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Sitsong  yom  3.  Janaar  1863. 


1)  Herr  Prantl  hielt  einen  Vortrag 

„über  die  am  Ende  des  15.  Jahrhunderts  be- 
stehende Parteispaltung  der  philosophischen 
Faoultät  txk  Ingolstadt 

Die  Chronik  der  IngoktSdter  Umversität  brachtet  bei- 
kaontlich  von  einem  Sdiisma,  welches  in  der  philosophischen 
FacttU£t  schon  in  den  ersten  Jahrzehenten  ihres  Bestohens 
Platz  gegriffen  hatte,  indem  die  via  antiqua  und  die  tia 
modema  emander  gegenüberstanden.  Die  ErUärang  jedooh 
dieses  oigeothiimHohen  Verhaltnissee  bietet  mannigfache  Schwie« 
rigkeiten  dar,  denn  —  wie  nähere  Einsieht  zeigt  —  es  ist 
unrichtig,  wenn  man  kurzweg  sftgt,  es  sei  dies  eben  der 
Gegensatz  zwischen  Realisten  und  Nominalisten. 

Die  ältesten  Statuten  der  philosophisdien  Faeultät  gibt 
Hederer  im  Codex  diplomaticns  (d.  h.  Annal.  Aoad.  logolst 
YoL  IV)  in  unmittelbarem  Anschlüsse  an  die  ins  Jahr  1472 
[1863.  L]  1 


2  Siteung  der  phüos.-pMM-  Glaste  vcm  3.  Jan,  1663. 

fallenden  allgemeinen  Universitäts-Statutsn  (p.  69  ff.))  jedoch 
mit  der  ausdrücklichen  Bemerkmig,  jene  ersteren  seien  i.  J. 
1498  abgeändert  worden,  mid  er  füge  sie  nur  ob  memoriam 
bei.  Das  bestimmte  Jahr  jedoch,  in  welchem  die  philoso- 
phische Facultät  ihre  Statuten  feststellte  und  vom  Herzoge 
bestätigt  erhielt,  gibt  Mederer  gelegentlich  anderswo  (Vol.  I, 
p.  5)  als  das  Jahr  1478  an,  und  indem  er  sich  hierüber  auf 
das  Autographum  beruft,  müssen-  wir  wohl  an  diesem  Datum 
festhalten,  wenn  auch  im  Abdrucke  der  Statuten  bei  einer 
speoiellen  Bestimmung  über  Examinations-Gebühren  einmal 
(p.  92)  mitten  kn  Texte  die  Jahreszahl  1493  erschemt  (denn 
solches  muss  durch  spätere  Einfügung  erklärt  werden). 

Aus  diesen  Statuten  nun  geht  die  Trennung  der  Facultät 
nach  via  antiqua  und  via  moderna  auf  das  Unzweideu- 
tigste hervor,  und  zwar  ist  es  gerade  diese  Ausdrucksweise 
(oder  altera  via,  oder  quaelibet  via,  oder  quisque  in  sua 
via,  oder  in  eadem  via  u.  dgl.),  welche  constant  an  all  den 
zahlreichen  Stellen  durch  die  ganzen  Statuten  hindurch  ge- 
braucht wird.  Wir  ersehen,  dass  der  Bestand  der  Zweithei- 
lung —  auch  mit  Einscbluss  von  Feindseligkeiten  —  als  ein 
vorgefundener  vorausgesetzt  und  sonach  das  Nebeneinander- 
bestehen zweier  Collegien  (consilia)  statutarisch  festgestellt 
wird  (p.  70:  Verum  cum  in  eadem  facultate  et  antiquorum 
et  modamorum  via  habeatur  ideove  ex  huiusmodi  viis  inter 
studentes  di£Ferentiae  suboriantur,  volumus,  quod  facultas 
habeat  duo  consilia,  unum  de  antiqua,  alterum  de  via  mo- 
dana;  itaque  ad  quodlibet  eorum  omnes  magistri  eiusdem 
viae  nniv^sitatique  incorporati,  et  nuUi  alü,  redpiantur  u.s.f.). 
Und  nur  eme  ganz  folgerichtige  Durchführung  dieser  einmal 
angenommenen  Trennung  war  es,  dass  somit  innerhalb  der 
Einen  Facultät  zwei  Decane  gewählt  wurden  (p.  71  1),  zwei 
FacuMts-Matrikeln  bestanden  (p.  81),  zweierlei  Promotions- 
acto  stattfanden  (p.  71,  bes.  p.  74,  auch  p.  90  f.),  zweierlei 
Eide  der  Facultäts-MitgUeder  festgeetellt  waren  (p.80),  zwei 
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Deeanats-Kaesen  gefiihrt  wurden  (p.  74),  auch  zwei  Siegel^ 
das  eine  mit  der  Umschrift  Sigillom  antiquorum  &caltatiB 
arttsticae  und  das  andere  mit  der  Umschrift  Sigillum  moder- 
norum  fsKsuItatis  artisticae  in  Anwendung  kamen  {p.  71), 
endlich  auch  das  Strafirecht,  soweit  den  zwei  Decanen  ein 
solches  zustand,  sich  nur  auf  die  Studenten  je  ihrer  via 
erstredete  (p.  86).  Paritätisch  jedoch  war  die  Scheidung 
allerdings  gemeint,  denn  nicht  bloss  war  den  Studenten,  welche 
in  die  Matrikel  der  einen  via  sich  eingeschrieben  hatten, 
ausdrüddich  der  Uebertritt  in  die  andere  via  offengelassen 
(p.  81),  sondern  es  sollten^ auch  die  zwei  Decane  Woche  um 
Woche  bei  den  gewöhnliche  Magister -Dissertationen  sich 
einander  ablösen  (p.  73).  Darum  mag  es  wohl  auffaUen, 
dass  bei  einigen  Bestimmungen  der  Statuten  nur  die  via 
modema  allein  genannt  ist;  so  betreffs  des  Seelengottes- 
dienstes für  die  verstorbenen  Mitglieder  (p.  70),  betreffs  des 
rechtzeitigen  Thorschlusses  der  Bursen  (p.  70  und  88),  be- 
treffs der  Ferien  am  Schlüsse  der  Fastenzeit  (p.  82);  aba: 
eine  eigentlich  exempte  Stellung  zeigt  die  via  modema  höch- 
stens nur  darin,  dass  in  ihr  die  armen  Studirenden  von 
Honorarien  und  Promotions-Gebühren  befreit  sind  (p.  82  und 
92).  Jedoch  lässt  uns  die  Urkunde  selbst  über  ein  solches 
Hervortreten  der  via  modema  (audi  die  Eidesformd  ist  nur 
für  sie  angegeben,  p.  80)  ebenso  sehr  im  Unklaren,  wie  über 
den  Grund,  wamm  nirgends  die  via  antiqua  für  sich  allein 
erwähnt  sei. 

Hingegen  erhielt  eine  andere  einzelne  Stelle  der  Statuten, 
wddie  ganz  entschieden  die  Parität  der  beiden  viae  aus- 
spricht, für  die  Chronikschreibung  der  Universität  eine  fol- 
genreiche Bedeutung.  Nämlich  offenbar  um  Bangstreitigkeiten 
abzuschneiden,  wird  unter  der  Ueberschrift  „De  locatione 
promovendomm'^  die  Bestimmung  gegeben,  dass  die  Mitglie- 
der der  zwei  viae  in  ihren  Plätzen  eine  altemirende  Reihen- 
folge einzunehmen  haben;   und  bei  dieser  Gelegenheit  nun 

1* 
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st^t  statt  des  übliche  Wortes  „antiqui'^  hier  der  Ausdradc 
„tmlistae,"  während  „modemi^^  onTerändert  beibehalten  wird 
(p.  ^2 :  Volconus ,  baccalaareos ,  licentiatos  atqne  magistros 
promovendos  utriusque  riae  aitema  habere  loca,  sie  qnod 
primo  aUcoias  riae  unus  primum  teaeat  locam,  secondtun 
alterias  viae  primus,  tertinm  alterios  viae  secnüdns,  et  sie 
oonsequenter  iuxta  interpositionem  realistanun  inter  moder- 
nos,  donee  nnius  viae  numerus  maior  ezpletus  iuerit  u.s.f.). 
Im  fiinblidce  nun  auf  diese  Stelle  der  Statuten  konnte 
Botmar,  welcher  bekanntlidi  als  ältester  Chronist  unserer 
Universität  die  Geschichte  derselben  zu  schreiben  bogann, 
dazu  veranlasst  werden,  bei  dargebotener  Qel^enheit  den 
geläufigeren  Gegensatz  des  Realismus  und  Nominalismus  in 
die  Geschichts^Ennhlung  zu  verflechten.  Er  berichtet  näm- 
lich von  Streitigkeiten,  welche  zwischen  den  zwei  viae  i.  J. 
147&  (also  noch  in  dem  nätnlichen  Jahre,  in  welchem  die 
Statuten  festgestellt  worden  waren)  ausbrachen  und  durch 
persönliches  Eingreifen  des  Herzogs  Ludwig  ihre  Schlichtung 
dahin  fimden  (am  Montag  nach  Bemimscere  1478),  dass 
fortan  die  ungetheilte  Facultät  nur  Einen  Deöan,  Eine  Kasse 
fa.  s.  f.  haben  sollte,  und  die  opinio  oder  secta  nicht  mehr 
m  Betracht  kommen  dürfe.  Zu  An&ng  nun  dieser  Erzählung 
gebraucht  er  (I,  p.  16),  und  zwar  sehr  vorsichtig,  die  Worte: 
Duäe  tum  temporis  erant  apud  Ingolstadienses  philosophorutn 
sectae,  una  reaüum,  altera  modemorum  seu  nominalium,  trt 
arbitror;  divisi  igitur  inter  se  quotidianis  digladiabantur 
oontentionibus  u.  s.  f.,  wobei  die  Worte  „ut  arbitror"  wohl 
zu  beachten  sind,  d.  h.  Rotmar  fand  in  den  Statuten  für 
antiqui  den  Ausdruck  „Realisten'',  und  „memte''  nun,  die 
modemi  müssten  wohl  die  Nominalisten  gewesen  sein.  Hatte 
er  aber  einmal  diese  Ansicht  gefasst,  so  konnte  er  leicht 
beim  Jahre  1498,  in  welchem  die  Streitigkeiten  in  der  Facul- 
tät durch  Schuld  der  Realisten  abermals  entbrannten,  kurz- 
w^  von  einer  nova  pugna  inter  reales  et  nominales  sprechen 
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(I,  p.  53).  ÜBd  noch  i9eik  mehr  durfte  Mederer,  welcher 
fpgter  die  Botmar 'sehen  Aimatoi  ergänzte  und  fortsetzte,  in 
einer  gelegentlichen  Anmerkung  den  Gegensatz  der  beiden 
liae  mtt  jenem  zwischen  Realismus  und  Nominalismus  sofort 
identifictren  (I,  p.  5:  Ipso  hoc  anno  —  d.h.  1472  —  di^)li* 
eis  nae  magiatroe  adfoisse  rq^erio,  antiquae  ac  modernae, 
id  est  geminam  philoeophorom  sectam,  realiom  ac  nominalinm). 

Somit  sind  alle  IMcöenigeQ  sehr  entschuldbar,  welche 
(wie  z.  B.  Raumer,  Oesch.  d.  T?&iag.  IV,  p.  24)  annahmen, 
dse  philosophische  Facohät  zu  Ingolstadt  sei  durch  den  Par- 
tejgegensatz  der  BeaUsten  und  Nominalisten  in  zwei  Facul- 
täten  zenissen  worden.  Aber  richtig  ist  dies  darum  docb 
nicht.  Wenn  die  Geschichte  der  Logik  schon  im  12.  Jahrfa. 
eine  sehr  bunte  Mannigfaltigkeit  logischer  ParteisteUungen 
nadiweisen  konnte,  und  im  14.  und  16.  Jahrk  auf  Gmndr 
lafe  der  bekannt  gewordenen  aristoteUschen  und  arabischen 
Xaterator  sidi  die  Menge  zablreicher  Ab8tu:&iQgen  noch  stei- 
geet^  80  erscheint  es  you  vomherein  als  unwahrscheinlich, 
dass  kurzweg  der  Gegensatz  zwischen  Realisten  und  Nomina- 
üMen  jene  Trennung  Yerursacht  babe,  denn  dazu  hätte  vor 
A&em  damals  feststehaa  müssen,  wer  denn  Realist  und  wer 
ima  Nominalist  sei.  Wir  können  unmöglich  glauben ,  dass 
im  StttoiigBJahre  der  Uniyersit&t  sich  sofort  gleichsam  ei|L 
Bealisten-Hiteptling  neben  einem  NominaUsten  -  Häuptling 
etablirt  habe,  und  dam  die  ganze  Facultät  in  die  zwei  Lager 
aaseinandergetceten  seL  So  lässt  sich  schon  von  vornherein 
wrmuthen,  dass  nidit  die  formelle  Auffassung  der  Universe- 
lle», scmdsBu  weit  eher  ein  sacbliches  und  inhaltiiches  Moment 
M»  Oisadie  4er  Spaltung  gewesen  sein  mässe. 

2dl  bin  überzeugt,  dass  bereits  Rotmar  (gestorben  i.  J« 
1581)  die  wizUiGhe  Lage  der  Sache  nicht  mehr  kannte,  da 
diesdbe  in  einer  Literatur  liegt,  wdche  seit  1510 — 1520 
«eQig  ausaer  Uebong  gekommen  war,  und  noch  viel  weniger 
ksnnte  Medener  (im  letzten  Drittel  des  vorigen  Jahrb.)  etwa/i 
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über  diese  Dmge  wissen.  Die  ganze  Frage  über  jene  Facul- 
täts-Spaltang  ist  nur  ein  Bel^  dafür,  wie  schnell  und  wie 
grundlich  die  Eenntniss  der  zweiten  Hälfte  des  Mittelalters 
abhanden  gekommen  war.  Sobald  man  aber  durch  repro- 
dudrende  Forschung  jene  Periode  gleichsam  selbst  erlebt 
und  zum  geistigen  Zeitgenossen  der  ersten  Jahrzehente  der 
Ingoktädter  Universität  wird,  steht  Alles  ziemlich  klar  vor 
Augen.  Nicht  etwa  Mangel  an  Literatur  ist  es,  welcher  die 
Erörterung  jener  Frage  schwierig  macht,  sondern  weit  eher 
liegt  es  in  der  Ueberfiille  einer  schwindelerregenden  Literatur- 
Masse  begründet,  dass  auch  bei  neu  eröffneter  Forschung 
nicht  jeder  einzelne  kleine  Faden  des  wirren  Knäuels  nach 
allen  Seiten  zugleich  verfolgt  werden  kann. 

Werfen  wir  uns  bei  der  Untersuchung,  was  wohl  unter 
via  antiqua  und  via  modema  zu  verstehen  sei,  zunächst  auf 
das  Wort  „via,'^  so  kommen  vnr  mit  demselben  nicht  sehr 
weit.  Denn  allerdings  weist  „via"  an  sich  seiner  Bedeutung 
nach  eher  auf  Dasjenige  hin,  was  wir  etwa  „Lehrgang" 
nennen  würden,  d.  h.  also  eher  auf  den  im  philosopMschen 
Unterrichte  behandelten  Stoff,  als  auf  eine  Partei-Ansicht 
bezüglich  der  blossen  Universalien.  Und  wir  finden  dies 
auch  wirklich  entschieden  bestätigt,  indem  in  zahlreichen 
Drudcen  schon  auf  dem  Titelblatte  der  Lehrgang  einer  Schule 
durdi  das  Synonymum  „processus"  ausgedrückt  wird  (z.  B. 
„iuxta  processum  magistrorum  in  bursa  Montis  regentium" 
oder  „secnndum  processum  bursae  Laurentü"),  wohingegen  dana 
gleichzeitig  sowohl  auf  Titelblättern  als  auch  im  Texte  für  die 
Bezeichnung  der  Parteistellung  die  Worte  „doctrina"  oder  „mens" 
erscheinen  (z.  B.  „secundum  doctrinam  divi  Thomae"  oder  „iuxta 
mentem  venerabilis  Alberti"  oder  „ad  mentem  doctoris  subtilis"). 
Jedoch  da  die  Schulen,  welche  Einer  bestimmten  Partei,  z.  B. 
der  Albertist^  oder  Thomisten  oder  Scotisten  anhiengen,  durdi 
die  literarische  Thätigkeit  ihres  ersten  Meisters  auch  in  Aus- 
wahl und  Gruppirung  des  Stoffes  bedingt  waren,    so  ver* 
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flcbwinunen  diese  an  sich  verschiedenen  Begriffe  „via^^  imd 
„doctrina^^  eridärUcher  Weise  zuiveilen  ia  einander,  und  wir 
finden  (wenn  anch  in  den  relaÜT  wenigeren  Fällen)  in  Titeln 
ond  Texten  auch  die  Ausdrücke  „via  Albertistarum /'  Y,Yia 
diyi  Thomae'^  ebensosehr  wie  den  entsprechend  gegentbeiUgeii 
„doctrina  modemorum/^  Somit  moss  der  Nebenainanderatel- 
long  der  via  antiqua  und  Tia  modema  wohl  etwas  zu  Grunde 
Uegeuy  was  sowohl  auf  den  Lehrstoff  als  audi  zugleich  auf 
die  Parteistellung  sich  beziehen  kann. 

Wollte  man  aber  nun  zur  Erklärung  den  sehr  verbreite* 
ten  und  consequent  festgehaltenen  Gegensatz  zwischen  „yetus 
logica''  und  „nova  logica^^  beiziehen,  so  würde  man  von  der 
richtigen  Lösung  fast  so  weit  als  nur  möglich  abirren. 
Nämlich  der  Thatbestand  dnes  solchen  G^ensatzes  steht 
wohl  fest  und  hat  sich  auch  noch  ziemlich  wät  in  die  Zeit 
der  Druck-Ausgabai  hinab  erstreckt;  ab^  er  bezieht  sidi 
ausschliesslich  auf  das  anstotelisdie  Organen  (es  hat  — 
gelegentlich  bemerkt  —  sogar  der  treffiche  Bibliograph 
Hoffinann  in  seinem  Ledkon  der  griechischen  Lit^»tur  hier 
Dinge  beigemengt,  welche  mit  Aristoteles  gar  nichts  zu 
schaffen  haben)  und  hat  hierin  seme  Quelle  bereits  im 
12.  Jahrhunderte.  Ich  habe  schon  im.  2.  Bande  der  Gesch. 
d.  Logik  nachgewiesen,  dass  dem  früheren  Mittelalter  bis  zur 
Zeit  Abälards  aur  diejenigen  Schriften  des  Organons  bekannt 
waren,  welche  Boethius  bei  seiner  Uebersetzung  zugleich  mit 
Conunentaren  begleitet  hatte  (also  nur  üateg.  und  D.  interpr«, 
wozu  natürlich  die  Isagoge  des  Porphyzius  und  ausserdem 
die  Yon  Boethius  selbst  verfassten  Sdiulbücher  kamen),  dass 
hingegen  in  der  Zeit  zwischen  Abälard  und  Johannes  von 
Salesbuiy  auch  die  noch  übri^ai  Hauptwerke  (beide  Analy- 
tiken und  die  Topik  nebst  Soph.  EL)  theils  in  der  boethia- 
nisch^,  theils  in  neuen  Uebersetzungen  allmählioh  zur  Kennt- 
niss  des  lateinischen  Abendlandes  kamen.  Und  himn  li^ 
nun  auch  fui:  die  folgenden  drei  Jahriumderte   (bis  ins  erste 
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BritMl  des  16%  jahih.  hinsiii)  die  Verflaüassong  dam ,  dasd 
mnn  m  zBiüveidieK  BearMtamgeti  d«B  enriMrai  Thoit  ^ 
Oigatnois  aU  vetm  bgies  tmd  den  l^etzteren  als  botA  logioa 
bchandd*«  «nd  für  den  8chii^8btf»iiob  xweGhtrichtete.  SoWi^ 
«ber  hkJM  die  Aoicimi^wdse  ,vYefliis."  «aid  „noira/'  d.  b. 
„läBgrt  bduuAt^^  und  „Ma  imraigdBattiiLeii^'  ^SUig  rieMsg 
gcBrifftei  war,  so  konnte  es  naMüAieh  andanraete  ioi  15.  Jaltfb. 
Wnem  MoisdheK  m  den  Biim  kommefi^  ein»»  die  Analytikeii 
und  die  Topik  als  ein  Eneugniss  ),mod«nionim"  oder  ihraa 
B«kri^  als  iria  modema  2a  beaeictaMn,  denn  seit  dem  Ende 
des  la.  Jftbzfi,  wnssM  doch  Jedennaoa  dareh  Albertus 
Magnus  nai  Thomas  v.  Agidn  längst,  dass  jener  zweite 
fibnipttheil  des  Oi^fsmons  gena«  elienso  antik  sei  als  der 
ente.  finrs  so  idchtig  nnd  Terbreiiet  die  Scheidung  in  Trtas 
logica  nnd  no?«  lögiea  ist,  eo  li^  in  ihr  niohi  dier  Sdilttssifil 
nasers  ^6sdiichtlieh«ii  KtiMems,  wenn  nir  »ach  m  tinen 
NebeopmAlte  auf  sie  bald  snrüitifcominte  werden. 

'Hinc^sgea  der  entsdieidettde  Pimkt  ist  in  dem  Worte 
^^divaas^*  tm  sadien,  tom  wer  die  moderm  seien,  stand 
damab  allgenBui  ebenso  fest,  wie  wenn  wir  beotKatage  z.B. 
Ton  „iadnctrrer  Logik,^^  oder  wenn  z.  B.  die  jnristiscltö  lita- 
ralvr  von  einer  „lustoorisoben  Schrie*'^  spricht.  Diese  modenu 
xmn  «ind  kstee  iAderen  ak  die  Macbfo^er  des  Petrus  Hispa- 
nas,  d.  h.  wie  wir  jetrt  amf  Gntndfa^  besserer  Einsieht 
sagen  kämien,  es  sind  die  Vertreter  nnd  FortMldner  der 
bjaantiBisdhen  Logik.  Bms  die  S]m)pBis  des  Psellns  schcni 
einige  Zeit  tot  Petras  Hidpaims  lateinisch  bearbeitet  worden 
war,  habe  adh  berals  im  2.  Bd.  d.  Gesch.  d.  Log.  mehr&di 
angedartet^  aber  jedesfoHs  yerdriingte  Petras  Hispanns  dareh 
£^  AuotbntSt,  wetebe  ihm  als  F^st  m  Theil  werden  mnsste, 
diese  'seine  VorgaDger  (-*  «eher  ist  wenigstens ,  dass  er  als 
identiedi  mit  Johann  XXI.  galt;  ob  er  es  wiildich  gewesen 
sei,  weiss  ich  nicht  — ).  IMd  indem  «r  bei  semer  wSrtKdien 
Ueberaefaaag  des  Pedlos  (vielleicht  jedoch  hat  er  dieselbe 
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weht  emaia}  selbst  gemaobt,  sondeni  nar  als  Ab6cbreibtt> 
«er  TorgeAindeiken  Udiienetzang  semen  weltgesc^öhtHch« 
ttäbm  erwariben)  dm  Namen  dee  Qriginal-AiitcHrs  nicht  naoHte, 
Malt  Blau  cBe  „Sommuhi"  von  Anb^giiin  stets  f&r  s^  Werk 
und  fKr  sein  Verdienst.  Vhd  cwar  wird  er  m  hundertmd 
wiederkehrenden  Lobsprüchen  danun  gepriesen,  weil  er,  was 
bei  Arietoteies  dnnkel  und  schwierig  gewes^,  in  leichter  und 
ftsslioher  Darstdlung  entwickelt  habe,  so  dass  söhon  hierin 
ein  Ma&w  lag,  dieses  „ moderne'^  Erssengniss  den  antiken 
Bdiriften  gegenäbenrastellen  nnd  vorzuziehen. 

Aber  audi  aof  den  Inhalt  der  Smnmnla  mtssen  wir 
einen  knrMD  Blick  werfen,  am  Klarheit  in  unsere  Frage  m 
bringen.  Es  sind  Yorsrst  sechs  Abschnitie  („Tractatns'^),  in 
wddien  diese  bysantimsche  Logik  das  gewöhnliche  traditio- 
nefie  Material  schnlmässig  behandelt,  nämlich  I)  der  Inhalt 
dee  Baches  D&  interpr.,  2)  die  qninque  veoes  des  Porphyr 
rias,  3)  die  Kategorien,  4)  die  Syllogistik,  6)  die  Topili^ 
6)  die  Sophist.  Elenchi.  Hierauf  aber  folgt  ein  sum  Ent^ 
setzen  ausgedehnter  siebenter  Abschnitt,  bei  den  Latemem 
gewöhnlich  De  terminoram  proprietartiboiB  gaiannt,  welcher 
in  verscfaiedeiien  U^terabthettungen  über  suppositio,  relatie, 
ampüatx),  appellatto,  restriotio,  distributio,  exponibilia  und 
mletzt  syncategoreomata  handelt.  Ee  ist  dies  eme  logische 
Tlieorie,  Ton  wdlcher  heutzutage  —  mm  ^HicIe  —  kein  ein* 
nger  Logiker  auch  nur  die  Terminologie,  gesoiiweige  deim 
etwa  den  Inhalt  keimt  (mit  einziger  Ausnahme  der  sogen, 
exponiblen  Schlttese,  welche  ron  dort  helr  sich  auch  m  dit 
spätere  Schid^Loglk  einbürgerten),  und  es  wSre  auch  sc^eeh.- 
terdings  unmöglich,  hier  in  Kürze  auf  das  Einzelne  einzu^ 
gdien.  Nur  soTidl  mag  und  muss  bemeirkt  werden ,  dass  in 
dieser  Doctrin  bjzantimscheii  IJiisinnes  die  garase  OrammnA 
eine  logische  Geltung  erhSlt  und  tiamentlich  eihe  Menge  Rra* 
nemina,  Präpositionen,  Advert>ien  und  Oonjunctäonen  beige^ 
zogen  wnrd,  um  in  schulmassig  fermdMsn  Begeb  bespro<lhe& 
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und  an  zahlreichen  Sophismen  erläutert  zu  werden.  So  be- 
eassen  die  Anhänger. des  Petrus  Hispeiins  sowohl  darin,  dass 
die  Summula  in  Form  eines  Compendiums  den  Inhalt  aristo- 
telischer Logik  darbot,  als  auoh  in  dem  ganzen  Abschnitte 
De  terminorum  proprietatibus  gewiss  etwas,  worin  man  mit 
Ganugthuung  auch  auf  die  „modemen^^  Erzeugnisse  blicken 
konnte.  Dabei  aber  hielt  man  stets  an  der  Ueberzeugung 
fest,  Petrus  Hispanus  habe  eben  doch  nur  die  schwierige 
aristotelische  Logik  in  vortrefflicher  und  ymlienstvoller  Weise 
zugerichtet,  und  man  behielt  daher  immer  die  Parallele  mit 
dem  Organen  in  Sicht  Dieses  Correspondiren  (wdches  fast 
in  allen  Druck-Ausgabai  bei  den  Titeln  der-  einzelnen  Ab- 
schnitte der  Summula  erscheint)  gieng  nun  bei  den  ersten 
sedis  Tractaten  des  Pet3::u8  Hispanus  ganz  leicht  von  Statten 
(mit  Ausnahme  der  zweiten  Analytik,  welche  man  daher  auch 
zuweilen  noch  in  die  Summula  eii^gte) ;  hing^en  für  jenen 
ganzen  siebenten  Tractatus  &nd  man  im  Organen  kein  Ana* 
logon,  und  man  half  sich  demnach  damit,  dass  man  sagte, 
er  sei  es  variis  (oder  omnibus)  übris  AristoteUs  delibatns 
oder  depromptus,  und  sowie  man  bezüglich  anderer  aristote- 
lischer Schriftoi  einen  gewissen  üomplez  als  „Parva  natu- 
raiia''  in  Verbindung  mit  den  Büchern  De  anima  gebracht 
hatte,  so  bezeichnete  man  nun  auch  die  ganze  Theorie  üb^ 
suppositio,  rdatio,  amphatio  u.  s.  w.  kurzw^  als  „Parva 
logicalia^'  (unter  diesem  Titel  auch  häufig  eigens  gedruckt), 
was  natürlich  Ebensowenig  mit  dem  „Parvulus  logices^^  zu 
verwechseln  ist,  als  die  Parva  naturalia  mit  dem  Parvulus 
physices  (denn  ein  „Parvulus'^  ist  stets  ein  ganz  kurzes  £x- 
cerpt,  meist  zum  Bdiufe  der  Examina).  Ja  der  Hinblick 
auf  die  vermeintlich  unmittelbare  aristotelische  Quelle  des 
Petrus  Hispanus  wirkte  so  stark,  dass  Einige  ( —  aber  eben 
nur  Einige — )  glaubten,  man  könne,  wenn  man  die  Summula 
wieder  ezcerpire,  auf  den  ursprünglichen  antiken  Hauptkem 
zurückkomntön  (so  entstand  z.  B.  das  „(Kompendium  totiusT 
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logicae,  quod  a  noxmidlis  parvxdus  antiqaorum  appetlatur" 
▼an  Magnus  Hundt.  Leipeig  1511,  oder  Breytkopfirs  „Com- 
paidium  siye  parvulus  antiquorum.    ebend.  1513). 

Diese  Summola  des  Petrus  Hispaaus  fieuid  nua  eine  stau- 
neaswerthe  Verbreitung  und  Fortwirkung,  Was  die  äusserte 
Verbreitung  betrifft,  so  überragt  sie  weU;  die  des  aristoteli- 
schen Qiganons;  standen  doch  (mit  Einsdüuss  der  Special- 
Drucke  der  Parva  logicatia)  mir  allein  hier  mehr  als  fUn&ig 
yerschiedene  Ausgaben  des  Petrus  Hispanus  zu  Gebote,  d«ren 
Druckorte  Yon  Paris  bis  Krakau  und  von  Neapel  bis  Deventer 
reichen  (wobei  sieh  die  eigenthilmliche  Erscheinung  zeigt, 
dass  der  Text  nach  einzelnen  Städte-Becensionen,  welche  für 
sich  feststehen,  varürt).  Die  zeitliche  Gränze  aber  dieser  Ver- 
breitung ist  eine  sehr  entsdiiedene,  denn  nach  d.  J.  1520 
wirdf  mit  ein  paar  Ausnahmoi,  ü^elche  Italien  und  Spanien 
angehören,  nirgends  mehr  ein  Petrus  Hispanus  gedruckt,  und 
aadi  die  ganze  Literatur  der  auf  ihm  beruhenden  Summu- 
listen  ist  seit  jener  Zeit  wie  rerschwunden.  Für  den  For- 
scher ist  es  ^  Qlixck ,  dass  der  Schulbetrieb  jener  LogSc 
noch  in  die  Zeit  der  Bachdruckerkunst  hineinragt,  denn  aus* 
serdem  ständen  wir  bei  einer  Menge  yon  Fragen  nur  vor 
unlösbaren  Bäthsch.  Eben  die  Summulisten  aber  sind  auch 
die  moderni,  mit  wekben  wir  es  jetzt  hier  zu  thun  haben. 

Nämlich  auch  der  Intension  nach  yerbreitete  sich  die 
Snmmula  des  Petrus  Hiq>anus  in  zahlreichen  Nachwirkungen, 
mit  deren  Menge  gleichfalls  der  damalige  Betrieb  des  aristo* 
teliachen  Organons  gar  niidit  yergUchen  werden  kann.  Nach- 
dem bereits  Occam  die  Lehre  von  der  suppositio  in  seine 
aristotelische  Logik  yerflochten  hatte^  war  es  vor  Allem  Mar- 
flilins  ab  Inghen, '  an  welchen  sich  die  ekldctische  Bereiche- 
rung der  Summula  und  hauptsächlich  eine  Vermehrung  jener 
Abschnitte  über  die  proprietates  terminorum  anknüpft;  es 
folgte  der  Tractatus  über  Conseqnentiae ,  es  wurden  die 
Tractate  über  ObUgatoria  und  über  Insolubilia,  de  descensu, 
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de  alieQatione  angefügt,  und  eine  Schaar  von  Gommentatorai 
irart  sich  auf  die  so  bereioherte  Summnla,  während  mtgleMdi 
viele  Andete  den  im  Ganzen  gleichen  Inhalt  in  mann^;&ltiger 
Fonn  eben&Ils  als  Somimila  oder  Snmmnlae  bearbeiteten. 
Johann  Buridan,  Stephan  Bmlifiar,  Panlus  Venetas,  Johaim 
Versor,  Lambeptus  de  Monte,  Johannes  de  Monte,  Gerhard 
Barderwyok,  Dorbellns,  Georgias  BrmceUensis,  Johannes  de 
Mfi^fistris,  Johannes  M^or,  fhomas  Brioot,  Tartaretas,  Bäh 
dslph  Strodts,  Albertos  de  Saxonia,  Petras  de  Alliaoo, 
JeSuuni  Dorp,  Alesander  Sermoneta,  Johannes  a  Lapide  bis 
hmab  2a  Bartt.  Usingen,  Kourad  Psdiladier  in  Wien,  I6co>* 
lans  Tmotor  ans  GnnKoüiansen  (Beetor  in  Ingolstadt  i.  J. 
1478,  gestorben  an  der  Pest  14»5>,  Johann  lEA  (Bector  in 
ifigolstibdt  i.  J.  1512,  gest.  1548)  n.  s.  w.  waren  berüfanite 
tiamen  in  dieser  Richtong.  Nor  Emige  derselben  wendeten 
ihve  Thütigkeit  sngleieh  anch  dem  aristotelischen  Organon 
00,  und  was  den  Streit  über  die  üniversaUen  betrifft,  findnn 
wir  auch  entscüedene  Anhänger  bestimmter  Parteien  nnter 
ifaven,  so  niameAtlich,  wie  sieh  von  selbst  i?^ersteht,  Thomisten 
«fid  Sootisten.  Bas  gemeinschaftlidie  Band  aber  aU  dieser 
fkanmidisten  lag  in  dem  Gegenstaade,  welchen  sie  behandelten, 
«nd  s^ar  namentlich  in  dem  Umkreise  der  Parva  logicalia. 
Und  dies  ist  es,  wodurch  sie  die  Gruppe  der„modemi"  aos^ 
Machen.  Es  ist  nicht  bloss  einstimmiger  Gebranch  in  den 
Xiteübersohriften  der  Bmcknusgaben,  dass  man  jene  fiifpin- 
mmgen  der  Svmmukt  ak  traotatus  modemomm  beseichnete, 
Mndem  vi^fe  Autoren  «noh,  wdobe  eben  anf  Petrus  ükponns 
lortbanen  mid  insbesondere  die  parva  logicaMa  behanddu, 
qvMchen  sieh  ansdrücklieh  über  die  Stellimg  und  Gettong 
det*  moderai  ans.  Bs  mag  —  um  nicht  Mer  auf  den  gamüsn 
biialt  der  damafigen  Periode  der  Logik  emzogehen  —  geofr* 
geU)  ^m  Stelle  Tietar  Anderer  eben  auf  ^nen  Ingdlstädter 
lAszuweiBen,  nämlich  anf  Johannes  Parrendt  (gestorben  1496, 
8.  Amt.  ^IMvers.  ing.  I,  p.  45;  ein  Anderer  dieses  Natnana, 
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wdcher  obend.  |>.  9  und  19  erwähnt  wird,  gebort  der  medi- 
mamAen  FacultiU;  an).  Derselbe  äoseert  sidi  iibarhaupt  nuit 
nder  Hkigebung  über  die  moderniores,  und  was  fftr  nm  hier 
das  Entschädendste  irt,  er  beruft  sich  ausdriieklicb  auf  Ooeam 
und  auf  Marsilius  ab  Inghen  als  auf  modemos.  Und  wenn 
er,  der  Anhänger  der  modemi^  in  der  Vonrede  sagt,  er  woUe 
anb  t^ela  inditae  unnreraitatis  iugolslateasis  &eultatiaque 
arttnm  eiusdem  ....  ex  diTersis  seriptoribus  snoDOia  et  nie* 
dnllam  in  unom  colUgere,  so  charalkterisirt  er  eben  hieduroh 
das  Bestreben  aller  Snnunulisten,  wdche  ja  durch  eldekttsdiä 
Erweiterungen  dasjenige  fcntsetzen  und  yoHenden  wollten, 
was  sdion  Petrus  Hispanus  geleistet  hatte.  Und  soll  etwa 
Uefur  aus  der  üppigen  Fülle  der  literatur  noch  ein  weiterer 
Beleg  angefiiSurt  werden,  so  mag  es  eine  Steile  aus  der  Main« 
ser  Logik  sein  (denn  in  Mainz  spielte  ebensosehr  wie  auch 
in  Göln  der  gleidie  Gegensate  zwischen  anliqui  und  modemi); 

nSmUch  in  den  „Modemomm  sununulae  logieales a 

magistr»  cbliegii  Moguntini  regentibus  de  modemonun  doc« 
trina  innoTatae"  (gedruckt  in  Bautliagen  1487),  welche  Johann 
SEiUer  von  Dotnstetten  redigirte,  wird  ausdrücklich  und  in 
polemiadier  Färbung  die  Frage  erörtert,  wer  denn  die  mor 
demi  seien.  Und  die  Antwort  lautet  auch  hier  gleich&Ha 
mit  rühmender  Himweisung  auf  MarailiuB  dahin,  die  m<)dfimi 
aeien,  qui  tanquam  ex  aingulis  floribus  apiss  ex  docdssimis 
pröbatissimiflqae  scripturarum  ac  veritatis  scrutatoribus  uberi- 
cra,  utUiinra  melioraque  ceteris  resdssis  oolligunt.  Also  die 
gaoze  Literatur,  welche  Ton  Petrus  Hispanus  abwärts  an  die« 
sen  sidi  ansehloss  oder  Ton  ihm  sich  abzwdgte,  kurz  die 
Summulisten  sind  die  moderoi. 

Steht  hiemit  fest,  was  unter  via  modema  zu  verstehen 
sei,  80  ergibt  sioih  zunädbat  von  selbst  der  Gegensatz,  dass 
die  via  antiqua  ihren  Umkreis  in  der  antiken  Literatur,  also 
in  der  hoethianischen  Traditioii  und  ün  aristotelischen  Oiga^ 
non  hatte.   Aber  damit  ist  das  Wesen  der  via  aatiqua  durch« 
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ans  noch  nicht  erschöpft.  Die  Vertr^r  derselben  heissen 
ja  in  den  Facaltäts-Statuten  auch  realistae.  Dies  nun  erklärt 
sich  gleichfalls  augenblicklich,  sobald  man  in  die  literatulr 
jener  Zeit  sich  eingelebt  hat.  Stets  schon  (seit  Boethius)  hatte 
man  es  geliebt,  der  Logik  mehr  oder  weniger  reichhaltige 
B^nei^ungeiB  über  die  Eintheäong  der  Wissenschaften  vor* 
aoszuschidcen,  und  es  yersteht  sich  von  selbst,  dass  seit  dem 
Bdcanntwerdeti  dar  sämmtKchen  Werke  des  Aristoteles,  also 
seit  dem  13.  Jahrh.  hidur  neue  Gesichtspimkte  aufgeschlos- 
sen waren.  Was  aber  dabei  zur  Erörterang  unserer  Frage 
von  Wichtigkeit  ist,  besteht  darin,  dass  im  15.  Jahrh.  in 
zahllosen  Variationen  eine  Unterscheidung  durchgeführt  wird, 
wonach  die  einen  Wissenschaften  den  inteUectus  und  seine 
Kundgebung,  d/  h.  sermo,  zum  Gegenstande  hab^  während 
die  andern  sich  mit  der  Erkenntniss  der  Dinge  (res)  beschäf- 
tigen. NämKch  im  Hinblicke  auf  die  traditionellen  sepfem 
artes  und  zugleidi  auf  das  aristotelische  System  werden  ala 
sermodnalee  scientiae  die  drei  Theile  des  Triviums,  d.  h» 
Grammatik,  Rhetorik,  Dialektik  bezeichnet  (Emige  fugteik 
durch  die  Araber  veranlasst  noch  die  "Poetik  hinzu),  und 
neben  sie  treten  als  reales  die  Zweige  des  Quadrivinms 
(Arithmetik,  Geometrie,  Musik,  Astronomie)  und  ausserdem 
sdentia  naturalis,  scientia  moralis  und  metaphysica.  So  sind 
die  reales  und  -die  realistae  diejenigen ,  welche  sich,  wie  wir  ' 
etwa  heutzutage  sagen  würden,  mit  den  Realien  der  Philo» 
Sophie  beschäftigen,  die  sermocinales  aber  jene,  welche  dem 
Formalen  näher  li^en.  Hiemit  aber  ergibt  sich  ein  sehr 
einfacher  und  nicht  uDv^niinftiger  Grund  davon,  dass  sofort 
bei  Errichtung  der  Ingolstädter  Universität  die  philosophische 
Facultät  sich  nach  dem  Lehrstoffe  in  zwei  Gruppen,  nämlich 
in  die  der  reales  und  jene  der  sermocinales  theilte.  Die 
Vertreter  der  Realien,  d.  h.  des  Quadririums,  der  Physik, 
der  Ethik,  der  Metaphysik,  waren  natürlich  nur  auf  antike- 
literatur  beschränkt,  da  es  hier  keine  „modemen'V  Autoren. 
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gab,  und  so  sind  und  bleiben  sie  allerwege  die  antiqui,  daher 
für  sie  aach  die  Logik  nach  Massgabe  des  Aristoteles  sich 
anf  das  antike  Material  beschränkte  und  dortselbst  in  der 
Analytik  eine  Anknüpfung  an  die  Metaphysik  fand;  ja  selbst 
wenn  sie  sich  nur  an  die  obige  vetus  logioa  hielten,  so  waren 
sie  durch  Porphyrius  unweigerlich  in  die  Ontologie  hinein- 
gessogen,  und  übrigens  ist  es  auch  sehr  wahrscheinlich,  dass 
for  den  blossen  Schulunterridit  man  sich  seitens  der  antiqui 
oder  realistae  bei  der  Darstellung  jener  vetus  logica  begnügte. 
Hingq^  die  sermocinales  hatten  gerade  all  dasjenige,  was 
zu  ihrem  Umkreise  gehört,  nümlieh  Grammatik  und  Rhetorik 
md  Dialektik,  in  einer  dgenthümlichen  Verquickung  in  den 
sämmtlichen  Summulae  vor  sich,  und  sie  demnach  wandeln 
auf  der  via  modema. 

Ist  uns  auf  diese  Weise  die  Zwatheilung  der  philoso^ 
phischen  Facnltät  verständlich  geworden,  so  können  wir  uns 
nun  auch  sehr  wohl  erklären,  dass  zwischen  beiden  Theilen 
Reibongen,  ja  offene  Feindseligkeiten  eintraten,  indem  die 
Einen  den  Werth  der  Real- Wissenschaften  betonten  und  die 
Anderen  auf  die  Macht  der  Form  sich  stützten,  und  gerade 
je  disparater  die  Behandlungsweise  war,  desto  intoleranter 
mussten  die  beiden  Gruppen  sich  gegeneinander  stellen.  Sicher 
abar  Hegt  in  dem  augenscheinHchen  Uebergewichte,  welches, 
wie  bemerkt,  in  der  Literatur  damals  die  modemi  über  die 
antiqui  besassen,  auch  für  das  Universitätswesen  selbst  ein 
einfiussreicher  Umstand,  und  sowie  es  hiedurch  seine  Erklä- 
rung finden  kann,  dass  in  den  Facultäts^Statuten  die  via 
modema  überhaupt  etwas  in  den  Vordergrund  tritt,  so  ist 
es  wohl  eine  Bestätigung  hievon,  wenn  ebendort  nicht  bloss 
als  Gregenstand  der  Abend-Disputationen  in  den  Bursen  aus- 
dru(^di  Petrus  Hispanus  vorgesdirieben  ist  (IV,  p.  78), 
sondern  auch  für  Promotionen  die  wissenschaftliche  Befähi- 
gung der  Candidaten  ganz  besonders  in  der  Kenntniss  der 
seientiae  sermocinales  erblickt  wird  (p.  79).   Ein  eigenthüm- 
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Uches  Verhältnis^  aber  ist  es  auch,  dass  in  einem  Verzeidi« 
lOBBe  der  Vorlesungen,  wdcbes  jedoch  entschieden  erst  in 
d^  Anfang  des  16.  Jahrh.  fillit  und  von  Rotmar  nur  änssar- 
Uch  an  die  Statuten  angefögt  ist,  von  den  zwölf  Voriesongeo, 
welche  der  Baccalaureus  gehört  haben  muss,  nur  fünf  den 
Realien  aogehören,  während  untmr  den  vierzehn  Vorlesungen« 
deren  Besuch  der  Magister  nachweben  muss,  nur  drei  in  das 
Gebiet  der  Logik  fallen  (p.  9B  f.))  also  fSr  die  höchste  aka-» 
denusche  Ehre  doch  wieder  die  reaiphilosophischen  Fädier 
den  Ausschlag  geben.  Gerade  darin  aber  erblicken  wir  wohl 
mit  Recht  einen  Beweis^  dass  in  der  Gesammt-Facultät  man« 
nigf^he  Zerwürfiiisse  und  selbst  heftige  Kämpfe  vorausgegaa-« 
gen  sein  müssen. 

Endlich  aber  enthält  der  DuaUsmus  zwischen  via  antiqua 
und  via  modema  dennoch  wirkliche  Ankni^fidhogspunkte  an 
den  längst  ererbten  Parteistreit  über  die  Universalien,  welcher 
ja  durch  die  Kaintniss  der  aristotelischen  und  arabiscbea 
literatnr  bekanntlich  mit  erneuter  HefÜgk^t  entbrannt  war. 
Aber  sehr  würde  man  irren,  wenn  man  die  Parteien  sofort 
gruppenweise  mit  jenen  Grundsätzen  derartig  identificirea 
würde,  als  seien  die  antiqui  als  solche  die  Realisten  im  logi- 
schen Sinne  des  Wortes  und  sodann  die  modemi  als  solche 
die  Nominalisten.  Nichts  wäre  unriditiger  als  eine  solche 
Annahme,  zumal  da  die  Controverse  über  die  Universalien 
nicht  so  glatt  und  plan  sich  erledigte,  dass  bloss  zwei  Par« 
teien  bestanden  hätten,  sondern  eine  erkleckliche  Menge  for- 
mulirter  Ansichten  auftrat.  Vor  Allem  ja,  konnte  man  Tho- 
mist,  Scotist,  Occamislb  u.  s.  f.  sein  und  dabei  sowohl  mit 
aristotelischer  Logik  als  audi  nät  der  Summula  oder  audi 
mit  beiden  zugleich  sich  beschäfidgen.  Hing^en  waren  es 
anderweitige  Momente,  welche  im  Sto£fe  lagen  und  dabei 
betreffs  der  Auffiusung  der  Universaiien  in  den  Streit  der 
Parteien  hinüberspieltön.  Nämlich  die  antiqui  waren  vermöge 
ihr^  Richtung   auf  die  Real«DisciiJinen,  d.  h.  auf  Physik 


BrmtU:  Fhäoi.  Parteim  in  Jkgdstadt  (im  15.  JaJwh.).         17 

qnd  Metc^yBä ,  stets  cbzu  yeranlasBi,  das  (»tologisehs 
Wesen  cter  Umyersalieii  ins  Auge  zu  fBLssea,  mochten  sie 
dies  in  ÜLomistischer  oder  sootistisefaer  oder  einer  afid^ren 
Weise  thun;  hingegen  die  modemi  als  sennoeinales  Hessen 
das  Ontologische  entwed^  ganz  bei  Seite  oder  stellten  ^ 
als  parallel  nebeaherlaufend  neben  die  sprachlich -logische 
Fonction  der  Universalien ,  indem  sie  eben  die  letztere  Seite 
mit  starker  Benützung  der  byzantinischen  Lehre,  von  der  sup- 
positio  als  diejenige  Betrachtungsweise  bezeichneten,  welche 
in  der  Dialekt^  zu  erörtern  sei,  möge  man  in  ontologischer 
Beziehung  thomistisch  oder  scotistisch  oder  anderswie  denken. 
So  erklärt  es  sich  und  ist  zogleiob  höchst  bezeichnend^  dass 
—  aibgesehen  Yon  zahlreichen  anderen  Autoren  -^  wieder 
dar  Ingolstadter  Parreudt  in  seinem  Eifer  für  die  via  modema 
gerade  auf  Hugo  von  St.  Victor  und  auf  Johannes  Oerson 
als  di^enigen  hinweist^  welchen  er  folgen  woUa  Dieaae  ein- 
zige Aeassemng  aber,  selbst  wenn  sie  allein  stünde  (wie 
natürlich  nicht  der  Fall  ist),  würde  genügen,  um  m  zeigen, 
wie  unrichtig  es  sei,  die  via  modema  mit  dem  Nominalis- 
mns  zu  identificiren,  denn  wer  wird  denn  wohl  den  Hugo 
oder  den  Gerson  als  Nominalisten  bezeichnen?  Kurz  also 
die  antiqui  stehen  überwi^end  auf  ontologischem  Boden,  die 
modemi  hingegen  können,  indem  sie  die  Gebiete  scheidan, 
über  zwei  Einseitigkeiten  sich  freier  erheben,  und  so  ist  der 
Gegensatz  dar  beiden  viae  auch  im  Allgemeinen,  abgesehen 
von  Ingobkadt,  wirksam  für  die  mannigfaltigen  Psrtei-Ver- 
Bchiedenheiten.  

Somit  beruht  die  Spaltung  der  Ingolstadter  philosoj^- 
sdien  Facultat  auf  einem  sehr  erklärlichen  sachlidien  Grunde, 
nimlich  auf  einer  geschiditlidi  vorliegenden  Vanchiedenheit 
des  literarischen  LehxwStoffes,  führt  aber  nach  Sachlage  der 
damaligen  Zeit  Momente  mk  sich,  weldie  in  zweiter  Linie 
anch  anf  den  Universalien-Streit  hinüberleiten.  Wie  jedoch 
[1863.  L]  2 


18  Siitung  der  pMOB.-pMM.  Ciasee  txm  3.  Jan.  1863. 

das  Letztere  im  Detail  sich  verzweige  and  wieder  bunt  in- 
dnandersehlinge,  kann  unmöglich  hier  dargelegt  werden,  und 
sowohl  in  dieser  Beziehung  als  auch  was  die  reichen  Quellen- 
Belege  des  hier  Gesagten  betri£Et ,  muss  ich  auf  den  zu  er- 
wartenden dritten  Band  der  Geschichte  der  Logik  verweisen. 


2)  Herr  Haneberg  gab  eine  Anzeige 

„neuerer  Arbeiten  über  punische  Alterthümer." 
(Mit  emer  Tafel.) 

Bekanntlich  sind  sämmtliche  bis  zum  Jahre  1860  ver- 
öffentlichte punische  Inschriften  aus  dem  karthagischen  Ge- 
biete so  gut  wie  ohne  bestimmtes  historisches  Datum  und 
enthalten  nur  dürftige  örtliche  Notizen.  Selbst  die  grosse, 
in  sprachlicher  Beziehung  unschätzbare  Opfertafel  in  Mar- 
seille giebt  keine  Art  von  chronologischem  oder  lokalem 
Anhaltspunkte. 

Bei  dem  regen  Eifer,  welcher  seit  Gesenius  die  Erklä- 
rung der  erhaltenen  Grabsteine,  Votivtafeln  u.  dgl.  gefördert 
hat,  durfte  man  erwarten,  dass  an  Ort  und  Stelle  neues 
Material  gesucht  und  vor  Allem  die  mit  der  römischen  Ge- 
schichte so  eng  verbundene  Frage  über  die  Topographie  des 
alten  Karthago  ins  Reine  gebracht  würde. 

Allein  der  Umstand,  dass  einerseits  immer  nur  wieder 
Grabsteine  mit  Namen,  welche  der  Geschichte  fremd  sind, 
zu  Tage  gefördert  wurden  und  andererseits  die  Bnin^  der 
punischen  Metropole  selbst  ausser  einigem  Mauerwerk,  an- 
tiken Gistemen,  den  Ueberresten  der  römischen  Wasserleitung 
nichts  als  Schutt  darzubieten  scheinen,  musste  abschrecken. 

Man  muss  daher  den  Muth  loben,  mit  welchem  der  eng- 
lische Beisende  Hr.  Davis  von  1856  an]  mehrere  Jahre  hin- 
durch auf  den  Ruinen  Karthagos  oder  in  ihrer  Nähe  woh- 
nend, neue  archäologische  Ergebnisse  zu  erzielen  gesucht  hat, 
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wie  den  Scharfblick  und  die  Ausdauer  des  Hm.  Beule,  wel- 
cher die  Antwort  auf  die  Fragen,  die  man  unsicher  an  die 
Oberfläche  gerichtet  hatte,  mit  Zuversicht  aus  der  Tiefe  her- 
aufholte. 

Die  archäologischen  Werke*  von  beiden  sind  ebenso 
ungleich  an  äusserm  umfang  wie  an  Ausdehnung  der  behan- 
delten Gegenstände;  während  Hr.  Davis  die  ganze  Topo- 
graphie Karthagos  sammt  einem  Theil  der  Geographie  der 
B^entschaft  Tunis  zu  beleuchten  sucht,  nebenbei  aber  auch 
die  punischen  Eri^e,  die  Ankunft  des  Aeneas,  dann  die 
Mythologie  und  Religion  der  Karthager  bespricht,  femer  eine 
Reihe  von  neuen  Inschriften  mittheilt  und  zu  erklären  unter- 
nimmt und  überdies  durch  pikante  Erzählungen  und  Sitten- 
schüderungen  aus  der  Gegenwart  die  Trodcenheit  der  archäo- 
logischen Notizen  zu  beleben  und  einem  grossem  Leserkreis 
angendim  zu  machen  bemüht  ist,  hat  sich  Hr.  Beule  nicht 
bloss  auf  die  Topographie  der  alten  Stadt,  sondern  auch 
innerhalb  dieser  engen  Grenzen  auf  drei  Stelleii :  die  Byrsa, 
den  Doppelhafen  und  die  westlich  gelegene  Nekropolis  be- 
sduränkt;  jedoch  so,  dass  er  von  diesen  fest  behaupteten 
Stelloi  aus  manche  belehrende  Beobachtung  über  die  ganze 
Lage  der  Stadt  und  mehrere  Einzelheiten  macht. 

So  gross  demnach  der  Unterschied  zwischen  dem  fran- 
zosischen und  englischen  Werke  ist,  so  treffen  doch  beide  in 


(1)  Carthage  and  her  Remains  being  an  account  of  the 
Ezcayations  and  Besearches  on  the  site  of  the  Phoenioian  Metro- 
polis in  Afiriea  and  other  adjacent  Plaoes.  Condnoted  nnder  the 
Antpices  of  Her  Majestys  Government.  By  Dr.  N.  Davis,  F.  B. 
G.  S.  etc.  London  1861.  X  n.  SSI  SS.  in  8.  Mit  88  Plänen  und 
Zeichnungen.  —  Deutsch:  „Karthago  u.  seine  IJeberreste.*'  Leipzig, 
Dyk.    1868. 

Fouilles  a  Carthage  anx  frais  et  sous  la  direction  de.M  Beule, 
membre  de  Tlnstitut.  Paris,  Imprimerie  Imperiale.  186L  148  SS. 
in  4.  mit  6  lithogr.  Taiehi. 

2* 
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einer  wichtigen  Bestimmung  über  die  Lage  Karthagos  im 
Allgememen  zoBammen. 

Dar  Berichterstatter  erlaubt  sich,  diesen  Punkt  der 
Uebereinstimmung  Yor  Allem  näher  zu  bezeichnen,  da  bis 
zur  Stunde  sehr  stark  abweichende  Meinungen  im  Umlauf 
sind.  Die  beigefügte  Linien  des  Grundplanes  d^  Stadt 
mögen  dazu  dienen,  die  Sache  yerstandlich  zu  machen,  wenn 
man  sich  den  Golf  von  Karthago  verg^enwärtigt.  ^ 

Wenn  man  etwa  von  Sardinien  kommend,  sich  dem  Cap 
Karthago  auf  ein  Paar  Stunden  nähert,  fällt  der  Hügel  Khawi 
über  dem  Cap  Kamart  (C),  dann  als  Eckpfeiler  der  Erd- 
zunge der  mit  dem  Städtchen  Sidi  bu  Said  besetzte  Hügel 
(A)  am  meisten  ins  Auge.  Später  wenn  man  gegen  La 
Ooletta  zu  fährt,  zeigt  sich  in  der  Richtung  Ton  N,  0,  P,  Q,  B 
yiel  niedriger  ein  unebener  Hügelring,  an  dessen  dem  Meere 
zugekehrten  Ende  Borg'  Gedid  N,  an  dessen  landeinwärts 
gekehrtem  Ende  R  eine  stärkere  Höhe,  die  jetzt  die  Kapelle 
des  heil.  Ludwig  trägt,  hervortritt. 

Wenn  der  Rasende  nach  dem  ersten  Einikudse  hier  die 
Stelle  der  Byrsa  suchen  sollte,  so  würde  er  geneigt  sein, 
auf  den  weithin  sichtbaren  Hügel  üb^  Kap  Kamart  G  hin- 
zudeuten, desse  westliche  Höhe  man  von  St.  Louis  R  aus 
kaum  in  anderthalb  Stunden  erreichen  kann. ' 


(2)  Wir  bemerken,  dass  dieBe^xylographische  Darstellung  im 
Wesenüiohen  auf  dem  Plane  von  Falbe  beroht,  welchen  Purean  de 
la  Malle  und  Davis  ebenfalls  eu  Grande  gelegt  haben.  Die  wiohtig- 
•ien  von  Davis  und  Dureau  de  la  Malle  gegebenen  Bestimmung^i 
lassen  sieh  duroh  Bezugnahme  auf  diese  Zeichnung  leicht  veran- 
sohanliohen.  Die  arab.  Ziffern:  98.  94.  52  u.  s.  w.  eind  ans  dem 
PUma  von  Falha  beibehalten.  Die  nen  hinzugefügten  Buchstaben 
A.  B.  C.  u.  s.  f.  dienen  zur  Orientirung  hinsichtlich  der  Hauptpunkte. 

(8)  Von  dem  wirklichen  Doppelhafen,  der  auf  unserm  Holzschnitt 
mit  LM  bezeichnet  ist,  bis  zu  dem  Punkte,  wohin  nach  Estrup 
XL  8.  w.  der  Haupthafen  Karthagos  verlegt  werden  müsste,  n&mlioh 
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WiiUich  wurde  hieher  T<m  Rittar  (Afrika  2.  Aufl.  S.  020), 
welcher  sich  auf  Estmps  Monographie  stützt,  der  Haupttheil 
des  alten  tyrisdien  Karthagos  verl^. 

Das  wohlverdiente  Ansehen  des  grossen  Geographen  liess 
diese  Position  unbedenklich  in  andere  Werke,  darunter  in 
ein  geographisches  Werk,  das  wir  mit  JEtecht  als  me  im 
Allgemeinen  sichere  Grundlage  flir  geschichtliche  Stufen 
betrachten  und  dem  der  Berichterstatter  in  unzähligen  Fällen 
esoe  sichere  Belehnmg  verdankt,  übei^ehen.  Ritter  versetzt 
den  Hafen  des  alten  Karthago  theils  zwischen  Sidi  bu  Said 
(A)  und  G.  Khawi  (G)  in  die  Gegend  der  gegenwärtigen 
Gärten  von  Mersa  (B),  theils  westlich  von  Gebel  Khawi  (G). 
Um  der  Annahme  dieser  nordwestlichen  Lage  der  Häfen  eine 
Grmndlage  zu  geben ,  wurden  verschiedene  Hypothesen  zu 
Hülfe  gezogen.  Es  wurde  angenommen,  der  Fluss  Meg'erda, 
ivelcher  gegenwärtig  etwa  8  Stunden  westwärts  von  den 
Buinen  Karthagos  sich  ins  Meer  ergiesst,  habe  früher  eben 
viel  östlichem  Lauf  gehabt;  das  Meer  sei  westlich  vom  Hügel 
Ycm  Kamart  oder  Gebel  Khawi  tief  ins  Land  eingedrungen 
und  da  sei  der  Hafai  des  punischen  Karthago  gewesen« 

Natürlidfc  musste  hiebei  zugleich  angenommen  werden, 
dass  in  der  Nähe  des  Hafens  der  Hauptmarktplatz  und  der 
Mittelpunkt  der  Stadt  gewesen  sei. 

Diese  Annahmen  erweisen  sich  als  durchaus  unzulässig, 
der  Marictplatz  von  Karthago  ist  durch  diese  Hypothese  fast 
zwei  Stunden  weit  wesüicfa  von  dem  Orte  verlegt,  wo  er 
wirklich  war.  Er  war  nämUch  südöstlich  vom  heutigen  Hügel 
der  St  Ludwigskapelle  gegen  La  Goletta  hin. 

Abgesehen  von  den  noch  vorhandenen  Ruinen  wird  dies 
am  sichersten  durch  die  maritime  Lage  der  Landzunge  be>^ 
wiesen.    Auf  der  Nordwestseite,  wohin  Estrups  Hypothese 


wesiÜGh  von  Eanuirt,  sind  über  2  bayerische  Poststanden.  Die  topo«^ 
graphisdie  Biffereus  betrifit  also  keine  Kleinigkeit 
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den  Hafen  verl^en  wollte,  können  bei  etwas  aufgeregtem 
Meere  sich  die  Schiffe  nicht  halten.  Während  auf  der  Ost- 
seite  eine  halbe  Stunde  yor  La  Goletta  gut  geankerte  Schiffe 
sich  sicher  halten,  sind  sie  über  die  Ecke  des  Cap  Karthago 
hinaus  der  grössten  Gefahr  ausgesetzt.  Der  Berichterstatter, 
welcher  im  März  1861  fünf  Tage  lang  im  Angesicht  der 
Buinen  Karthagos  das  Spiel  der  Wellen  beobachtete,  will  vor 
der  Hand,  bis  es  ihm  gegönnt  ist,  jenen  Boden  zum  zweiten 
Male  zu  betreten  oder  bis  ihm  über  noch  unerörterte  Fragen 
neue  Aufschlüsse  durch  die  von  ihm  angeknüpften  Verbin- 
dungen zukommen,  sich  jeder  selbstständigen  Entscheidung 
enthalten;  es  genügt,  die  Angaben  von  Solchen  anzuführen, 
welche  an  Ort  und  Stelle  lange  Beobachtungen  machen  oder 
benützen  konnten.  Indem  Davis  (Seite  72  der  deutschen 
Uebers.)  die  Verlegung  des  Kriegs-  oder  Handelshafens  auf 
das  nordwestliche  Gestade  (am  Gebel  Khawi)  als  einen  aus 
übereilter  Deutung  Appians  geflossenen  Irrthum  bezeichnet, 
fügt  er  bei:  „Gerade  diese  Lokalität  ist  der  am  meisten 
blossgestellte  TheU  der  Küste,  und  wir  müssten  wahrlich 
eine  sehr  geringe  Meinung  von  dem  Scharfisinn  der  tjrischen 
Kolonisten  in  Sachen  des  Seewesens  hegen,  wenn  wir  denken 
wollten,  dass  sie  einen  solchen  Ort  zum  Schutze  ihrer  Schiffe 
gewählt  hätten.  Der  Nordwestwind  weht  hier  einen  grossen 
Theil  des  Jahres  mit  äusserster  Heftigkeit,  und  seine  Gewalt 
ist  naturgemäss  und  vorzugsweise  g^en  diesen  Theil  der 
Küste  gerichtet.  Bei  diesem  Winde  ging  der  Bei  im  Jahre 
1820  seiner  ganzen  Flotte  nebst  tausend  Mann  verlustig; 
und  es  war  der  Wind  aus  da*  nämlichen  Richtung,  welcher 
zu  der  Zeit,  als  Se.  kgl.  Hoheit  Prinz  Alfred  Karthago  be- 
suchte, unter  den  Schiffen  eine  solche  Verheerung  anrichtete, 
dass  acht  Fahrzeuge  an  den  Strand  getrieben  wurden.  Wenn 
nun  schon  seme  Wirkung  auf  Schiffe,  die  in  der  Bai  von 
Tunis  ankern,  welche  doch  durch  die  Halbinsel  geschützt 
wird,  von  solcher  Art  ist,  wie  gross  muss  sie  erst  auf  Fahr- 
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senge  sein,  die  seiner  voUea  Wath  preisgegeben  sind  an  einem 
TheUe  der  Küste,  an  welcher  er  über  die  weite  Meeresfläche 
hinweg,  durch  nichts  gestört  und  angehalten,  rasend  daher- 
etormt?  In  der  That  ist  die  Lokalität,  von  der  wir  sprechen, 
bei  den  Eingeborenen  unter  dem  Namen  bab  eni&ch,  „da9 
Thor  der  Winde,''  bekannt. 

Hierdurch  wird  das,  was  bereits  Falbe  ^  zur  Widerlegung 
der  Hypothese  Estnips  von  der  nördlichen  oder  nordwest- 
lichen Lage  des  Hafens  von  Karthago  bemerkt  hat,  bestätigt. 
Nimmt  man  die  einsichtsvollen  Bemerkungen  hinzu,  welche 
Barth  bezüglich  des  kleinen  Umfangs  der  Spuren  des  öst- 
lichen und  wirklichen  Hafens  macht  ^  und  vereinigt  sie  mit 
den  eingehenden  Untersuchungen  des  Hm«  Beule,  so  darf 
man  diesen  Hauptpunkt,  welcher  der  Anordnung  allerübrigen 
topographischen  Bestimmungen  zur  Grundlage  dient,  für  ge- 
sichert halten.  Der  doppelte  Hafsn,  von  welchem  Appian 
(K.  96)  spridit,  hat  sich  wieder  gefunden.  Der  innere  Hafen, 
welcher  zur  Aufnahme  der  Kriegsschiffe  diente,  hatte  eine 
kleine  Insel  in  der  Mitte,  worauf  der  Admiral  (vaillaKfxog)  eine 
Warte  hatta  Auch  diese  Lssel  ist  entdeckt.  Hr.  Beule  ist 
durch  mühsame  Ausgrabungen  zu  dem  Resultate  gelangt, 
dass  der  äussere,  für  Kauimannsschiffe  bestimmte  Hafen 
456  yLebeat  hing  und  325  Meter  breit  ^  war.  Der  innere 
für  Kri^schiffe  bestimmte  Hafen  bildete  einen  Kreis  mit 
einem  Durchmesser  von  109  Meter.  Beide  Häfen  hatten  nur 
Einen  Zugang,  welcher  unmittelbar  mit  dem  Meere,  nicht,  wie 
Mannert  annimmt ,  mit  dem  See  von  Tunis  zusammenhieng.  ^ 


(4)  Recherchee  rar  rEmplftcement  de  Carihage  1838.  S.  16.  YgL 
die  Bcmerkuiig  über  die  Nord-  und  NordoBiwinde  Imbatto  an  der 
afirikaniflchen  Küste.    S.  28.     Ebenso  Pelissier. 

(5)  Wanderungen  durch  die  Küstenländer  des  Mittehneeres  1848. 
S.  88  ff. 

(6)  S.  PL  ly.    Barth  hat  den  umfang  sa  gross  angegeben. 

(7)  Beule  S.  89  ff. 
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Die  IVage,  ob  nur  der  innere  Hafen^  oder  beide  m* 
Bammen  den  NaiocieQ  KMmv  führten,  wagt  Hr.  Beule  noch 
mcfat  zu  entsehaiden;  aaoh  glaubt  er  die  von  Movent  u.  k. 
gegebene  EzUärung  dieses  Namens  vom  Helnräischen  katon 
,^klein^^  nioht  ädoptiren  sni  dürfen,  da  offenbar  die  BeKeioh«» 
nung  kothon ^  auch  dort. angewendet  wurde,  wo  nicht  an  den 
"Gegensats  tou  einem  kleinem  und  grossen  Hafen  2n  denken  ist. 

IMe  klassischen  Nachrichten  toh  den  Massregeln  Sdpios 
^egen  die  karthagische  Flotte  in  den  letzten  JOimpfen  vor 
der  Zerstörung  der  Stadt  erhalten  durch  die  von  Falbe  be- 
gründeten und  von  Beule  vollendeten  Aufklärungen  ein  will- 
kommenes licht. 

Hr.Dar?is,  welcher  zum  Theil  Zeuge  der  Nachgrabungen 
des  Bm.  Beul6  am  Kothon  war,  hat  einzehe  Abschnitte  des 
letzten  punischen  Krieges  durcb  die  Anschaulichkeit  der  um 
den  Hafen  liegenden  Lokalitäten  in  seiner  Art  zu  beleuchten 
gesuciit^^  und  sich  in  der  Hauptfrage  als  einverstanden  mit 
dem  französischen  Archäologen  erklärt. 

Dagegen  zdgt  sich  eine  wesentliche  V^Bchiedenheit  zwi» 
sehen  beiden  in  der  Bestimmung  der  Lage  der  Akropolis 
(Byrsa)  von  Karthago,  also  jedenfalls  eines  zweiten  Haiq>t- 
Punktes  der  ganzen  Topographie. 

Hr.  Beule  geht  hier  mit  vollem  Rechte  von  der  Ansicht 
aus,    dase  nicht  nur  der  treffliche  Plan  Falbe's  vom  wirk- 


(8)  Herr  Beule  findet  die  Ausdruoksweise  Strabos  XYII.  882, 
welcher  der  InBel  im  innem  Hafen  den  Namen  KtS&iay  giebt,  incorrect 

(9)  Hr.  Beule  fahrt  aus  Festus  an:  Cothones  appellantur  portas 
in,  man  arte  et  manu  facti. 

(10)  Bezüglicb  der  Taenia  Tai$^{a  Appians  sohliesst  sich  Hr.  Dsvie 
an  Bureau  de  la  Malle  an,  dessen  Erörterung  in  diesem  Punkte  ein 
sicheres  Resultat  gab.  Das  „Bsnd/^  die  sefamale  Zunge  bei  Appian, 
ist  dasselbe,  was  Victor  Yitensis  die  Ligula  nennt,  der  Sanddamm, 
welcher  den  See  von  Tunis  gegen  Norden  vom  Meere  trennt  und 
an  dessen  Einschnitt  jetzt  La  Goletta  liegt 
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fidien  gegenivirtigeD  Bmaengelriet  KazthagoB  im  Allgemeben 
mflsse  zu  Gninde^^  gelegt  werdeo,  eondem  daes  aadi  meh- 
i«re  SestimmiimgeD  über  die  Lage  von  Theüeo  der  akea 
Stadt  bei  Falbe  so  lange  respektirt  werden  sollen,  bis  gute 
Grinde  eine  Abwetdiung  rechtfertigen. 

Er  tadette  andererseits  das  aUmvoreilige  Bestreben, 
ebne  Emsicfatnahme  vom  inrUichen  Terrain  Bestimmungen 
fiber  £inzelhaten  machen  sn  wollen,  über  welchen  noch  ein 
dbfater  Schleier  liegt.  Dieser  Tadel  trifft  den  als  Historiker 
höchst  schätebaren  Dureau  de  la  Mialle  ^'  in  seinen  Becheiches 
fl«r  la  topographie  de  Garthage  (1885  bei  Fümin  Didot). 
Statt  in  der  kaithagischen  Byrsa  eine  Burg  zu  erkennen, 
ddmt  er  sie  zu  -einem  grossen  Stadtviertel  aus,  welches 
ausser  dem  Tempel  des  Aesculap  auch  die  Tempel  der 
Astarte,  aller  untergeordneten  Gottheiten,  des  Satomus,  der 
Göttin  Memoria^  dann  die  Bäder  des  Gargilius,  die  platea 
aora  und  selbst  das  Amphitheater  in  sich  geschlossen  hätte. 
So  angenehm  sich  diese  genaue  Diq)Osition  selbst  yon  solchen 
Kleinigkeiten  liest,  wio  die  Thermen  des  Gargilius  sind,  so 
kann  Jemand,  der  in  soldien  Fäll«!  Beweise  verlangt ,  nicht 
geblendet  werden.  Der  Irrthum  von  Dureau  de  la  Malle 
hinsiditlidi  der  Byrsa  wurde  weder  durch  die  Arbeiten  der 
famzösischen  Society  de  Carthage,  noch  durch  den  enghsdien 
Consul  Thomas  Read ,  welcher  über  Karthago  sdurieb ,  anf- 
gedeokt.  Auch  der  Ardiit^,  der  bei  der  Erbauung  d^r 
Sapelle  des  beil.  Ludwig  auf  den  von  Falbe  als  Byrsa  an- 
fenommenm  Hügel  die   trefflichste   Gelegenheit   hatte,   zur 


(11)  Dft  Ht.  Falbe  alfl  dftnischer  Conval  mehrere  Jahre  in  Ttmii 
lebte ,  war  es  ihm  möglich ,  genaue  Messungen  vorzunehmen.  Daas 
manche  Einselheiien  noch  schMbr  bestimmt  werden  können,  ist  da- 
mit nicht  ausgeschlossen.  Nach  mündlichen  Mittheilungen  des  ein- 
sichtsvollen franz.  Consuls  Hm.  Leon  Roche  düifen  wir  einen  revi- 
dirten  Plan  in  BSlde  erwarten. 

(12;  Yergl.  Beul«  S.  25  fif. 
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Beleuchtang  der  Topographie  beizutragea,  leistete  nichts 
Wesentliches.  „Das  System  von  Dureaa  de  la  Malle  blieb 
unwiderlegt  und  ermuthigte  zu  noch  gewagteren  Hypothesen. 
Nachdem  man  die  Byrsa  nach  Belidben  landeinwärts  ans-» 
gedehnt  hatte,  übrigte  nur  noch,  dass  man  sie  bis  ans  Mee- 
resufer ausdehnte.  Dies  unternimmt  Herr  Nathan  Davis, 
welcher  mehrere  Jahre  auf  den  Ruinen  von  Karthago  zuge- 
bracht und  sie  auf  Kosten  der  englischen  Regierung  erforscht 
hat.  Hr.  Davis  glaubt,  dass  die  Byrsa  die  ganze  Hügelkette 
umÜEisste,  welche  von  St.  Louis  (lit.  R.)  an  sich  amphithear 
tralisdi  bis  zum  neuen  Thurm  (borg'  g'edid  lit.  N.)  hinzieht 
Er  versetzt  auch  d^  Tempel  des  Aeeculap  auf  den  Hügel 
borg'  g'edid  über  dem  Meere  (bei  lit.O.)  und  wirft  durch  diese 
einzige  Neuerung  die  ganze  von  seinen  Vorgängern  so  umsich- 
tig hergestellte  Topographie  Karthagos  drunter  und  drüber*" 

Beule  fugt  bei :  „Hr.  Davis  wird  ohne  Zweifel  über  kurz 
oder  lang  in  irgend  einer  Schrift  diesen  Gedanken,  welchen 
er  den  Reisend«^,  die  Karthago  besuchen,  mit  grossem  Eifer 
zum  Besten  giebt,  öffentlich  vertreten.  Derselbe  ist  bereits 
von  einem  englischen  Touristen  nicht  nur  v^ffientlicht,  son- 
dern auch  unbedingt  gutgeheissen  ^',  während  ein  anderer 
Engländer  ^^  von  gewichtigerem  Ansehen  denselben  zum  voraus 
gekennzeichnet  und  verworfen  hat.^'  So  äussert  sich  Herr 
Beule  vor  dem  Erscheinen  des  Werkes  von  Hm.  Davis.  Er 
fügt  bei :  „Trotz  des  freundlichen  Verhältnisses,  das  zwischen 
mir  und  Hm.  Davis  bestand,  konnte  ich  doch  die  Artigkeit 
nicht  zu  weit  treiben;  ich  durfte  ihm  nicht  verhehlen,  dass 
mir  seine  Hypotiiese  unzulässig  erscheine  und  dass  seine 
Beweise  ebenso  sehr  der  Geschichte  wie  der  Archäologie 
widersprechen." 

Nachdem  Hr.  Beul6  an  dem  Hügel,  auf  welchem  die 


(18)  Blakeeley,  Fonr  months  in  Algeria  S.  405  ff. 

(14)  GrenvUle  Temple,  Excarsions  in  the  Mediterrinean.  S.  107. 


St.  Ludwigskapelle  mit  ihrer  unTergleichlichea  Aussicht  aof 
die  BuiDeii  der  Stadt,  des  Hafens,  das  Meer  und  die  gegen- 
überliegenden Gebirge  erbaut  ist,  mit  grosser  Anstrengung 
die  Grundmauern  der  alten  Burg  blassgelegt  und  seine  Er- 
getmisse  und  Schlüsse  yor  der  gelehrten  Welt  gerechtfertigt 
hat,  darf  man  wohl  die  Lage  der  Byrsa  für  gesichert  haken. 
Hr.  Falbe  hatte  mit  Becht  diesen  Punkt  (lit.  B.)  als  Byrsa 
bezeicfanet.  Kein  anderer  Ort  kann  als  so  geeignet  für  die 
Akropolis  der  Stadt  erscheinen.  Es  giebt  keinen  andern 
Pankty  der  den  Berichten  der  Alten  so  vollkommen  ent- 
spricht. Strabo  sagt  deutlich,  die  Byrsa  li^e  gegen  die 
Mitte  der  Stadt,  sie  sei  ein  ziemlich  jäher  Hügel,  um  wel- 
ohen  rings  herum  die  Wohnungen  der  Karthager  li^en 
(1.  XVn.  c.  3.  §.  11.  S.  392  ed.  Kramer)  ^K  Nach  Appian 
(ed.  Inmi.  Bekker.  Teubner  vol.I.  S.  153)  bauten  die  phöni- 
cischen  Colonisten  die  äussere  Stadt  um  die  Byrsa  herum  (ftjv 
mhv  TTJv  l$m  T^  BiS^erj  Tt^^iä&fjxav).  Wenn  demnach  Strabo 
sagt,  dass  die  Byrsa  mitten  in  der  Stadt  liege,  so  ist  dies 
von  dem  nach  aussen  d.  i.  nach  Süden  gewendeten  Haupt- 
theile  der  Stadt  zu  verstehen.  Dies  wird  noch  deutlicher 
durch  eine  andere  Stdle  bei  Appian,  wo  er  sagt,  auf  der 
Südseite,  auf  welcher  Karthago  mit  dem  Contment  zusam- 
jnenhänge  und  wo  auch  die  Byrsa  war  ...  sei  eine  drei- 
fache  Mauer   erbaut   worden.  ^^    Der   von  Appian   ziemlich 


(15)  Davis  fahlt  das  Gewicht  dieser  Stelle  (S.  94.  S.  222)  und 
weiss  seine  Ansicht  von  der  Lage  der  Byrsa  an  der  nordöstlichen 
Ecke  der  Stadt  nur  dadurch  zu  halten,  dass  er  Strabo  geradezu  der 
Unrichtigkeit  zeiht. 

(16)  L.  c.  S.  219.  rd  &i  n(f6g  fi€(nifiß(f(ay  ig  fm^foy  ttf^a  «cri  ^ 
B^q^a  ^K  .  .  .  .  Hr.  Davis  beruft  sich  zur  Unterstützung  seiner 
Ansicht  von  der  Lage  der  Byrsa  hart  am  Meere  auf  eine  Stelle  in 
der  Chronik  des  hdl.  Ado,  Bischofs  von  Vienne,  welcher  i.  J.  676 
starb.  Die  ganze  Stelle  lautet  (Ed.  Migne  t.  123.  p.  62):  Cartha- 
giniB  Situs   fuisse  huiusmodi  dicitur:   Yiginti   duo    millia    passuum 
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genau  beschriebene  Gang  der  Belagerung  und  Eroberung  der 
Stadt  durch  den  jungem  Scipio  mosB  es  Hm.  Davis  manch- 
mal schw^  gemacht  haben,  einen  andern  Punkt  für  die 
Akr^polis  anzunehmen,  als  die  g^enwartig  durch  die  St. 
Ludwigskapdle  bezeichnete  Höhe.  Hr.  Dans  hat  sich  nach 
dem  Vorgange  von  Dureau  de  la  MaQe  bemüht,  besonders 
jene  Operationen  topographisch  zu  beleuchten,  welche  Scipio 
und  die  untergeordneten  Führer  der  römischen  Belagerer 
von  der  „sdiwachen  Ecke''  ^^  aus  Yomahmen.  Das  war  un- 
zweifelhaft die  Ecke  gegen  den  See  von  Tunis  hin,  vom 
•  Doppelhafen  an  südUdi,  auf  dem  beigefügten  Plan  von  L  bis 
K.  Hier  bei  L  muss  Scipio  den  Eingang  zum  äussern  Hafen 
verschüttet  haben,  so  dass  die  Karthager  genöthigt  wurden, 
bei  M  einen  neuen  Durchstich  zu  machen ,  um  vom  müem 
Hafen  aus  unmittelbar  das  Meer  zu  erreiehen.  Dies  zeigt 
Hr.  Davis  anschaulich.  Schon  Dureau  de  la  Malle  hat  mit 
Hülfe  des  Falbe'schen  Planes  dieee  Momente  ziemlich  ins 
Klare  gesetzt  und  sogar  deh  Punkt  bezeichnet,  an  welchem 
der  tollkühne  Präitor  ü.  Mandnns  (s.  Appian  S.  235  ed. 
Bekker),  von  Nordosten  her  in  die  Stadt  einbrechend,  ohne 
Sdpios  sdüeunige  Hülfe  unterg^angen  wäre.  (Auf  dorn 
Plan  nördlidi  vom  Castell  borg'  g'edid  lit.  Z.  g^gen  das 
Cap  Garthago  hin.*®) 

Während  hier  Hr.  Davis  mehrere  Bestimmungen  von 
Dureau  de  la  Malle  gelten  lässt,  verwirft  er  dessen  Detail- 
angaben über   die  Lage  einzelner  Punkte  der  innem  Stadt, 


mnro  amplexa  tota  paeno  mari  cingebatiLr  absque  fanciboB  qaae 
tribus  millibas  aperiebantar.  Is  locus  murum  viginti  pedes  lainm 
babuit  flaxo  qaadrato  in  altitudinem  cubitomm  qaadraginta.  Arci 
urbis  Byrtae  nonten  erat,  paulo  amplius  quam  dao  millia  passunm 
tenebat.  Ex  ona  parte  muniB  oommams  est  urbis  et  Byrsae,  im- 
minens  mari.    Die  Stelle  ist  ans  Orosius.    S.  unten. 

(17)  rw£a  Appian  S.  220.    ytiH^Ut  cvtcAj^V  S.  221. 

(18)  Bartb  verlegt  diese  Soene  weiter  nach  Norden. 
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wie  Hr.  Beule.  Er  findefc  es  geradezu  abgeschmackt,  in  Kar* 
äiago  sogar  das  Hans  Hannibals  angeben  sn  wollen,  da  man 
kaum  die  Grenzlinien  der  Topograj^e  bestimmen  könne. 
(S.  29  deutsche  Uebers.)  Ein  andermal  erklärt  er:  „Wie* 
deriiolte  Täuiehungen  zwangen  mich,  jene  Arbeiten,  die  sich 
mit  der  Topographie  Karthagos  beschäftigen,  bei  Seite  zu 
weffen."    (S.  113.) '• 

Eine  so  zarersichtKche  Sprache  ist  aus  dem  langen 
Aefemthalt  des  Hm.  Davis  auf  den  Rumen  Karthagos  und  in 
ihrer  Nähe  im  Allgemeinen  wohl  berechtigt;  doch  mnsste 
ansdriicMch  anerkannt  werden,  dass  Falbe's  Plan  überall 
hin  licht  verbreitete,  und  das  reiche  historische  Material, 
weldies  Dnreau  de  la  Malle  gesammelt  hat,  richtig  verwer« 
thet  und  disponirt,  sich  denn  doch  nicht  als  ganz  unbrauch- 
bar erwies» 

Von  den  einzelnen  Bauttbenesten  belenditet  Hr.  Davis 
den  Circns  maximus,  dessen  Spuren  südlich  von  St.  Louis 
schon  Falbe  (Nr.  64,  Recherohes  S.  40)  bestimmt  hat,  und 
das  Theater  nordwestlich  vom  Circos^^  Wahrseheinlich  ge- 
bort dieses  Bauwerk  dem  erneuerten  römischen  Karthago  der 
Kaiserzeit  an,*^  wie  der  grosse  Aquae  ductus,  welcher  etwa 


(19)  Im  Original  sagt  Hr.  Davis  nicht:  „Machwerke*',  wie  die 
deutsche  üebers.  hat.  Da  S.  29  ausdrücklich  Falbe  nnter  den  Vor- 
gäDgem  beaeiohnfit  wird,  so  wäre  toloheB  gar  za  stark;  Davis  sagt: 
Bepeated  disappointmenta  compelled  me  to  throw  aside  those  pu- 
hlished  prodactions  which  profess  to  treat  upon  the  topogr.  of 
Carthage. 

CiO)  S.491.  Denlsohe  Uebers.  S.290.  Vgl.  die  Beschreibung  bei 
Elbekri,  frans,  von  Baron  de  Slane  S.  106.  Hr.  Davis  stelH  Ver- 
gleichungen  mit  dem  Colosseum  von  Rom  und  Thysdrua  an  und  be- 
leuchtet Einselheiten  aus  dem  Martyrium  der  h.  Perpetua. 

(21)  Hr.  Davis  vertheidigt  den  phönioischen  Ursprung  des 
Aqnaduetes  ausfßhrlieh,  S.  267  deutseh.  Ueb.  HinsiohtHok  der  klei* 
nen  Cistemen  (lit.  P.)  steht  der  punische  Ursprung  unangefochten 
fest.    S.  247.  231.    Bei   der  Benennung  Dewames-eschaitin  scheint 
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20  Standen  weit  her  auf  zum  Theil  noch  erhaltenen  colos- 
salen  Pfeilem  Wasser  in  die  westlich  von  St.  Louis  gelegenen 
grossen  Cistemen  führte.  Hr.  Davis  ist  geneigt,  dieses  letz- 
tere Bauwerk  zum  Theil  in  die  panische  Zeit  zurückzuver- 
legen.  Sicherer  ist  dies  bei  d«i  kleinem  -r^noch  immer 
wohl  erhaltenen,  datier  von  verschiedenen  Beisenden  beschrie- 
benen —  Cistemen,  welche  die  Araber  Teufelsdsternen  nen- 
nen. Hr.  Davis  hat  in  ihrer  Nähe  (Ht.  P.,  bei  Falbe  Nr.  65) 
viel  gearbeitet.  Sme  Bemerkungen  über  diese,  wie  über 
mehrere  andere  Einzelheiten  sind  schätzbar, '^  wie  Alles,  was 
er  aus  wirklicher  Anschauung  aufgezeichnet  hat. 

Es  ist  natürlich,  dass  Hr.  Davis  nach  so  langer  Betrach- 
tung der  Ruinen  das  Innere  der  Stadt  näher  zu  bestimmen 
suchte;  wir  befürchten  indessen,  dass  dem  Versuche  von  Hm. 
Davis,  die  Stadtquartiere  von  Karthago  zu  ordnen  (nämlich 
im  Westen  Quartier  der  Astarte,  wozu  St  Louis  gehören 
würde,  am  Meere  Quartier  des  Aesculap,  in  der  Mitte  gegen 
die  Gistemoi  Nr.  65.  Lit.  P.  zu.  Quartier  des  Satumus)  ein 
ähnliches  Schicksal  bevorstehe,  wie  den  verfrühten  Detail- 
bestimmungen von  Dureau  de  la  MaUe.  Uobrigens  bleibt 
seinen  mühevollen  Ausgrabungen  und  den  dazu  gegebenen 
Reflexionen  sicher  das  Verdienst,  weitere  Forschungen  ange- 
regt zu  haben.  Mit  Recht  dürfen  wir  von  den  durch  die 
französische  R^ierung  protegirten  Nachgrabungen  des  Hm. 
Flaax  einen  neuen  Zuwachs  an  sichern  topographischen  Be- 
stimmungen erwarten.  ^^  Wir  hoffen,  dass  die  exacte  Methode 


ihm  eine  AeuBserang  Elbekri's  über  diese  Cistemen  mit  einer  andern 
über  das  Bauwerk  Ghümes  in  der  Erimiening  zusammengeflossen 
zu  sein. 

(22)  Vorzüglich  über  die  Kirche  des  h.  Cyprian  südlich  von  den 
kleinen  Cistemen.  S.  388.  Deatoch  227.  Vgl.  Barth  8.  106.  Elbekri 
von  de  Slane  8.  106,  wonach  die  Abbildung  der  Coena  domini  ein 
Missverständniss  ist. 

(2S)  S.  die  Zeitschrift  L'Insitnt,  TL  Ser.  nr.  813.  Jan.  1862. 
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▼on  Hrn.  Beule  auf  seineQ  französischen  Nachfolger  über- 
gegangen sei. 

Wenn  wir  indessen  bei  den  Untersnchimgen  über  die 
Lage  der  Byrsa  nnd  des  Doppelhafens  durch  die  Beweisfuh* 
nmg  des  Hm.  Beule  Tollkommen  befriedigt  wurden,  können 
wir  nicht  dasselbe  von  seiner  Abhandlung  über  die  „Nekro- 
polis"  von  Karthago  sagen.  So  nennt  er  die  Katakomben^ 
welche  schon  Falbe  auf  seinem  Plane  über  den  Flecken 
Kamart  N.  92.  93  angedeutet,  und  auf  welche  Dr.  Barth 
spater  deutlicher  hingewiesen  hatte.  ^^  Sowohl  Hr.  Beule  als 
Hr.  Davis  bat  diesen  Wink  befolgt;  der  erstere  hat  die  Ar- 
dutektur  dieser  Grabhöhlen  studiert,  der  letztere  dieselben 
durchsucht,  um  Inschriften  oder  andere  archäol<^8che  Schätze 
zu  finden. 

Beide  sind  geneigt,  hier  die  Nekropole  der  alten  Stadt 
za  finden,  aber  beide  müssen  anerkennen,  dass  die  Entfer- 
nimg  für  diese  Annahme  eine  grosse  Schwierigkeit  bildet. 
Vom  lebhaftesten  Theile  der  Stadt,  der  in  der  Nähe  des 
Doppdhafens  gelegenen  "ÄYoqä^  um  welche  herum  man 
*  natürlich  die  dichteste  Bevölkerung  annehmen  mnss,  bis  zu 
den  ILatakomben  ist  ein  W%  von  ungefähr  acht  Kilometer 
oder  zwei  Stunden  I  '^ 

Uebrigens  kann  ein  grosser  Theil  dieser  Schwierigkeit 
verschwinden,  wenn  man  dem  alten  punischen  Karthago  eine 


(24)  Wanderungen  S.  107.  „Steigen  wir  noch  die  Höhe  von 
Kamart  hinauf,  so  finden  wir  hier  einige  in  den  Felsboden  gearbei- 
tete kleine  Gräber,  schwache  Spuren  einer  Nekropolis."  Verweisung 
auf  Terinllian,  Scorpiace  c.  42  und  Morcelli  z.  J.  199.  Hr.  Davis 
behauptet,  der  Umfang  der  Katakomben  von  Kamart  sei  so  gross, 
dass  er  einer  Stadtbevölkerung  von  700,000  Menschen  entspreche. 
8.  487  engl. 

(25)  Dazu  kommt,  dass  Hr.  Davis  selbst  auf  der  Nordseite  der 
Stadt  über  die  kleinen  Cistemen  hinaus  (lit.  P.)  und  in  der  Um- 
gegend Graber  nachweist. 


3S  Sitsunjf  dur  19Mm.<iiMdI.  CSatae  wm  3.  J)m.  1863. 

Auadehniaig  bis  über  Eamwt  hinaus,  also  tqd  der  Tcm(» 
bei  La  Goletta  an  mit  einem  Durchschnitt  von  2V»  Stondeii 
giebt  Hierüber  jedoch  eine  Bestimmung  sn  machen,  landen 
Alle,  wdche  mit  Unosidit  sidi  die  Lage  yerg^enw&rtigtfia, 
sehr  schwer. 

Der  Umfang  des  römischen  Karthago  der  Eaiseraeit 
bis  zum  Einfalle  der  Araber  ist  gröestentheüa  sicher,  indem 
die  SchnttanhiinfimgeQ  nnmittelbar  den  Gang  der  Mauer  zoi- 
geQ  oder  die  Bichtang  der  nicht  genau  sichtbaren  Mauer- 
strecke  bezeichnen.  Schon  Falbe  hat  auf  seinem  Plane  den 
Lauf  der  Mauer  an^^deutet  und  Hr.  Davis  weiter  ausgeführt. 
Hinter  boig'  g'edid  (lit.  N.)  geht  die  Mauer  vom  Meere  aus 
westwärts,  zieht  sich  nordwestlich  hinter  den  kleinen  Otster- 
nen  (P.)  yorüber,  umspannt  westlich  von  der  Bjrsa  die 
Gistemen  von  Malqa,  gegen  Süden  hin  das  Amfiiiitheater 
und  den  Circus  und  wird  sich  etwa  bei  G  an  den  See  von 
Tunis  angelehnt  haben.  (Der  letztere  Punkt  ist  am  wenige 
'Sten  gesichert.) 

War  nun  der  Umfimg  der  Stadtmauern  des  punischen 
Karthago  derselbe  oder  mehr  ausgedehnt  nadi  Westen  und 
Norden? 

Hr.  Davis  nimmt  unbedenklich  an,  dass  angefangen  von 
•dem  nordwestlichen  Endpunkte  der  Halbinsel  über  Kamart 
hinaus  (auf  dem  unten  folgenden  Gmndriss  des  Phines  über 
Nr.  96  hin)  eine  Mauer  die  ganze  Meerseite  geschützt  habe, 
wo  nicht  das  steile  Ufer  zum  vollen  Schutze  diente  und  dass 
landeinwärts,  westlich  und  südlich  von  Kamart,  eine  äusserste 
Landmauer  g^en  Utika  und  Tunis  hin  zum  Schutze  gedient 
hat.  Schon  Falbe  hat  auf  Mauertrümmer  aufinerksam  ge- 
madit,  welche  um  das  Cap  Kamart  herum  (Nr.  96) ,  dann 
über  Mersa  hinaus  und  um  das  Cap  Karthago  herum  (99)  sicht- 
bar seien,  so  dass  an  dem  Vorhandensein  einer  schützenden 
Jiauer  g^en  die  zwei  Meerseiten  hin  nicht  zu  zweifeb  ist. 

Zwischen  dem  Vorhandensein  einer  Schutzmauer  und  der 


Hanel^g:  U^)er  pumsthe  Mterthümer^  33 

Ansddmimg  der  Stadt  ist  indess  ein  unterschied.  Da,  wa 
jetzt  die  Villen  und  (xarten  yon  Mersa  liegen,  waren  sicher 
im  Alterthnm  Gebäude,  wie  aus  den  Ton  Falbe '^  beobach- 
teten Ruinen,  auf  die  man  bei  Ausgrabungen  stiess,  hervor- 
geht Dass  der  G'ebel  kh&wi  von  grossen  Bauwerken  besetsst 
gewesen  sei,  leitet  Hr.  Davis  entschieden;'^  dagegen  weist 
er  über  Eamart  hinaus  am  Meere  antike  Ruinen  nach  und 
ist  der  Ansicht,  die  Vorstädte  Megara*^  hätten  sich  von 
Eamart  an  bis  zur  eigentlichen  Stadt  gegen  den  Aquäduct 
hin  ausgedehnt. 

Die  Frage  über  die  Ausdehnung  des  punischen  Kar- 
thago ist  noch  immer  ein  Problem,  andererseits  kann  noch 
inuner  die  Art,  wie  Dr.  Barth  von  ä&  römische  (oder  pu- 
mschen)  Specnla  auf  4er  Höhe  von  Sidi  bu  Said  '^  aus  das 
ganze  Rninenterrain  überblickt  und  diesen  UeberbUck  zur 
Beleuchtung  der  vorliegenden  Frage  anwendet,  als  die  klarste 
Darl^ung  der  Frage  gelt».^^  Hr.  Davis  hat  durch  die 
Nadigrabungen  bei  Eamart  das  Verdienst,  die  Entschddung 
der  SGhvnerigen  Frage  gefördert  ,•  wenn  audi  nicht  herbei- 
gefahrt  zu  haben.  Bei  emer  andern  Gelegenheit  werden  wir 
yielleicht  über  die  Aufklärungen  zu  berichten  haben,  die  wir 
Hm.  Davis  bezüglich  der  Topographie  von  ütica  zu  verdan- 
ken haben.  Er  hat  seinem  Buche  einen  kleinen  Plan  der 
Ruinen  von  Utica  beigefugt.  Ein  Ausflug  nach  Süden  in  die 
Gegend  von  Eef  oder  Sicca  veneria  hat  ihm  die  Veranlassung 
gegeben,  die  Lage  von  Zama  zu  bestimmen.    Mit  Benützung 


(26)  Recherches  S.  42. 

(27)  K.  XXL  S.  465  engl. 

(28)  Das.  Vgl.  Appianns  B.  237:  x^^^  d^iariy  £v/*4yBS^€g  Iv 
t\  niXti  Tft  Miya^f  t^  rtCx^i  naQcCivyfUyor. 

(29)  Bei  Falbe  und  auf  dem  unten  angefügten  Plan  nr.  68.  Re- 
eWehes  S.  11.  -ikttf  •  Dieser  Thurm  ist  besprochen  bei  Barth 
Seite  80.  ^^^ 

(80)  Wanderungen  S.  83  ff. 
[1863.  1.]  3 
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Toa  SaUustfais  (Jag.  56  ff.)  beBtimmt  er  dessen  Lage  abweL- 
diend  TOD  Pelissier  uod  überebslunmend  mit  der  groaeea 
Karte  der  Begeatsohaft  70n  Tunis  yoü  Blondel  Paris  1857» 
Es  ist  der  Mähe  werth,  die  beiderseitigem  Annahmen  zu  be* 
leuchten.  Wir  zweifehi  ni(dit,  dass  die  Karte  von  Blondel 
das  Richtige  giebt  und  Bx.  Davis  die  Vertbeidignng  einer 
cdohem  Angabe  übernommen  hat  Unstreitig,  das  grosste 
Verdienst  hat  sich  Hr.  Davis  dadurch  erworben,  daes  er  die 
Moseen  von  Cagliari  und  London  mit  Ueberresten  des  puni- 
schen  Alterthums  bereicherte.  Seine  Leistungen  in  dieser 
Bedehong  wurden  mit  Becbt  in  der  „Deutschen  Viertdljafars- 
sohrifb'*  von  Dr.  M.  Heidenheim  —  einem  Journal,  das  sich 
mit  besonderer  Vorliebe  mit  der  punischen  Epigraphik  be- 
sdiäftigt^^  —  das  grosste  Lob  gespendet;  denn  während 
dunch  die  vereinten  Bemühungen  verschiedener  Forscher  in 
einem  halben  Jahrhunderte  nur  17  punische  Lischriften  ge- 
funden worden  seien,  hätten  wir  durch  Hm.  Davis'  glüddiche 
Bemühungen  einen  Zuwachs  von  73  Tafeln  erhalten.'^  Ehe 
nodi  die  Trustees  des  britischen  Museums  die  aus  Karthago 
nach  London  gebrachten  Inschriften  der  Oeffentlichkeit  über'* 
gaben,  v^ar  es  Hm.  Heidenheim  g^önnt,  eine  Tafel  (Nr.  55 
der  Sammlung)  von  dem  Steine  abzuzeichnen  und  d^n 
Publikum  mit  zwei  andern  vorzulegen." 

Die  Vorstellnng  von  der  Bedeutung  des  neuen  Fundes 
musste  durch  diese  Mittheilnng  um  so  mdbr  gesteigert  ww- 
den,  da  Hr.  Davis  in  seinem  Werke  angekündigt  hatte,  auf 
einzelnen  der  entdeckten  Tafeln  fänden  sich  die  historischen 
Namen  Hanno ,  Mago ,  Hannibal  u.  s.  w.  Doch  konnte  eine 
eiozige  Tafd  hinreichen,  den  neuen  Zuwachs  als  sehr  bedeu- 


(31)  Bisher  4  Hefte.    L  1861.    IV.  25.  S^tbr.  1862. 
(S2)  Das.  Heft  I.  S.  GS.    lieber  die  phonicischen  Inschriften  des 
brittischen  Museums. 

(38)  Das.  Heft  H.    Drei  Totivtafeln. 
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taiid  erBchemea  za  lassen,  aänlich  em6  Opfertsfel,  dia  Hr. 
DayiB  selbst  mit  ToDem  Sechtd  für  die  Perle  der  bisher  ge* 
fimdenen  pmiiscbea  Ihsofariften  eiUärt.  Er  liess  eine  Gopie 
stechen  und  fugte  sie  seinem  Werke  bei.  Danst  wurde  den 
ErUärem  pnmscher  Texte  ein  grosser  Dienst  geleistet,  ob- 
vohi  wQnschenswerth  war,  dass  for  einzelne  Stdien  eine 
sichere  VefEgleicbnng  yorgenommen  und  deren  ErgebniBs  ver* 
offentlieht  wei*de.  Dieser  Mühe  unterzog  sich  Qr.  Heiden- 
heün  im  lebdien  Hefte  der  genaimteiL  Zeitsofarift. '^  Hr. 
Hddenheim  setzte  zugleich  an  die  Stelle  der  von  Hrn.  Davis 
gegebenen  Version  euie  nene.  Das  war  dringend  notfawen« 
dig,  denn  da  Br.  Davis  das  merkwürdige  Zusammentreffen 
der  Ton  ihm  gefdndenen  Opfertafel  mit  der  6eit  1846  be- 
kazmten  von  Marseille  nicht  wahrnahm,  konnte  es  nicht  an>» 
ders  kommen,  als  dass  er  in  wesentlichen  Punkten  fehl  griff 
md  IL  B.  eine  Fentarchie  findet,  wo  die  Tafel  von  einer 
Opfeigabe  spricht,  den  Gott  Baal,  wo  vom  Besitaer  oder 
Darbringer  des  Opfers  (rDTH  /JD)  *ö  ßöde  ist  u.  s.  w. 

Hr.  Heidenheim  hat  die  Verwandtschaft  der  beiden 
Tafeln  erkannt  und  daher  den  Ausgang  von  der  Inschrift  von 
Marseille  genommen,  die  er  hebräisch  transcribirt  vollständig 
abdrudren  Hess  und  neu  übersetzte.  Es  war  gewiss  ange- 
messen, aur  Beleochtung  und  Erklärung  des  neuen  Fundes 
vor  Allem  nochmal  den  bereits  gewonnenen  Fund  voranzu- 
steDen.     Leider  stand  ihm  kein  ganz  correcter^^^  Abdruck 


(34)  H.  IV.    S.  639  S. 

(95)  Da  Bieh  Hr.  Heidenheim  suf  eine  aündliohe  Miitheilang 
von  mir  (S.  540,  wo  er  mich  Hanebergrer  nemit)  beruft,  so  erlaube 
Ut  war  Folgendes  m  erklären.  Als  ieh  Anfangs  Febraar  1861  in 
Mameille  auf  ein  SobifP  warten  mnsste,  besuchte  ieh  wiederholt  das 
dortige  Museum  und  verglidi  ganz  genau,  Zeile  fOr  Z^e,  die  lu- 
tdtfifl  der  Opfertafel  mit  dem  Fao-simüe  in  Movers  Monographie, 
die  ich  mit  mir  genommen  hatte.  loh  fand  zahlreiche  Abweichungen, 
zum  Theil  von  Bedeutung,  wie  ich  Hrn^  Heidenheim  sagte,  als  ich 

3* 
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der  Tafel  von  Marseille  zu  Grebote,  um  der  neuen  vollstän- 
digen Uebersetzung  einen  ganz  sichern  Text  voranstellen  zu 
können.  Wie  er  übrigens  die  Opfertafel  von  Marseille  noch- 
mals ganz  übersetzte,  hat  er  auch  die  neu  aufgefundene 
Opfertafel  des  Hm.  Davis  ganz  übersetzt. 

Vermöge  eiaer  sorgfaltigen  Vergleichung  mit  der  Mar- 
seiller  Inschrift  war  Hr.  Heidenh.  in  der  Lage,  das  Wesentliche 
der  neu  aufgefundenen  Tafel  im  Wesentlichen  sicher  zu  deuten. 
Indess  hat  doch  der  Vöi^ang  des  Hm.  Davis,  so  scheint  es, 
einige  Irrung  herbeigeführt.  So  ist  in  der  zweiten  Zeile 
nicht  von  einem  „Gesetze"  HT  ^  die  Priester,  sondern  von 
dner  Haut  HHCy)  die  Rede,  welche  vom  Opferthiere  den 
Priestern  gehört,  und  weiter  ist  nicht  m  SHD  „geschrie- 
ben Gesetz,"  sondern  n'^DHI  zu  lesen,  das  nämliche  Wort, 
welches  Hr.  Heidenheim  in  der  dritten  Zeile  mit  „Eingeweide" 
übersetzt.  Wir  lassen  den  Tert  selbst  mit  den  beiden  Ueber- 
setzungen  des  Hm.  Davis  und  Heidenheim  folgen,  wie  wir 
ihn  nach  den  Vorlagen  zu  transscribiren  vermögen. 

|D  E^«  nn^^E^Dn  ns?D  i. 

(n)D]n  b]j2b  nnam  ^n^b  m  2. 

0x0  rain  te^  mDm  an^b  nny  3. 


zugleich  äusserte,  die  Schrift  jener  Tafel  sei  mir  überraschend  frisch 
und  neu  vorgekommen.  Da  ich  alle  Abweichungen  vom  Moverschen 
Texte  bis  auf  das  letzte  Wort  genau  aufgeschrieben  und  durch  die 
Güte  des  Conservators  jenes  Museums,  des  Hm.  Dardy,  überdies 
einen  Abdruck  vom  Steine  mitgenommen  hatte,  war  ich  geneigt, 
hierüber  eine  Notiz  zu  veröffentlichen.  Als  ich  später  die  Sache 
weiter  verfolgte  und  unter  Anderm  den  Text  des  H.  Ewald  ver- 
glich, welcher  einen  Abdruck  vom  Steine  benützte,  fand  ich  diesen 
Text  mit  dem  Original  fast  durchweg  in  üebereinstiimnung.  Hr. 
Heidenheim  wird  es  demnach  natürlich  finden,  dass  ich  das  Ergeh* 
niss  meiner  Vergleichung  an  Ort  und  Stelle  zurückhalte. 
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in«  b:;  II  ni  p]dd  y»  7. 

)T  mi«p  jHD^  p  ob«  n:D  Doy^ty  8. 

(|)Dü  TOT  bv)  n«  rai  ^yi  n^np  (n)  9. 

(n)bjn  nruDD  (nnto  nai  "^jn  D^n  ^y  10. 

(pnj  IT  DD3  he;  b^N  11. 

Diese  Transcription  auf  Grand  der  einerseits  von  Hm. 
Dayis  S.  279  mitgetheilten  gestochenen  Copie  der  Inschrift, 
andererseits  der  von  H.  Heidenheim  gegebenen  Lithographie, 
welche  eme  Imitation  der  phönidschen  Originalschrift  sein 
wird,  ist  um  so  nöthiger,  da  in  der  Transcription  bei  Hm. 
Heidenhdm  S.  546  —  wohl  durch  die  Entfernung  des  Heraus- 
gebers Tom  Drackort —  mehrere  Versehen  sich  eingeschlichen 
haben.  Die  von  uns  angebrachten  Correcturen  wird  Herr 
Heidenheim  etwa  mit  Ausnahme  der  zweiten  Zeile  ohne  Zwei- 
fel gutheissen.  Wir  lassen  seine  Uebersetzung  folgen,  nach- 
dem wir  die  von  Hm.  Davis  vorangesohickt  haben  werden. 


Uebersetzung  des  Hrn.  Dajis. 

1.  „In  der  Zeit  des  Hamschathath  (Pentarchie?)  als  höch- 
ster Stelle, 

2.  „Wird  erlassen  zur  Richtschnur  des  Priesters  eine  Vor- 
schrift über  Gegenstände,  die  sich  auf  den  Tod  und  die 
Tortragsmässigen  Opfer  für  Baal  beziehen. 

3.  „Eine  Vorschrift  für  den  Priester  über  Gegenstände,  die 
sich  auf  die  yertragsmässigen  Opfer  für  Baal  beziehen. 
Die  Opferung  eines  Menschen 

4.  „Ist  angeordnet  durch  Gebote,  und  in  gleicher  Weise 
besteht  eine  Vorschrift  in  Betreff  der  ijährlichen  Opfer. 
Dem  Priester  ist  zu  übergeben  der  Mensch 


S8  Siteung  4itt  ^oMJM.-pMal.  Ckuu  vom  8.  Jtm.  1863. 

5.  „Der  zum  Opfer  darzubrkigea  ist  dem  Ootte  (Baal  Ham- 
iQon  oder  Saturn)  vollkommen  gestärkt  mid  za  passen* 
der  Zeit 

6.  „Und  es  ist  auch  für  den  Priester  eine  Anweisung  vor-^ 
bereitet 

7.  „Die  Aufhebung  des  Ortes  für  Leidtragende.  An  Ge- 
buhren sind  auBgeworien  als  des  Priesters  Antheil 

8.  „Bazaz  von  Colonialsilber,  11.  Derjenige 

9.  „Der  sich  vergeht  gegen  die  Tochter  der  Götter  (Astarte  ?) 
aoU  seine  Ernte  an  den  Priester  verwirken 

10.  „Karthagisdie  und  tyrische  Opfer,  sei  es  an  Oel 

11.  „Oder  an  Mäch,  oder  Opfergaben  freiwilliger  Art,  oder 

12.  „Opfsrgaben,  die  sieh  auf  die  Trauer  beziehen,  siiid  la 
der  besagten  Anweisung  verzeichnet  und  ist  damadi 
zu  achten." 

(Eiogl  Ausg.  &  296  f.,  d««t8oh  g.  172.) 

Uehersetzuag  derselben  Opfertafel  von  Hrn.  Heideur 
heim  ia  dessen  „deutscher  Vierte^jahrsschrift.'*  1862.  H*  IV. 
&  546  e^: 

I.  Während  der  Zeit  der  Opfer. 
II.  Ein  Gesetz  für  die  Priester,  ein  geschriebenes  Gesetz 

für  den  Opfernden. 
HL  Die  Haut  für  die  Priester  und  das  Eingeweide  für  den 

Opfernden. 
IV.  Eine  Verordnung  für  das  Sfindopfer :  £e  ganze  Haut 

der  Zdegea  gehört  den  Priestern  und  die  ganze 

V.  . . .  Ein  junger  Widder  ist  die  Regel ,  wenn  ein  Sund- 

opfm:,  so  gehört  die  ganze  Haut  den  PriesterxL 
VI,  Von  dem  Magern  der  Herde  esse  der  Priester  nichts. 
VU.  Für  einen  (Vogel)  Süss  eine  fremde  Silbermünze, 
VIIL  welches  in  das  Haus  der  Gotter  gebracht  wird,  rüstet 
man  für  die  Priester,  Abgeschnittenes  und  Gebratenes, 
IX.  wenn  du  geheiligt  hast  wkt  dem  Opfer  der  Sdiafe 
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X.  nebfit  dem  Fdile  imd  nebst  dem  Opfer  mit  d^n  Ifindia 

und  nebst  . .  ^  . . 
XI.  bringt,  legt  sie  in  die  Hand^  des  Opfernden« 

Wie  man  sieht,  fasst  Hr.  Heidenheim  das  vielbespro* 
<lbßae  nsntt  ^  Maimiller  und  der  Torliegenden  Inschrift 
-als  „Sündopfer";  das  hier  nea  auftretende  H^^H  ^  n^^ 
ge«reide."  C^  rÜ3  Zeil«  8  als  „Haus  «er  Götter",  was 
kaum  richtig  sein  wird,  da  dem  H J3  ni  der  neaen  Inschrift 
^^  n^D  der  Marseiller  Talel  entspricht.    (Mars.  Zejle  IB.) 

Kän  mit  solchen  Alterthiimem  etwas  Yertranter  wird 
indess  an  den  ersten  Uebersetsser  die  Forderung  stellen,  mit 
einem  Male  Alles  auf  unbestreitbare  Weise  festzustellen. 
Dass  aus  Zeile  9  (bei  Daris  10)  die  historischeh  Namen  yon 
Karthago  und  Tyrus  bei  Heidenheim  verschwunden  sind, 
sieht  Jedermann. 

Wie  weit  sich  in  den  noch  unedirten  und  einstwalen 
Ton  Hm.  Davis  angeinindigten  Inschriften  historische  Namea 
finden,  muss  sich  ze^en.  Wenn  übrigens  Hr.  Davis  in  der 
riel&ch  gedeuteten  Inschrift  des  Steines  von  Nora  die  beiden 
geschichtlichen  Namen  Tarschisch  und  Sardinien  liest,  so 
sei  es  uns  gestattet,  hinsichtlich  des  ersten  Namens  vor  der 
Hand  zu  zwesfeb,  bis  Hr.  Spano  in  Cagliari  die  erwarteten 
nahem  Aufechliisse  wird  gegeben  haben.  '^  Auffallen  muss 
es  jedenfalls,  wenn  sich  die  Herrschaft  der  Karthager  über 


(86)  Die  zn  Nora  bei  Pola  in  Sardinien  gefundene  panische 
^öhrift  ist  Iftngst  besprochen.  Judas  (£tade  demonsiratlTe  de  la 
Laagae  Phönieiemie.  Paris  1847.  &  163  ff.)  fährt  über  ein  halbes 
Dutzend  yersohiedener  Erklärungen  auf,  wovon  die  von  Arri,  Oese- 
nius,  Quatrem&re  und  Movers  in  extenso  gegeben  sind.  Da  es  sich 
zum  Theil  um  die  Lesung  einzehier  Buchstaben  handelt,  bedaure 
ich,  dass  mein  Besuch  im  Museum  von  Cagliari  zu  flüchtig  war,  um 
ein  Scherflein  beitragen  zu  können.  —  Hr.  Davis  will  CTC^^^n  mit 
Karthago  identüleiren  und  das  Ofir  der  Bibel  mit  Afr^ioa  oombiniren. 
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Sardinien  in  keiner  Weise  monumental  verewigt  hätte.  Da- 
gegen dürfte  es  uns  nicht  auffallen,  wenn  Ortsnamen,  die  wir 
von  den  Römern  und  Griechen  kennen,  auf  pnnischen  In- 
schriften in  einer  ganz  selbstständigen,  fremden  Form  er- 
schienen. 

Die  unabhängige,  zum  Theil  ganz  freie  semitische  Be- 
zeichnung der  Ortsnamen  bildet  bekanntlich  die  Haaptschwie- 
rigkeit  bei  der  Erklärung  der  karthagisdi-sicilischen  Münzen. 
Dies  zeigt  sich  unter  Anderm  in  einer  Abhandlung,  die  zwar 
schon  vor  einigen  Jahren  erschienen  ist,  aber  vermöge  ihres 
Druckortes  —  Palermo  —  wohl  nicht  bekannt  genug  sein 
wird.'^  Hr.  Ab.  Gregorio  ügdulena  in  Palermo  hat  die  Er- 
klärung der  schon  früher  edirten  karthagisch-siciUsdien  Mün* 
zen  einer  neuen  Revision  unterworfen  und  mehrere  Anekdota 
dieses  Faches  bei  dieser  Gelegenheit  bekannt  gemacht  und 
erklärt  in  der  Schrift:  Sülle  Monete  Punico-Sicule  Mem(»ia 
(Palermo.  Lao.  1857.  4.  5a  Seiten  mit  2  Uthogr.  Tafehi). 
Er  bespricht  hier  zunächst  Münzen  von  Molya  Movvrj ,  der 
bekannte  Hafenstadt  auf  einer  in  der  Gegend  von  Lilybaeum 
gel^enen  Insel,  welche  punisch  ^)fO^  heisst.  Hier  kann 
kein  Zweifel  obwalten;  eben  so  wenig  hinsichtlich  der  Ueber- 
einstimmung  von  Heraclea  Minoa  an  der  Mündung  des  Flus«' 
ses  Halycus  mit  n*1p/D  C/l-  Auch  die  Beziehung  von 
n^D  ^  Panormus  scheint  sicher  zu  sein;  schon  Gesenius 
und  Movers  (Phönicier  HI.  S.  335)  haben  diesen  Punkt  fest- 
gestellt. Während  indessen  Movers,  nach  dem  Vorgange  von 
Gesenius,  in  rW^^iQ  und  J^"^^  die  Insel  Ö{<  Insel)  Ortygia 

und  die  Quelle  Arethusa  bei  Syrakus  feinden  (Movers  das.  S.  327, 
Gesenius  Scripturae  Linguaeque  Phoeniciae  Monumenta  1837. 
S.  294  ff.),  sucht  Hr.  ügdulena  zu  beweisen,  dass  (<^K  Aja 
das  sicilische  Himera  sei  und  in  n^^^^^I}  die  punische  Bezeich- 


(87)  In  dem  sogleich  za  iieniienden  dänischen  Münzenwerke  t.  II. 
1861  ist  indesB  Ug.  benützt  nnd  theilweise  bestritten. 
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nung  für  Lilybaeum  aaerkaimt  werden  müsse,  wie  in  "plt 
S^este.  Die  von  ihm  vorgel^ea  Erörtenmgen  werden  sicher 
in  weitem  Kreisen  gewürdigt  w^deo.  Es  muss  besonders 
gerühmt  werden,  dass  der  sidlische  Gelehrte  sich  eine  um- 
fassende Kenntniss  der  einschlägigen  Arbeiten  nicht  nur  fran- 
zösischer, sondern  auch  deutscher  Schriftsteller  angeeignet 
hat.'^  Die  Begünstigungen,  welche  ein  sidUscher  Gelehrter 
Ycrmöge  seiner  Heimath  bei  der  Erörterung  karthagische 
Alterthümer  geniesst,  lassen  den  Wunsch  rege  werden,  die 
genannte  Abhandlung  möge  nicht  die  letzte  sein,  welche 
Ugdulena  jenem  Gebiete  widmete.  Ugdulena  triilt  zum  Theil 
mit  dem  dänischen  Münzenwerk  zusammen,  zu  welchem  Falbe 
d^aoL  Grund  gel^  und  wdcbes  nach  Lindberg  durch  Hm. 
Ludwig  Müller  eben  jetzt  mit  dem  dritten  Bande  zum  Ab- 
schlüsse gebracht  ist.'^  Nachdem  der  zweite  Band  jene 
Münzoi  behandelt  hatte,  die  man  mit  mehr  oder  minder 
Sicherheit,  hie  und  da  audi  nur  mit  einiger  Wahrscheinlich- 
krät  auf  Karthago  und  seine  nächsten  afrikanischen  Depen- 
deotien  bezieht,  bespricht  der  dritte  Band  ausschliesslich 
Münzen  der  mauritanischen  und  numidischen  Könige,  wie  der 
bedeutendsten  Städte  ron  beiden  grossen  Gebieten. 

Von  den  in  beträchtlicher  Anzahl  vorhandenen,  muth« 
masslich  als  numidisch  und  mauritanisch  anerkannten  Münzen 


(38)  Dasselhe  gilt  vom  grösseren  Werke  ügdulena's:  La  Santa 
Scrittura  in  Yolgare,  ricontrata  nuovamente  con  gli  Originali  ed 
iUustrata  con  breve  commento.  T.  I.  Palermo.  Lao.  1859.  Der  erste 
Band,  731  SS.  in  Lexikonformat,  enthält  den  Pentateuch.  Man  be- 
gegnet im  Gommentar  den  deutschen  Namen:  Jahn,  Michaelis, 
Schmidt,  Wagner,  Schrank,  Gesenius,  Bänke,  Winer,  Ewald,  Rgen, 
Eichhorn  u.  s.  w.;  eine  für  Palermo  bemerkenswerthe  Erscheinung. 

(39)  Nnmismatique  de  rAncienne  Afirique.  Ouvrage  prepare  et 
commenc4  par  G.  T.  Falbe  et  J.  Chr.  Lindberg,  refait,  achev^  et 
pnblie  par  L.  Müller.  I.  Bd.  Münzen  von  Cyrene,  Kopenhagen  1860. 
n.  Bd.  Byzacene  und  Zengitana.  1861.  111.  Bd.  Münzen  von  Numi- 
dien  und  Mauritanien.  1862. 
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konnten  bisher  nur  ein  Paar  auf  bestimmte  Könige  znrüel^e- 
fiihrt  werd^,  wenn  man  von  den  Münzen  mit  römischer  und 
griechischer  Inschrift  abädit.  Der  nomidiscfae  Jnba  war  ganz 
und  der  mauritanische  Bochus  ziemlich  sicher.  In  dem  vois 
liegenden  Münzwerk  nun  werden  wir  mit  einer  yoUständigen 
Reihe  der  numidischeai  Könige  von  Masinissa  an  (Masinissa, 
Micipsa,  Adherbal,  Jugurtha,  Hiempsal,  Hiarbas  u.  s.  w.), 
dann  der  mauritanischen  Ton  Bochus  L  an  überrascht  und 
sehen  beinahe  für  Jeden  derselben  meÜrere  Münzen  beigebracht. 
Bei  der  aasföhrfichen  Erörterung  über  jede  dieser  Pe- 
rioden z^gt  sich  nun  allerdings,  dass  wh*  auf  diesem  Gebiete 
iK>ch  weit  dayon  entfernt  sind,  selbst  für  diese  Nadiblüthe 
der  eigentlichen  punischen  Zeit  sichere  Ergebnisse  zu  haben; 
wer  indess  sich  des  reichhaltig  dargebot^en  Materials  be- 
mächtigen will,  kann  sich  leicht  seine  eigene  Meinung  bilden. 
Keben  den  köm'glichen  Münzen  nehmen  jene  einen  sehr  an- 
sehnlichen Platz  ein,  welche  einzeben  Städten  yon  Numidien 
und  Mauritanien  angehören.  Hier  sah  sich  Hr.  Müller  in 
00  manchem  Falle  genöthigt,  yon  semen  Vorarbeitem  Falbe 
und  Lindbei^  abzugehen.  Mehrere  Ortsbestimmungen  sind 
neu.  Wir  werden  wohl  bei  einer  nahen  Gelegenheit  auf  die 
geographischen  Ergebnisse  des  yerdienstyollen  Münzwerkes 
einzugehen  Gelegenheit  haben.  Es  lässt  sich  yon  diesem 
engem  Gesichtspunkte  aus  zeigen,  wie  sehr  durch  dieses 
Werk,  dessen  Verdienste  auf  dem  spedell  numismatischen 
Felde  sicher  die  yollste  Anerkennung  finden  werden,  die 
Alterthumskunde  gefördert  wurde.  *^  Der  Herausgeber  hat 
das  geistige  Erbe  yon  Falbe  (gest  1849)  und  yon  Lindbei^ 
(gest.  1857)  treu,  aber  nicht  als  SUaye  yerwaltet  Wie  er 
die  Ansicht  seiner  Vorgänger  öfter  yerlässt,  wenn  ihn  Gründe 


(40)  Mit  Lindberg  und  Judas  halt  Hr.  L.  Müller  t.  IL  S.  168 
unter  Anderm  die  Legende  JH^^  ^r  Utica  *IxvKn  fest.  Damit  sind 
die  frühem  Etymologien  „atica**  die  „alte"  u.  dergl.  beseitigt. 
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bestimmen,  so  tritt  er  auch  andern  Autoritäten,  z.  B.  der 
Ton  Mommsen  in  der  Frage  über  den  Ursprang  der  kartha- 
gischen Münzen  entgegen. 


Erklärungen  sn  dem  beigefilgtefi  Plane. 

Wir  möchten  mögliohBt  anschaulich  darstellen,  in  welchem  Ver- 
hältnisse die  sicher  gestellten  Punkte  der  Lage  des  jpunischen  Kar- 
thago SU  denjei^gen  stehen,  welche  noch  unaufgeklärt  sind.  Nach 
dem  gegenwärtigen  Stande  der  Untersuchungen  ist  die  Hauptfrage 
die:  War  das  punische  Karthago  ungefähr  auf  denselben  Umfang 
besehränkt,  wie  ihn  die  Ringmauern  der  römischen  und  byzan- 
tinischen Stadt  bezeichnen,  oder  reichte  es  wirklich  bis  an  die 
6ebcha  (lit.  £j? 

Es  handelt  sich  dabei  um  eine  Differenz  wie  1  zu  4.  Wir  dürfen 
"«rohl  erwarten,  dass  diese  Hauptfirage  nicht  lange  in  der  Schwebe 
bleiben  wird.  Um  der  Mezu  nothwendigen  topographischen  Discussion 
fblgen  zu  können,  muss  das  ganze  Terrain  möglichst  deutlich  über- 
blickt werden.  Wir  haben  uns  schon  bei  dem  yoranstehenden  Referat 
bemüht,  einen  solchen  UeberbKck  zu  erleichtem  und  lassen  zur  Yer- 
Tolbtändigung  des  Gesagten  den  Plan  mit  kurzen  Erläuterun- 
gen folgen. 

£a  ist  schon  oben  bemerkt  worden,  dass  auf  dem  Plane  zur  Er* 
sielung  der  noibigmk  Uebersißhtlichkeit  die  Hauptpunkte  durch  die 
Sochstaben  dee  lateinischen  Alphabets  bezeidmet  wurden.  Aus  dem 
groesen  Plane  Falbo's  wurden  einige  arabische  Zifiem  beibehalten. 
Die  wenigen  von  Hm.  Davis^  Plane  herübergenommenen  Ziffern  sind 
ausdrücklidi  durch  den  Beisatz  (Dav.)  gekennzeichnet. 

A.  bezeichnet  den  Eckpfeiler  der  ganzen  Erdzunge.  Hier  springt 
das  Cap  Karthago  stark  ins  Meer  vor.  Auf  der  Höhe  und  an 
den  Abhängen  liegt  der  Flecken  Sidi  bu  Said.  Nro.  66  bezeich- 
net den  höchsten  Punkt  des  Hügels.  Mit  dem  Thurm,  der  nur 
32  Par.  F.  hoch  ist,  erhebt  sich  Sidi  bu  Said  425  Fuss  über  das 
Meer  (s.  Falbe,  Reoherohes  S.  6). 

B.  Hier  ist  die  tiefete  Bucht  des  Meeres  von  Nordosten  her.  Süd- 
lich davon  breiten  sich  die  Gärten,  Villen  und  Felder  vom 
modemen  Mersa  her,  dessen  Bedeutung  „Ankerplatz,  Hafen^  ist 
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Möglich,   dasB  hier  bei  B  in  alter  Zeit   Schiffe  anlegten,  aber 
sicher  nur  bei  ruhiger  See. 

C.  Westlich  von  Mersa  erhebt  sich  der  G'ebel  Khawi,  dessen  höch- 
ster Punkt  316  F.  über  das  Meer  emporragt  (Falbe  S.  6).  Der 
Hügel  Khawi  springt  als  Cap  Kamart  ins  Meer  vor.  Am  west- 
lichen Fuss  liegt  der  Flecken  Kamart,  aufwärts  von  Kamart  am 
südwestlichen  Abhänge  des  G'ebel  Khawi  Nro.  92  und  93  und 
weiterhin  Gräber.  Da  ist  nach  Barth,  Beule  und  Davis  die  kar- 
thagische Nekropole. 

D.  Sandhügel  von  ganz  neuer  Bildung  24  (Dav.)  (25)  bezeichnen 
Punkte,  an  welchem  Hr.  Davis  gegraben  und  Ruinen  mit  Alter- 
thümern  gefunden  hat. 

E.  Eine  Lagune,  welche  gewöhnlich  den  arabischen  Namen  ^^>y^>M 
Sebcha  führt.  Mehrere  Gelehrte  sind  der  Ansicht,  dass  einst  das 
Meer  von  D  nach  E  hereingedrungen  sei.  Die  Meg^erdah  {Ba-^ 
yi^dccf  bei  Appian,  Baxdqag  bei  Polybius),  welche  jetzt  etwa 
7  Stunden  westwärts  ins  Meer  sich  ergiesst,  hätte  in  der  alten 
Zeit  hier  in  der  Nähe  gemündet.  Damit  Hesse  sich  am  leichte- 
sten erklären,  wie  die  Alten  das  Terrain  von  Karthago  eine 
Halbinsel  nennen  konnten.  Es  ist  indess  zu  beachten,  dass  Po- 
lybius sich  vorsichtig  ausdrückt,  er  sagt  nicht,  dass  das  kartha- 
gische Terrain  eine  Halbinsel  sei,  sondern  etwas  Halbinselartiges 
habe  jj^e^^oi^a^ovcr«  I.  c.  73.  §.  4.  Derselbe  Ausdruck  wie  bei 
der  Beschreibung  von  Neukarthago  in  Spanien  1.  X.  c.  10.  §.  6. 
Livius  1.  26.  c.  42  macht  aus  dem  x^^Q^^n^Koy  o^og  peninsula. 

F.  bezeichnet  jedenfalls  ungefähr  den  Mittelpunkt  des  Isthmus,  durch 
welchen  Karthago  nach  Polybius  mit  dem  Festlande  zusammen- 
hieng;  nur  ist  die  Frage,  ob  dabei  von  G  an  nach  E  zu  der 
westlichen  Lagune,  oder  nach  B  zu  der  Bucht  von  Mersa  über 
den  Punkt  F  eine  Linie  gezogen  werden  müsse. 

G.  Von  dem  Punkte  G  am  See  von  Tunis  über  F  nach  E  an  der 
Lagune  von  Sokara  SjX**  ist  ein  Weg  von  ungefähr  26  Stadien, 
wie  von  G  über  F  nach  B  über  Mersa  hinaus.  YgL  Polybius 
L  I.  C.  73.  o  &i  ffvyunrioy  üfO-fiog  avT^y  tj  A^vf^  xq  nläxog  (og 
ftxoci  xai  nirte  cradltay  itnl, 

H.  Der  nordwestliche  Winkel  des  Sees  von  Tunis.  Nach  Dureau 
de  la  Malle  und  Davis  füllte  Gensorinus  diesen  Theil  des  Sees 
aus,  um  für  den  Angriff  auf  die  Stadtmauer  festes  Terrain  zu 
gewinnen.    Appian  YIH,  96.    Vgl.  Dureau  de  la  Malle  S.  13. 
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I.  Die  Festung  La  Goletta  (die  Kehle),  arabisch  vS^ir^  /jMjy 
halq  ul  w&di,  Kehle  desWadi,  an  dem  schmalen  Kanäle,  welcher 
den  See  mit  dem  Meere  rerbindet. 

K.  Von  dem  natürlichen,  znm  Theil  jedoch  durch  Kunst  erweiterten 
Damm  am  Nordende  des  Sees  die  westliche  schmale  Bahn  von 
La  Goletta  bis  su  den  Mauern  des  alten  Karthaga  Appian 
nennt  diese  schmale  Bahn  t€uyüx. 

L*.  Der  Eingang  znm  äussern  Hafen  för  KaufinannsschifiEe,  aus  wel- 
chem man  in  den  innem  Hafen  für  Kriegsschiffe  kam. 

M.  Der  Punkt,  an  welchem  yermuthlieh  die  Karthager  für  den  innem 
Hafen  einen  Durchstich  ins  Meer  machten,  als  Scipio  den  äussern 
Zugang  verschlossen  hatte.    Vgl.  Dureau  de  la  Malle  S.  17. 

N.  Eine  kleine  Kaserne  für  tunisische  Soldaten  über  einem  von 
Ruinen  umgebenen  Hügel,  welcher  wahrscheinlich  gegen  Nord- 
osten die  Ecke  der  Stadt  bildete.  Das  kleine  Castell  heisst  jetzt 
borg'  g'edid  Q^iXt^   K/^  neues  Castell. 

O.    Der  Ort,  an  welchen  Hr.  Davis  die  Byrsa  verlegen  möchte. 

F.  Die  noch  gut  erhaltenen  sogenannten  kleinen  Cistemen  (bei 
Falbe  Nro.  65). 

Q.  Die  sogenannten  grossen  Cistemen,  um  welche  hemm  und  in 
welchen  zum  Theil  die  Bewohner  des  elenden  Oertchens  Malqa 
XSXmS^  si^  niedergelassen  haben.  An  diesen  Cistemen  mün- 
dete der  grosse  Aquäduct,  dessen  Richtung  auf  dem  Plane  an- 
gegeben ist. 

Für  die  Beurtheilung  der  Davis'schen  Ansicht  über  die  Lage 
der  Byrsa  ist  es  von  Interesse  zu  hören,  wie  Al-Bekri  die  Lage 
des  Cistemengebäudes  dem  Meere  gegenüber  bezeichnet.  Obwohl 
diese  Cistemen  tiefer  liegen,  als  der  Hügel  von  St.  Louis,  und 
bedeutend  mehr  nach  Westen  zu,  so  sagt  er  doch,  dass  sie  auf 
das  Meer  herragen.  (  jC^Jf  ^Ae  ^^Em«)  I^emnach  musste 
er  noch  vielmehr  von  einer  Burg  auf  dem  mehr  ^nach  Osten 
gerückten  Hügel  von  St.  Louis,  der  alle  anderen  Punkte  des 
Ruinenfeldes  überragt,  zu  sagen  geneigt  sein,  imminet  mari,  wie 
Orodus  sich  von  der  Byrsa  ausdrückt.  Die  Stelle  bei  Orosius, 
aus  welchem  offenbar  Ado  geschöpft  hat,  lautet:  Arx  cui  Byrsae 
nomen  erat,  paulo  amplius  quam  duo  millia  passuum  tenebat. 
Ex  una  parte  murus  communis  erat  urbis  et  B3rrsae  imminens 
mari,  quod  mare  stagnum  (also  der  See  von  Tunis)  vocabant, 
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qaoniam  objectu  protent&e   lingaae  (die   tawkt)    tranquillatur. 

Oros.  L  IV.  c.  22  ed.  Migne  S.  914. 
R.    Der  Hügel,  auf  welchem  die  EapeUe  des  heil.  Ludwig  steht  und 

einst  die  Burg  Byrsa  sich  erhob.    Das  Plateau  des  Hügels  ist 

188  P.  Fuss  über  dem  Meeresspiegel. 
8.     Südwestlich  Tcm  der  Byrsa  die  Rainen  des  Amphitheaters  aus 

der  römischen   Periode.     Albekri  nennt  diese  Ruine    'JpVAfe 

Theater,  was  er  mit    wJtAilf  jiJ  „Spielhaus^  übersetzt. 

T.  üeberreste  des  Oircus,  an  welchem  die  elenden  Wohnungen  von 
Dnar-eseh-sehftt  angebracht  sind  ^^UUf  J^9^  * 

U.     Forum  nach  Davis.    Nro.  74  nach  Falbe. 

W.  Bezeichnet  mit  Wahrscheinlichkeit  jenen  am  wenigsten  geschützten 
Theil  der  Mauern  des  punischen  Karthago,  welchen  Appian  den 
schwachen  Winkel,  die  leichte  Ecke  nennt  Ton  hier  aus  begann 
der  Hauptangriff  Scipio*s  vor  der  Zerstörung. 

X.  üeberreste  eines  grossen  öffentlichen  Gebäudes;  vermuthlich  zu* 
nächst  eine  christliche  Basilika.  S.  Falbe  Nro.  69.  Rech.  S.  38. 
Barth  S.  105.  Davis  S.  228  üebers.  Barth  hat  zuerst  dieüeber- 
einstimmung  mit  bekri's  „humus"  erkannt. 

Y.  Muthmassliche  Lage  des  Complexes  von  Vorstädten,  welchen 
Appian  Miyaqa  nennt.  Vermuthungen  über  Megara  bei  Dureau 
de  la  MaUe  S.  22.  ♦ 

Z.  Nach  der  Annahme  von  Dureau  de  la  Malle  und  Davis  jene 
Stelle,  an  welcher  der  Prätor  Mancinus  tollkühn  eindringen  wollte. 
Die  Ziffern  96,  97,  98  von  Cap  KamaA  an  gegen  Sidi  bu 
Said  hin  bezeichnen  nach  dem  Falbe^schen  Plan  Kuinenüber- 
reste,  welche  im  und  am  Meere  sichtbar  sind  und  auf  eine  alte 
Ringmauer  schliessen  lassen.  Ebenso  deutet  99  auf  der  Ostseite 
üeberreste  von  Gemäuer  an.  In  diese  Gegend  setzt  Hr.  Davis 
ein  „Seethor." 
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Mathematisch -physikalische  Classe. 

Sitzung  vom  10.  Jftnuar  1863. 


1)  Herr  St  ein  heil  hielt  einen  Vortrag 

„über  Verbesserungen  in  der  Construction  der 
Spectral- Apparate/^ 

R^erungsralh  v.  Ettingshauseu  in  Wien  hatte  die  Güte, 
mir  Mitthälungcm  zu  machen  über  eine  Verbesserung  der 
Construction  des  grossen  Lichtanalyseurs  von  Kirchhoff  und 
Bunsen,  welche  von  Studiosus  von  Litbrow,  Sohn  des  Direc* 
tacs  der  Stemwarte,  angegeben  wurde.  Er  fügte  zugleidi 
ebxe  Photographie  des  neuen  Apparates  und  dessen  Beschrei« 
bung  aus  den  Berichten  der  k.  k.  Akademie  in  Wien  bei, 
die  ich  der  Classe  vorzulegen  die  Ehre  habe. 

Das  Wesentliche  dieser  Verbesserung  ist  die  schöne  Idee 
von  littrow  Sohn,  die  Liohtspalte  zur  Erzeugung  des  Spec- 
trums  nicht  wie  bisher  durdi  dn  eigenes  Fmirohr  hervor- 
zubringen, sondern  in  das  zur  Betrachtung  des  Budes 
bestimmte  Femrohr  selbst  zu  verlegen  oad  dann  durch  Spie- 
gelung das  Bild  des  Spectrums  zu  betraditen«  Dadurch  ist 
nicht  nur  ein  Fernrohr  genüg^id,  während  bisher  2  erforderlich 
waren,  sondern  es  verdoppelt  sich  auch  durch  das  Spiegelbild 
die  Anzahl  und  die  Wirkung  (wenigstens  zum  Theil)  der 
Prismen,  so  dasa  der  in  Wien  construirte  Apparat  mit  vier 
Prismen  einem  altem  gleidikommen  wurde  mit  acht  ähn- 
lidien  Prismen. 

Bei  dem  Apparate,  der  jetzt  einen  viel  kleinem  Raum 
einnimmt  und  in  einem  Kästchen  aufgestellt  ist,  weldies  zu- 
gleich als  ^dunkle  Kammer  wirkt,  ist  noch  eine  sehr  sinn- 
r^che  Vorrichtung,  wdche  gestattet,  durch  Drehung  eines 
Hebels  alle  Prismen  auf  ein  Minimum  der  Ablenkung  für 
jede  fixe  Linie  zu  stdUen,  was  mir  übrigens  etwas  complicirt 
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scheint.  Dann  ist  noch  ein  besonderes  Ideines  Fernrohr  vor- 
handen, um  das  ganze  Spectmm  zugleich  übersehen  zu  kön- 
nen nnd  noch  ein'  drittes  ähnliches  Femröhrchen,  am  eine 
Scala  im  Gesichtsfeld  sichtbar  zu  machen. 

y.  Ettingshausen  scheint  der  Ansicht,  dass  dieser  Apparat 
auch  das  Doppelte  des  jetzigen  leisten  werde  in  Bezug  auf 
Trennung  der  fixen  linien,  was  ich  jedoch  bezweifeln  möchte, 
da  ich  glaube,  dass  die  Deutlichkeit  der  Bilder  und  nicht  die 
Anzahl  der  Prismen  die  Grenze  feststellt,  bis  zu  welcher  man 
bei  der  Analyse  des  Sonnen-Spectrums  gelangen  kann. 

Die  Verbesserung  bleibt  jedoch  wesentlich  auch  ohne 
diess,  weil  man  dasselbe  mit  weniger  Hilftmitteln  als  bisher 
erlangt  und  weil  die  Bemtzung  des  Grundprincipes  bei  an- 
dern ähnlichen  Zwecken  dienenden  Apparaten  sehr  schöne 
und  zweckmässige  Constructionen  ergiebt,  von  welchen  ich 
mir  erlaube,  der  Classe  hier  einige  kurz  anzuführen. 

V.  Littrow  hat  die  Lichtspalte  in  die  Axe  des  Femrohres, 
dagegen  das  Okular  des  Femrohres  mit  Refiexionsprisma 
senkrecht  darauf  gestellt.  Es  ist  entschieden  vortheilhafter, 
das  Problem  umzukehren,  das  Okular  in  der  Axe  zu  belassen 
nnd  die  Mire  oder  Lichtspalte  mit  Reflexion  seitlich  anzu- 
bringen, weil  für  schwache  Vergrösserungen  zur  Spiegelung 
grosse  und  genau  orientirte  Prismen  erforderlich  sind,  was 
hinwegfällt,  wenn  die  Spalte  gespiegelt  wird. 

Eine  weitere  Vermnfachung  ist  es  auch,  statt  desMikro- 
meterschlittens  für  die  Lichtspalte  Glascylinder  von  entspre- 
chendem Durchmesser  anzubringen,  weil  das  Spectram  dabei 
ohne  Längenstreifen  erscheint.  Ob  Littrow  dieses  durch  das- 
selbe oder  durch  andere  Mittel  erreicht,  ist  nicht  aus  der 
Mittheilung  zu  ersehen.  Auch  das  besondere  Femrohr,  was 
eine  Scala  siditbar  macht,  kann  nach  demselben  Prindp  er- 
spart werden,  nach  welchem  das  für  die  Spalte  unnöthig 
wurde.  Man  hat  dazu  bloss  nöthig,  diese  Scala  in  der  Ebene 
der  Spalte  im  selben  Femrohre  anzubringen  und  ihr  Spiegel- 
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bild  durch  eine  Tor  das  Objeotir  nonnal  sor  Aza  gestellte 
Planfläche  sichtbar  zu  machen.  Diese  Planfläche  kann  aber 
gleich  eine  Prismenfläche  sem.  Dadurch  inrd  also  auch  das 
dritte  Femrohr  für  die  Scala  erspart,  indem  ein  einziges 
Fernrohr  alle  Functionen  des  jetzigen  Apparates  mit  drei 
Fernrohren  übennmmt. 

Wenden  wir  nun  diese  Betrachtungen  auf  den  gewöhn- 
liehen Spectralapparat  von  Eirchhoff  an,  so  gewinnt  audi 
dieser  eine  sehr  ein&che  und  zweckmässige  Form. 

In  einem  Kästchen  von  8^'  Länge,  3'^  Breite  und  2^' 
Höhe,  was  als  dunkle  Kammer  wirkt,  ist  das  eine  Femrohr 
befestigt,  dessen  Ocular  am  Ende  des  Kästchens  hervortritt 
und  bequeme  Einsidit  gestattet.  Auf  der  laugen  Seite  zur 
Bechten  tritt  die  Röhre  heraus,  welche  die  Spalte,  die  Scala 
lind  das  Beflezionsprisma  trägt.  Vor  das.Objectiv  ist  ein 
Prisma  von  30®  Brechungswixdcel  so  gestellt,  dass  die  eine 
Flädie  seukrecht  zur  Aze  wird.  Die  Lichtstrahlen  der  Spalte 
treten  also  ungebrochen  in  das  Prisma  und  werden  erst  beim 
Austritt  in  Luft  gebrochen  und  abgelenkt,  zugleich  spiegelt 
sich  die  Scala  in  dieser  Planfläche  und  wird  sichtbar.  Die 
Strahlen  treffen  jetzt  auf  ein  zweites  Prisma  von  30®  Bre- 
chungswinkel, unter  demselben  Winkel,  unter  welchem  sie 
das  erste  Prisma  verlassen  haben.  Ln  2.  Prisma  werden  sie 
so  gd)roGhen,  dass  sie  senkrecht  die  2.  Prismenfläche  treffieo« 
Aber  diese  Fläche  ist  versilbert  und  wirkt  als  Spiegel.  Der 
Axenstrahl  geht  also  genau  densdben  Weg  zurfidc,  weldien 
er  vom  Femrohre  kommend  hinwärts  gemacht  hat  und  et- 
sdieint  in  der  obem  Hälfte  des  Gesichtsfeldes,  während  die 
untere  Hälfte  durch  das  Befleq^risnui  verdunkelt  ist,  was  das 
Licht  von  der  Spalte  herleitet.  Zugleich  erscheint  aber  auch 
k  der  obem  Hälfte  des  Sehfeldes  das  Bild  der  photograr 
pUrteu  Scala,  die  durch  dieselbe  Lichtquelle  erleuchtet  ist, 
wdche  die  Spalte  trift.  Diese  Scala  cKent,  um  dieAbstaade 
der  ejnzehfn  fixen  linien  von  einander  zu  'messen.  Allein 
[1868.  L]  4 
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m  ukmot  mir  weil  feeign^ter,  diese  Meaeiing  durch  Drehung 
dM  zvataD  Pmmaa  zu  bewirken.  Duvdi  diese  Drehung  kommen 
MbDÜob  alle  ftxea  Liucn  des  Spectruma  saccessive  in  die 
lütte  des  GeskkiUfehks,  uad  es  ist  leicht  m  zeigen,  dtts 
fiir  dieie  Lage  jedesmal  fis\  Mimmnm  der  Abl^ikong  für  die 
betreffende  fixe  Linie  statt  hat.  Wird  also  die  Drehung  des 
Prismaa  durch  eine  Mikrometerschraube  gemessen,  so  lässt 
fiifih  daraus  ptvepg  die  Zerstreaung  füv  diese  fixe  Lünie  he* 
stimmen  und  maa  kann  ^  Soala,  die  ohnediess  nur  eine 
sehr  maageUiafte  Measimg  giebt,  ganz  enAbehren.  Für  diesen 
FaH  bleibt  aber  das  erste  Piisnia  ganz,  weg  und  man  hat  doch 
mit  dem  eiae»  Prisma  tob  äO^  denaelben  Kfeet,  wi^  jeM 
mat  einem  Fmima  voa  60  ^  Dass  dieser  Apparalf  sweot 
mässigip  iat  ak  der  jeteige,  wird  leicht  b^eifiicb,  da  m 
strenge  Mesauagea  giebt,  einen  kleinem  Baum  einaimmt  und 
wftkrsckemlidi  bSUger  bergeetellt  werden  kann,  als  der  bis^ 
herigo. 

£iite  Bweite  besonders  zweckmässige  Verwiendang  des 
Vesmvebrs,  wae  zugleich  die  Spalte  tragt,  ergiebt  sich  liir 
die  strenge  Bestimmung  der  Brechnnga«  und  Zerstremigskräfise 
fester  und  flüssigev  Körper.  Während  man  bis  jetzt  ein  be- 
sonderes Instnuaent  dazu  benöthigt,  was  zugleich  aaeb  ge» 
stattet,  die  Winkel  der  benutzten  Prismen  zu  bestimmen, 
kann  jetzt  jeder  Repetitionstheodolit  mit  ganz  Uemea  Abän- 
derungen auch  dazu  dienen.  Diese  Abänderungen  beste- 
ben darin,  1)  dass  an  der  Fuassäule  des  Theodoht^  ein 
Tragarm  angeschraubt  wird,  der  das  mit  Spalte  veradiene 
Femrohr,  gerichtet  senkrecht  gegen  die  Drehungsaxe  des 
Theodoliten,  festhält,  und  2)  dass  die  Lagerstützen  der  Alhi- 
dade  abgeschraubt  werden,  die  stören  würden.  Auf  dieAQu- 
dade  kommt  nun  ein  Planspiegel,  senkrecht  auf  die  Ebene 
der  TheUung  und  Sehne  bildend  zum  Umfang,  zu  stehen. 
Dieser  Spiegel  dient  die  aus  dem  Prisma  austretenden  Strah« 
len  wieder  so  zurückzuwerfen,  wie  sie  eingetreten  sind.   Da- 
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btt  wird  das  Prisma  auf  das  Minitnnm  der  Ablednmg  mit 
froia:  Haod  gestellt.  Nach  der  Ablesung  kommt  das  Prisma 
mit  dem  hreohenden  Winkel  in  entgegeoiigesetste  Lage,  maa 
löset  die  Alhidade  und  bewirkt  auch  hier  Einstelkiig  bäm 
Minimum  der  Ablenkung.  Jetzt  mrd  Kreis  und  AIMdade 
zusammen  wieder  in  die  erste  Lage  gefuhrt  und  so  die  Be* 
obadbtung  beliebig  oft  repetirt,  indem  jede  Verstellung  die 
doppelte  Ablenkung  giebt. 

Soll  der  Winkel  eines  Prismas  bestimmt  werden,  so 
stdlt  man  die  eine  Planfläche  des  Prismas  senkrecht  auf  die 
optische  Axe,  liest  ab  und  dreht  dann  die  Alhidade  im 
Kreise,  bis  die  zweite  Prismenflache  ebenso  das  Bild  der  Spalte 
m  Coinddenz  mit  dem  MitteLEaden  des  Femrobres  zeigt. 

Ich  hoffe  in  der  nächsten  Sitzung  der  verehrten  ülasse 
die  Apparate  selbst  vorzeigen  zu  können« 

Der  Hr.  Berichterstatter  b^lätete  diesen  Vortrag  mit 
Vorzeigung  einer  Photographie  des  Wiener  Apparates. 


2)  Herr  v.  Kobell  trog  vor: 

a)  „über  ein  Gemsbart-Elektroskop  und  über 
Mineral-Elektricität." 

Man  weiss,  dass  Haare  durch  Reiben  oft  stark  elektrisch 
werden,  und  namentlich  sind  die  Katzenfelle  dafür  bekannt; 
in  einem  vorzüglichen  Qrade  aber  habe  ich  diese  Eigeflschaft 
an  den  Haaren  gefunden,  welche  beim  Oemsbodk  im  Spät- 
herbst über  den  Rucken  hin  stehen  und  den  sogenannten 
Gemsbart  bilden.  Diese  Haare  erreichen  bei  einem  vier- 
oder  mehrjährigen  Bock  eine  Länge  von  6  Zoll  und  darüber, 
sie  sind  sehr  fem  und  enden  gewöhnlich  in  eine  weissliche 
Spitze.  Wenn  man  einige  dieser  Haare  an  der  Worzel  zu- 
sammenfasst  und  gegen  die  Spitze  zu  durch  die  Finger 
streicht,  so  fahren  sie  weit  auseinander,  ebenso  werden  sie, 

4* 
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doch  in  viel  gerlDgerem  Grade,  gegenseitig' abgestossen,  warn 
man  den  Strich  von  der  Spitze  gegen  die  Wurzel  fahrt; 
dabei  zeigt  eine  Untersuchung  der  entwickelten  Elektridtät 
die  merkwürdige,  im  Gebiete  dieses  räthselhaften  Agens  übri- 
gens nicht  überraschende  Erscheinung,  dass  das  von  der 
Wurzel  gegen  die  Spitze  gestrichene  Haar  positiv, 
das  von  der  Spitze  gegen  die  Wurzel  gestrichene 
aber  negativ  elektrisch-wird.  Wegen  dieser  Eigenthüm- 
lichkeit  und  da  solche  Haare  die  an  ihnen  erregte  Elektrid- 
tät längere  Zeit  behalten,  femer  ihrer  Länge  und  sonstigen 
physischen  Beschaffenheit  wegen,  eignen  sie  sich  zu  einem 
vortrefflichen  Elektroskop^  und  übertreffen  die  in  der  Mine- 
ralogie übli«dien  Hauy'schen  Apparate  an  Empfindlichkeit  und 
Sicherheit.  Zum  Gebrauche  befestige  ich  die  Haare,  eines 
mit  der  Wurzel  und  eines  mit  der  Spitze  an  eine  Handhabe 
von  Holz,  wie  man  sie  als  Drahthalter  bei  Löthrohrproben 
gebraucht,  oder  klebe  sie  mit  Wachs  an  eine  Glas-  oder 
Siegellackstange.  Ich  will  das  elektrisirte  Haar  mit  der 
Spitze  nach  aussen  den  Plus- (+)  Zeiger  nemien  und  das 
umgekehrte  den  Minus- ( — )  Zeiger. 

Wenn  die  Fläche  eines  Krystalls  durch  Reiben,  Druck 
oder  Erwärmen  elektrisch  geworden,  so  wird  nach  bekannten 
Gesetzen,  wenn  die  Fläche  +  elektrisch,  der  genäherte  +Zei- 
ger  (das  Haar  parallel  der  Fläche)  abgestossen  und  be- 
schreibt einen  Bogen  um  die  dektrische  Fläche,  indem  er 
an  die  benachbarten  nicht-  oder  auch  — dektrischen  Stdlen 
anschlägt,  ebenso  wird  der  — Zdger  von  einer  — elektrischen 
Fläche  abgestossen.  Wenn  dieses  stattfindet,  so  ist  kein 
Zwdfel  über  die  Art  der  Elektridtät  und  natürlich  audi 
nicht  darüber,  dass   der  Körper  ein  Isolator  sei  (wenn  er 

(1)  Aach  bei  andern  Haaren,  namentlich  Pferdehaaren,  habe  ich 
öfters  je  nach  der  Richtung  des  Streichens  einen  Wechsel  der  Elek- 
tridt&t  bemerkt,  doch  nicht  in  dem  Grade  und  so  constant  wie  beim 
Gtemsbart. 
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nämlich  umsolirt  behandelt  wurde).  Wird  aber  einer  der 
Zdger  von  der  Fläche  der  Probe  angezogen,  so  kann  sie 
möglicherweise  dessen  entgegengesetzte  Elektridtät  haben, 
sie  kann  aber  auch  gar  nicht  elddaisch  sein,  daher  für  die- 
sen Fall  beide  Zeiger  nach  einander  anzuwmden;  werden 
beide  angezogen,  so  ist  die  Fläche  nicht  elektrisch  oder  der 
Erystall  ein  Leiter,  welcher  vorerst  isolirt  werden  muss, 
wemi  man  seine  Elektridtät  kennen  lernen  wiU. 

Bei  Krystallen,  welche  durch  Erwärmen  elektrisch  wer- 
den, genügt  zur  Bestimmung  der  Pole  ein  einziger  Zeiger, 
wozu  der  stärker  elektrische  +  Zeiger  dem  — Zdger  vorzu- 
ziehen. Für  diese  Untersuchung  lasse  ich  den  Krystall  durch 
eine  federnde  Pincette  mit  zolllangen  schmalen  Spitzen  fest- 
halten« Dergleichen  Pincetten  (von  Stahl)  werden  von  den 
BInmenmachem  gebraucht  und  enden  in  einen  cylindrischen 
Stid  von  Holz,  welchen  ich  in  eine  Korkscheibe  einbohre, 
die  in  eine  Metallkapsel  gefiässt,  an  einem  Stativ  höher  und 
niederer  gestellt  werden  kann.  So  gehalten  wird  der  Krystall 
durch  eine  kleine  Weingeistflamme  erwärmt  und  dami  beim 
Erkalten  mit  dem  Zeiger  untersucht,  indem  man  diesen  von 
Zdt  zu  Zdt  durch  die  Finger  strdcht.  Zur  Controle  kann 
man  bdde  Zeiger  gebrauchen.  Ich  habe  diese  Art  zu  unter- 
suchen zweckmässiger  gefunden  als  irgend  dne  andere^  wo 
der  Krystall  auf  ein  Gestell  gel^  wird.  Die  Pincette  be- 
rührt nur  ein  paar  Punkte  am  Krystall  und  kann  nach  jeder 
Richtung  gedreht  werden.  Es  versteht  sich,  dass  zu  sichern 
Versuchen  trockene,  warme  und  ruhige  Luft  nothwendige 
Bedingung.' 

Ich  komite  auf  diese  Wdse  die  Pole  an  kleinen  Boradt- 
Würfeln  deutlich  erkennen,  an  Nadeln  von  Skolezit,  am  Ca* 
lamin  und  brasilianischen  Topas,  wo  sich  an  kurzen  Prismen 


(2)  Wer  feuchte  Hände  hat,  muss  sich  beim  Streichen  der  Zeiger 
eines  LederhandschahB  bedienen. 
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die  Seitenflächen  beim  Erkalten  +  zeigen  und  ebenso  die 
Bcharfen  Seitenkanten  oder  Endpnnkte  der  Makrodiagonale, 
wie  solches  ao/Ch  Hankel,  Riess  und  Rose  beobachtet  und 
letztere  fiur  Anhäufüngs-Elektncität  erklärt  haben  (Pogg.  Ann. 
6t.  1844).  Die  Prismen  des  Prehnit  von  Ratscliinges  in 
Tyrol  bewegten  d^enfiUla  den+Zeiger  von  den +eWttaiBchen 
Seitenflächai  nach  den  — elektrischen  basischen  Flächen.  Da 
der  Erystall  ssnsammengesetzt  und  das  Prisma  streifig  war, 
Bo  kann  das  Abetossen  audi  den  stnmpfm  Seitenkanten  zu- 
geschrieben werden,  welche  Riess  und  Rose  antilog  fanden. 
An  kleinen  einige  Linien  grossen  Krystallen  zeigten  sich  die 
Erscheinungen  gewöhnlich  constanter  und  deutlicher  als  an 
grossen. 

Krystalle  von  so  starker  Elektricität  wie  die  de»  Tur- 
malin  geben  an  den  genannten  Zeigern  oft  noch  deutlich  die 
Pole  zu  erkennen,  wenn  sie  äusserlich  auch  vollständig  er- 
kaltet sind.  ^  Für  dergleichen  kann  man  zu  einem  Collßgien- 
versttch  ein  solches  Gemshaar  mit  Wachs  auf  das  Httteben 
einer  Hanj'schen  Nadel  so  aufkleben,  daee  es  mit  dieser  sieh 
rechtwinkelig  kreuzt.  Beim  Gebrauche  &sst  man  das  Hlit> 
chea  zwischen  Daumen  und  Zeigefinger  der  einen  Hand  und 
streicht  mit  der  andam  das  Haar  einigemale  nach  den  En- 
den, dann  setzt  man  das  Hütchen  atzf  den  Stift.  Die  Mes- 
singnadel wird  lebhaft  bewegt,  wenn  der  elektrische  Turmalin 
dem  Haare y  welches  zur  Hälfte-f  und  zur  Hälfte  — elektrisch 
genähert  wird,  und  die  Pole  können  auf  diese  Weise  durdi 
Anziehen  und  Abstossen  sehr  deutlich  gezeigt  werden. 

Dass  die  eiTegbare  Doppel -Elektricität  eines  solchen 
Haares  mit  dess^i  Bau  zusammenhängt,  geht  daraus  hervor, 
dass  sich  das  Haar  von  der  Wurzel  nach  der  Spitze  glatt 


(3)  Am  Turmalin  und  brasilianischen  Topas  zei^e  sieb  keine 
Aenderung  des  elektrischen  Verhaltens,  wenn  aneh  die  Proben  zum 
Rothglühen  erhitzt  und  in  kaltem  Wasser  abgelöscht  worden 
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streicht,  umgekehrt  aber  beitti  Sti^idien  eine  geitfsse  Bauhhoü 
widu^eftomm^  wird;  nooh  tnekr  erhellt  ab«r  cKes^  Zumm»« 
üKiihAAg  dadtiroh,  dass  ein  Haar,  wenn  ee  SfterB  als— ekAf- 
trifirt  gebrattcht  tmd  dadfurch  geglättet  würde,  den  MgatitM 
CkBMktet  der  Elektrioität  in  den  porititen  tunäüdert.  Ei 
9»8chieht  dieses  nach  einan  angestelkea  Vereache,  wean  ei 
mehr  als  hundertmal  gegen  die  Wui*zel  gestrichen  wurde, 
nad  iftt  dann  als  -^Zeiger  natOrMoh  nicht  mebf  tu  brtuiobeA 
undmiiSB  i^in  frisches  angewendet  wenden.  Maa  kann  Ach 
Sbiig^as  durch  eine  geriebene  Siegellackstange  leidht  aber-* 
zea^en,  ob  diese  Veranderong  eingetiretea  ist,  das  — ^Mt* 
triicbe  Haar  rnnss  ebenso  abgestosseit  werd^,  wie  d^ 
+Ze^er  von  gerfeben^n  Ualdt  oder  Qoai^i  Ikft  letätei^ 
zeigt  keine  Veränderung  des  elektrischen  Cbaraklers,  wie  oft 
et  aa<^  gestrifdien  werden  inag. 

Um  den  elektrischen  Zustand  eines  Isoktets  öder  etbes 
isotirten  Leiters  überiiaupt  ixt  ef'kennen,  habe  ich  soldi« 
Oemshaare  aach  versillyei-t  und  terg^klet.  Das  Vergoldei 
ist  vorsMiziehen  und  geschieht  ktn  besten  auf  mecbattisChettt 
WegOf  indem  man  cbs  Haar  dtfch  Damarfiralss  ideht,  attf 
Blattgold  l0gt  tind  mit  solch^on  bedeck  und  uMef-  P«f^ 
das  Gold  leicht  andrüekt,  dann  trocknen  liest  und  die  üicbi 
haftenden  Flitter  mit  den  Fingern  sachte  abstteift  und  dai 
Haar  etwas  quirlt.  Man  befestigt  dann  das  Haar,  welches 
ich  den  Fühler  nennen  will,  auf  ein  geeignetem  Stativ  VM 
Uijlk  mit  Wachs  and  giebt  ihm  eiae  möglichst  horiiKiniale 
Stellung.  £s  giebt  auch  schwache  Elektricitä*  an  einem 
gei^herten  Krystall  Mdi  an,  von  einem  stark  eiektriechen 
wird  es  aber  sch^n  durch  ein  momentanes  Anschlagen  deiv 
art  g^den,  dass  es  sogleich  wieder  abge^tOBsen  wird.  Zä 
den  stark  ddEtrisch«i  Isolatorefl  gehöfen  mandbe  Varietäten 
v<m  gfOssbUttterigem  Minkowil^  z.  B.  der  ton  Otafto*  in 
New-Hampshire.  Zieht  man  von  solchen  einen  längUehM 
sdimalen  Streifen  eiaigemale  schnell  «wischen  Dailmen  und 
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Zeigefinger  durch,  so  wird  das  yergoldete  Haar  beim  An- 
nähern  oft  schon  mit  der  +El6ktaicität  des  Glimmers  gela- 
den und  abgestossen,  ohne  dass  es  diesen  berührt.  Es 
kann  auf  solche  Weise  elddxisirt,  zur  Bestimmung  guter 
Leiter  und  guter  Isolatoren  dienen;  auf  erstere  schlägt  das 
angezogene  Haar  nieder  und  springt  sogleich  wieder  ab,  da 
ee  ganz  oder  grösstentheils  ^itladen  wird,  auf  letztere 
schlägt  es  auch  nieder,  bleibt  aber  auf  der  berührten  Fläche 
liegen  (es  versteht  sich,  dass  die  genäherten  Proben  nicht 
elektrisirt  sind).  Natürlich  kann  das  vergoldete  elektrisirte 
Haar  auch  zur  Bestimmung  der  Art  der  Elektricität  an  eina: 
elektrisirten  Probe  gebraucht  werden,  es  verliert  aber  seinen 
elektrisirten  Zustand  schneller  als  ein  geriebenes  nicht  ver- 
goldetes Haar. 

Die  Empfindlichkeit  ]des  Oemsbart-Elektroskops  geht  zwar 
nicht  so  weit,  Pyroelektricität  am  Quarz  nachzuweisen,  wie 
sie  Hankel,  welcher  mit  einem  feinen  Bohnenberg'scben 
Elektroskop  beobachtete,  angiebt,  auch  zeigten  die  von  mir 
untersuchten  sibirischen  und  sächsischen  Topase  und  der 
6phen  mit  demselben  keiue  merkliche  Elektricität;  den 
Zwecken  der  Mineralogie,  durch  das  elektrische  Verhalten 
Spedes  oder  auch  Varietäten  zu  charakterisiren ,  dürfte  es 
aber  vollkommen  genügen. 

Ich  bemerke  noch,  dass  ein  Gemsbart,  wenn  er  bald 
nach  dem  Ausrupfen  in  einem  Buche  aui^ehoben  wird,  die 
elektrische  Erregbarkeit  über  zwanzig  Jahre  lang  behält, 
wie  ich  mich  überzeugen  konnte ;  ein  Gemsbart  aber,  welcher, 
wie  bei  Jägern  Brauch,  als  Hutschmuck  einige  Jahre  in  Wind 
und  Wetter  getragen  wurde,  zeigt  diese  Erregbarkeit  nicht 
mehr.  Da  es  in  unsem  deutschen  Alpen  nicht  an  Gemsen 
fehlt  und  ein  einziger  guter  Bock  einen  ziemlichen  Büschel 
Haare  als  Bart  hat,  so  besteht  keine  Schwierigkeit,  sich 
dergleichen  zu  verschaffen. 

Die  Verhältnisse  der  Reibungs-Elektridtät  sind  seit  Hauy 
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an  dffli  Krystallen  wenig  stadfert  worden,  und  wäre  wünschena- 
werth,  dass  sie  mehr  beachtet  würden,  obwohl  sie  zur  Be» 
etimmung  der  Species  entbehrlich  sind.  Si  la  methode,  sagt 
Hau;,  ne  les  redame  pas,  il  ne  sont  pas  perdus  pour  la 
sdence;  nous  n'en  avons  pas  besom  pour  reconnaitre  les 
mineraux,  mais  ils  servent  a  nous  les  üaire  mieux  eonnaitre. 
—  Der  Grund,  warum  man  diesen  Verhältnissen  nicht  mehr 
Aufmerksamkeit  geschenkt  hat,  liegt  zum  Theil  darin,  dass 
bdcannilich  die  Art  der  Oberfläche  der  Krystalle  den  Cha- 
rakter der  Elektridtät  wechsdt  (eine  glatte  Fläche  von  Quarz 
zeigt  mit  Wolltuch  gerieben  +Elektricität,  eine  matte  und 
rauhe  — Elektridtät),  dass  dieser  Charakter  ebenso  durdi 
die  Art  des  Reibzeugs  gewechselt  werden  kann  (Quarz  und 
Bernstein  auf  glatten  Flächen  mit  dnem  Stöpsel  von  vulka- 
nisirtem  Kautschuk  gerieben,  erbalten  beide  +Elektridtät, 
während  ein  Stück  Tuch  am  Quarz  +Elektridtät,  am  Bern- 
stein —  Elektridtät  hervorruft),  dass  Temperatur  und  die 
Beschaffenheit  der  Luft  von  Einfluss  und  dass  die  kurze 
Dauer  der  erregten  Elektricität  mancher  Probe  keine  sichere 
Bestimmung  zulässt  und  auch  der  Oebrauch  der  elektrisirten 
Hauyschen  Nadel  leicht  Irrungen  veranlassen  konnte. 

Einige,  der  erwähnten  Uebelstände,  welche  einer  gldch- 
massigen  Bestimmung  hinderlich,  lassen  sich  durch  lieber- 
einkommen  beseitigen.  Dieses  betrifft  namentlich  die  Art 
des  Bdbzeuges.  Man  hat  bd  Wolltuch  bemerkt,  dass  es 
sich  nidit  immer  gldch  verhält  und  ebenso  Seidenzeug,  und 
in  der  gegenwärtigen  Zeit,  wo  für  dergl.  Gegenstände  der 
Industrie  die  mannigfaltigsten  Stoffgemische  und  Surrogate 
vorkommen,  dürfte  es  sehr  schwer  sein,  ein  constant  gldches 
Material  dieser  Art  zu  finden.  Ich  möchte  daher  vorschla- 
gen, zum  Rdben  gewöhnliches  Hirschleder  anzuwenden, 
wdches  ziemlich  nahe  die  Effecte  des  Wolltuchs  giebt  und 
gut  zu  handhaben  ist.  Mit  Substanzen,  welche  fast  unter 
allen  Umständen  immer  dieselbe  Elektridtät  annehmen,  also 
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Moh  (mit  entgegengeflitfiteii  Zeidicm)  uau»  dieMlbe  hetvoas 
rufen)  wie  z.  B.  Eautsobuk  und  Guttsuperdia,  sind  b^eif- 
ficherweiM  keine  UnteradieidttngBk^imzeiohM  zu  gewinnen. 

Wenn  man  die  Ptüfong  auf  Keibungs-^Iäektricität  nni* 
xttt  glatten  natürlichen  oder  kfinstlichen  Flächen,  äuseeren 
oder  ^altungsflächen  anstellt  und  tvatk  Reiben  Hi»chl«der 
anwendet  oder  Lamellen  mit  Durchtiehen  »wische  den  Fin- 
gen reibt,  so  kann  nian  ohne  anderen  Apparat  mit  A^sta 
Oidmshaar  Allein  eine  Qrvppe  der  positiv -dektriechen  mi 
ebenBo  eine  der  ne^ativ><li^tri8chea  gutdn  Isolatoren  fee6> 
Btellen,  man  kann  femer,  wie  ich  früher  gezeigt  habe  (Erd- 
maans  Joum.  L.  185Ö)  auf  eine  sehr  einftk^he  Art  dnrtii 
galvaniBOhe  Erregung  die  (Gruppe  der  guten  Leiter  unter«» 
scheiden  und  hat  weiter  an  den  schlechte  Leitern  ttnd  Iso^» 
latoren  eine  dritte  Gruppe,  fiir  welche  das  F^len  der  Keim«* 
seichen  der  genannten  Gruppen  charakteristisch.  Zur  näheren 
Bestimmung  mag  Folgendes  angeführt  werden. 

!•    C^rappe  der  säten  l«iolatofe*eii. 

Sie  wirken,  für  sich  gerieben,  anziehend  auf 
den  Fühler. 

1.  Ünt6rabthlg»t  PositiV^elektriadhe  l8Dlat<>rdn. 

Sie  wirken,  elektrisirt,  abstossend  auf  dett 
4- Zeiger. 

Beispiele:  Calcit,  Aragonit,  Liparit,  BaiTt,  (Oölestin 
schwach),  Brongniartm,  Qyps,  Anhydrit,  Apatit,  Quarz,  Topas, 
Smaragd,  Grossular,  Vesuvian,  Disthen,  Orthoklas,  Albit,  Tm> 
malin.  Axinit,  ZiAon,  Muskowit,  Spinell,  Alaun.  Steinsalz  etc. 

2.  Unterabthlg.:  NegatiT*dlektriBche  Isolatoron. 
Sie    wirken,    elektrisirt,    abstossend    auf    den 
—  Zeiger. 

Beispiele:  Talk,  SdiwefU,  Operment,  Benüston,  Asphalt» 
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Sie  wirken,  für  sich  gerieben,  nicht  anziehend 
auf  den  Ffihler  und  belegen  »ich,  mit  einer  Zink- 
kluppe gefasst  und  in  Kupferritri Öllösung  getaucht, 
mehr  oder  weniger  schnell  mit  metallischem  Kupfer. 

Beispiele:  Graphit,  gediegen  Gold,  Silber,  Platin,  Galenit, 
Pjrit,  Arsenopjrit,  Chalkopyrit,  Kobaltin,  Smaltin,  Magnetit  etc. 

m.  Chrwppe  4ktm  (relativ  sn  II.)  scIileellteHi  lieltoi» 
(md  «elilecliteift  Isolatoren). 


8ie  wirken,  für  sich  gerieben,  nicht  oder  nur 
sehr  schwach  anziehend  auf  den  Fühler  und  belegen 
sich  nicht  mit  Kupfer,  wenn  sie  mit  der  Zinkkluppe 
gefasst  in  eine  Lösung  von  Kupfervitriol  getaucht 
werden. 

Beispiele:  Diamant,  Colestin,  Almandin,  Melanit,  fiiotit 
und  Phlogopit,  Ripidolith  und  Klinochlor,  Pennin,  Analchil 
Spheo,  Antimonit,  Hämatit,  Franklinit,  Zinkenit,  Jamesonit, 
Ghromit,  Gnprit,  Pfrolosil ,  Manganit ,  Philomelan,  Hans* 
manrat  eta 

Will  man  die  Art  der  Elektridtät  der  Mineralien  der 
zweiten  und  dritten  Gruppe  bestimmen,  so  muss  man  sie 
isoliren,  welches  gewöhnlich  durch  Befestigen  mit  Wachs  oder 
ScheUack  am  Qieersdmitt  eines  geeignet  dicken  Glasstabes 
gesehieht  oder  man  drückt  den  Kiystall  in  einen  Wachs«- 
kachen,  welchen  man  in  eme  kkine,  mit  der  Hand  leicht  2i 
fiMsende  niedere  Schacbtd  eingiesst  Die  zu  reibende  Fläche 
mnsB  frei  und  ohne  dass  man  das  Wachs  dabei  berührt, 
gerieiben  werden  können.  Man  nähert  dann  die  Probe  dem 
Ffihler,  und  wenn  dieser  anschlägt,  reibt  man  wiederholt 
und  prüft  mit  den  Zeigern. 

Da  es  bei  Uemen  Krjstallen  oft  bequem  ist,  sie  in 
Wachs  gedrückt  uad  so  festgehalten  zu  reiben  und  man  sie 
dadurch  isolirt,  so  hat  man,  um  zu  sehen,  ob  sie  in  die 
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Ofmppe  I.  gehören  oder  sich  ihr  nähern,  nur  eine  Stelle 
neben  der  geriebenen  mit  dem  Finger  zu  berühren  und  dann 
die  Untersuchung  yorzunehmen.  Gute  Isolatoren  verlieren 
dadurch  ihre  Elektricität  nicht.  Die  Probeflächen  sollen  nicht 
gar  zu  klein  und  besonders  bei  Leitern  wenigstens  einige 
Linien  gross  sein.  Bei  der  Prüfung  mit  dem  Fühler  ist 
wohl  zu  beachtep,  dass  dieser  nicht  elektrisirt  sei  (etwa  von 
einem  vorhergehenden  Versuch  mit  einem  elektrischen  Isola- 
tor). Um  darüber  sieher  zu  sein,  berührt  man  ihn  mit  dem 
Finger  oder  besser  mit  einem  Metallstück. 

Beim  Reiben  ist  ein  gleichzeitiger  Druck  anzuwenden 
und  möglidist  schnell  zu  reiben.  Das  Hirschleder  bindet 
man  über  ein  in  der  Form  eines  Pistills  oder  Pfeifenstopfers 
gedrehtes  Holz.^  Spaltungsblätter  reibt  man,  wie  schon 
gesagt,  am  besten  durch  rasches  Durchziehen  zwischen  Dau- 
men und  Zeigefinger,  nöthigenfalls  mit  Anwendung  eines 
hirschledemen  Handschuhs. 

Die  Leiter  und  Halbleiter  verlieren  oft  die  durch  Beiben 
erregte  Elektricität  so  schnell,  dass  auch  ein  Isoliren  nicht 
zum  Zwecke  führt  und  viele  dabei  keine  Spur  von  Anziehung 
am  Fühler  zeigen,  hier  ist  also  die  Bestimmung  der  Art  der 
Elektricität  als  Kennzeichen  nur  von  untergeordnetem  Werthe. 
IsoUrt  gerieben  zeigt  der  Diamant  deutlich  +Elektridtät, 
Argentit,  Eobaltin,  Pyrit  und  Antimonit  — Elektricität;  Ga- 
lenit sehr  schwach  — ;  Hämatit,  Magnetit,  Kupfer,  Platin, 
Palladium,  Wolfram,  Zinnstein,  Rutil,  Amalgam  zeigen  fast 
gar  keine  Elektricität — Kupfervitriol  und  Eisenvitriol  stehen 
der  I.  Qruppe  nicht  fem,  sie  werden  isolirt  +  elektrisch, 
zeigen  aber  auch,  wenn  sie  mit  den  Fingern  berührt  werden, 
deutlich  das  Abstossen  des  +  Zeigers.    Hauy  giebt  für  sie 


(4)  Wenn  dnrch  öfteren  Gebrauch  das  Leder  geglittet  oder 
dnrch  abförbende  oder  sich  abschuppende  Substanzen  verunreinigt 
ist,  muss  ein  neues  angewendet  werden. 
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— Elektaricität  an.^  Da  es  nicht  wahrscheinlich  ist,  dass  er 
nicht  glatte  Erystallflächen  untersucht  habe,  so  dürfte  diese 
Beetuninung  durch  die  weniger  sichere  von  ihm  befolgte 
Untersuchungsmethode  veranlasst  sein  und  bedürfen  die  da- 
maligen Angaben  überhaupt  einer  Revision.  Möglicherweise 
sind  auch,  wie  es  wohl  geschehen  kann,  die  Flächen  beim 
Beiben  rauh  geworden. 

Au£Esllend  war,  dass  der  Colestin  gegenüber  dem  Baryt 
sich  nur  sehr  schwach  dektrisch  zeigte.  Die  glattesten 
Flächen  von  Erystallen  ans  Sicilien,  von  Salzburg  und  Bristol 
verhielten  sidi  so.  Dolomit  zeigt  sich  auch  merklich  schwä- 
cher als  Calcit;  Diopsid  von  Ala  zeigt  sich  nicht  elektrisch, 
die  Varietäten  von  Zillerthal  und  Piemont  gab^  +£lektr. 

Ein  ziemlich  grossblätteriger  Muskowit  von  Aschaffen- 
burg  gab  weder  beim  Beiben  mit  Hirschleder  noch  beim 
Streichen  mit  den  Fingern  eine  merkliche  Spur  von  Elektri- 
dtät,  während  wie  oben  angeführt,  ein  Muskowit  von  Ghrafton 
beim  Durchziehen  durch  die  Fixier  ausserordentlich  stark 
elektrisdi  wird,  doch  ist  das  auch  nicht  bei  allen  abgeschnit- 
tenen Streifen  von  derselben  Tafel  gleich.  Die  bestelektrischen 
geben  eine  Art  von  Klang  bei  raschem  Streichen.  -Die  Bio- 
tite  von  Monroe  und  aus  Sibirien  zeigen  sich  bei  solcher 
Behandlung  feist  ganz  unelektrisch,  ebenso  der  verwandte 
farblose  Phlogopit  von  Ozbow  in  New-York. 

Ich  habe  in  der  III.  Gruppe  auch  den  I^olusit  und 
Manganit  genannt,  welche  sonst  bei  den  Physikern  als  gute 
Leiter  gelten.  Sie  zeigen  sich  auch  so,  wenn  man  sie  dem 
elektrisirten  Fühler  nähert,  welcher  nach  dem  Berühren  so- 
gleich wieder  abspringt,  gleichwohl  bringen  sie  mit  Zink  in 
Kupfervitriol  nicht  den  galvanischen  Strom  hervor,  wie  Pyrit, 
Galenit,  Magnetit  etc.,  wie  ich  mich  wiederholt  überzeugt 
habe.    Während  sich  nämlich  diese  mit  der  Zinkkluppe  ge- 


(5)  Traite  de  Mineralogie.    2.  ed.    T.  L    p.  257. 
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lasst  in  KupfervitrioUöauog  fadt  sogleich  mit  glänzendem 
Kapfer. belogen,  zeigt  sieb  auf  Pyrolosit  und  Manganit  auch 
nadbi  emer  Mini^  keine  Spur  eines  EopferbeschlageB.  Wag 
die  Ursaeha  davon,  weise  ioh  nicht. 

Nacbetehende  Sake,  an  welchen  idi  ebene  Flächen  reiben 
k<Bmte,  zagten  sich  aänuntlidh  +etektrifl(rii.  Sie  gehören  m 
den  oben  bezeichneten  Gruppen  I.  und  IH.  Die  meisten 
wurden,  der  Klembeit  der  Erystalle  liegen,  isolirt  gerieben 
und  XU  der  Gruppe  I.  diejenigen  gezählt,  welche  dami  ancb 
noch  den  +Z^er  deutlich  abstiesaen,  wenn  sie  in  der  Nähe 
der  geriebenen  Stelle  mit  dem  Finger  berührt  wurden. 

Zur  Gruppe  I.  gehörig; 

Schwefelsaujrea  KaK. 
Bittersalz. 

Schw^eisaures  Nicdieloxyd-Ammoniak. 
,^  Knpferoxyd-Kali. 

Kobaltoxyd-Kali. 
„  MagneaiarAnunaniak, 

£s8i|psaures  Kupferoi^. 

„  Kupferoxyd-Kalk,  ziemlich  stark. 

Chlorsaurer  Baryt. 

,,  Kali,  stark. 

Aepfelsaurar  Kalk,  ziemlich  rtark. 
Struvit. 
Taurin. 

Zur  Gruppe  HI.  gehörig. 
Dithionsaures  Natron. 
Schwefelsaures  Nickeloxydul. 

„  Nickeloxyd-Kali. 

„  Magnesia-Kali. 

, ,  Magnesia-Eisenoxydul . 

Borax. 
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Bonamre»  AmmoiriiJr. 

Kalii^  imd  llttnuii8a]]^eter, 

CbramsfUiTQft  und  dopp^t  ebit^BMaores  K$li. 
'  GbxüoialaiUL 

PjrroptmsphjQf  «mres  Natron. 

Traubensauro. 

Klettänrek 

OitafODafnirw  Natron. 

WevDsanreB  Ammimajg, 

Weinsanr«  KaU-Natron» 

Zoeker. 
Sehr  sohwach  oder  gar  nidit  eldrtrisoh  aseigtea  sich: 

Arswifcganreg  EaJi  und  Natron, 

CUorwismutfakaUiim. 

Doppelt  ohromaaures  Aminoiuak* 

Sdiwefelsaarea  MangaaoxyduL 
„  Eisenoxydul-Kali. 

XJnterBchweAiehtsaiires  Natron. 

Ammoniiun-Eiaenojanür-SaliDiak. 

Ealiam-Eisen-Cyanür  und  Gjamd. 

NatriaiQ-Eisea-Cyaiäir. 

Nitroprussidnatrium. 

Zusatz.  Hr.  Prof.  Bischof  hatte  die  Güte,  die  beepro^ 
ebenen  Gemshaare  nukroekopisch  zu  untersuchen  und  mir  Nach- 
stehendes darüber  mitztitheilen :  „Die  Haare  des  sogenannten 
GemdKurtes  sind  im  Ganzen  übereinstinimend  mit  deneu  an* 
derer  Thiere,  namentlich  mit  denen  des  Rehes  und  Hirsches 
gebaut.  Sie  beBitzen  ein  ausgezeichnet  entwickeltes  Epithe- 
linm,  welches  besonders  an  der  Spitze  schon  an  den  bekann- 
ten Queerünien  leiioht  zu  erkennen  iist  and  sich  bei  Behi«nd- 
long  mit  Schwefelsäure  in  starken  Schuppen  ablöst.  —  Die 
faserige  Rindensubstanz  ist  dagegen  an  diesen  Haaren  sehr 
weoig  ausgebildet,  ja  sie  fehlt  vielleicht  gegen  den  unteren 
Theil  des  Haares  ganz  und  wird  hier  nur  durch  das  Epi- 
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thdiam  ersetzt.  Wie  immer  enthalten  die  BindenGasem  auch 
hier  das  Pigment,  daher  denn  audi  diese  Haare  nur  in  ihren 
oberen  zwei  Drittefat  schwarzbraun,  in  ihrem  unteren  Drittel 
nur  mehr  gelblich  gefärbt  erscheuien.  Sehr  ausgezeichnet 
sind  diese  Haare  durch  die  starke  Entwickelung  der  Mark- 
substanz, worin  sie  aber,  wie  gesagt,  mit  denen  des  Rehes 
und  Hirsches  übereinstimmen.  Diese  Marksubstanz  geht, 
wie  immer,  nicht  ganz  bis  in  die  Spitze  des  Haares,  welche 
auch  hier  nur  aus  Rindensubstanz  besteht;  allein  gleich  un- 
terhalb der  Spitze' b^innt  sie  und  ist  bald  so  stark  ausgebil- 
det,  dass  sie,  wie  gesagt,  fast  die  ganze  Dicke  des  Haares 
ausmacht.  Sie  besteht  aus  ansehnlich  grossen  schwach  poly- 
gonal gegen  einander  gedrängten  lufthaltigen  Zellen,  die  eben 
wegen  der  gering  entwickelten  Bandenschichte  in  der  untern 
Hälfte  des  Haares  schon  ohne  Weiteres  bei  der  Längenansicht, 
natürlich  aber  auch  auf  einem  Queerschnitt,  leidit  zu  erken- 
nen sind.'' 

„Sollte  also  das  entgegengesetzt  elektrische  Verhalten 
des  oberen  und  unteren  Endes  des  Haares  mit  seinem  Baue 
zusammenhängen,  so  würde  dasselbe  etwa  darauf  beruhen, 
dass  in  dem  oberen  Theile  des  Haares  die  pigmentirte  Rin- 
denschichte, in  dem  unteren  die  lufthaltige  Marksubstanz 
vorherrsdit." 

„An  den  älteren  nicht  mehr  elddrischen  Haaren  konnte 
ich  keinen  weiteren  Unterschied  wahrnehmen,  als  dass,  wie 
auch  schon  ihr  äusseres  Ansehen  zeigt,  der  Farbestoff  in  der 
Rindenschicht  mehr  abgeblasst  ist." 

„Die  bekanntlich  auch  stark  elektrischen  Haare  der 
Katze  (wenigstens  der  von  mir  untersuditen)  haben  auch 
gegen  andere  Haare  eine  starke  luftfuhrende  Marksubstanz, 
allein  zugleich  doch  auch  eine  viel  stärkere  Rindensubstanz 
als  die  Gemshaare." 

„Die  stark  elektrischen  blonden  Kopfhaare  eines  älteren 
Frauenzimmers,  welche  beim  Kämmen,  namentlidi  in  kalter 
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(trockner)  Luft  ausemanderfahren  und  stark  knistern,  zeigen 
in  ihrem  Bau  keine  Eigenthümlichkeit,  namentlich  fehlt  ihnen, 
wie  meistens  den  Kopfhaaren,  die  Marksubstanz.^'  — 


b)  „Ueber  Asterismus.     Stauroskopische   Be- 
merkungen/' 

G.  Rose  hat  in  einer  jüngst  erschienenen  Abhandlung 
(P(^end.  Ann.  GXVn.  1862)  dieVermuthung  ausgesprochen, 
dass  der  Asterismus  durch  kleine  fremdartige  Krystalle  her- 
▼orgebracht  werde,  welche  sehr  zahlreich  in  einem  grösseren 
Eiystall,  dessen  Structur  ihre  Lage  bestimmt,  eingeschlossen 
seien.  Einen  Fall  dieser  Art  beschreibt  er  an  einem  Glim« 
mer  von  Canada,  welcher  einen  sechsstrahligen  Lichtstem 
zeigt.  —  Eine  solche  Einengung  mag  wohl  zuweilen  die  Er- 
scheinung des  Asterismus  begünstigen,  dass  sie  aber  nicht 
die  Ursadie  dessdben  ist,  ergiebt  sich  schon  aus  den  Licht- 
streifen ,  welche  durch  die  reinsten  Krystalle  von  Quarz, 
Gyps,  Galdt  etc.  oft  genug  gesehen  werden,  sowie  aus  viel^ 
Beobachtungen  von  Brewster,  Volger  und  von  mir,  welche 
Rose,  da  er  sie  nicht  erwähnt,  vielleicht  als  eine  andere 
Classe  von  Lichterscheinungen  betre£fend  ansieht.  Wenn  man 
aber  nur  die  gewöhnlich  vorkommenden  Krystalle  (ohne  be- 
sondere Corrodirung  oder  Aetzung)  berücksichtigt,  so  erklären 
sidi  die  asterischen  Lichtlinien  ohne  alle  fremdartige  Ein- 
mengung durch  die  mannigfaltigen,  je  nach  der  Blätterschich* 
tung  oder  sonstiger  r^ulärer  Aggregation  entstehenden  Strei- 
fnngen  und  Unterbrechungen  des  Zusanmienhanges ,  wie  es 
Babinet  angegeben,  und  das  Vorkommen  des  Asterismus 
vervielialtigt  sich,  je  mehr  man  diesen  Verhältnissen  Aufrtierk- 
samkeit  schenkt.  Für  das  Gesagte  ist  der  Gyps  besondere 
lehrreich.  An  Spaltungstafeln  einÜEtcher  Krystalle  ist  sehr 
oft  neben  der  gewöhnlichen  Faserstructur  eine  Streifung  nach 
der  Aze  sichtbar,  und  man  sieht  dann  durch  die  klinodia« 
[1863.  L]  5 
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goiialen  Flach«  ein  liditkreaz  mit  WinkBln  vgol  IIS^  W 
nnd  66^  14^  An  ZwilUngdErystaUcn  (ein  IndiTidaum  g€gca 
das  andere  nxn  160^  um  dia  Hattptaxe  gedreht)  zeigt  aicli 
durch  die  dem  Faserbruch  entsprechende  Streifung  ein  Kreuz 
von  132  <>  28'  und  47  ^  32';  kommt  der  Lichtstreifen  recht- 
winkelig gegen  die  Axe  noch  dazu,  wie  öfters  zu  beobachteoi, 
so  entsteht  ein  6  strahliger  Stern  mit  4  Winkeln  von  66^  14' 
und  zwei  von  47^  32'.  In  Ermangelung  solcher  ZwiUings- 
krystaUe  darf  man  nur  zwei  Gypsplatten,  welche  sonst  die 
«rwähnto  Streifung  seigen,  nach  dem  ZwiUiagsgesetz  aufein* 
fladffl'Iegen.  —  Einen  schönen  regebnässig  ßstrahligen  Stten 
l)eobaditete  ich  auch  an  einem  gaaz  Idaren  Apatitkrystafl 
«HS  dem  Zillerthal  durch  die  basischen  Flädien,  die  StraUea 
rechtwinkelig  zu  den  Seitenflächen  des  Prismas;  einen  8- und 
6  strahligen  Stern  dnrdi  die  Flächen  eines  klaren  dEtaedri«- 
sehen  Diamants;  einen  parhelischea  Bing  mit  rßgalmäaiig 
vertheilten  Flammenfoildem  an  einem  sibiroohen  Berill  durch 
die  basischen  Flächen  des  Prismas. 

Ich  hatMB  nun  auch  «m  Gyps  das  KUnodoma  von  143^ 
44'  im  Btauroskop  untersuchen  können.  Wird  sdne  Kante 
Tcrtikal  eingestellt,  so  beiarägt  die  Drehung  des  Kreuzes,  auf 
beiden  Flächen  gleich,  14^—17^ 

Das  gdbe  Gyaneisenkalinm  madit,  wie  ich  früher  ge- 
zeigt habe,  im  optischen  Verhalten  eine  Ausnahme  von  den 
Krjrstallen  des  quadratischen  Sy^ms,  indem  auf  den  hasi* 
sehen  Flächen  das  Kreuz  ün  Stauroskop  um  38^  und  67^ 
gegen  die  Seiten  des  Quadrats  gedreht  erscheint,  merkwür- 
digerweise verhalten  sich  die  isomorphen  Krystalle  des  Kalium- 
Osmium  -  Cyanür  (OsCy,  2KCy  +  3 HO),  welche  mir  von 
Dr.  Au  V.  Martius  mitgetheilt  wurden,  genau  ebenso.  — 

Am  Schlüsse  der  Sitzung  wurde  die  Darstdiung  des 
neuen  Elektroskopes  durch  Ebq[)erimente  erläutert. 


V.  Schiagintweit:  Tem^peratwr-VerhäUnim  Indiens.  %1 

3)  Herr  Herrn,  t.  Schiagintweit  l^e  eine  Tabdle  von 
meteorologischen  Bta'tionen  ans  Indien  und  fünf  bo- 
thermen-Earten  vor  und  verband  damit  einen  Vortr^ 

„über  die  Temperatur-Verhältnisse  d^g  Jahres 
and  der  Monate/' 

wobei  folgende  Umstände  specieller  erläutert  wurden. 

Die  Zahl  der  Stationen  mit  mehrjährigen  Beobachtungen, 
£e  Hermann  y.  Schiagintweit  zunächst  durch  die  Yermitte» 
lung  des  Dr.  Macpherson  in  dea  Originahnanuscripten  über- 
geben wurden,  beträgt  etwas  über  200;  hiezu  kamen  noch 
einige  Stationen  an  besonders  interessant  gelegenen  Puidcten, 
wo  derselbe  oder  seine  Brüder  während  ihrer  Reisen  Beob- 
achter fanden  und  Instrumente  zurücklassen  konnten.  Die 
eigenen  Beobachtungen  während  der  Reisen  lieferten  wegen 
des  steten  Wechsels  des  Aufenthalts  Daten  anderer  Art, 
welche  mit  dem  Materiale  der  meteorologischen  Stationen  für 
£e  Berechnung  des  Tagesmittels  aus  den  yorhandenen  Stun- 
den, für  den  Gang  der  Temperatur  in  der  Tagesperiode  und 
(ur  die  Beurtheilung  der  Extreme  sich  'verbinden  Hessen. 
In  Beziehung  auf  die  letzteren  sei  hier  nur  in  Kürze  erwähnt, 
dass  das  Minimum  des  Morgens,  gewöhnlich  mit  Sonnenauf- 
gang zusammenfSällend,  in  den  Tropen  5 — 10  Minuten  später 
sehr  häufig  von  eiinem  zw^n  kleinem  Sinken  der  Tempe- 
ratur begldtet  ist,  welches  bisweilen  1^  F.  betrug  und  mit 
der  Veränderung  der  relativen  Feuchtigkeit  zusammenhieng. 

Als  ^06  wesentliche  Erleiöhterong  in  der  Berechnung 
des  Materiales  wurde  erwähnt,  dass  die  Gombination  von 

MiniiniiTn  +  4**  D.  m.     .  ,       ^  ...  ,       ^      %    ^  •    -^        ^ 

*- emen  dem  Tagesmittel  sehr  befinedf^end 

entsprechenden  Werth  gab. 

In  Bezi^nmg  auf  die  Isothemen^^arteii  des  Jahres  uai 
der  Jahreszeiten  dürfte  noch  hier  beigefügt  werden: 

Die  Werthe  der  wärmsten  und  der  kühlsten  Isothermen 
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waren  folgende  von  5  ^«Breite  bis  35  (in  Fahrenheit,  Jahres- 
zeiten =  Dec.,  Jan.,  Febr.,  —  März,  April,  Mai,  —  u.8.w.): 

Für  das  Jahr:  von  84— 73*. 
Für  die  kühle  Jahresz.:  vonSO— 67^      Für  dieRegenz.:  von  92— 78^ 
Für  die  heisse  Jahresz.:  von 90— 72*.      Für  den  Herbst:  von  82—74*. 

Es  ist  überraschend,  dass  die  T^nperatur  der  „heissen^^ 
Jahreszeit,  unsers  Frühlings,  die  auch  für  die  Küstenländer 
die  Periode  der  grössten  Wärme  bleibt,  in  den  nordwest- 
lichen Theilen  des  untersuchten  Terrains  so  sehr  von  den 
Temperaturen  der  Regenzeit,  unseres  Sommers,  übertroffen 
wird;  die  Oberfläche  dieser  B^on  ist  sehr  bedeutend,  indem 
sie  fast  das  ganze  Panj&b  einschliesst ,  obwohl  dasselbe  be- 
reits ausserhalb  der  Grenze  der  Tropen  lißgt;  hier  war  es 
auch,  wo  die  grössten  absoluten  Extreme  einzeber  Stunden 
zur  Beobachtung  kamen. 

Schliesslich  wurde  noch  der  Abnahme  der  Temperatur 
mit  der  Höhe  erwähnt,  soweit  sie  zur  Construction  der  Iso- 
thermen für  Indien  und  Ceylon  (mit  Ausschluss  des  Hima- 
laja und  Hochasiens)  zu  berücksichtigen  war.  In  den  gerin- 
geren Erhebungen  im  Dekhan  und  in  Centralindien  war  die 
Abnahme  der  Temperatur  mit  der  Höhe  einO'  sehr  langsame, 
in  den  höheren  Gebirgen  der  Nilgiris  und  auf  Ceylon  näher- 
ten sich  dieWerthe  der  Abnahme  jenen,  welche  im  Himalaya 
und  in  den  Alpen  gefunden  worden  waren.  Charakteristisch 
für  die  Tropen  ist,  dass  in  der  Rega[izeit  die  Abnahme  überall 
die  rascheste  war.^ 


(1)  Monatsmittel  für  viele  der  Stationen  waren  bereits  von  Sykes 
und  Dove  publicirt  worden.  Obwohl  beide  dabei  mit  der  so  wohl- 
bekannten Sorgfalt  in  der  Auswahl  und  in  der  Zusammenstellung 
verfuhren,  so  zeigte  sich  doch,  als  sich  eine  Gelegenheit  bot,  die  ein- 
zelnen Originalbeobachtungen  zu  untersuchen,  dass  die  ihnen  einge- 
sandten Mittel  gewöhnlich  die  Mittel  aller  vorhandenen  Stunden  und 
häufig  etwas  zu  warm  sind.  Die  Differenz  wird  aber  dadurch  wesent- 
lich reducirt,  dass  Überhaupt  in  den  niederen  Breiten  die  tägliche 
Variation  der  Temperatur  nur  eine  sehr  geringe  ist 
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4)  Herr  Bischoff  gab  eine  yorlänfige  Mittheilong  des 
Hm.  Dr.  Voit 

„über  deu,  Stickstoff-Kreislauf  im  thierischen 
Organismus." 

Prof.  Bischoff  und  ich  glaubten  durch  unsere  Unter- 
suchungen über  die  Ernährung  des  Fleischfressers  festgestellt 
zu  haben,  dass  aller  Stickstoff  der  im  Körper  zersetzten 
Stoffe  (so  weit  er  bei  solchen  Untersuchungen  in  Betracht 
kommen  kann)  durch  Harn  und  Koth  aus  demselben  ent- 
fernt wird. 

Dieser  Satz  erfuhr  in  seiner  allgemeinen  Gültigkeit  man- 
nigÜEUihe  Widersprüche,  so  dass  von  den  Meisten  eine  Stick- 
stoff-Abgabe durch  Haut  und  Lungen  festgehaltoi  wurde. 

Man  stützte  sich  vor  Allem  auf  die  Bespirations-Versuche 
von  Regnault  und  Reiset,  die  direkt  eine  solche  Stickstoff- 
Ausscheidung  durch  die  Perspiration  und  zwar  in  der  Form 
von  Stickgas  nachgewiesen  haben  sollten,  ohne  dabei  zu  be- 
denken, dass  diese  Versuche  bald  eine  Stickstoff  -  Abgabe, 
bald  eine  Stidcstoff- Aufnahme  anzeigten,  und  dass  auch  die 
zeitweilige  Stickstoff-Abgabe  ganz  ausserordentlich  gering  war. 
Prof.  Pettenkofer  und  ich  haben  überdiess  neuerdings  diese 
Schwankungen  als  in  der  Mangelhaftigkeit  des  von  Begnault 
und  Beiset  benätzten  Apparats  b^ründet  erkannt. 

Man  hielt  femer  unserer  Angabe  die  bestimmten  Resul- 
tate der  frühem  Forscher  gegenüber,  welche  beim  Vei^leidi 
des  SoH  und  Habens  immer  weniger  Stickstoff  im  Harn  und 
Koth  fanden,  al&  in  der  Nahrung  gereicht  worden  war  und 
den  Best  ohne  irgend  eine  nähere  Begründung  durch  Haut 
und  Lungen  hinausgehen  liessen.  Wir  glaubten  diese  Aus- 
sagen nicht  berüdcsichtigen  zu  müssen,  da  wir  genau  angeben 
konnten,  worin  die  Untersuchungsmethoden  dieser  Forscher 
fehlten.   Man  meinte  aber  dennoch,  unser  Besultat  gelte  nur 
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für  den  Hun4  und  zwar  nur  für  unser  Thier.  Ich  habe  nun 
bis  jetzt  bei  4  Hunden  das  Gleiche  und  bei  keinem  das 
Oegentheil  gefunden,  und  von  mehreren  Seiten  wurde,  wenn 
nach  unserer  Methode  gearbeitet  wurde,  anch  bei  anderen 
Organismen  ebenfalls  kein  Stickstoff-Deficit  entdeckt,  so  z.  B. 
von  Hennebarg  bei  Wiederkäuern,  von  Jul.  Lehmann  beim 
Sciiwein,  und  von  Joh<  RaüdBe  beim  Menschen.  Man  sagte 
ferner,  unsere  Angabe  gelte  nur  für  einen  besondem  Fall, 
Und  es  könnte  j  wenn  auch  die  gleidie  Menge  Stidtttoff  im 
Harn  und  Koth  fc&me,  als  in  der  Kahrung  enthalten  war, 
immerhin  mehr  stickstoffhaltige  Substanis  in  den  Organen 
zersetzt  und  deren  Stickstoff  dann  durch  die  Perspiration 
entfernt  worden  sein.  Man  berttcksichtigte  bei  solche^  Ein- 
wendungen nieht  die  Unzahl  unserer  Experimente  und  nicht, 
dass  Niemand  angeben  konnte,  in  welcher  Form  dieser  Sticfc* 
Stoff  dui-di  die  Lungen  weggehen  sollte.  Da  es  ungemein 
unwahtseheinhch  ist^  dass  ans  der  Nahrung  im  Kchper  Stick* 
gas  erzeugt  w^rde,  so  konnte  man  höchstens  den  Stickstoff 
ald  Ammoniak  w^gehen  lassen,  das  aber  weder  Begnaolt 
und  IMset,  noch  auch  Pettenkofer  und  ich  in  irgeüd  erhebe 
Heher  Menge  in  der  Exspirationsluft  nachzuweisen  im  Stande 
waren.  — 

D^  von  uns  aufgestellte  Satz  bildet  den  Angelpunkt 
m<Ait  nur  unserer  Untersuchungen,  sondern  aller  Untetrsncfaun« 
gen  über  £«  Emähnmg  und  seine  unzweifelhafte  Feststel« 
hing  ist  von  der  grössten  Bedeutung,  da  es  geradezu  eine 
Thorheit  ist,  bei  Ausseheidung  einer  unbestimmten  Menge 
Stickstoff  durch  die  Athmung  Experimente  über  den  Stoffe 
weehsd  anzustellen.  Die  sichiare  Feststellung  war  um  so 
mehr  geboten,  da  der  von  Prof.  Pettenkofer  construirtä  Re^ 
spirationsapparat  kerne  Rücksicht  auf  den  Stickstoff  in  der 
Respirationsluft  nimmt  und  das  Erschefaien  desselben  imHam 
und  Koth  voraussetzt. 

Dieser  Beweis  der  völligen  Ausscheidung  des  Stickstoffs 
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im  Han  und  Koth  war  nar  za  Uefem,  wenn  man  in  einen 
OrganisBiOB  sehr  lange  Zeit  hindurdi  eine  bestiniiate  Nahrung 
einfohrte.  Fand  sieh  daim  noch  ebenaonel  Stickstoff  m  dem 
Ham  and  Eoth  wieder,  so  konnte  von  einer  weitem  ta^diea 
Abgabe  y<m  Stickstoff  aus  dem  Körper  nicht  mehr  die  fiied* 
aein,  da  diese  an  einer  starken  Abmageraag  oder  dem  Hon« 
gertode  des  Thieres  sich  hätte  offenbaren  m&ssen. 

leh  entscblose  mich  sn  diesem  ttberans  mühseligen  Ex^ 
perimente  nnd  benutzte  absichtlich  eine  Taube,  da  bei  diesem 
Thier  bis  jetzt  das  grösste  Stickstoff^Deficit  gefcmden  worden 
Yrar.  Dieselbe  wurde  vom  5.  October  1861  bis  6.  Februar 
1662,  also  124  Tage  lang,  mit  Erbsen  gefüttert,  deren  Stidi^ 
stof^dialt  genau  bestimmt  war«  Sie  erhielt  in  3642.7  OruL 
Infttrockner  ==  3182.4  Orm.  bei  100<^  getrockneter  Erbsen 
(mit  4.77  pGt.  Sti<fatoff  in  der  bei  100<^  getrockneten  Sub- 
stanz im  Mittel  aus  5  Analysen)  149.4  Grm.  Stickstoff.  Dar 
durch  eine  eigene  Vorrichtung  aufs  Genaueste  gesammelte 
Ham  und  Koth  wog  bei  100<^  getrocknet  976  Grm.  und  ent- 
hielt (bei  14.95  pGt.  Stickstoff  im  Mittel  aus  12  Analysen) 
145.9  Grm.  Stickstoff,  d.  i.  2.3  pCt.  weniger  als  m  der  Nah- 
rung;  berücksichtigt  man  noch,  dass  die  Taube  währoid  der 
Versuchsdauer  allmählich  um  70  Grm.  an  Gewicht  zugenom- 
men hatte,  welche  Zunahme  bei  der  vielen  und  an  Stidcstoff 
reichen  Nahrung  höchst  wahrscheinlich  in  eiwebsartiger,  ahn* 
Hch  wie  das  Fleisch  zusammengesetzter,  also  2.4  Grm.  Stickstoff 
enthaltender  Substanz  bestand,  so  ei^eben  sich  aus  Ham^ 
Koth  und  Fleischansatz  gerechnet  148.8  Grm.  Stickstoff  ge^ 
genüber  149.4  Grm.  in  den  gefressenen  Erbsen.  Um  eine 
weitere  üontrole  zu  haben,  verglich  ich  auch  die  Asche  der 
Nahrung  und  der  Excremente;  in  den  Erbsen  waren  (bei 
3.02  pCt  Asche  in  der  bei  100®  getrockneten  Substanz,  im 
Mittel  ans  3  Analysen)  94.6  Grm.  Aschenbestandtheile,  und 
in  den  976  Grm.  der  letzteren  fenden  sich  94.7  Grm.  Asche 
(bei  9.7  pCt.  im  Mittel  aus  9  Versuchen). 
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Aus  diesen  Zahlen  geht  mit  Sicherheit  hervor,  dass 
aller  Stidcstoff  durch  Harn  und  Eoth  auch  bei  der  Taube, 
bei  welcher  Boussingault  35  püt  Deficit  fand,  entleert  wird. 
Der  Gesammtstickstoffgehalt  der  Taube  betrug  bei  einem 
Körpergewicht  von  450  Grm.  etwa  14  Grm.,  so  dass,  wenn 
dieselbe  im  Tag  nur  0.11  Grm.  Stickstoff  durch  den  Athem 
noch  entfernt  hätte,  gar  nichts  mehr  von  ihr  übrig  geblieben 
wäre.  Das  Gewicht  der  gefressenen  Erbsen  war  8  mal  grös- 
ser als  das  der  Taube,  und  der  Stickstoffgehalt  derselben 
10  mal  grösser  als  der  des  Thieres. 

Ich  halte  die  Sache  damit  für  endgültig  entschieden  und 
erwarte  bei  fernem  Widersprüchen  von  der  andern  Seite 
endlich  einmal  einen  Nachweis  einer  bei  unsem  Verhältnissen 
in  Betracht  kommenden  Abscheidung  von  Stickstoff  durch 
Haut  und  Lungen  statt  wohlfeiler  Meinungen. 


Historische  Classe. 

Sitzung  vom  17.  Januar  1868. 


Herr  Cornelius  hielt  einen  Vortrag 

über   die   Anfänge   der    deutschen   Liga    im 
Jahre  1609. 

Der  Stoff  hiezu  ist  ganz  aus  bisher  nicht  benützten  Akten 
der  hiesigen  Archive  entnommen. 
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Einsendungen  Ton  Drnokscliriften. 
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Jahrbücher  der  Literatur.    66.  Jahrg.    11.  Heft.   Norbr.     12.  Heft. 
Decbr.    1862.    8. 

Von  der  SedßcHan  des  CorrespondenzblaUes  fü/r  die  Odehrten-  und 
Be€U8€hulen  in  Stuttgart: 

Correspondenzblatt.  Novbr.  1862.  No.  11.  Decbr.  1862.  No.  12.   1862.  8. 

Von  der  Saycd  Asiaitie  Society  in  London: 
Journal.    Yol.  20.    Part  1.    1862.    8. 

Von  der  Social  impSr.  d'Amdatum  in  Abbeeiüe: 
Memoires.     1867.  1868.  1869  und  1860.    Abbev.  1861.    8. 

Vom  Seaie  Utituto  Lombardo  di  ecienze,  lettere  ed  arti  in  Mauernd: 

a)  Memorie.    YoL  9.  3  della  Serie  2.    Fase.  2.    Mil.  1862.  4. 

b)  Atti.    YoL  3.    Fase.  6—8.    MiL  1862.    4. 

e)  Atti  della  fondazione  scientifica  Cagnola  dalla  sua  istitusione  in 
poi.    YoL  2.  1866—69.    YoL  8.  1860.  61.    Mü.  1860.  62.    8. 
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Van  der  SoeiiU  de  I^eigue  et  tPhietaire  natttreOe  in  Genf: 
M^moires.    Tom.  16.    2.  Partie.  1862. 

Von  der  Asiatic  Society  cf  Bengäl  in  Colcutta: 

a)  Journal.    New  Series  No.  111.  No.  285.  No.  2.  1862.    New  Series 

No.  112.  No.  266.  No.  8.  1862.    Calc.  1862.    8. 

b)  Bibliotheca  Indica;    a  collection  of  oriental  works.    New  Series 

N«.  14— 2j^.  No.  178—162  u.  184.    Calo.  1861.  «2.    ^  B.  8. 

Von  der  schweizerischen  naturforschenden  Gesdkehaft  in  Sem: 
Nene  Denkschriften.    Bd.  19.    Zürich  1862.    4. 

Von  der  SoeiiU  Suisse  des  sdenets  naturelles  in  Lßusamne: 
Compte-Rendn  de  la  46«  Session.    1861.  8. 

Von  der  SoeiiU  Vaudoise  des  sciences  naturelles  in  Lausanne: 
Bulletin.    Tom.  7.    Bnlletin  No.  49.    1862.    8. 

Von  der  Äcadimie  royvds  de  midedm  in  Brüssel: 

a)  Bulletin.    Ajui^e  1862.    2.  Serie.  Tom.  (^  No.  8.  ».  10»  1869.  a 

b)  Memoires  des  concours  et  des  savants  ötrangers.    1662.    4. 

Vom  Verein  für  Naturkunde  im  Offenlbaeh: 

Dritter  Bericht  über  seine  Thätigkeit.  Mai  1861— Mai  1862.  1862.  8. 

Von  der  Äcadimie  royaU  des  seienees  in  Stockholm: 

a)  Handlingar.    Nene  Folge.    8.  Bd.  2.  Heft.  1860.    4. 

b)  Öf^ersigt   af  F6rhandlingar.     18.  Jahrg.   1861.    Stookb.  1862.    8. 
o)  Meteorologiska  Jakttagelser  i  Sverige bearbetadeafEr.Edlund. 

2.  Bd.  1860.    Stockh.  1862.    a 

Von  der  pfälzischen  Gesellschaft  für  Pharmacie  in  Speier: 

NoMB  Jahrbuch  der  Pharmacie.    Bd.  la   Heft  6.  Deobr.    Bd.  19. 
Heft  1.  Januar.    Heidelberg  1862  u.  Speier  1868.    8. 

Von  der  Geotogical  Society  in  London: 
a)  Qaaterly  Journ&l.    Yol.  18.  Part  4.  No.  72.  N<yvbr.  1.  1862.    8. 
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b)  TlM  ClMii«r  s&d  Bye-Law««   iBifeitttted  1807.    Inoorpontted  1626. 

Lond.  1862.    8. 
o)  List  of  the  Geological  Society  of  London.    Novbr.  1862.    8. 

Vom  FiTMPi  flir  Nuttwknmdt  im  HtnogOmn  N<m<m  in  Wieabodm: 
Jahrbücher.    16.  Heft.  1861.    8. 

Von  der  Boydl  Society  in  EcUnburg: 

a)  TranMaüoiu.  YoL  28.  Part  1  for  tho  Setaioa  1861—1862.  Edinb. 

1862.  4. 

b)  FvooeediBft.    YoL  4.  1861--^2.    No«  66^1^.    Edfaib.  1863.    8. 

Von  der  EöyeH  Irieh  Aeademy  in  DuNi»; 
fra&BaciionB.    YoL  24.  Part  2.  1862.    4. 

Vom  Verein  für  Qeechidhie  und  AlUrthymekmde  in  Frankfurt  a/M.: 

a)  Arebhr  fBbr  Frankfurt«  GesoMohte  und  Kunst    2.  Bd.  1862.    a 

b)  Sainisl  Tliomas  v.  Sömmering.    Nach  seinem  Leben  und  Wirken 

gesdiilderi  von  Dr.  Wilh.  Stricker.  Ne^iahrsblatt  den  Mitglie- 
dern des  Yereins  für  Gteechichte  und  AXterthumskunde  su  Frank- 
iert a/H .f  dargalwacht  im  Januar  1862.    4. 

Vom  Obeenxttoriwn  in  Madrid: 
Anuario  del  real  observatorio  de  Madrid.    4^  Ano  1862.    8. 

Vom  hiitoried^en  Verein  fikr  MiMfircmken  in  An^xtehi 
Dreissigster  Jahresbericht.    1862.    4. 

Von  der  Jt*  k*  gedhgiechem  Beidwmetaä  in  Wien: 
Jftlirbochr    1861  und  1862.   12.  Bd«  No.  4.  Septbr^Decbr.  1862.  8. 

Vom  histariechen  Verein  für  Steyermark  in  OraUf . 
MilthefliiiftgW«    11.  Heft    1862.    8. 

Vom  goologiseh-minerdlogiechen  Verein  in  Begenebmrg : 
Correspondensblatt    16.  Jahrgang.    1862.    8. 
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Von  der  SocUU  royäU  des  anHquaires  du  Nord  in  Kopenhagen: 

a)  M^moires.    1850—1860.    Copenh.  1861.    8. 

b)  Om  BygningBmaaden  af  Oldtidens  Jaettestuer  af  Hans  Majestaet 

Eong  Frederik  YII.  til  Danmark.    Kjöbenhavn  1862.    8. 

c)  Beretninger  om  det  Eongelige  Nordiske  Oldskrift^Selskab.    Aars* 

möder  i  1860—1861.    8. 

d)  InBcripiions  Runiques  du  Slesvig  meridional  interpretees  par  C.  C. 

Rafn.    Copenhague  1861.    8. 

e)  Ealadlit  Assilialiait  ou  quelques  gravures,  dessinees  et  gravees  bot 

bois,  par  des  Esquimaux  du  Groenland.    Godthaab  1860.    4. 

f)  Beskrivelse  over  den  Ö  Islandia  ved  Daniel  Streyc;   fhk  Polsk 

oyersat  af  Edvin  M.  Thorson  med  Anmaerkinger  af  Sigurd  Jonas- 
son.    Ejöb.  1859.    8. 

g)  Eonrad  Gislason,  Om  de  reduplioerede  Datider  i  Oldislandsk  og 

om  Mandsuaynet  „Olafr"  i  dets  aeldre.Islandske  Former.   Ejöb. 

1862.    8. 
h)  Brage  den  Gamles  kvad  om  Ragnar  Lodbrogs  Skjold  ved  Gisle 

Brynjulfsson.    Kjöb.  1861.    8. 
i)  Descente  en  Angleterre  projetee  par  le  Roi  de  Danemark  Valde- 

mar   Atterdag    de   reunion   avec    les    Fran^ais,    memoire    par 

Fr6deric  Schiern  appuye  sur  des  documents  publies  par  M.  A. 

Germain  de  Montpellier.    Copenh.  1860.    8. 
k)  Depecher  fra  den  Polske  Legation  i  Ejöbenhavn.    I  Tidsrmnmet 

fra  26  Marts  1791  til  IS.  October  1792.    I  Dansk  Oversaettelse 

udgivne  af  £.  M.  Thorson.    Ejöb.  1869.    8. 

Vom  historischen  Verein  in  Bamberg: 

FünfundzwanEigster  Jahresbericht  über  das  Wirken  und  den  Stand 
des  Vereins.    1862.    8. 

Von  der  Aeademie  des  sdenees  in  Baris: 

Comptes  rendus  hebdomadaires  des  seances.    Tom.  65.    No.  20.  21. 
28.  24.  25.    NoTbr.— Decbr.  1862.    4. 

Von  der  Koninklijke  natuurkundige  Vereemging  in  NederUmäs(h  Indii 

in  Bata/oia, 

Natuurkundig  T^dschrift.  Deel  24.  Yijfde  Serie.  Deel  4.  Aflevering. 
1—4.  1862.    8. 


FoM  der  deuisdim  ffedlogi9€hen  (hMschafi  in  Berlin: 
Zeitschrift.    14.  Bd.  8.  Heft.  Mai,  Juni,  Juli.  1862.    8. 

Von  der  k.  Akademie  der  Wissensdutften  in  Christiania: 
Forhandünger.    Aar  1861.    Christ.  1862.    8. 

Van  der  Univeraiiat  in  Chritiiania: 

a)  Recherches   sur  la  Syphilis  appuy^s  de  tableaox  de  statistiqae 

tires  dee  archives  des  h6pitaux   de  Christiania   par  W.  Boeck. 
1862.  4. 

b)  Die  Ciütarpflanzen  Norwegens  beobachtet  von  F.  C.  Schübeier. 

Mit  einem  Anhange  über  die  altnorwegische  Landwirthschaft. 
1862.    4. 

c)  Beskrirelse  over  Lophogaster  Typioos,  af  Dr.  Mich.  Sars.  1862.  4. 

d)  Ethnographiske  Eart  over  Finmarken,  1—9.     2. 

e)  GeologiBke  Undersögelser  i  Borgens  Omegn  af  Th.  Hiortdahl  og 

M.  Irgens.    1862.    4. 

Vtm  der  SMeswig-SoUtein-Lauenburgiachen  GeseXkchaft  für  vaterlän- 
dische  OeachiMe  in  Kid: 

Jahrbücher.    Bd.  6.  Heft  1.  2.  3.  1862.    8. 

Von  der  fürstlich  Jablomnoski' sehen  Gesellschaft  in  Leipzig: 

Preisschriften.  Geschichte  der  volkswirthschaftlichen  Anschauungen 
der  Niederländer  und  ihrer  Literatur  sur  Zeit  der  Republik, 
von  Etienne  Laspeyres.     1868.    8. 

Von  der  Soeiiti  d^anthropohgie  in  Paris: 
Memoires.    Tom.  1.  Fase.  8.  1862.    8. 

Von  der  Entamologicdl  Society  in  London: 
Transactions.    YoL  1.  Part  1.  2.  8.  4.  1862. 

Von  der  physikdUsch-medieinischen  Gesellschaft  in  Würzburg: 

a)  Würzburger  naturwissenschaftliche  Zeitschrift.  8.  Bd.  2.  Hft.  1862.  8. 

b)  Würzburger  medicinische  Zeitschrift.    8.  Bd.  6.  Heft.  1862.    8. 
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Vom  Herrn  Ä.  Weher  in  Berlin: 
Ueber  den  Yedakalender,  Namens  lyotisbam.    1862.    4 

Vom  Herrn  Nikolai  van  Koksdiortno  in  8t.  Feten^rg: 

Materialien  zur  Mineralogie  Bntslands.    4.  Bd.  1661.    8.    Mit  Atlas 
in  8  Exemplaren.    4. 

Vom  Herrn  Ä,  Omnert  in  GreifsuxMe: 
Archiv  der  Mathematik  und  Physik.  39.  XU.  2.  n.  3.  Heft.  1862.  8. 

Vom  Herrn  Theodor  Margö  in  Pesth: 

üeber  die  Endigung  der  Nerf«n  in  der  ^ergesta^ftften  Muskelsub- 
stanz.    1662.    4. 

Vom  Herrn  Cari  DaUbSny  in  Oxford: 
Eemarks  on  the  recent  eruption  of  Yesuvius  in  Deoemiber  1661.    8. 

Vom  Herrn  Itoan  Ko8l(^  in  Odessa: 

Bjeschenie  tschislonnyck  urawnen^.    Isdanie  2.    (Lösung  arithmeti- 
scher Gleichungen.)    Odessa  1862,    8. 

Vom  Horm  A.  Des  doiseanx  in  Baris: 

Manuel  de  Mineralogie.    Tom.  1.    Mit  Atlas.    1862.    8. 

Vom  Herrn  Pagensteeher  in  Wiesbaden: 

EliniBohe  Betrachtungen  aus  der  Augenheilanstalt    zu  Wiesbaden. 
2.  Heft,    1862.    8. 

Vom  Herrn  Ouyon  in  Baris: 

€onsiderations  sur  le  traitement  de  la  fi^vre  jaune  chez  les  Euro« 
p^ens  recemment  debarques  sous  les  tropiques.    1862.    8. 

Vom  Herrn  Georg  Gm  in  Grate: 

Das  Joanneum  in  Gratz  geschichtlich  dargestellt  zur  Erinnerung  an 
seine  Gründung  vor  50  Jahren.    1861.  4. 
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Vom  Herrn  Garcin  de  Tassy  in  Faria: 

Goon  d'HmdoasUni  k  F^le  imperiale  et  speciale  des  langues  orien- 
tales  TiTantes,  prös  la  biblioih^ae  imperiale.  Discoors  d'ouver- 
tore  da  1.  decbr.  1862.     1862.    8. 

Vom  Herrn  Weinland  in  Frankfurt  a/3L: 

Der  Eoologische  Garten.  Zeitschrift  für  Beobaehtang,  Pflege  und 
Zucht  der  Thiere.    8.  Jahrg.    No,  7—12.  Juli— Decbr.  1862.    8. 

Vom  Herrn  Georg  Ferrct  in  Farie: 

Exploration  aroheologiqae  de  la  Galatie  et  de  la  Bithynie,  d'une 
Partie  de  la  Hysie,  de  la  Phrygie,  de  la  Cappadoce  et  du  Pont 
ez6catee  en  1861.    1.  Livraison.    1861.    2. 

Vom  Herrn  Gregor  ügdulena  in  Palermo: 

La  Santa  Scrittora  in  Tolgare,  risoontrata  nnovamente  con  gli  origi- 
nali  ed  illostrata  con  breye  commento.  Vecchio  testamento.  Yol.  1. 
1869.   8. 

Vom  Harm  Francesco  ZanUdescki  in  Venedig: 

a)  Intomo  ad  un  piano   di  meteorologia  ed  all'  applioazione  della 

cunera  Incida  ad  cannocchiale  per  ottenere  dei  panoraxni  di 
monti  in  grande  scala  e  della  maggiore  esatezsa,  con  figora. 
PadoYa  1862.    8. 

b)  Di   an    elettroscopio    dinamico-atmosferico   e    delle  osservazioni 

elettro-dinamiche  esegoite  con  ewo.    Padova  1862.    8. 
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Sitzungsberichte 

der 

königL  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften. 


Philosophisch -philologische  Classe. 

Sitzung  vom  7.  Februar  1863. 


1)  Zur  Vorlage  kam  von  Herrn  Dr.  jur.  Emil  Schlag- 
intweit  ein  Aufsatz: 

„über  das  Mahäyäna  Sütra  Digpa  thamchad 
shagpar  terchoi.  Aus  dem  Tibetanischen  über- 
setzt und  erläutert/'  (Mit  einer  Textes-Beilage  aus 
der  Wiener  Staatsdruckerei.)* 

In  den  heiligen  Schriften  der  Buddhist^  ist  auch  die 
Beichte  als  eines  derjenigen  Mittel  aufgeführt,  durch  welche 


(1)  Bemerkung  für  die  Transcription  des  Tibetamsoheii  und  der 
SanBkrit-Namen:  Die  Vokale  und  Diphthongen  lauten  wie  im  Deut- 
schen. ~~  über  einem  Vokale  macht  ihn  lang.  Consonanten  wie  im 
Deutschen,  mit  folgenden  Modificatkmen:  eh  =  tseh  im  Deutschen 
=  ch  im  Englischen;  j  =:  dsch  im  Deutschen  =  j  im  Englischen; 
sh  =  seh;  y  =  w;  h  hinter  einem  Consonanten  zeigt,  dass  dieser 
•spirirt  ist,  mit  Ausnahme  des  ch,  dessen  Aspiration  durch  ein  zwei, 
tes  h  angezeigt  ist,  und  des  sh  und  des  zh,  bei  denen  übrigens  keine 
[1863.  L]  6 
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die  Anhänger  des  Buddha  jene  moralische  JEteinheit  und  Voll- 
kommenheit erlangen  mögen,  welche  von  der  Nothwendigkeit 
wiedergeboren  zu  werden,  befreit  und  zur  Nirväna  befähigt. 
Bei  der  Entstehung  des  Buddhismus  in  Indien  war  der 
ursprüngliche  Gedanke  der  Beichte  dieser,  Reue  über  began- 
gene Sünden  zu  erregen;  in  diesem  Sinne  wurde  von  den- 
jenigen, die  eine  verbotene  Handlung  begangen  hatten,  sowie 
von  den  Neuzugehenden,  bei  Gelegenheit  der  feierlichen  Ver- 
sammlung der  Gläubigen,  ein  reumüthiges  Bekenntniss  ihrer 
Sünden  gefordert.  Eine  andere  Bedeutung  erhielt  aber  die 
Beichte  von  den  Mahsyäna- Schulen,  deren  eigenthümliche, 
den  ursprünglichen  Charakter  des  Buddhismus  wesentlich 
umgestaltende  Lehrsätze  sich  seit  dem  ersten  Jahrhundert 
V.  Chr.  Geb.  entwickelten;  sie  legten  der  Beichte  auch  die 
Kraft  bei,  alle  Sünden  vollständig,  „von  der  Wurzel  aus,"  zu 
tilgen.* 

Diese  Interpretation  ist  wohl  die  Veranlassung  geworden, 
dass  ui  Tibet  öffentliche  Beichte,  im  Tibetanischen  Sobyong, 
bei  allen  feierlichen  Gottesdiensten  verrichtet  wird.  Auch 
jetzt  noch  muss  ein  reumüthiges  Bekenntniss  der  Sünden 
abgelegt  werden;  sie  wurde  aber  von  den  Tibetanern  noch 
etwas  verschieden  von  der  Ansicht  der  MahSyänisten  auf- 
gefasst.  Denn  man  nimmt,  wenigstens  gegenwärtig,  ganz 
allgemein  an,  dass  sie  ihre  Kraft  nur  durch  die  Mitwirkung 
gewisser  Gottheiten  äussert,  deren  Beistand  auf  verschiedene 
Weise  erlangt  werden  kann.     Ganz  besonders  wirksam  soll 


Aspiration  yorkommt.  Die  80  Consonanten  des  tibetanischen  Al- 
phabets sind  in  folgender  Weise  transcribirt:  k;  kh;  g;  ng;  ch,  chh; 
j;  ny;  t;  th;  d;  n;  p;  ph;  m;  ts;  tsli;  da;  v;  zh;  z;  ';  y;  r;  1; 
sh;  s;  h;  a.  —  Die  Consonanten,  die  nach  den  grammatikalischen 
Regeln  bei  der  Aussprache  nicht  gehört  werden,  sind  corsiv  ge- 
dmckt. 

(2)  Vgl.  Bnmonf,  „Introduction ,"  S.  299;  Wassi^ew,  „der  Bud- 
dhismns,"  S.  92,  100,  291. 
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die  Beichte  sein,  wenn  längere  Recitationen  yon  Gebeten 
damit  verbunden  werden,  und  Wasser,  welches  unter  gewissen 
Gebeten  geweiht  wurde,  genossen  wird.  Auch  strenges  Ent- 
halten von  Speise  und  Trank,  was  selbst  so  weit  gesteigert 
wird,  dass  nicht  einmal  der  Speichel  geschluckt  werden  darf, 
gut  für  sehr  zweckdienlich.  Die  Trockenheit  des  Gaumens 
wird  besonders  dadurch  bis  zu  grosser  Pein  erhöht,  dass 
fast  ununterbrochen  während  24  Stunden  Gebete  gemurmelt 
werden.  Aber  da  schon  ein  einmaliges  Aussprechen  des 
Namens  einzelner  Gottheiten  dieselbe  Kraft  hat ,  so  unter«* 
ziehen  sich  die  Tibetaner  nicht  sehr  häufig  solchen  Uebungen. 

Die  Gottheiten,  die  um  Vergebung  der  Sünden  angerufen 
werden,  sind  zum  grössten  Theile  mythologisdie  Buddhas, 
die  bereits  vor  dem  Buddha  Säkyamuni,  dem  Gründer  des 
Buddhismus,  den  Weg  zum  Heüe  gewiesen  haben  sollen. 
Unter  ihnen  sind  es  besonders  35,  die  vorzüglich  thätig  sein 
sollen  för  die  Aufhebung  der  Strafen  für  Sünden;  ihr  Ein- 
flnss  wird  schon  in  jenen  Schriften  der  Mahäyäna-Schulen 
gepriesen,  die  als  die  wichtigsten  und  heiligsten  gelten,  wie 
in  dem  Ratnakuta  und  dem  Mahäsamaya.  Sie  werden  in 
Tibet  unter  dem  Namen  Tungshakchi  sangye  songa^  ange- 
rufen, „die  35  Beichtbuddhas,''  und  ihre  Bilder  sind  in  jedem 
grösseren  Tempel  zu  finden.  Es  ist  jedoch  die  Thätigkeit 
eines  „Beichtbuddha'*  nicht  auf  diese  35  Buddhas  beschränkt; 
es  wird  auch  noch  anderen  Vorgängern  Säkyamunis  das 
Verdienst  zugeschrieben,  dass  sie  sich  die  Reinigung  der 
Menschheit  von  Sünden  ganz  besonders  zur  Aui^abe  gemacht 
haben,  und  so  erklärt  es  sich,  dass  in  Anrufungen  der 
Beichtbuddhafi  auch  mehr  als  35  derselben  genannt  werden 
können. 

Eine  solche  Anrufung  bildet  den  Gegenstand  des  vorge- 


(3)  rrung-^shag«;    „Reuiges  Bekenntniss  der  Sünden",  8%pg^ 
rgyas,  „ein  Buddha";  kyi  (=  chi)  ist  die  Genitivendung;  so-Inga,  „36.'^ 

6» 


84  SOmng  der  phOoB.'pMoL  Otoae  vom  7.  Febr.  1863. 

legten  DociimeDtes>  Das  Original  fand  ich  unerwarteter 
Weise  in  einem  3  Fuss  hohen  Chorten  („Opferbehälter"*) 
zugleich  mit  einigen  mystidchen  Sprüchen  (DhSraniß),  und 
geweihten  Körnern  und  heiliger  Erde  eingeschlossen.  Beim 
Zerlegen  desselben  zeigte  es  sich  um  einen  dünnen  Obelisken 
gewunden,  dessen  Seiten  gleichfalls  mit  Dhärams  beschrieben 
waren.  Der  Chorten  hatte  ddi  im  Besitze  des  Lama  von 
Saimonbong  in  Sikldm  befunden;  er  stand  auf  dem  Altare 
in  dem  als  Tempel  eingerichteten  Theile  seines  Hauses  und 
sollte  es  vor  Beschädigung  beschützen. 

Der  Text  zerfallt  in  zwei  gesonderte  Theile,  die  auf 
swei  Blätter  geschrieben  sind.  Das  grössere  Blatt  ist,  in 
englischem  Maasse,  2'  i^'  hoch,  V  breit,  und  das  klemere 
kt  6^^  hoch,  und  V  breit.  Die  Schrift  ist  die  Vumed  ge- 
nannte,  welche  unserer  Gursivschrift  entspricht;  aber  die 
4  Blätter  tibetanischen  Textes,  in  der  Form  eines  tibetani* 
sehen  Buches,  die  ich  mir  beizulegen  erlaube,  sind  mit  Ca^ 
pital-Lettem  gedruckt,  den  Vuchan,  welche  in  allen  Holz- 
drücken,  und  auch  in  der  Mehrzahl  der  Manuscripte  angewandt 
werden.  Wo  das  2.  Blatt  anfangt,  ist  auf  Seite  7  eine  Zeile 
Abstand.  Der  Text  ist,  wie  die  meisten  religiösen  Bücher 
in  tibetanischer  S|H*ache,  eine  Uebersetzung  aus  dem  Sans- 
krit; in  letzterer  Sprache  dürfte  aber  das  Original  kaum 
eihalten  sein. 


(4)  Ich  darf  vielleicht  als  nicht  ganz  unwesentlich  erwähnen, 
dasB  noch  kein  Gebet  an  die  Beichtbaddhas  bekannt  gemacht  wurde. 

(5)  Die  Chorten  (mchhod-rten)  haben  in  der  Regel  folgende 
Gestalt:  Der  centrale  Theil  hat  die  Form  eines  halben  Eies  oder 
einer  Halbkugel,  die  auf  einem  Fundamente  von  mehreren  Stufen 
ruht  und  von  einem  Kegel  überragt  ist,  der  einen  Halbmond  mit 
einer  Kugel  oder  einer  birnenförmige  Verzierung,  oder  auch  ein  mit 
Gebeten  beschriebenes  Stück  Zeug  trägt.  Im  Innern  sind  Gebete  und 
Reliquien  eingeschlossen;  oft  ist  der  eiförmige  Theil  hohl  und  hat 
dann  eine  kleine  Oeflnung,  um  Opfer  hineinlegen  vu  können. 
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Erste  Abtheilung  des  Mahäyäna  Sütra.  ^ 

„Im  Sanskrit ^  Anbetung  sei  den  ganz  fleckenlosen 

Buddhas,  den  Tathägatas  (=  die  in  der  Weise  ihrer  Vor- 
ganger gingen).^  Im  Tibetanischen:  Reue  über  alle  Sünden, 
Lehre  des  verborgenen  Schatzes.^ 

„Ich  bete  an  die  Tathägatas  der  3  Z^ten,  die  in  den 
10  Himmelsgegenden  wohnen, ^^^  die  Feindebezwinger,  die 
ganz  reinen  und  vollkpmmenen  Buddhas.  Ich  bete  diese 
Vortrefflichen  an,  jeden  und  alle;  ich  opfere  ihnen  und  be* 
kenne  meine  Sünden, 

„Ich  freue  mich  der  Wurzel  der  Tugend  ^^;  ich  drehe 


(6)  Diese  üeberBetzung  wird  später  das  Capital  XI  meines  Buches 
bilden:  Baddhism  in  Tibet,  illustrated  by  literary  documents  and 
variouB  objets  of  worship,  das  mit  einem  Atlas  in  FoUo  von  20  Ta- 
feln demnächst  erscheinen  wird. 

(7)  Der  Anfang  dieses  Originales  war  etwas  defect;  die  Buch- 
staben, die  erhalten  waren,  gaben  zu  wenig  Anhaltspunkte,  um  den 
Sanskrittitel  herzustellen.  Es  ist  eine  Eigenthümlichkeit  der  Bud- 
dhistiBchan  Literatur  der  Tibetaner,  sowie  auch  der  Mongolei^  und 
Chinesen ,  dass  Uebersetzungen  von  Sanskritwerken  auch  der  Sana* 
krittitel  beigefügt  ist,  und  dass  dieses  speciell  durch  die  Worte  „Im 
Sanskrit,"  als  der  Titel  in  dieser  Sprache  bezeichnet  wir^. 

(8)  Im  Tibetanischen  De-&zhin-^8heg8-pa ,  oder  in  abgekürzter 
Form  De-^zhin;  ein  Beiname  der  Buddhas,  der  sich  auf  das  Dogma 
besieht,  dass  alle  Buddhas,  gleich  wie  sie  dieselbe  Lehre  predigten^ 
auch  während  ihres  Aufenthaltes  auf  der  Erde  dasselbe  thun  und 
erleben,  wie  ihre  Vorgänger. 

(9)  Im  Tibetanischen:  9Dig-pa-tham«-chad-&8ha^«-par-^ter-chhos. 
In  mehreren  Stellen  ist  die  Anrufung  auch  8Dig-5shag9-^ser-kyi9- 
^u-gri  genannt,  „das  goldene  Rasirmesser,  welches  die  Sünden  weg- 
ninmit." 

(10)  Die  10  Himmelsgegenden  sind:  Norden,  Nordosten,  Osten, 
Südosten,  Süden,  Südwesten,  Westen,  Nordwesten,  die  Gegend  ober* 
halb  des  Zenith,  die  Gegend  unterhalb  des  Nadir. 

(11)  Im  Tibetanischen  rtsa-va  „Wurzel,  Ursprung."    Der  Sata 
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das  Rad  des  Glaubens**;  ich  glaube,  dass  der  Leib  der 
Buddhas  nicht  in  Nirväna  eingehe.  ** 

„Die  Wurzel  der  Tugenden  wird  zu  grosser  Vollkom- 
menheit reif  machen. 

„Ich  bete  an  den  Tathägata,  den  Feindebesieger ,  den 
ganz  reinen,  den  vollkommenen  Buddha  Nam-mkha^-(7pal- 
dri-med-rdul-rab4u-«wdzes,  ** 

„Ich  bete  an  den  Tathägata  Yon-tan-tog-gi-'od-la-me- 
tpg-padma-vaidhurya'i-'öd-zer-rin-po-chhe'i-^rzugs,  der  den  Leib 
eines  Gottessohnes  hat, 

„Ich  bete  an  den  Tathägata  sPos^^wchhog-dam-pas- 
mchhod-pa'i-sku-mam-par-spras-shing-leg5-par-rrgyan-pa, 

„Ich  bete  an  den  Tathägata  grTsug-tor-gyi-^sug-nas-nyi- 
ma'i-'od-zer-(?pag-med-zla-'od-5mon-lam-g7is-rgyan-pa, 

„Ich  bete  an  den  Tathägata  Rab-5prul-6kod-pa-chhen-po- 
chhos  -  kyi  -  ^ying5  -  las  -  wngon  -  par  -'phag«  -  pa  -  chhag5  -  dang- 
Man-zla-med-rin-chhen-'byung-?dan, 

ist  als  ein  allgemeines  Gelöbniss  aufzufassen,  der  Tugend  sich  zu 
befleissigen. 

(12)  Dieses  ist  ein  bildlicher  Ausdruck  für:  die  Lehre  des  Buddha 
verkünden;  er  wird  aber  auch  gebraucht,  um  die  Befolgung  seiner^ 
Vorschriften  anzudeuten.    Vgl.Foe  koue  ki,  Englische  Uebersetzung, 
Calcutta  1848,  S.  29,  171.' 

(13)  Es  bezieht  sich  dieses  auf  das  Dogma  von  den  8  Körpern 
der  Buddhas,  das  in  den  Mahayana;Schulen  aufkam.  Der  Körper, 
in  welchem  der  B^dhisattva  in  unzähligen  Geburten  auf  Erden  wan- 
delte, um  durch  sein  Beispiel  die  üebuug  der  Tugend  zu  befördern^ 
und  in  seiner  letzten  Geburt  als  vollkommener  Buddha,  als  Yerkünder 
des  Weges  zum  Heile  aufzutreten,  stirbt  mit  ihm,  nachdem  die  Zeit 
seines  Todes  gekommen  ist;  er  erhält  einen  übermenschlichen  Leib 
und  nimmt  den  früheren  nicht  in  Nirvana  hinüber.  Vgl.  Schmidt 
,,Grundlehren  des  Buddhismus,^'  in  den  Memoires  de  TAcad^ie  des 
Sciences  de  Petersbourg.    Bd.  I.,  S.  224  ff. 

(14)  Diese  und  die  folgenden  tibetanischen  Worte  sind  die  per- 
sönlichen Namen  der  Buddhas.  —  Die  Worte  in  Klammern  sind  Um- 
schreibungen der  Textesworte,  oder  Zusätze,  um  den  Inhalt  deutlicher 
zu  machen.  . 
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„Ich  bete  an  den  Tathägata  Ghhu-zWi-ßzhon-nu-nyi-ma'i- 
^ron  -  ma  -  zla  -  ba'i  -  me  -  tog  -  rin  -  chhen  -  padma-^ser-gyi-' du-ni- 
mkha\  der  vollkommen  den  Körper  eines  Gottessohnes  hat, 

„Ich  bete  an  den  Tathägata,  der  in  den  lOWeltgegen* 
den  thront,  'Od-zer-rab-tu-'gyed-ching-'jig-rten-gyi*nam-wikha- 
knn-du-^ang-bar-byed-pa, 

„Ich  bete  an  den  Tathägata  Sang^-^as-kTi-bkod-pa- 
tham^-chad^rab-tu-figyas-par-mdzad-pa, 

„Ich  bete  an  den  Tathägata  Sang5-rgya8-kyi-<7gong5-pa- 
d^grab^-pa, 

„Ich  bete  an  den  Tathägata  Dri-med-zla-ba'i-me-tog-gi- 
ftkod-pa-mdzad, 

„Ich  bete  an  den  Tathägata  Rin-chhen-mchog*gis-me- 
tog-grag^-{dan, 

„Ich  bete  an  den  Tathägata  'Jig^-med-mam-par-^fzig^, 

„Ich  bete  aa  den  Tathägata  'Jig5-pa-dang-'bral-zhing- 
bag-c]iag^-mi-mnga'-zhing-^a-zing-zhis-mi-byed-pa, 

„Ich  hete  an  den  Tathägata  Seng-ge-sgra-dnbyang^, 

„Ich  bete  an  den  Tathägata  ^Ser-'od-^zi-&rjid-k]ri- 
rgyal-po." 

Wer  von  den  lebenden  Wesen  auf  Erden  die  Namen 
dieser  Buddhas  schreibt,  oder  sie  mit  sich  trägt,  oder  sie 
liest,  oder  ein  Gelübde  ablegt  (dieses  zu  thun),  wird  dafür 
gesegnet  werden:  er  wird  yon  allen  verdunkelnden  Sünden 
gereinigt  werden  und  wird  geboren  werden  in  der  Gegend 
6De-va-chan,  welche  gegen  Westen  liegt.** 


(15)  Devachan,  im  Sanskrit  Sokhavat!,  ist  der  Namd  der  Region 
„derFreude^^  in  welcher  die  in  Tagend  Vollkommenen  emporsteigen, 
un  nicht  mehr  wiederkehren  zu  müssen.  Die  Aufnahme  im  Sukha- 
vati  hat  noch  keine  vollkommene  Zerstörung  der  Anhänglichkeit  an 
die  Genüsse  des  Lebens  zur  Folge;  der  Mensch  geniesst  dort  noch 
alle  Freuden  der  Existenz,  jedoch  ohne  ihre  Qualen  zu  empfinden, 
und  die  Glückseligkeit  der  sie  Bewohnenden  ist  sehr  sinnlich  gedacht. 
Die  Wiedergeburt  in  Sukhavati  ist  deshalb  nicht  identisch  mit  Nir- 
vSna,  dem  vollständigen  ,,Auslö8chen,  Auswehen/'  das  auch  der  spä- 
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,Joh  bete  an  den  Tathsgata  Ts'he-dpag-med,^*  der  sich 
befindet  in  der  Buddhar^on  &De*ya-chan; 

„Ich  bete  an  d^  Tathl^ata  rDo*rje*rab-ta-'dzin-pa,  der 
ttch  befindet  in  der  Buddharegion  Ngur-smng-gi-y^yal- 
mts'han; 

„Ich  bete  an  den  TathSgata  Pad^mo-shin-ta-rgyaft-pa, 
der  sich  bandet  in  der  Buddharegion  Phyir-Hü-Zdag-pa'i- 
'khor-lo-rab-tu-5grog-pa ; 

„Idi  bete  an  den  Tathggata  Chhos-kyi-fgyal-mts'han, 
der  sich  befindet  in  der  Buddharegion  rDul-med-pa; 

„Ich  bete  an  den  Tathagata  Seng-ge-^gra-äbyang^- 
rgyal-po,  der  sich  befindet  in  der  Buddharegion  ^ron-hi» 
teang-po; 

„Ich  bete  an  den  Tathagata  rNam^-par-^nang-mdzad» 
rgyal-po,  ^^  der  sich  befindet  in  der  Buddharegion  'Od-zer- 
(eang-po; 

„Ich  bete  an  den  TathSgata  Chos-kyi-'od-zer-^-^dcu- 
pad-mo-shin*tu-rgyas-pa,  der  sich  befindet  in  der  Buddha- 
region 'Da'-bar-{2ka'-ba; 

„Ich  bete  an  den  Tathagata  mNgon-par-mkhyen-pa- 
tham^-chad-kyi-'od-zer,  der  sich  befindet  in  der  Buddharegion 
rOyan-dang-Zdan-pa; 


tere  und  der  moderne  Boddhismus  nooh  über  Sokayatl  stellt.  Doch 
da  bereits  Sukavati  Ton  der  Wiedergeburt  be&eit,  so  betrachtet  der 
gewöhnliche  Tibetaner  die  Aufnahme  in  diese  Regionen  als  die  höchste 
Belohnung  seiner  Ausdauer.  Vgl.  Cosma:  „Notioes,"  im  Joum.  of  the 
As.  Soc.  of  Beng.,  Bd.  YU,  pag.  145.  Wassi^ew,  „Der  Buddhismus,^^ 
pag.  867.  Eine  Besehreibung  der  Freuden  im  Snldiayati  siehe  in 
Schott  jjDer  Buddhismus  in  Hochasien/^  pag.  60. 

(le)  Tsepagmed  ist  ein  Name  Amitabha's,  des  Dhyani  Buddhas 
Sakyamunis.  Als  Tsepagmed  wird  er  um  Verleihung  langen  Lebens 
angerufen.    Siehe:  Burnouf,  „Introduction/^  p.  102. 

(17)  Im  Sanskrit  ViSr9ohana.  £r  soU  der  erste  Buddha  gewesen 
sein,  der  in  der  gegenwärtigen  Weltperiode  das  Gesets  des  Buddha 
wieder  erneuerte.    Siehe  Bomouf;  «flntroduction,"  pag.  117. 
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,,Ich  bete  an  deo  TatbSgata 'Od-mi-'khrng^-pa,  der  sich 
befindet  in  der  Buddharegion  Me-long-gi-dkyil-'kbor-iiidog-'dra; 

,Jch  bete  an  den  yortrefi9ichen  ^Nnying-po,  der  sich 
befindet  in  der  Buddharegion  Padmo,  in  jener  reinen  Buddha- 
region, in  welcher  sidi  befindet  der  Siegreidie,  der  TathSr 
gata,  der  Feindebezwinger,  der  ganz  reine,  YoUkommcne 
Buddha  Ngan-'gro-tham^-chad-mam-par-^jom^pa-'phags-pa- 
jfzi-&fjid-«gra-<n>yang9-kyi-rgyal-po/^ 

„(Der  Lebenslauf)  aller  dieser  (Buddhas)  ist  erzählt  in 
dem  Sütra  Phal-po^hhe/'  ^^ 

,Jdi  bete  auch  an  den  Buddha  Shfikya-thub-pa ,  der 
30  Millionennial  geboren  wurde.  Dieser  Name,  einmal  aus- 
gebrochen, befreit  von  allen  Sünden,  die  in  früheren  Gebur- 
ten begangen  worden  waren/' ^^ 

„Ich    bete    an    den   Buddha    Mar-me-mdzad,*^    der 


(18)  Dieses  Sütra  bildet  die  dritte  grosse  Abtheilung  des  Eanjar, 
jener  umfangreichen  tibetanischen  Compilation,  in  welcher  die  ans 
dem  Sanskrit  ins  Tibetanische  übersetzten  Werke,  vorzüglich  dieje- 
nigen religiösen  Inhalts,  im  18.  Jahrhunderte  vereinigt  wurden. 

(Id)  Die  Anzahl  der  Geburten  Sakyamunis  vor  seinem  Auftreten 
als  Begriinder  der  Lehre  ist  in  den  heiligen  Schriften  verschieden 
angegeben;  in  einigen  werden  sie  zu  500  oder  550  gezählt,  in  an- 
dern aber  werden  sie  als  unzählbar  dargestellt.  Der  Buddha  selbst 
•oll  gesagt  haben:  „Es  ist  unmöglich  die  Körper  zu  zählen,  in  denen 
ich  auf  Erden  gewandelt  habe."  Upham  ,,HiBtor7  and  Doctrine  of 
Buddhism,"  Bd.  lU,  8.  296;  Foucaux  „Rgya  chher  rol  pa,''  Bd  II, 
8.  84,  und  Foe  koue  ki,  8.  67,  848.  In  dem  Sinne  der  Unzählbar- 
keit ist  wohl  auch  die  obige  Zahl  aufzufassen,  besonders  <la  sie  im 
Texte  von  dem  Worte  „Khrig'^  begleitet  ist,  das  ich  als  eine  Abkür- 
zung von  Khrag-Khrig  „100,000  Millionen"  betrachte,  das  zur  Be- 
zeiehnong  einer  unbeatimmt  grossen  Zahl  gebraucht  wird,  ähslieh 
AemchinesiBehenWan,  welches  zugleich  die  Bedeutung  von  10,000  hai 

20)  Im  Sanskrit  Dipankara  „der  Leuchtende,'^  ein  mythologischer 
Buddha  und  24ster  Vorgänger  Sakyamunis,  dem  er  als  der  erste 
die  YerheisBung  gegeben  haben  soll,  dass  er  kdnftig  als  vollkom- 
mener Buddha  die  Lehre  wieder  verkünden  werde.  Nach  Hardy, 
f,Manual,"  8.94,  soll  seine  ganze  Lebensdauer  100,000  Jahre  gewesen 
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18,000  mal  also  that.  Dieser  Name,  eimnal  ausgesprochen, 
"befreit  von 'der  Sünde,  mit  dem  Gute  niederer  Leute  sich 
befleckt  zu  haben. 

„Ich  bete  an  den  Buddha  Rab-tu-'bar-ba,  der  16,000  mal 
also  that.  Dieser  Name,  einmal  ausgesprochen,  bewirkt  Ver- 
gebung von  allen  Sünden,  b^angen  an  Eltern  und  Lehrern^ 

„Ich  bete  an  den  Buddha  ^Kar-rgyal,  der  10,003,000  mal 
geboren  wurde.  Dieser  Name,  einmal  ausgesprochen,  befreit 
von  allen  Sünden  begangen  durch  Befleckung  mit  Kirchengut. 

„Ich  bete  an  den  Buddha  Sä-la'i-rgyal-po,  der  18,000  mal 
geboren  wurde.  Dieser  Name,  einmal  ausgesprochen,  befreit 
von  allen  Sünden  des  Diebstahls,  des  Raubes  und  ähidichen. 

„Ich  bete  an  den  Buddha  Padma-'phag$-pa,  der  15,000 
mal  geboren  wurde.  Dieser  Name,  einmal  ausgesprochen, 
befreit  von  allen  Sünden,  die  begangen  wurden  durch  das 
Begehren  von,  und  die  Befleckung  mit  den  Gegenständen,  die 
zu  Chortens  gehören. 

„Ich  bete  an  den  Buddha  Ko'u-'din-ne'i-rigs,  der  90  Mil- 
lionenmal geboren  wurde.  Dieser  Name,  einmal  ausgespro- 
chen, befreit  von  allen  Sünden  b^angen  durch ** 

„Ich  bete  an  den  Buddha,**  der  90.000 mal  geboren 
wurde. 

„Ich  bete  an  den  Buddha  'Od-6srung,"  der  900,000  mal 
gebor«!  wurde. 


sein,  nach  dem  „Nippen  Pantheon,^^  herausgegeben  von  Hofmann  in 
V.  Siebolde  „Beschreibung  von  Japan,'^  Bd.  V,  8.77,  soll  er  840  Bil- 
lionen Jahre  auf  der  Erde  gelebt  haben. 

21)  Im  Originale  folgen  die  Worte  rmos  „pfiügen^^  und  bskol 
„sieden  in  Gel  oder  Butter.**  Ich  weiss  ihren  Sinn  nicht  zu  erklären. 
—  Eaundinya  wird  unter  den  ersten  Schülern  Sakyamunis  erwähnt 
und  wird  dereinst  als  vollkommener  Buddhalehrer  erscheinen.  Vgl. 
Bumouf  „Le  Lotus  de  la  Bonne  Loi,"  S.  126;  Csoma  „Life  of  Sakya," 
As.  Res.  Bd.  XX,  S.  293. 

22)  Der  Buddha  ist  hier  nicht  genannt. 

(28)  Im  Sanskrit  KSsyapa;   er   ist  nach  der  Ansicht  der  Bud- 
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„Ich  bete  an  den  Buddha  Bye-ba-phrag-ganga'i-Jblung-gi* 
bye-ina-5nyed-kyi-grang5-dang-wnyaai-pa-mam. 

,^Ich  bete  an  den  Buddha  Kun-du-spas-pa-la-so^fS-pa- 
mts'han-tha-dad-pa,  der  1000  mal  geboren  wurde. 

„Ich  bete  an  den  Buddha  'Jam-bu-'dul-ya,  der  20,000  mal 
geboren  wurde. 

„Ich  bete  an  den  Buddha  ^Ser-mdog-dri-med-'od-zer, 
der  62,000 mal  geboren  wurde. 

„Ich  bete  an  den  Buddha  dVang-po'i-rgyal-po'i-rgyaU 
iwt8*han,  der  84,000  mal  geboren  wurde. 

„Ich  bete  an  den  Buddha  Nyi-ma'i-5nying-po ,  welcher 
10,500  mal  geboren  wurde. 

„Ich  bete  an  den  Buddha  Zhi-bar-mdzad-pa,  der  62,000- 
mal  geboren  wurde. 

„Ich  bete  an  alle  diese  Buddhas,  so  wie  auch  die  Ver- 
sammlung der  Srävakas*^  und  Bödhisattvas.^^ 

(Der  Lebenslauf)  aller  dieser  (Buddhas)  ist  erzählt  in 
dem  Sütra  Bim-pa-Inga.  ^^ 

„Ich   bete   an   den    Siegreichen ,  '  den    Tathagata ,    den 


dhisten  der  dritte  Buddha  in  dieser  Weltperiode  und  der  unmittel- 
bare Vorgänger  Säkyamunis.  Details  aus  einer  tibetanischen  Bio- 
graphie sind  in  Csoma's  „Analysis"  As.  Res.,  Bd.  XX,  S.  415  gegeben, 
womit  verglichen  werden  möge  Foe  koue  ki,  S.  180. 

(24)  Srävakas,  im  Tibetanischen  nyon-thos  „Zuhörer,"  werden  in 
den  heiligen  Schriften  diejenigen  genannt,  die  dem  weltlichen  Leben 
entsagt  haben,  —  die  Priester.  Ueber  die  Autorität,  welche  die  Ver- 
sammlung der  Priester,  der  Sangha,  geniesst,  und  die  Verehrung, 
die  ihr  gezollt  wird,  siehe  Hardy  „Eastem  Monachism,"  im  Index 
8.  T.  Sangha;  Koppen  „die  Religion  des  Buddha,"  Bd.  I,  S.  550. 

(25)  Das  Wort  B9dhisattva  vrird  in  den  spätem  Schriften  in 
einem  sehr  allgemeinen  Sinne  gebraucht.  Diejenigen  Anhanger  der 
Lehre  des  Buddha,  die  ihren  Geschäften  nachgehen,  werden  „B9dhi- 
aattvas,  welche  zu  Hause  leben"  genannt,  die  andern  heissen:  „B9dhi- 
sattyas,  welche  der  Welt  entsagt  haben."  Wassiljew,  „der  Buddhis- 
mus" S.  169. 

(26)  Dieses  Sütra  ist  gleichfalls  in  den  Kaigur  aufgenommen. 
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Feindebezwinger,  den  ganz  reinen,  den  voUkommenen  Buddha 
Bin-chhen-rgyal-po'i-mdzod«  Dieser  Name,  einmal  ausgespro* 
eben,  tilgt  die  Sünden,  welche  eine  einmalige  Wiedergeburt 
(zur  Abbüssong)  erfordon. 

„Ich  bete  an  den  Siegreichen,  den  Tathägata,  den 
Feindebezwinger,  den  ganz  remen,  den  yollkommenen  Buddha 
Rin-chhen-'od-kyi-rgyal-po-me-'od-rab-tu-jrsal-va.  Dieser  Name, 
einmal  ausgesprochen,  tilgt  die  Sünden  begangen  in  Einer 
Existenz  durdi  Befleckung  mit  dem  Eigenthume  der  Geist- 
lichkeit. 

„Ich  bete  an  den  Siegreichen,  den  Tathägata,  den 
Feindebezwinger,  den  ganz  reinen,  den  vollkommenen  Buddha 
«Pos-dang-me-tog-la-dvang-ba-^b^-fgyal-po.  Dieser  Name, 
einmal  ausgesprochen,  tilgt  die  Sünden  begangen  durch 
Uebertretung  der  Sittengesetze. 

„Ich  bete  an  den  Siegreichen,  den  Tathägata,  den 
Feindebezwinger,  den  ganz  reinen  Buddha  Ganga'i-J;lung-gi- 
bye-ma-snyed-bye-ba-phrag-  ftrgja'i  -  grang^-dang-mnyam  -  par* 
des-pa.  Dieser  Name,  einmal  ausgesprochen,  befreit  von  den 
in  Einer  Existenz  begangenen  Sünden  des  Todschlages. 

„Ich  bete  an  den  Siegreichen,  den  Tathägata,  den  Feinde- 
bezwinger, den  ganz  reinen,  den  vollkommenen  Buddha  Rin- 
chhen-rdo-rje-dpalr6rtan-zhing-'dul-va-pha-rol-gyi-rtob5-rab-tu- 
'jom^-pa.  Dieser  Name,  einmal  ausgesprochen,  macht  im 
Verdienste  jenen  gleich,  welche  die  Gesetze  des  königlichen 
Lehi'ers  durchgelesen  haben.  *^ 

„Ich  bete  an  den  Siegreichen,  den  Tathägata,  den  Feinde- 


(27)  Die  Worte  „durchgelesen  haben,"  beziehen  sich  auf  dieVor- 
theile  des  Priesterstandes,  welcher  nach  der  jetzt  herrschenden  Lehre 
allein  zu  deijenigen  Vollkommenheit  in  der  Weisheit  befähigt  ist, 
welche  ein  Buddha  haben  muss.  Vgl.  darüber  Koppen,  1.  c.  Bd.  I, 
S.  400.  Wassiljew  „der  Buddhismus,'^  S.  134.  Das  Epitheton  „könig- 
lich*^ wird  Sakyamuni  wegen  seiner  Abstammung  aus  einem  könig- 
lichen Geschlechte  gegeben. 
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beewinger,  den  ganz  remen,  den  tollkommenen  Bnddha  gH- 
6rjed-nge6-par-mam-iMir-^non-pa;  dieser  Name,  einmal  ans- 
geeprochen,  tilgt  die  Sünden,  bedangen  in  Einer  Existenz 
doroh  böse  Lust. 

„Ich  bete  an  den  Si^reichen,  den  Tathagata,  den 
Feindebezwinger,  den  ganz  reinen,  den  yoUkommenen  Bnddha 
Rin-chhen  -  zla-^od  -  ^kyab^  -  jmas  -  dam  -  pa  -  dgtti  -las-mam-par- 
rgyal-ba.  Dieser  Name,  einmal  ausgesprochen,  tilgt  die  Sün- 
den, welche  durch  die  Qualen  der  Hölle  mNar-med  '^  gebüsst 
werden  müssten. 

„Ich  bete  an  den  Si^eichen,  den  TathSgata,  den  Feinde- 
bezwinger, den  ganz  reinen,  den  vollkommenen  Bnddha  Bin- 
dihen-j^ng-tor-chan.  Dieser  Name,  einmal  ausgesprochen, 
beseitigt  die  Möglichkeit,  in  einem  der  schlimmen  Wege  der 
Wesen  geboren  zu  werden,  und  bewirkt  dagegen,  dass  der 
ganz  vollkommene  Leib  eines  Gottes  oder  Menschen  erlangt 
wird.** 

„Ich  bete  an  den  Si^eichen,  den  TathSgata,  den 
Feindebezwinger,  den  ganz  reinen,  den  vollkommenen  Buddha 
rGjal-ba-rgya-wts'ho'i  -  ts'hog«-  dang  -  &chaa-pa-  mam.  Dieser 
Name,  einmal  ausgesprochen,  reinigt  von  der  Sünde  des 
Memeides  und  von  allen  Sünden,  begangen  durch  böse  Lust, 
Betrug  und  durch  ähnliches. 

„Ich  bete  sp.  den  Siegreichen,  den  TathSgata,  den 
Feindebezwinger,  den  ganz  reinen,  den  vollkommenen  Buddha 
Ts*hei-bum-pa-'dzin-pa-mam. 


(28)  mNar-med  ist  eine  der  fQrchterliohsten  Höllenabtheilangen. 
Csoma  .fDictioBary/^ 

(29)  Die  Baddhiftten  nehmen  6  Arien  von  Wiedergeburt  an:  die 
Gebort  in  der  HöUe,  als  Thier,  als  Asnra,  und  als  Prita  (Tidag) 
gelten  als  die  sohlimmeiiWege;  die  Gebart  als  Mensch  oder  als  Gott 
als  gate  Existenzen. 
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»»-^ 


»,Möchten  diese  Buddhas  alle  belebte  Wesen  vor  dem 
Schreckeii  des  yorzeitigen  Todes  bewahren. ^^ 

„Ich  bete  an  die  Siegreichen,  die  Tathägatas,  die 
Feindebezwinger,  den  ganz  reinen,  die  vollkoininenai  Buddhas 
der  Vergangenheit,  der  Zukunft  und  der  Gegenwart. 

„Ich  bete  an  die  Beschützer  der  Greaturen  Ä;Lu-^grub$, 
den  Helden;  femer  Guru  Padma,  dPal  Na-ro-va,  ^al  Bi- 
ma-la-mitra^  Pandita  A-ti-sha^^  und  andere,  sowie  auch  die 
ganze  Reihe  der  heiligen  Lamas.  ^' 


(30)  Die  Lebensdauer  der  Individuen  hängt  von  dem  Lebenswan- 
del ab:  langes  Leben  ist  die  Folge  guter  Handlungen,  kurzes  Leben 
die  Folge  schlechter  Thaten.  Uebrigens  kann  naoh  der  Ansieht  der 
Tibetaner,  sowie  auch  der  Mongolen,  bei  schlechten  Menschen  die  Le- 
bensdauer durch  die  Macht  böser  Geister  noch  mehr  abgekürzt  werden, 
und  dieses  wird  vorzeitiger  Tod  genannt,  im  Tibetanischen :  Dus-ma- 
yin-par-'chhi.  Eine  Folge  davon  ist,  dass  der  „Bardo"  oder  der 
Zwischenzustand  zwischen  dem  Tode  und  der  künftigen  Geburt  län- 
ger dauert;  es  ist  dieses  ein  Unglück,  weil  keine  guten  Handlungen 
während  dessen  verrichtet  werden  können.  In  den  Bitualbüchem 
der  Lamas  und  Astrologen  ist  vielfach  die  Rede  von  den  Mitteln, 
vorzeitigem  Tode  vorzubeugen.  Näheres  über  diesen  Gegenstand 
wird  in  meinem  „Buddhism  in  Tibet,'^  Capitel  X  and  XY,  nach  den 
mündlichen  Angaben  von  Lamas  mitgetheilt  werden. 

(81)  Dieses  sind  indische  Priester,  verehrt  wegen  ihrer  Einsicht 
in  den  Sixm  der  Lehre,  und  ihrer  Verdienste  für  die  Verbreitung  dea 
Buddhismus  in  Tibet.  Lugrub,  im  Sanskrit  Nagäijuna,  wird  als  der 
Stifter  der  MahSyana-Schulen  betrachtet.  Guru  Padma,  gewöhnlich 
Padma  Sambhava,  oder  bei  den  Tibetanern  Padma  Jungne,  kam  nach 
Tibet  747  nach  Chr.  Geb.  auf  Einladung  des  Königs  Thisrong  de 
tsan.  Bimala  folgte  gleichfalls  einem  Rufe  dieses  Königs  von  Tibet. 
Narova  wird  ein  Zeitgenosse  dieser  beiden  gewesen  sein.  Atisha  hat 
wesentlich  zu  Wiederausbreitung  der  Buddhistischen  Lehre  im  zehn- 
ten Jahrhundert  beigetragen,  nachdem  die  Buddhisten-Verfolgungen 
unter  König  Lang  dharma  aufgehört  hatten.  Vgl.  über  diese  Per- 
sonen Shanang  Ssetsen,  „Geschichte  der  Ostmongolen"  von  I.  J. 
Schmidt,  Gs^.  lU,  und  die  Anm.  dazu. 

(82)  Im  Tibetanischen  &la-ma-dam-pa-&fgyud.  Es  ist  dieses  ein 
Ehrentitel,  welcher  solchen  Lamas  gegeben  wird,  die  Gründer  be» 
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„(Dieses  Buch)  «Dig-fokag^-^ser-kyi^-spu-gri  hat  die 
Macht  die  Hölle  zu  unterwerfen,  zu  Terbreunen,  zu  zerstören. 
£b  wird  den  belebten  Wesen  ein  Trost  werden  in  den  Tagen 
der  Trübsal,'^  wenn  in  den  Orten  (bestinunt  für)  die  bild- 
lichen Darstellungen  des  Buddha,  der  Lehre,  und  der  gött- 
lichen Gnade, '^  Zeuge  werden  zu  Kleidern  verarbeitet  wer- 
den; wenn  die  Menschen  an  solchen  Orten  ihre  Mahlzeiten 
halten  werden,  und  Handelsgeschäfte  absehliessen  werden; 
wenn  die  Gelong'^  Wohnungen  niederreissen  werden,  und 
wenn  die  Astrologen  (die  Geremonie)  ^Yang-'gugs'^  verrich- 
ten  werden;    wenn   die   Bonpo'^   die    mystischen    Sprüche 


soliderer  Schulen  worden.  —  An  einer  spätem  Stelle  und  in  der 
Stiftungsnrkimde  des  Klosters  Himis  (deren  Inhalt  in  meinem  „B^d- 
dhism  in  Tibet,^^  Gap.  XIII.  gegeben  werden  wird,  wird  fnr  solche 
Lamas  der  Ausdruck:  rsta-vaH-Ma-ma  „Wurzel-  oder  Grund-legende 
Lamas^*  gebraucht. 

(38)  Nach  der  buddhistischen  Cosmologie  wird  das  Universum  in 
gewissen  Zeiträumen  zerstört  und  wieder  aufgebaut.  In  der  Periode 
der  Vernichtung  werden  Schlechtigkeiten  jeder  Art  venibt  werden. 

(34)  Dieser  Satz  ist  als  eine  Prophezeihung  der  Profanirung  der 
Tempel  durch  rein  weltliche  Geschäfte  zu  verstehen.  Die  drei  bild- 
lichen Darstellungen,  im  Tibetanischen  rten-^sum-ni,  sind:  ein  Buddha- 
bild, eine  Gpferpyramide  (Chorten)  und  ein  Buch  religiösen  Inhalts; 
sie  fehlen  in  keinem  TempeL  Vgl.  darüber  Csoma  „Grammar''  S.  173, 
„Dictionary ,"  voce  rten. 

35)  dGe-Blong  heisst  ein  ordinirter  Priester;  von  Laien  wird 
ihnen  aber  gewöhnlich  die  ehrenvollere  Anrede  Lama  (61ama)  gege* 
ben,  welche  eigentlich  nur  den  Oberen  von  Klöstern  gebühren 
sollte.  Bei  dem  Niederreissen  von  Wohnungen  ist  wohl  an  eine  Zer- 
störung in  Folge  allseitigen  inneren  Kampfes  zu  denken. 

(36)  Wörtlich  „das  Glück  herausfordern."  £ine  Beschreibung 
der  dabei  vorkommenden  Gebräuche  wird  in  meinem  „Buddhism  in 
Tibet''  vorkommen,  Cap.  XY.  No.,  8. 

(37)  Bonpo  ist  der  Name  einer  Sekte,  welche  die  meisten  aber- 
gläubischen Gebräuche  aus  der  alten, «vorbuddhistisohen  Gultur  bei- 
behaltonhat.  Tgl.  besonders  Hodgsou  „Notice  on  Buddhist  Symbols," 
B.  A.  Soc.,  Bd.  Xyni,  S.  346. 
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{DhSranl)  anhören  werden;  wenn  die  Gebshi'^  Anführer  im 
Kriege  sein  werden;  wenn  die  Reichen  und  die  Armen 
(die  Mönche)  Frauenldöetem  Yorstehen  werden;  wenn  die 
Zhangl(ms''  sich  mit  ihren  Schwiegertöchtern  ergötEen  wer- 
den; wenn  die  Menschen  die  Gaben,  die  als  Speise  fär  die 
Manen  eines  Todten  bestimmt  sind,  gemessen  werden;  wenn 
die  Oberen  (61a-ma)  die  zu  Opfern  bestimmte  Nahrungs- 
mittel verzehren  werden;  wenn  Selbstmord  begangen  werden 
wird;  wenn  Schlechtigkeiten  auf  Erden  überhand  nehmen  wer- 
den; wenn  mit  dem  Gesang  Mani^^  (auf  Fragen)  geantwortet 
werden  wird;  wenn  die  Dzos'*^  die  Felder  verwüsten  wer- 
den ;  wenn  nach  fremdem  Eigenthume  wird  getrachtet  werden; 
wenn  die  Weisen  (die  Lamas)  reisen  werden  um  Handel  zu 
treiben;  wenn  Betrug  in  Maass  und  Gewicht  gemacht  wird; 
wenn  die  Chinesen  mit  kleinen  Kindern  (der  Tibetaner)  han- 
deln werden;  wenn  unter  den  Thoren  (der  Tempel)  Zauber- 
handlungen vorgenommen  werden;  wenn  die  Menschen  nur 
für  Essen  und  Trinken,  und  für  ihr  zeitiges  Wohlergehen 
sorgen  werden;  wenn  Dankbarkeit  aufhören  wird;  wenn  die 
Zeit  kommen  wird,  in  welcha:  alte  Sitten  sich  ändern ;  wenn 
die  Menschen  von  Kri^  und  Feinden  leiden  werden;   wenn 


(88)  <iGe-5ehes.  abgekfirzt  aus  (ige-bal-dshes-^^en ,  ^im  Sanflkrit 
Kalyänamitra ,  bedeutet  „einen  Tugendfreund,  einen  Priester/^  Es 
ist  wohl  kaum  nöthig  zu  erläutern,  dass  die  Stellung  eines  Füh- 
rers zum  Kriege  sich  nicht  gut  mit  den  Pflichten  als  Priester  ver- 
einen läset. 

(39)  Ein  Prädikat  hoher  weltlicher  Beamter;  es  ist  susammen« 
gesetzt  aus  zhang  „Onkel  mütterlicher  Seits**  und  Mön  „Beamter.^ 

(40)  Unter  Mani  ist  das  berühmte  seohssübige  Gebet  gemeint 
^,0m  mani  padme  hnm,  0!  das  Kleinod  im  Lotus,  Aaienl*'  Statt  mit 
Andacht  gebetet  zu  werden,  wird  es  wie  ein  gewöhnliches  Gassen* 
lied  gesungen  werden. 

(41)  mDzo  ist  eine  Miscbra^^  zwischen  dem  tibetanischen  Yak 
<Bos  graniens)  und  einer  indischen  Zhebu-Kuh,  die  der  Fortpflan« 
zung  fähig  ist;  in  der  Sprache  der  Himalayastämme  heisst  sie  Chubn. 


Frost,  Hagel  and  Dürre  Huigersnoth  bringeD  wird,  wenn 
unter  den  Menschen  and  athmenden  Weeen  Schlechtigkeit 
aidi  zeigen  wird:  —  dann  in  dieser  traurigen  Zeit  der 
Trübsal  wird  dieses  «Dig-ftshag^-^ter-ohbos  von  jeder  Art 
▼OD  Sünden  reimgeQ,  weldie  bisher  begangen  worden  waren : 
alle  belebten  Wesen  werden  es  laot  lesen  und  alle  Sünden 
werden  dadurch  getilgt  werden." 


Zweite  Abtheilung. 

„Verwahrt  in  dem  heiligen  Schreine  unter  dem  Aus- 
q^rechen  von  Segenswünschen.^' 

„In  dieser  Periode  der  Trübsal,  während  welcher  viel 
lebende  Wesen  leiden  und  nach  Befreiung  seu&en  werden, 
werden  diese  S^nungen  den  Sündern,  yon  grossem  Vortheile 
sein.  (Auch)  die  Sünden,  die  aus  Zwietracht  und  Hader 
unter  den  Bewohnern  dieses  Klosters^'  entstanden  sind, 
werden  durch  sie  getilgt  werden. 

Diese  Segnungen  am  achten,  fQn£Eehnten  und  dreissigst^ 
jeden  Monats  ausgesprochen,  befreit  unzweifelhaft  von  den 
fünf  grossen  Sünden, ^^  sowie  von  allen  MissethateUi  und 


(42)  Dieser  Satz  scheint  eingeschaltet  worden  zu  sein,  als  eine 
Abechriit  dieses  Tractates  in  den  Ghorten  eingeschlossen  wurde. 
In  jedes  religiöse  Bauwerk,  selbst  in  die  kleinsten,  werden  hei  der 
Errichtnng  heilige  Gegenstftnde  gelegt  als:  Reliquien,  geweihte  Erde 
oder  Oetreidekörner,  Buddhabilder,  heilige  Schriften,  Weihgebete  etc. 
Dabei  werden  Segenswünsche  für  das  lange  Bestehen  der  Geb&nde 
gesprochen. 

(43)  Ein  besthnmtes  Kloster  ist  nicht  genannt,  im  Texte  steht 
nur  (2gon-pa  „ein  Kloster.'^ 

(44)  üeher  die  f&nf  grossen  Sünden  vgL  Bumouf  „Lotus  de  la 
bonne  Loi'S  S.  447;  Hardy  „Manual  of  Buddhism^  Cap.  X.  An  den 
genannten  Tagen  werden  in  Tibet  und  der  Mongolei  feierliche  Got- 
tesdienste gehalten. 

[ises.  L]  7 
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schützt  vor  den  sechs  Abtheüangeii  der  HöUe.  Die  84,000 
Embleme  des  Wesens  der  erhabenen  Lehre  werd^  einem 
jeden  Wesen  eigen  werden>^  Der  Geist  des  Menschoi* 
geschlechts  wird  unabänderlidi  anf  die  Erlangmig  der  Buddha- 
würde gerichtet  sein;  er  wird  die  Willenskraft  eines  Buddha 
gewinnen  und  wird  endlich  selbst  dieVortheile  emes  Buddha 
erreichen. 

„Das  Ende  des  MahSyäna  Sütra  «Dig-&shag5-^er-gyis- 
^u-gri. 

„Alle  Wesen  seien  gesegnet.'' 

(Nun  folgen  3  DhSranis  in  verdorbenem  Sanskrit, 
mit  tibetanischen  Lettern  geschrieben.  Das  ^rste 
DhSrani  ist  eine  Anrufung  Dorjesempas,  im  Sanskrit 
Vajrasattya,  an  den  bei  allen  religiösen  Ceremonien 
Gebete  gerichtet  werden.  Das  zweite  Dharani  ist 
die  Glaubensformel  „Ye  Dharma"  etc.  Das  dritte 
wird  bei  der  Einweihung  von  Tempehi  gelesen ;  dann 
fährt  der  Text  fort) : 

),Durch  diese  Anrufungen  werden  die  Wesen  vollkommen 
werden  in  den  zwei  Accumulationen,^^  sie  werden  von  ihr^ 
Sünden  gereinigt  werden  und  die  HeOigkeit  eines  ganz  voll- 
kommenen Buddha  erlangen. 

(Hier  ist  em  viertes  Dhärani  eingeschaltet,  darauf  folgt:) 


(45)  Die  84,000  Embleme  sind  auf  die  secnndaren  Kennzeichen 
der  Vollkommenheit  der  Buddhas  zu  beziehen.  Sie  werden  bald  zn 
80,  bald  zn  84  in  den  heiligen  Schriften  gezählt;  hier  ist  die  letztere 
Zahl  mit  1000  moltiplicirt  —  Die  Zahl  84,000  kehrt  sehr  oft  in  der 
Bnddhistisehen-Gosmogonie  wieder.  Beispiele  in  Hardy's  „Manual^*, 
Cap.  I;  Foe  kone  ki,  S.  127. 

(46)  Mit  dem  Ausdrucke  „die  zwei  Accomulationen",  im  Tibe- 
tanischen tsliogs-^yi^,  wird  die  höchste  Vollkommenheit  in  der 
Tagendübung  und  die  höchste  Weisheit  verstanden,  welche  beide  nur 
die  Buddhas  besitzen«  Aber  auch  die  gewöhnlichen  Mensohen  können 
diesen  höchsten  Grad  erreichen,  wenn  sie  in  der  von  Sakyamuni 
und  seinen  Vorgangem  gelehrten  Weise  handeln. 
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„Dieses  (Dh^ani)  ist  eine  Gabe  zum  Besten  derjenigen 
der  Seelenwanderung  noch  unterworfenen  Wesen,  welche 
nicht  Achtimg  bezeigten  weder  den  Eltern  —  statt  sie  zu 
ehren  in  dankbarer  Erinnerung  der  Wohlthaten,  die  sie  von 
ihnen  empfingen  —  nach  den  grundl^enden  Lamas,  die 
durch  Tugend  Vollkommenheit  erlangt  haben. 

,J)ie  Sünden  des  Todschlages,  desgleichen  die  Ueber* 
tretungen,  die  sich  in  früheren  Wanderungen  angehäuft  haben, 
ebenso  aber  auch  die  Sünden  der  Lüge,  des  Neides  und  der 
Bosheit  —  die  aus  der  Seele  kommen  — ,  alle  diese  Sünden 
werden  getilgt  werden  durch  diese  erhabene  Lehre. 

„Ihr  Yollkommene  Weisen  seid  nachsichtig  und  gnadig, 
wenn  ich  nicht  richtig  die  Buchstaben  des  Alphabets  gebraucht 
haben  sollte.  ^^  Mi-rgan-«de-^sal-rdo-rje  hat  es  geschrieben. 
Gepriesen  sei  dieses  Blatt,  und  möge  es  Befreiung  von  den 
Sünden  bewirken! 

„Dieses  ^Dig-ftshag^^^er-gyis-spu-gri  ist  in  zwd  Tagen 
geschrieben  worden.'' 


(47)  Nach  der  Ansieht  der  Tibetaner  nehmen  Fehler  in  der 
Orthographie  den  Gebeten  und  Tractaten  ihre  besondere  Kraft;  des- 
wegen diese  Bitte  um  Nachsicht. 


7» 
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2)  Herr  Ohrist  hielt  einen  Vortrag: 

„über  das  argumentum  calculandi  des  Victo- 
rius  und  dessen  Gommentar/^ 

Ich  hatte  gehofft  in  der  heutigen  Sitzung  ein  nicht  un- 
interessantes mathematisches  ineditum  vorlegen  zu  können; 
ich  bedaure  statt  dessen  fast  nur  von  Irrfiahrten  berichten 
zu  müssen,  in  die  mich  meine  Untersuchungai  verwickelt 
haben.  Da  indess  doch  in  einigen  Punkten  mich  die  Hoff* 
nung  nicht  völlig  täuschte  und  auch  die  Irrfahrten,  wenn  sie 
gleich  zum  gewünschten  Ziele  nicht  führten,  doch  zu  man- 
chen lichten  Partien  abzuschwdfen  vergönnten,  so  dürfte  es 
nicht  ohne  Interesse  sein,  von  dem  ganzen  Gang  der  Unter- 
suchung Eenntniss  zu  geben. 

Herr  Director  Halm  hat  bekanntlich  seit  geraumer  Zeit 
seme  Bemühungen  darauf  gerichtet,  einen  genauen  und  aus- 
führlichen Katalog  von  den  lateinischen  Handschriften  der 
klassischen  Literatur  der  hiesigen  Staatsbibliothek  herzustel- 
len, dessen  Vollendung  und  Veröffentlichung  die  gelehrte  Welt 
mit  Spannung  entgegensieht.  Zur  Vervollständigung  des 
Unternehmens  beabsichtigt  derselbe  auch  die  lateinischen 
Handschriften  aller  übrigen  Bibliotheken  des  Königreichs  in 
den  Bereich  der  Untersuchui^  zu  ziehen,  und  zu  welch  wich- 
tigen Ergebnissen  gerade  dieser  Theil  des  Unternehmens 
bereits  jetzt  schon  geführt  hat,  das  ist  den  persönUchen 
Freunden  des  Herrn  Director  nicht  unbekannt.  Bei  dieser 
Gelegenheit  stiess  er  denn  auch  auf  eine  Bamberger  Perga- 
menthandschrift des  X.  oder  XI.  Jahrb.,  deren  Inhalt  ab 
em  über  arithmeticae  auf  der  äussern  Aufschrift  bezeichnet 
ist,  und  da  er  wusste,  dass  ich  von  jeher  ein  Freund  mathe- 
matischer Studien  war  und  dass  ich  mich  spedell  für  Alles, 
was  auf  antikes  Maass  und  Gewicht  Bezug  hat,  lebhaft  in- 
teressire,   so  hatte  er  die  Güte,   mir  die  Ebmdschrift  zur 
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näheren  Uhtersnchnng  und  Aosbeutung  zu  äberlassen.  Bei 
genaaerer  DurehBicht  erkannte  ich  bald,  dass  die  Handschrift 
aus  zwei  Theilen  bestehe,  von  denen  der  kleinere  auf  den 
Tier  ersten  Blättern  einen  Traktat  über  die  Weise  der  Multi- 
plication  und  Division  bei  den  Römern  enthalte,  der  zweite  auf 
den  folgenden  Blätem  von  fol.  5 — 48  einen  weitläufigen  Gommen* 
tar  zu  jenem  Tractat  aus  den  Zeiten  des  Mittelalters  umfasse^ 

Bei  unserer  ganz  mangelhaften  Eenntuiss  von  dem  ün» 
tenicht  der  Arithmetik  bei  den  Römern  schien  mir  der  erste 
Abschnitt  der  Veröffentlichung  nicht  unwerth  zu  sein,  wenn- 
gleich  bei  dem  niederen  Stand  der  mathematischen  Studien 
bei  den  Römern  wichtige  Aufschlüsse  für  die  Wissenschaft 
nicht  zu  erwarten  waren ;  und  dass  auch  das  zweite  im  Gan* 
zen  ungeniessbare  Product  des  Mittelalters  manche  wichtige 
Notizen  für  die  Xenntniss  der  Metrologie  des  Aherthums 
and  der  SchuldiscipUnen  des  Mittelalters  enthalte,  konnte 
mir  bei  genauerer  Durchsicht  nicht  entgehen.  Da  es  aber 
in  unserer  Zeit  schon  manchen  beg^net  sein  soll,  dass  sie 
sich  mit  der  blossen  Herausgabe  handschriftlichen  Materials 
b^nügten,  die  Ausbeutung  jenes  neuen  Materials  aber  andern 
fiberliessen,  so  musste  mir  zunächst  daran  gelegen  sein  mich 
mid  andere  über  alle  hier  einschlägige  Fragen  zu  unterrichten; 
musste  ich  mich  doch  hierzu  um  so  mehr  veranlasst  fühlen, 
als  das  Verdienst,  die  Handsdirift  an  das  Licht  der  Oeffent- 
lichkeit  gezogen  zu  haben,  nicht  mir,  sondern  meinem  ver- 
ehrten Lehrer  und  Freund  Hrn.  Director  Hahn  gebührt. 

Von  wem  rührt  jener  mathematische  Traktat  her,  wann 
ward  er  abgefasst,  mit  was  stand  er  in  Verbindung,  das 
waren  Fragen,  deren  Beantwortung  sich  mir  zunächst  auf« 
drängte.  Die  erste  Frage  war  sehr  einfach  zu  beantworten, 
da  das  Werkchen  gleich  im  Eingang  des  Commentars  als 
der  Galculus  Victorii  bezeichnet  wird,^  und  des  gleichen  Ver« 

(1)  Fol.  5:  Calcalum  Victorii  dam  qaondam  fratribus,  qui  manu 
sancti  deriderii  pnlsabant  intima  mei  pectoris,  pro  modnlo  meae 
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faSBers  auch  noch  an  mehreren  anderen  Stellen  des  Com- 
mentars  Erwähnmig  geschieht.  Auf  dem  Deckelblatt  war 
femer  wahrscheinlich  von  einem  Bamberger  Bibliothekar  be- 
merkt, dass  diese  ars  calculandi  des  Victorias  oder  Victorhms 
Aquitanus  bereits  in  einer  Antwerpoier  Aasgabe  vom  Jahr 
1634  gedruckt  sei.  Doch  diese  Angabe  erwies  sich  bald  als 
ein  Irrtham,  da  in  jener  Aasgabe  des  Victorinas  von  unserm 
Galculas  auch  nicht  ein  Bachstabe  enthalten  ist,  und  die 
Notiz  selbst  aas  dem  üniversallexikon  von  Zedier  ohne  Ver- 
gleichung  jener  Aasgabe  herübergenommen  za  sein  scheint. 
Erwies  sich  somit  aadi  die  Haaptangabe  jener  Bemerkung 
als  eine  Unrichtigkeit,  so  konnte  es  doch  auf  der  andern 
Seite  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  in  derselben  mit  vol- 
lem Recht  auf  den  Victorinus  aus  Aquitanien  als  den  Ver- 
fiasser  unsers  Rechenbuches  gerathen  worden  sei.  Es  ist 
nämlich  dieser  Victorinus  zumeist  durch  den  in  jener  Ant- 
werpener Ausgabe  von  Bucher  edirten  Canon  paschalis  be- 
rühmt geworden,  in  der  er  die  bekamite  Victorianische  Periode 
begründete,  die  auf  einer  Combinirung  des  19jährigen  Mond- 
and  des  28jährigen  Sonnencr^clus  beruhte.'  Eine  solche 
Leistung  setzte  natürlich  mathematische  Kenntnisse  und  Studien 
voraus,  und  Victorius  wird  überdiess  ausdrücklich,  wie  aas 
den  von  Bucher  in  seiner  Ausgabe  vorausgeschickten  „testi- 
monia  scriptoris''  zu  ersehen  ist,  von  Honorius  „caleulator 
studiosissimus^'  und  von  dem  Verfasser  der  Lebensbeschrei- 
bung des  Papstes  Hilarius  „calculator  scrupulosas'^  genannt. 


parvitatis  traderem,  et  praecordiali  amore  eis  devinotoa  vera  obe* 
dientia  inservirem,  summis  eoram  precibus  coactus  negotium,  coi 
▼ires  vix  sufficiunt,  adgredior,  et  quae  verbotenus  simpliciter  pro- 
sequebar,  caritatis  obtentu  inianxerunt,  ut  quodam  elucubrationis 
commenti  modo  paginis  inderem,  ac  adiectis  ploribus  sententiis 
aliquo  modo  lucidioB  enuclearem. 

(2)  Vgl  Ideler,  Handbuch  der  Chronologie  U,  270  ff. 
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was  ganz  voitrefBich  auf  den  Verfasser  unsers  argumentum 
oalenlandi  passt. 

Einige  Schwierigkeiten  schien  nur  der  Umstand  zu  be- 
reiten, dass  der  Verfasser  jenes  Canon  paschalis  seit  Scaliger 
gewöhnlich  Victorinus  nicht  Victorius  benannt  zu  werden 
pflegt.  Aber  nicht  bloss  wird  dersdbe  bei  Beda  Venerabilis, 
der  seiner  in  dmn  Buche  De  ratione  temporum  öfter  Erwäh- 
nung thut,  immer  unter  dem  Namen  Victorius  angeführt, 
sondern  auch  in  den  übrigen  zahlreichen  testimonüs  bei 
Bucher  kehrt  er  stets  unter  diesem  Namen  wieder.  Nur  bei 
Isidorus  origg.  VI,  17,  1  fand  sich  in  frühere  Ausgaben  die 
Lesart  Victorinus,  die  jedodi  bei  Areyalus  und  bei  Otto  der 
besser  bestätigten  Victorius  weichen  musste.'  Somit  spricht 
iiir  den  Namen  Victorinus  nur  dieAuctorität  Scaligers,  nach 
dessen  Aussage  in  der  Emend.  temp.  p.  153  sich  in  zwei 
Handschriften  jenes  Canon  paschalis  der  Name  Victorinus 
nicht  Victorius  findet.  Lässt  sich  nun  fralich  auch  bei  Sca- 
liger nicht  leicht  ein  Zweifel  gegen  die  Richtigkeit  seiner 
Angaben  erheben,  so  ist  doch  klar,  dass  der  Name  Victorius 
durch  viel  wichtigere  und  bedeutsamere  Quellen  gesichert  ist, 
und  dass  somit  von  dieser  Seite  kein  Einwurf  gegen  die 
Oleichstellung  des  Verfassers  des  canon  paschalis  und  des 
aif^umentum  calculandi  erhoben  werden  kann. 

Ist  danach  der  Autor  unsers  Büchleins  ermittdt,  so  ist 
damit  auch  zugleich  die  Zeit  der  Abfassung  annähernd  be- 
stimmt. Denn  jener  Victorius  verfasste  seinen  Canon,  wie  er 
selbst  in  dem  an  den  Papst  Hilarius  gerichteten  Vorwort 
ausspricht,  in  dem  Jahre  457  unserer  Zeitrechnung.  Da  nun 
noBGc  Calculus  als  ein  untergeordnetes  elementares  Werk 
aller  Wahrsdieinlichkeit  nach  in  eine  frühere  Lebenszeit 
unsers  Victorius  fallt,   so  lässt  sich  derselbe  füglich  in  die 


(8)  „Victorias"  hat  auch  die  alte  Freisinger  Handschr.  unserer 
Bibliothek  cod.  lat.  6250. 
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Wtis  oder  die  erste  Hälfte  des  5.  Ji^h.  setasen.  Hieout 
stimmen  nun  auch  die  übrigen  Anzeigen,  die  sich  aus  dem 
Werkchen  selbst  ersehen  lassen. 

In  dieser  Beziehung  zogen  in  erster  Linie  die  Zeioheii 
der  Asstheile  meine  Au&ierksamkeit  auf  sich.  Denn  diese 
smd  von  den  gewöhnlichen,  aus  Volusius  Maeciauos  und  den 
Handbüchern  der  Metrologie  bekannten  Charakteren  so  ver- 
schieden, dass  es  mir  erst  nach  Durchsicht  des  Commmtars 
gdaag,  den  unteren  Theil  der  Multiplicationsreihen  sidier  zn 
entzijBEem.  Um  mir  daher  besseren  und  zu  gleidler  Zeit 
dironol(^(isch  sicheren  Rath  zu  erholen,  schlug  ich  den  be- 
treffenden Abschnitt  in  dem  Werke  des  vortrefflichen  Marini 
Atti  dei  frat.  arvaL  t.  I  p.  227  ff.  nach,  der,  so  lange  noch 
nicht  das  grosse  Insdhriftenw^k  der  Berliner  Akademie  voll- 
endet vorliegt,  in  solchen  Fragen  die  beste  Auskunft  ertheilt 
Aber  unter  all  den  verschiedenen  Zeichen  fSr  AssÜieile,  die 
lübariui  aus  Inschriften  und  sonstigen  Documenten  nachweist, 
finden  sich  keine,  die  sich  mit  den  unsrigen  identifieiren  oder 
nur  vergleichen  Hessen.  Wohl  aber  finden  sich  ganz  ver- 
wandte Charaktere  in  dem  aus  eanem  cod.  Palatinus  und 
(jtudianus  von  Lachmann  in  seinen  gromatid  p.  339  & 
mitgetheilten  Fragment  über  die  Maasse,  und  kehren  diesel- 
ben überhaupt  öfters  in  den  Schriften  der  Fddmesser  wie4er. 
Da  nun  jene  Bücher  über  die  Feldmesskunst  nach  dem 
wohlbegründeten  Urthefl  von  Mommsen  Erläut.  zu  den 
Schriften  der  röm.  Feldmesser  p.  176  in  dem  5.  Jahrh.  zu- 
sammengestellt und  redigirt  wurden,  so  stimmt  jene  Ueber- 
einstimmung  in  der  Bezeichnung  der  Asstheile  vortrefflich 
mit  der  oben  angegebenen  Lebenszeit  des  Victorius. 

Ein  weiterer  Punkt,  der  bei  Untersuohungai  über  den 
Autor  und  die  Abiassungszeit  einer  Schrift  stets  ins  Auge 
geüässt  werden  muss,  betraf  die  Sprache.  Diese  aber  ist  in 
der  kurzen  Einleitung  unsers  Calculus  correct  und  gewandt, 
und  so  weit  sich   bei  Vergleichung   so   kleiner  Stüdce  mit 
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Sicherheit  urthälen  lasst,  reiner  als  in  jenem  prologns  zu  dem 
Canon  paschalis.  Aber  eine  Form ,  nämlich  der  Nominativ 
aaeis  statt  as,  schien  doch  entschieden  anf  eme  verhältniss- 
mässig  späte  Zeit  hinzuweisen.  Denn  kein  lateinischer  Gram- 
matiker kennt  einoai  andern  Nominativ  als  as,  und  auch  in 
den  Lexicis  werden  für  die  Form  asns  nur  Belege  aus  spät 
compilirten  Gönunentatoren  zu  Persius  und  Terentius  ange- 
fShrt/  Aber  dabei  ist  übersäen,  dass  schon  bei  Baibus  De 
asse  sich  zweimal  die  beiden  Nominative  as  assisve  neben- 
einander finden.  Jener  Baibus  wurde  nun  durch  äne  scharf- 
sinnige Gombination  zu  gleicher  Zeit  von  Lachmann,  Erläut 
z.  d.  Feldmessern  p.  134  f.  und  von  Mommsen,  ebendas. 
p.  150,  mit  dem  Verfasser  der  gromatischen  Schrift  Balbi 
ad  Gelsam  expositio  et  ratio  omnium  formarum  identifidrt, 
und  im  Einklang  mit  diesen  beiden  Auctoritäten  setzte 
Hultsch,  griech.  \l  räm.  Metriilogie  p.  112,  unsere  Schrift 
De  asse  minutisqu^  eins  portinnculis  in  die  Zeit  des  Trajan 
und  Hadrian/  Diese  Annahme  gründet  sieh  darauf,  dass 
einerseita  F.  M.  Calvus,  der  zuerst  und  allein  nach  einer 
Handschrift  jenes  Büchlein  De  asse  herausgab  (a.  1525),  in 
der  Vorrede  bemerkt,  es  sei  dasselbe  nur  ein  Brachst&ck 
aus  emem  grösseren  Werke  des  Baibus  De  agrimensoria  et 
numerorum  ratiocinatoria,^    und  dass  anderseits   die  wich- 


(4)  Wie  darüber  das  Mittelalter  urtheilte,  sieht  man  ans  dem 
Commentar  unsers  Werkchens,  wo  es  fol.  29  heisst:  est  autem  nomi- 
nativus  as  seu  assis. 

(5)  Genaner  setzt  Mommsen  jene  Schrift  entweder  zwischen 
86—96  oder  lOe— 117. 

(6)  Wiohtig  ist  anch  die  Bemerkung  des  Cahms:  nota«  autem 
boram  non  apposuimns,  com  apud  plorimos  inveniantnr,  praesertim 
Boetium  Baedam  Gilbertnm  et  ante  hos  Balbnm  ipsum  et  Prisoiannm 
latias  et  plnribns  modis,  qnae  tarnen  cum  eis,  quae  in  marmpribns 
6t  tabellis  aeneis  legnntur^  non  quadrant.  Danadn  wird  es  sehr 
wahrscheinlich,  dass  CalTus  in  seiner  Handschrift  ganz  ähnliche 
Zeichen  voviand,  wie  wir  sie  in  unserm  Victorias  lesen. 
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tigste  Urkunde  der  Gramatiker,  der  cod.  Arcerianus,  von 
dem  in  seinem  jetzigen  Zustand  die  letzten  Blätter  fehlen, 
mitten  in  jener  oben  angezogenen  Schrift  des  Baibus  De 
ratione  formarum  abbricht.  Denn  daraus  glaubte  man  mit 
Recht  den  Schluss  ziehen  zu  können,  dass  jenes  Büchlein 
De  asse  auf  den  letzten  nun  verloren  g^angenen  Blättern 
des  cod.  Arcer.  gestanden  sei,  und  dass  aus  ihnen  Galvus 
dasselbe  zum  ersten  Mal  veröffentlicht  habe.  Aber  dass  das- 
selbe einen  int^rirenden  Theil  jenes  Werkes  über  die 
Grundrisse  gebildet  habe,  muss  schon  desshalb  als  höchst 
zweifelhaft  erscheinen,  weil  sich  sdn  Inhalt  mit  dem  von 
Baibus  selbst  bezeichneten  Plan  jener  grösseren  Schrift ''  nicht 
wohl  vereinen  lässt,  ein  Punkt,  den  Mommsen  wohl  berührt, 
keineswegs  aber  bereinigt  hat.  Aber  andere  Erwägungen 
stellen  die  Verschiedenheit  beider  Schriften  ganz  ausser  allem 
Zweifel,  so  dass  ich  mich  in  der  That  wundem  muss,  dieses 
noch  nicht  von  andern  bemerkt  zu  finden.  Volusius  Maed- 
anus  nämlich  lehrt  in  seiner  concinnen  Abhandlung  De  assis 
distiäbuti(me ,  die  er  im  Jahre  146  n.  Ohr.  verfasste,  dass 
man  zu  seiner  Zeit  eigene  Namen  und  Charaktere  nur  für 
einige  wenige  secundäre  Asstheile,  nämlich  die  semunda, 
duae  sextulae,  sidUcus,  sextula,  dimidia  sextula  gehabt 
habe.^  In  jenem  Schriftchen  De  asse  aber  finden  sich  wei- 
tere Unterabtheilungen,  so  dass  dasselbe  jünger  als  die 
Schrift  des  Maecianus  und  folglich  auch  jünger  als  das 
Buch  des  JBalbus  De  ratione  formarum  sein  muss.  Noch  viel 
wichtiger  und  entscheidender  aber  ist  der  Umstand,  dass  in 
unserm  Büchlein  der  triens  als  der  sechszehnte  Theil  der 
Unze  erwähnt  wird.    Nun  wissen  wu*  aber  ganz  bestimmt 


(7)  Gromat.  I,  93. 

(8)  Yol.  Maeoianus  §  39:  Dimidia  sextula  habet  seriptala  dao; 
has  qucque  partes,  in  quantum  übet,  dividere  possis,  verum  infra 
eas  neque  notas  neque  propria  vocabula  invenies  praeterea. 
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aus  Lampridias,^  das8  derselbe  zum  ersten  Mal  erst  unter 
Alexander  Severus  gesehlagen  wurde;  es  kann  daher  unser 
Büchlein  nicht  über  das  3.  Jahrb.  hinaufgerückt  werden, 
Tielmehr  ist  es  höchst  wahrscheinlich,  dass  es  noch  um  ein 
ganzes  Jahrhundert  herab  in  die  Zeit  nach  Constantin  gerückt 
werden  muss. 

Kehren  wir  nach  diesem  hoffentlich  nicht  uninteressanten 
Strei£sug  zu  unserer  Aufgabe  zurück,  so  können  wir  also 
aus  dem  falschlich  unter  Baibus  Namen  cursirenden  Schrift- 
chen De  asse  nicht  den  Schluss  ziehen,  dass  der  Nominativ 
assis  neben  as  schon  am  Ende  des  1.  Jafarh.  üblich  war. 
Vielmehr  können  wir  in  der  That  aus  dem  Vorkommen  jener 
Form  assis  in  dem  Caiculus  des  Victorius  auf  eine  ziemlich 
späte  Zeit  der  Abfassung  schliessen. 

Aber  auch  etwas  anderes  lernen  wir  aus  der  Verglei- 
chimg  jener  beiden  Schriften  kennen.  In  dem  angeblichen 
Baibus  treßea  wir  als  Unterabtheilungen  der  Unze  die  se- 
manda^  dnella,^^  sicilicus,  sextula,  drachma,  hemisescla,  tre- 
missis,  BcripuluS;  in  unserm  Victorius  nur  die  semunda,  duae 
sextulae,  sicilicus,  sextula,  dimidia  sextula.  Vergleicht  man 
dazu  noch  die  oben  angezogene  Stelle  des  Maedanus,  so 
geht  daraus  zur  Genüge  hervor,  dass  in. unserm  Caiculus  die 
alte  acht  römische  Bechnnngsweise  vorliegt,  bei  der  man 
noch  nicht  den  tremissis  hereinzog  und  noch  die  griechische 
drachma  fem  hielt.  Fällt  demnach  auch  Victorius  erst 
in  die  Mitte  des  4.  Jahrhundert,  so  hat  er  doch  in  seinem 
Caiculus  ein  weit  älteres  Rechenbuch  copirt,  dessen  Grund- 


(9)  Sev.  Alex.  c.  89:  Tuncque  primom  senuBsee  anreomm  for- 
mati  sunt;  tone  etiam,  cum  ad  tertiam  partem  anrei  veotigal  deoi- 
disset,  tremiflses. 

(10)  Der  Ausdruck  duella  statt  duae  sextulae  findet  sich  auch 
schon  in  dem  Lehrgedicht  des  Pseudo-Priscian. 
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Züge  wenigstens   bis  in  das  2.  Jahrhundert  n.  Chr.  hinauf- 
reichen.*^ 

Doch  an  allen  diesen  bisher  geftindenen  Resultaten 
könnte  uns  leicht  ein  Umstand  meder  irre  machen.  Es  war 
nämlich  jener  Calculus  des .  Victorius  yiel  umf&oigreicher  als 
er  uns  jetzt  vorliegt,  und  es  lässt  sich  der  Inhalt  der  feh* 
lenden  Blätter,  wie  ich  gleich  nachher  nachweisen  werde, 
noch  theilweise  aus  dem  Commentar  ermittehi.  Dort  nun  im 
Gommentar  heisst  es  fol.  44:  Quoniam  in  principio  calculi 
binario  constat  prima  species  multiplicis,  qualiter  alii  sint 
multiplicandi,  eius  exemplo  innotesdt  dicendo:  Bis  media 
sesclae  id  est  sesdae,  bis  sesclae  id  est  duae  sesclae,  bis 
sicilicus  id  est  semnncia  et  cetera;  quod  vero  ait:  bis  quinr 
qua!  id  est  cean,  et  bis  sexai  id  est  ceanbie,  et  alia  similiter, 
haec  nee  graeca  nee  latina  facundia  habet.  Creditur  tamen 
ob  id  esse  üax^tum,  ne  imbuendi  magis  intendant  vocabulis 
quam  Yocabulorum  figuris.*'  Dass  der  von  d^n  Commen- 
tator  vorgebrachte  Grund  ein  nichtiger  sei,  leuchtet  von  selbst 
ein,  auch  lässt  sich  die  sonderbare  Ausdruckswdse  nicht 
durch  die  Bemerkung  des  Pseudo-Boethius  p.  1536  ed.  Bas. : 
„His  ergo  minutiis  adinventis  nominibusque  editis,  multi- 
formes eis  notas  indidere,  quae  quia  partim  erant  graecae 
partim  erant  barbarae,  nobis  non  videbantur  latinae  oiationi 
adiungendae'^  auch  nur  einigermaassen  erkläre,  da  dort  von 
den  Charakteren  nicht  von  der  Ablesung  derselben  die  Rede 
ist.  Vielmehr  wird  es  wohl  nicht  zu  bezweifeln  sein,  dass 
sich  hier  ein  Einfluss  der  Vulgärsprache   geltend   gemacht 


(11)  Cf.  praef.  Yictorii:  ad  huius  divisionis  compendium  tale 
calculandi  argumentum  antiqui  commenti  sunt. 

(12)  Starke  Corraptelen  scheinen  sieh  überhaupt  bei  der  decan- 
tatio  numeromm,  auch  cantus  genannt,  eingeechliohen  su  haben, 
wie  aus  Beda  Yenerabilis  De  argumentis  Innae  erhellt:  septies  temi 
facit  yies  aese,  septies  seni  faoit  quadraes  bini,  aus  welcher  letEtem 
Form  sich  wohl  auch  unser  ceanbie  erklaren  wird. 
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bat  and  dass  wenigstens  jenes  cean  mit  dem  altdeutschen 
zehan,  wofür  auch  Graff  die  Schreibart  oehan  anfährt ,  in 
iigend  einem  Zusammenhang  steht.  Damach  möchte  man 
gar  vermnihen,  unser  Calcnlus  sei  erst  im  Mittelalter  und 
zwar  in  Deutschland  abgefasst  worden.  Aber  wenn  man  nur 
oberflächlich  die  Barbarei  der  angefahrten  Worte  mit  der 
reinen  Latinität  der  Einleitung  des  Calculus  vergleicht,  so 
kann  kein  Zweifel  übrig  bleiben,  dass  sich  unser  Commen- 
tator  arg  täuschen  Hess  und  jene  am  Schlüsse  in  irgend 
einem  deutschen  Kloster  zugeschriebenen  Worte  falsdilich 
noch  dem  Victorius  zuschrieb. 

So  glaubte  ich  also  VerfMser,  Zeit  und  Bedeutung  un- 
sers  Schriftchens  glücklich  festgestdlt  zu  haben,  da  führten 
mich  die  Untersuchungen  über  den  Ck>mmentar  auf  die  Werke 
des  Beda.  Zunächst  sah  ich  bloss  dessen  Schriftchen  über 
den  Ass  und  die^  Methode  mit  d^  Fingern  zu  zählen  bei 
Gothofredus  Auct.  ling.  lat.  nach,  um  das  Verhältniss  der- 
selben zur  Darstellung  unsers  Erklärers  näher  kennen  zu 
lernen.  Da  jedoch  auch  dieVergleicfaung  der  übrigen  mathe- 
matischen Bücher  des  Beda  mir  von  Bedeutung  für  meinen 
Zweck  zu  sein  schien,  so  durchmusterte  ich  diese  alle  in  der 
Baseler  Ausgabe,  und  wie  ich  da  weiter  nachlese,  siehe  da 
finde  ich  nnsem  Calculus  ganz  so,  wie  er  auf  den  vier  ersten 
Blättern  unserer  Handschrift  erhalten  ist,  unter  dem  Namen 
des  Beda  bereits  gedrudct.  So  hatte  sich  also  die  Hoffnung, 
ein  ineditum  bieten  zu  können,  in  eine  Seifenblase  aufgelöst; 
doch  war  immerhin  das  Resultat  aus  der  Untersuchung  ge- 
wonnen worden,  dass  man  bisher  diese  Schrift  falschlich 
dem  Beda  beigelegt  hat.  Wie  aber  dieselbe  unter  die  Werke 
des  Beda  kam,  lässt  sich  aus  der  engen  Beziehung,  in  der 
das  Werk  Bedas  De  ratione  temporum  zum  Canon  paschalis 
des  Victorius  stand,  nicht  unschwer  erklären.  Ueberdies  ist 
onser  Calcnlus  in  den  W^ken  des  Beda  weder  genau  noch 
ToUstandig  mitgetheilt;  denn  ron  dem  grösseren  Theile  des* 
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selben,  von  dem  wir  noch  Reste  im  Gommentar  nachweisen 
können^  findet  sich  dort  keine  Spur  mid  keine  Andeutung^ 
und  der  gedruckte  Theil  ist  sehr  ungenau  gegeben,  indem 
namentlich  die  paJäographisch  wichtigen  Charaktere  für  die 
Asstheile  ganz  verwischt  sind.  Es  dürfte  deshalb  uns^e 
erneuerte  Veröffentlichung  doch  nicht  ganz  überflüssig  unid 
bedeutungslos  sein. 

Schliesslich  erübrigt  mir  noch,  Einiges  über  den  Cal- 
culus  selbst  und  die  daraus  in  den  Beilagen  mitgetheilten 
Theile  vorauszuschicken. 

Der  Galculus  des  Victorius  enthält  nach  einer  kurzen 
Einleitmig,  worin  von  dem  mathematischen  Begriff  der  Ein- 
heit und  der  Zertheilung  eines  Ganzen  in  seine  nach  den 
Theilen  des  as  benannten  Bruchtheile  gehandelt  wird,  Tabellen 
für  die  praktische  Multiplication  und  Division.  Die  Reihe 
der  Multiplicanden  beginnt  mit  der  halben  sextula  =:  V144, 
enthält  dann  in  au&teigender  Linie  die  sextula  =  V^s,  den 
siciUcus  =  V^8,  die  duella  =  V^«»  die  aemunda  =  V^d,  die 
uncia  =  V^s,  die  sescunda  =  Vsj  den  sextans  =  V«)  den 
quadrans  =  V^j  den  triens  =  ^s,  den  quincunx  =  ^/it,  den 
semis=  ^/t,  den  8eptunx=  ^/is,  den  bes  =  '/s,  den  dodrans 
=  ^/4,  den  dextans  =  ^/6,  den  deunx  =;:  ^V^t,  den  as  =  1, 
und  steigt  endlich  durch  die  Reihe  der  Einer,  Zehner  und 
Hunderter  bis  auf  1000.  Der  Multiplicator  ist  in  der  ersten 
Reihe  2,  in  der  zweiten  3,  in  der  dritten  4,  in  der  letzten  50. 
Gegenüber  dem  Multiplicanden  steht  dann  in  jeder  Zeile  das 
betreffende  Product,  das  aber  ebenso  gut,  wenn  man  die 
Zeile  von  rechts  nach  links  liest,  als  der  Dividend  zu  dem 
gegenüberstehenden  Quotienten  angesehen  werden  kann.  Man 
sieht  also,  dass  der  Faullenzer  nicht  eine  Erfindung  der  Neu- 
zeit ist,  sondern  sieb  bereits  in  den  Rechensdiulen  der  alten 
Römer  vorfand.  Doch  musste  das  Bedürfiiiss  nach  einem 
solchen  Rechenknecht  bei  ihnen  ungleich  fühlbarer  sein,  da 
ihre  Rechnung  mit  Asstheilen  weit  complicirter  war  als  unsere 
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mit  Brüchoi.  Denn  wir  finden  z.  B.  leicht  9  x  ^li%  ist 
gleich  Vs)  i^  Alterthnm  sagte  man  statt  dessen  novies  sex» 
tnla  iadt  sescondam,  and  statt  15  x  V^s  =  ^/is  deciea 
gninqnies  sicilicas  fkdt  qoadrantem  et  semnndam  et  sidlicam. 

Von  den  50  Moltiplicationsreihenf  welche  die  praefatio 
Yoranssetzt  und  die  auch  öfters  im  Commentar  erwähnt  sind,^^ 
finden  sich  in  unserer  Handschrift  nur  16  und  merkwürdiger* 
weise  finden  sich  auch  nur  so  viele  in  der  Ausgabe  des  Beda 
Venerabilis.  Wir  haben  indess  durch  den  Ausfall  der  übri- 
gen  Tabellen  nicht  viel  verloren,  da  sich  dieselben  leicht 
nach  dem  Muster  der  vorhandenen  reconstruiren  lassen;  ich 
liabe  es  sogar  für  ganz  ausreichend  gefunden  in  den  Bei- 
lagen nur  zwei  abdrucken  zu  lassen. 

Im  üommentar  wird  an  diesen  Multiplications-  und  Divi» 
sionstabeUen  zu  gleicher  Zeit  die  Lehre  vom  numerus  super- 
particularis ,  num.  superpartiens ,  num.  multiplex  supezparti- 
Golaris  und  num.  multiplex  superpartiens  praktisch  erläutert; 
wiewohl  aber  dort  einleitend  bemerkt  wird :  At  vero  quoniam 
hie  ad  omnem  dimensionem  introductionis  quidam  construitur 
pons,  nihil  indiscussum  praeterire  convenit,  quod  Victorii 
soUertia  proposuit,  qui  ea,  quae  proposita  reticuit,  nobia 
evisceranda  reliquit,  so  lag  doch  gewiss  em  derartiger  Plan 
unaerm  Victorius  fem. 

Weit  wichtiger  aber  ist  es,  dass  nach  den  Erläuterungen 
des  (Kommentators  der  Galculus  des  Victorius  noch  viele  andere 
praktische  Bechenexempel  enthielt,  wesshalb  ich  die  betreffen- 
den Abschnitte  aus  dem  Commentar  auf  den  Text  des  Victorius 
folgen  liess.  Zu  bedauern  ist  nur,  dass  die  Erklärungen 
nicht  deutlich  und  präds  genug  sind,  um  sich  ein  deutliches 
Bild  von  den  übrigen  verloren  gegangenen  Tabellen  zu  machen«. 
So  viel  aber  ist  Uar,  dass  Victorius  in  diesem  Abschnitt 


(13)  Cf.  fol.  33*»  At  qtda  in  hoo  caloalo  malüplicfttio  nsqae  ad 
quinquagenarium  nxnnenmi  exoreseii  cf.  fol.  36^,  37*,  37^. 
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zahlreiche  Beispiele  für  die  Additira  und  SubtraotidH  gab 
iiAd  dabei  diese  Operationen  besonders  eingehoid  an  den 
Asstbeilen  durchführte.  Ganz  ähnliche  Rechenübnng^  haben 
wir  in  dem  oben  besprochenen  Pseudo -Baibus  De  asse  et 
minutis  eins  portiunculis ,  an  deren  Hand  die  unklare  Dar- 
stellung unsers  Commentators  einigermaassen  Licht  erhält;  nur 
dass  des  Yictbrius  Beispide  viel  zahlreicher  waren  und  sich 
wenigst^is  bei  der  Subtraktion  ähnlich  wie  bei  der  Multipli* 
cation  bis  auf  1000  beliefen.  Man  wird  durch  solche  Ezempel 
unwillkürlich  an  die  Becbenschule  bei  Horaz  erinnert,  dessen 
Worte  in  der  ars  poet.  v.  321,  „Dicat  Filius  Albini:  si  de 
quinquunce  remota  est  Uncia,  quid  superat?  Poteras  dixisse: 
triens.  £ul  Rem  poteris  servare  tuam.  Redit  unda,  quid 
fit  ?  Sends"  durch  unsere  Schrift  ihre  trefflichste  Erläuterung 
finden.  Aber  auch  die  Wahrheit  des  vorausgehenden  Satzes : 
„Romani  pueri  longis  rationibus  assem  Discunt  in  partes 
centum  diducere''  wird  durch  die  im  Gommentar  angedeutete 
Methode  der  Zerlegung  eines  as  erst  in  2  semisses,  dann  in 
1  quincunz  und  1  septunx,  sodann  in  1  quadrans  und  1  do- 
drans  klar  yeranscbaulicht.  Indess  zerlegte  man,  wenn  ich 
anders  die  Worte  „deinceps  per  singulos  in  VIIII''  richtig 
verstehe,  auf  solche  Weise  nicht  bloss  ein  Ass  sondern  auch 
zwei  und  mehrere  Ass ,  und  Victorius  scheint  Beispiele  bis 
zur  Zerlegung  von  9  Assen  aufgestellt  zu  haben. 

Gleichsam  als  ein  Corollarium  zu  diesen  Theilungs- 
Übungen  fügte  alsdann  Victorius  eine  Tabelle  bei,  worin  er 
die  einzelnen  Asstheile  mit  ihren  Namen  und  Zdch^  auf- 
führte und  denselben  gegenüber  die  entsprechende  Summe 
von  Skrupeln  beifügte.  Diese  Tabelle  hat  uns  der  Gommen- 
tator  an  einer  anderen  Stelle  fol.  32^  erhalten,  und  ich  habe 
daher  auch  diese  an  geeigneter  Stdle  in  den  Beilagen  ein- 


Es  war  aber  endlich  in  unserm  Galculus  noch  eine  an- 
dere Art  von  RechenbeLspielen  aufgestellt,  über  die  uns  der 
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Gommentator  zum  TheQ  nut  den  eigenen  Worten  des  Yictoriw 
bri  einer  BfSiiaea  Gdcgenheit  nnterrichtet ,  ohne  da»  er 
dieselbe,  ivie  es  seheini,  liGhtig  Terstsaden  und  aa^e&BSt  hat 
Es  ist  aber  diese  Becheniibnng  für  uns  om  so  wichtagsr,  als 
wir  über  sie  keine  vetteren  rönuschen  Zeugnisse  nachweiaeD 
können.  Es  iraren  nämlich  in  dem  Calcolus  aacb  Beispide 
fSae  die  Potenzinmg  gegeben,  welehe,  wie  wir  etwas  fUmlidhes 
bei  der  Malüplißalion  sahm,  zugleich  aiidi  als  Beispiele  fw 
die  Wnrselansziehnng  gelten  sollten.  Beispiekweise  wird  im 
Ck>mmentar  die  Potenzirung  von  IV«,  2^«,  2Vt)  2'/4  nam* 
haft  gemadit,  und  daran  das  Ton  Victorins  befolgte  Ver- 
iafarcn  beBchrieben.  Zur  grösseren  DeutHchkeit  reoonstmirs 
ich  nach  der  Angabe  des  Yictorius  selbst  die  Form  toh  zwei 
solchoi  Potannreihen: 

IS  ny 

n  nn 

n;  VI  :^ 

m  vim 

Man  sieht,  wie  umständlich  bei  der  römischen  Art  der 
Bruchrechnung  die  Potenzinmg  selbst  kleiner  Zahlen  sein 
musste;  doch  kann  ich  keinen  inneren  Grund  absehen,  wesa» 
halb  Victorius  bloss  Potenzen  ron  V«)  Va,  */«  verzeidmete; 
faieng  dieses  etwa  mit  der  römischen  Weise  der  Längenmaasse 
zusammen? 

Wir  haben  somit  den  Inhalt  unseres  Rechenbuches  ziem« 
Heb  vollständig  dargelegt;  es  sollte  also  dasselbe  keinHaad- 
bach  der  Aiithmetik  sein^^  —  denn  in  einem  solchen  wurden 


(14)  Cf.  fol.  14** :  De  qnilras  (nnmeromm  oommenaaratione)  plora 
dicere  sapenedemns,  quando,  qui  haec  pleniiis  no88e  desiderat,  fibmm 
[1868. 1.]  8 
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wenigstens  im  Mittelalter^^  die  arithmetischen  Begriffe  wie 
par  impar  multiplex  aeqans  saperfltms  und  andere  nur  theo- 
retisch erläutert  —  es  war  vielmehr  nur  zu  einem  praktischen 
Gebrauche  bestimmt,  und  sollte  als  Uebungsbuch  in  den 
römischen  Schulen  der  ratiooinatores  und  calculatores  ^^  die- 
nen. Ganz  richtig  hat  daher  der  üommentar  fol.  b^  die 
Tendenz  unsers  Calculus  dahin  ausgesprochen:  In  praesen- 
tiarum  tarnen  intentio  Victorii  haec  fuit,  ut  inerrato^^  lector 
numerorum  summas  multiplicaret  divideret,  seu  proponeretur 
aliquid  de  artibus,  quae  numerorum  ratione  constant,  ut 
arithmetica  geometrica  musica  et^^  astronomia,-  seu  quaestio 
inesset  de  mensura  et  pondere,  quae  omnia  calculatori 
sunt  curae. 

Dass  unser  Victorius  auch  noch  andere  praktische  Lehr- 
bücher der  mathematischen  Disciplinen  geschrieben  habe, 
könnte  nach  den  Worten  des  Commentators  fol.  8*  „Est 
autem  una  pars  eins  phisica,  qua  praecipue  numeri  mensurae 
et  ponderis  contmetur  excogitata  facultas,  quam  etiam  duce 
Victorio  persequi  deliberamus,  si  erit  otium,  per  quatuor 
matheseos  disdplinarum  quadrivium^'  nicht  unwahrscheinlich 
scheinen;  doch  ist  derselbe  sonst  in  seinen  Ausdrücken  so 
Tag  und  unbestimmt,  dass  ich  darauf  keinen  festen  Schluss 
bauen    möchte.      Jedenfalls    aber    hat    unser    Calculus    im 


in  promptu  habet,  qui  pro  eo,  qnod  ntunerorum  mensuras  continet, 
wnthmetioae  nomen  a  Cbaecis  sortitoB  est. 

(16)  Man  vergleiche  insbesondere  Cassiodor  De  arith.  p.  663  ed, 
Bas.:  Intentio  arithmeticae  est  docere  nos  naturam  abstracti  numeri 
et  quae  ei  accidant,  ut  verbi  gratia  parilitas  imparilitas  et  cetera. 
Anders  freilich  war  der  Sprachgebrauch  im  Alterthum,  wo  diese 
praktische  Rechenkunst  unter  arithmetica  mit  inbegriffen  wurde;  cf. 
Vitrav  I,  14;  Seneca  ep.  mor.  XIII,  8. 

(16)  Cf.  G.  F.  Weber  Fragmentum  Boethii  de  arithmetica  praef. 
n  adn. 

(17)  „In  errato^'  Martenns. 

(18)  „£V'  om.  Martenus. 
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Mittelalter  in  hohem  Ansehen  gestanden,  indem  man  so- 
gar verschiedene  Lesarten  in  der  im  Anhang  abgedmckten 
Einleitung  beachtete  mid  verzeichnete.  Ausser  unserm  Com- 
mentator  muss  ihn  noch  insbesondere  Beda  Venerabilis  und 
Demetrius  Alabaldus^^  gekannt  und  benützt  haben,  da  die 
von  beiden  bei  Gothofredus  Anct.  ling.  lat.  p.  1477  u.  1526 
gedruckten  Tabellen  über  die  Theile  des  Ass  und  die  ihnen 
entsprechende  Scrupelzahl  offenbar  aus  der  oben  erwähnten 
gleichartigen  Tabelle  unsers  Victorius  herstammen.  Es  hieng 
aber  dieses  Ansehen  des  Victorius  mit  der  in  der  ersten 
Hälfte  des  Mittelalters  befolgten  Schulmethode  zusammen, 
indem  man  auch  damals  noch,  wiewohl  der  as  der  quadrans 
IL  a.  längst  ihre  Bedeutung  als  Münzen  verloren  hatten, 
doch  noch  die  römische  Bruchredinung  nach  Asstheilen  bei- 
behielt Das  ersehen  wir  nicht  bloss  aus  mehreren  Bemer^ 
knngen  des  Beda,  wie  De  temporum  ratione  p.  182  ed.  Bas. 
„Unde  et  ratio  et  mos  obtinuit,  ut  in  cantione  computorum 
pueri  unum  et  duo  saepius  asse  et  dipondio  mutent;  item 
tresses  et  quatruäsis,^^  sondern  noch  ganz  besonders  aus  dem 
Abbo  Floriacensis,  dem  Verfasser  unsers  Commentars,  der  im 
10.  Jahrh.  durch  Erläuterung  des  Victorianischen  Calculus 
eine  Einleitung  in  das  Studium  der  Mathematik  geben  wollte. 
Nebenbei  ersehen  wir  aber  auch  aus  einer  Stelle  des- 
selben Commentars,  die  in  den  Beilagen  vollständig  wieder« 


(19)  Ich  hatte  bei  Ausarbeitung  meiner  Beitrage  zur  Bestinmiung 
des  attischen  Talentes  (s.  Sitznngsber.  a.  1862)  dieses  Fragment 
nicht  zur  Hand.  Ich  bemerke  aber  hier  nachträglich,  dass  meine 
Annahme  von  einem  altrömischen  Denar  von  4  Scmpeln  durch  das« 
selbe  eine  weitere  Bestätigung  erh&lt,  indem  es  daselbst  heisst:  de* 
narius  scripulorum  duo  (scr.  Uli),  hoc  est  sexta  pars  unciae,  ita 
[pro]  una  libra  XII  unciarum  faciet  denarios  LXXIL  Weiter  unten 
muss  in  den  Worten  des  Demetrius:  „libra  graeca  minor  est,  ut 
quae  drachmis  conficiatur  Septem  et  septuaginta**  nach  den  Nach- 
weisangen  meiner  Abhandlung  p.  66  ff.  „Septem**  in  „quinque"  ge« 
bessert  werden. 

8* 
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gegeben  ist,  dass  um  dieselbe  Zeit  in  den  SchnleQ  noch  voa 
den  doctores  niotarii  die  Kunst  der  Stenographie  mit  tiro* 
manischen  Noten  regelmässig  gelehrt  wiu:de;  es  ist  ms 
diese  Notiz  nin  so  interessanter,  als  in  diese  Zeit,  in  die 
sweite  Hälfte  des  10.  Jahrb.,  bereits  der  allmäbliche  VerfisM 
jener  Kunst  gesetzt  zu  werden  pflegt  Was  die  Zeidien 
selbst  anbebmgt,  so  ist  zu  bedauern,  dass  beide  in  meerer 
Handschrift  auf  Rasur  stehen;  doch  stimmt  die  angegebene 
Mta  für  „ab*'  mit  der  im  tironianisdien  Lexicon  Ton  Kofq^ 
angegebenen  nota  jener  Präposition  vollständig  überein,  wäh- 
rend das  Zeichen  für  „quid^*  nicht  unbedeutend  abweicht 
Wenn  videssen  ateh  in  unserer  Handsdirift  jene  notae  md 
Rasur  stehen,  so  können  sie  doch  schwerlich  von  den  up- 
sprünglichen  Charakteren  erster  Hand  tiel  yersdiiedea  ma. 
Denn  die  höchst  schwierigen  hierauf  bezüglichen  Worte  Aa» 
Commentars  sind  wohl  nur  in  folgendem  Sinne  zu  deuten: 
Dfe  nota  für  ab  ist  gleich  einem  spitaoen  quid,  hingegen  die 
für  quid  gleich  einem  stumpfen  ab,  d.  h.  derselbe  Charakter, 
wenn  spitz,  bedeutet  ab,  woon  stumpf,  quid. 

Nach  diesen  Bemerkong^  zu  dem  Galcnks  des  Yictorius 
will  ich  noch  näher  auf  den  Oommentar  eingehen. 

Verwickelter  noeh  als  bezüglich  des  Yictorius  gestalteten 
sieh  die  Untersucbmigen  über  den  Commentar.  Hier  fand 
sich  in  der  Handschrift  nirgends  eine  Spar,  die  auf  den 
Verfasser  mit  Sicherheit  rathen  liess.  Es  war  daher  meine 
Bemühmig  Ton  vom  herein  nur  darauf  gerichtet,  im  Allge- 
meinen die  Zeit  zu  bestimmen,  in  die  derselbe  gesetzt  werden 
könne.  Der  nächste  AnhaltspujiJct  nun  zur  Abgränzung  des 
termmua  ante  quem  lag  in  dem  Alter  der  Handschrift,  ctie 
tms  nicht  erlaubte  den  Verfasser  unter  das  11.  Jahrhundert 
herabzurüdcen.  Eine  noch  engere  Gränze  ergab  die  Wahr- 
nehmung, dass  sich  in  unserm  Commentar  noch  nirgends  der 
Einfluss  der  mathematischen  Studien  d^  Araber  geltend 
macht,  die  durch  Gerbert  oder  Silvester  II  über  das  Christ^ 
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lidie  Abendland  verbreitet  wurden.  Auch  für  Bestimmiiiig 
des  tesminiis  post  quem  lagen  in  der  Schrift  sichere  Anhftlts- 
punkte  vor.  An  einer  Stelle'^  nämlich  wird  die  Eintheilung 
des  Solidus  in  12  Denare  yoranageaetzt;  da  aber  erst  in  der 
2eit  der  Karolinger  der  Rechnung  allgemein  der  Silbersolidos 
tnm  12  Denaren  zu  Grund  gelegt  wurde,  während  früher  der 
OoldsoUdas  yon  40  Denarm  iiblicb  war,  so  folgte  daraus, 
daas  die  Schrift  nicht  vor  Pipin  geschrieben  sein  kiiime. 
Einen  noch  festeren  Anhaltspunkt  bot  die  Berufung  unsers 
Commentators  auf  den  Yirgilius  Tolesanus.'^  Denn  durch 
eine  treffliche  Combination  hat  Fr.  Osann  in  seinen  Bei* 
trägen  zur  griechisdten  und  lateinischen  literatuigeschichto 
unter  manchen  unglücklichen  Vermuthungen  auch  die  schöne 
und  entschieden  richtige  Entdeckung  gemacht,  dass  die 
Blüthezeit  jenes  Granunatikers  Virgilius  von  Toukuse  nicht, 
wie  Mai  annahm,  in  das  6.  Jahrhundert,  sondern  erst  in  die 
Zeit  Karls  des  Grossen  fallt  So  ergab  sich  für  unsere 
Schrift  durch  wechselweise  Beschränkung  das  9.  und  10  Jahr- 
hundert als  muthmassliche  Zeit  der  Abfassung. 

Die  angeführte  Stelle  des  Virgilius  schien  nun  zwar  nicbb 
ans  einer  grammatischen  Schrift  genommen  zu  sein^  doch 
wollte  ich  mich  dessen  genauer  yersichem  und  sah  daher 
die  8  Briefe  jenes  Grammatikers  über  die  8  Bedetheile  bei 
Angelo  Mai  Auct  class.  t.  V  durch,  fand  aber  in  der  That 
darin  nichts,  worauf  sich  unser  Conun^tar  beziehen  kotante. 
Der  Zufiül  aber  wollte  es,  dass  in  demselben  Band  auch 


(20)  Fol.  80^:  Daonun  Bolidomm  medietas  est  semis,  YllI  de- 
marii  triena,  XYl  bisse,  et  runuB  YI  dexuurii  quadras,  XTIII  dodns, 
denacii  quoqiis  IUI  sesctaa,  XX  dextas,  daonmi  tandem  BolkLonua 
doo  denarii  est  imda,  XXII  reMqui  dennz.  Danach  bestimmt  siok 
auch,  beiläufig  bemerkt,  üieilweise  das  Zeitalter  des  Anonymus  in 
den  gromatici  von  LacHmaDn,  p.  874,  wo  auch  der  Satz  vorkommt: 
daodecim  denarii  solidum  reddunt. 

(21)  Cod.  fol.  88»,  B.  Beilagen. 
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noch  die  Quaestiones  grammaticales  des  Abbo  Floriacensis 
enthalten  waren.  Und  während  ich  nun  auch  diese  durchsah, 
stiess  ich  am  Schluss  p.  349  auf  die  Stelle:  Sed  quia  de 
his,  ut  ndhi  visum  est,  satis  disseruimus  in  libellulo,  quem 
predbus  fratrum  coactus  de  numero  mensura  et  pondere  oUm 
edidi  super  calculmn  Victorii,  iddrco  hie  plura  dicere  super- 
sedi.  Dass  hiermit  der  Verfasser  unsers  Gommentars  ent- 
deckt sei,  konnte  um  so  weniger  zweifelhaft  sein,  als  darin 
nicht  bloss  vom  mystischen  Unsinn  der  Bedeutung  der  ein- 
zehien  Zahlen,  worauf  an  jener  Stelle  angespielt  wird,  viel 
zu  lesen  ist,  sondern  auch  die  Worte  predbus  fratrum 
coactus  de  n.  m.  e.  p.  e.  fast  wörtlich  in  der  Einleitung 
des  Gommentars  wiederkehren. 

Doch  nicht  bloss  der  Verfasser  des  Gommentars  war 
hiermit  ermittelt,  sondern  es  liess  sich  nun  auch  die  Zeit 
der  Abfassung  ziemlich  genau  feststellen.  Denn  aus  der 
Aufschrift  und  den  einleitenden  Worten  jener  Quaest.  gram, 
geht  hervor,  dass  Abbo  dieselben  während  seines  Aufenthalts 
in  England  (985 — 987),  noch  vor  seiner  Erhebung  zum 
Abt  von  Fleury  (988)  abgefasst  hat.  Da  er  nun  hierin  von 
seinem  Gommentar  über  den  Victorius  als  von  einem  bedeu- 
tend früheren  Werke  spricht,  so  kann  derselbe  füglich  in 
die  Mitte  des  10.  Jahrhunderts  gesetzt  werden. 

Doch  mit  dieser  überraschenden  Entdeckung  war  nun  auch 
gleich  die  Besorgniss  in  mir  wach  gerufen,  es  möchte  von 
meinem  gehofften  Schatz  nun  schon  alles  an  das  Licht  der 
Oeffentlichkeit  gedrungen  sein.  Denn  Angdo  Mai  bemerkt 
an  jener  Stelle  in  der  Note:  IVolizum  neque  adhuc  vulga- 
tum  hoc  Abbonis  opus,  quod  ego  quidem  in  antiquo  codice 
lege  et  aliquando  editurus  sum,  und  dass  er  ganz  dasselbe 
Werk,  das  uns  in  dem  cod.  Bamb.  vorliegt,  in  semer  Hand- 
schrift las,  geht  unzweideutig  aus  der  Aushebung  einer  Stelle 
des  Gommentars  über  den  Virgiliüs  hervor,  die  vollständig 
mit  der  von  uns  aus  unserer  Handschrift  gegebenen  überdn- 
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stiinixit.'^  Doch  hat  Angelo  Mai  in  seinen  späteren  Wecken 
jenen  Commentar  nicht  veröffentlicht,  sei  es,  dass  er  keine 
Müsse  dazu  fand,  sei  es,  dass  er  denselben  keiner  solchen 
Ehre  für  würdig  hielt.  Während  ich  jedoch  in  den  Inogra- 
phischen  und  literarischen  Werken  mich  nach  genaueren  No- 
tizen über  das  Leben  und  die  Schriften  jenes  Abbo  umsah, 
erfuhr  ich  zu  meiner  Verwunderung  aus  Jöcher,  dass  bereits 
Martene  jenen  Conmientar  des  Victorius  dem  ersten  Bande 
seines  Thesaurus  uoyjib  ineditorum  einverleibt  habe.  Indess 
dieses  erwies  sich  bald  als  eine  Ungenauigkeit,  da  Martene 
nur  die  Einleitung  des  Commentars  und  diese  nicht  genau 
aus  einem  cod.  Bobiensis  mitgetheilt  hat.  ^'  Sonderbarer 
Weise  hat  so  jener  Gelehrte  gerade  den  Theil  abdrucken 
lassen,  aus  dem  wir  am  wenigsten  lernen,  und  der  nur  von 
der  geschraubten  unnatürlichen  Schreibweise  unsers  Abbo 
Zeugniss  ablegt.  Indess  halten  auch  wir  es  für  unange- 
messen die  ganze  Schrift  durch  den  Druck  zu  veröffentlichen, 
da  dieselbe  zu  weitschichtig  und  im  Ganzen  zu  gehaltlos  isjb. 
Zwar  dürfte  sie  sich  immer  noch  recht  gut  an  der  Seite 
jener  zahlreichen  Schriften  des  Mittelalters  sehen  lassen,  die 
jetzt  mit  wetteifernder  Thätigkeit  aus  der  Verborgenheit  der 
BiblioUieken^und  Archive  an  das  Licht  der  Oeffentlichkeit 
gezogen  werden;  doch  scheint  es  mir  vollständig  ausreichend 
zu  sein  eine  aUgemeine  Eenntniss  von  der  Anlage  und  dem 


(22)  Ob  Mai  in  seiner  Handschrift  auch  den  Calculus  des  Vic- 
torins  sdbst  vorgefunden  habe,  möchte  ich  sehr  bezweifeln,  da  er  in 
der  Vorrede  p.  YIII  bloss  von  einem  ,)Abbo  Floriacensis  in  buo  com- 
meutario  adVictorii  Aquitani  calculum  aeque  inedito"  spricht;  denn 
hätte  er  in  seiner  Handschrift  auch  den  Calculus  des  Victorius  vor- 
gefunden, so  hatte  er  es  gewiss  nicht  zu  bemerken  unterlassen,  dass 
auch  dieses  ungleich  wichtigere  Schriftchen  noch  nicht  veröffent- 
licht seL 

(28)  Richtig  bemerkt  Fabricius,  dass  Martenus  die  praeüatio  des 
Commentars  veröfientHcht  habe. 
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Inhüt  der  Schrift  ra  geben,  und  nur  die  in  ii^end  wddier 
BeDehuig  inchtigeii  und  interesdanten  SfUßm  ToUstiindig 
mitetitheQen. 

Die  Schrift  des  Abbe  enthält  nach  einigen  eudäteodeD 
BXtaen,  worin  er  sich  über  Verankssong  und  Zweck  aetnes 
Baches  ati8q)richt,  in  ihrem  bei  weitem  grössten  Theil  161. 
6  —  S4  eine  weitlaofige  Erklärung  der  oben  beeprochenen 
praeiatio  des  Victorias,  der  sich  fol.  34—44  weitere  Be- 
merkongen  über  den  Calculus  selbst  und  smn  Schlüsse  fd. 
44 — 48  dne,  wie  es  seheint,  selbststSadige  Abhandlung  über 
das  specifisdie  Gewicht  anschliesst.  Beeüglioh  des  ersten 
Hänpttheiles  sollte  man  kaum  glauben,  dass  jene  einfiEtdm 
W<»te  der  kurzen  Vcnrede  des  Victorius  Stoff  m  so  weit 
gesponnenen  Diatriben  darbieten  könnten.  Aber  da  wird  mit 
dem  Wesen  der  Philosophie  und  ihrer  Dreitheilang  in  Etfaä, 
Physä  imd  Logik  ange&ngen,  um  endlich  auf  die  Arith- 
medk  als  einen  Theil  der  Physik^  kommen,*^  da  werden 
hinter  den  unverfänglidisten  Worten  des  Victorias  feine 
Böcksiehten  und  yersteckte  Absichten  gesucht,  und  wird  sur 
Erklärung  der  einfachsten  Säüie  ein  ganzer  Schwärm  Tcm 
Figuren  bmütat.  Ueberdiess  werden  bei  jedem  nur  irgend- 
wie schieUichen  Anlass  andere,  wemg  hierher  gehörige  Dinge 
tiereingeaogen,  so-  dass  nidit  bloss  fast  sämmtliehe  in  der 
Arithmetä  damak  übfichen  Begriffe  und  praktisdie  Opera> 
tionen  erörtert  werden,  sondern  auch  unter  anderm  die  bloss 
beispielsweise  Erwähuung  des  Wortes  dies  bei  Victorius  dazu 
benutzt  wird,  um  die  Frage,  ob  der  Tag  zu  den  Substanzen 
oder  zu  denAccidenzen  zähle,  in  aller  Breite  zu  yentiliren.'^ 


(24)  Dieses  Yerfiitbren  Bobeint  damals  in  den  Sobulen  ftblidi  ge- 
wesen m,  sein,  wie  aus  Bedas  Dialogns  de  compnto  heryorgeht:  Haeo 
igitar  ars,  hoc  est  nomems,  qnod  nomen  generale  habet?  pl^oso- 
phia  sdlioet,  qma  omnis  sapientia  philosophia  nominatQr  e.  o. 

(26)  Wenn  es  daselbst  fol.  24*  beisst:  legitar  enim  „dies  est  aer 
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In  jeiiQii  arithmetMchen  Abschiiilieii  zeigt  Abbo  zwar  ge- 
BBtte  Kenntniss  das  Stoffes  und  der  daanaligen  SchnlpraTis^  aber 
er  steht  hier  ganz  auf  den  Schultern  des  Martianos  Of^Ua, 
Boetbins  «nd  Gassiodorus,  nnd  da  selbst  deren  math^oia- 
tiscbe  Sdniften  bei  dem  onenAichen  Fortsohiitt  der  mathe* 
matisdien  ^Wissenschaften  in  onsem  Zeiten  üsst  ganz  in 
Vergessenheit  gioathen  sind,  so  kann  fiir  eine  Compilation 
ans  denselben  noch  weniger  Interesse  erwartet  werden.  Höch- 
flflens  möchte  Abbo  in  der  Oescbiöbte  der  Mathematik  dieses 
Zeitalters,  ans  dem  Montnda  Hist  des  matb.  I  p,  499  gar 
keine  Nachrichten  zn  bieten  weiss,  äne  yerdiente  SteUs  finden, 
^  er  doch  wenigstens  zur  Belebnag  der  mathematisohen 
Studien  einiges  beigetragen  haben  mnss,  wie  dieses  nament- 
fich  ans  semen  eigenen  einleitenden  Worten  hervoigeht:  Nam 
a  primaerae  aetatis  tirodaio  ingiter  indolni  Uberaliom  artium 
disciplinas  qnomndam  incuria  ac  neglegentia  labeCactari  et 
vix  ad  paucos  redigi,  qm  avare  pretium'  saae  statunnt  arti. 
(^propter  ne  videar  ?el  officio  singnlari,  qnod  superbiae, 
vd  aliena  felidtate  tortns,  qnod  invidiae  et  snmmae  est  insi- 
pientiaa,  snppntandi  magisterio  minns  eniditoram  animos  affi- 
cere  mnltipliciter  exopto.  üebrigens  lässt  sich  freilich  ans 
dieser  Sdirift  nicht  ermessen,  mit  welchem  Recht  er  von 
em^n  Zeitgenossen  von  Fulbert  von  Chartres  mit  dem  über- 
adiwenglidien  Lobe  emes  „omnis  Franciae  magister  &mo- 
eissimus"  beehrt  wurde,  dem  g^endber  sribst  der  ehrenyoUe 
Titel  eines  Melandkthon  als  dnee  einfachen  „magister  Gher- 
manme'^  bescheidm  zorückstehen  mnss. 

Was  die  Quellen  anbelangt,  ans  denen  Abbo  schöpfte, 
so  liegen  darüber  im  Commentar  selbst  mehrere  Andeutungen 
vor,  obschon  es  bei  einigen  citirten  Schriften,  wie  namentlich 
des  Plato  und  Aristoteles,  sehr  zweifelhaft  bleibt,  ob  sie  der 


illuttratas  sole,"  so  verweue  ich  auf  Beda  De  raUone  eompati  I.  49e 
ed.  Bas.:  Dies  qnid  ett?  Aer  tole  illmtratus. 
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Verfasser  selbst  eingeseheii  hat.  Zunächst  hat  Abbo  in 
den  Theilen,  wo  er  von  den  arithmetiscben  B^riffen  und 
Operationen  handelt,  fleissig  die  betreffenden  Abschnitte  des 
Martianos  GapeUa  undAnidus  Boethius  benutzt,  die  er  auch 
öfters  ausdrücklich  anführt.*^  In  naher  Berührung  mit  den 
daselbst  besprochenen  Gegenständen  steht  auch  die  Berufung 
auf  den  Ghalcidius  und.Macrobius;  von  ersterem  kennt  Abbo 
die  Uebersetzung  und  die  Erläuterungen  zum  platonischen 
Timäus,  von  letzterem  den  Commentar  zum  Somnium  Sd- 
pionis,  den  er  mit  Vorliebe  zu  betonen  scheint.^''  In  den 
Capiteln  überMaass  und  Gewicht  ftisst  er  hauptsächlich  auf 
Isidor,  wie  aus  den  unter  dem  Texte  beigefügten  Parallel« 
stellen  zu  den  abgedruckten  Abschnitten  näher  zu  ersehen 
ist.  Offenbar  benutzte  er  auch  die  Schrift  des  Prisdan  De 
figuris  numerorum,  aus  welcher  er  auch  einen  Vers  des  Persius 
und  die  Notiz  über  die  Nachricht  des  Livius  von  dem  schweren 
altrömisohen  Denar  entnommen  zu  haben  scheint.  '^  Von 
besonderer  Wichtigkdt  aber  ist  es,  dass  er  auch  das  unter 
dem  Namen  des  Prisdan  bekannte  Lehrgedicht  De  ponderi- 
bus  et  mensuris  kennt,  aus  dem  er  zwd  Verse  wörtlidi  an- 
führt. Die  angeführten  Worte  sind  nämlich  deshalb  für  uns 
wichtig,  wdl  aus  der  Anfuhrung  des  Autors  unter  dem 
unbestimmten  Ausdruck  „quidam^^  mit  grösster  Wahrschein- 
lichkeit geschlossen  werden  kann,  dass  damals  j^ies  Gedicht 
noch  nicht  dem  im  Mittelalter  allgemein  bdbmnten  .Prisdan, 
sondern  irg^d  dnem  andern  wenig  bekannten  Schriftsteller 
zugeschrieben  ward.^^    Von  sonstigen  Quellen  für  seine  me- 


(26)  Fol.  20«  wird  Boethius  De  arithmetica  II,  1;  foL  21^  Boe- 
thius De  divisione,  fol.  87*  Martianus  Capeila  YII  p.  746  ed.  Kopp 
ohne  bemerkeaswerthe  Variante  angefahrt. 

(27)  Erwähnt  und  ausgeschrieben  wird  der  Commentar  fol.  11* 
und  fol.  25*. 

(28)  Siehe  Beilagen. 

(29)  Von  Interesse  ist  dabei,  dass  die  auoh  von  onsenn  Abbo 
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trologischen  Angaben  nennt  Abbo  ausdrücklich  noch  den 
Virgüius  Tolesanus  an  der  oben  besprochenen  Stelle;  wenn 
er  ausserdem  noch  von  libri  autentid^^  spricht,  aus  denen 
er  seinQ  Angaben  schöpfe,  so  können  darunter  zum  Theil 
Schriften  des  Beda  und  des  Bhabanus  Maurus  verstanden  sein, 
dodi  muss  er  jedenfalls  auch  Quellen,  die  uns  nicht  mehr  erhalten 
sind,  benutzt  haben.  Von  klassischen  Autoren  citirt  er  einige 
Mal  den  Cicero,'*  Sallustius  Crispus,'*  Livius,*'  Plinius,'* 
Persius,'^  und  scheint  besonders  in  den  gelesensten  Dichtem 
seiner  Zeit  in  Terenz,**  Virgil''  und  Horaz'*  gut  zu  Hause 
gewesen  zu  sein.  Was  aber  unter  d^n  „orator  sapientissimus 
yerstanden  sei,  yondemfoL31*  die  Stelle  „aimuit  oculo,  tarit 


bestätigte  falsche  Lesart  „lentes  verguntor  in  octo^^  mit  der  Ueber- 
lieferung  des  cod.  Bobiensis  nicht  stimmt  und  daher  nicht  wohl  an- 
genommen werden  darf,  d^ss  alle  unsere  Handschriften  auf  den  cod. 
Bob.  zurückgehen.  Wenn  daher  in  dem  letzteren  jede  Angabe  eines 
Autor  fehlt,  so  ist  desshalb  die  von  andern  Handsohrifben  gebotene 
,3emi  Favini'^  noch  nicht  jeder  Autorität  baar.  Jedenfalls  ist  das 
Urtheil  von  Hultsch  MetroL  p.  18,  dass  die  Autorschaft  des  Pris- 
cian  besser  als  die  des  Rhemmins  Fannius  begründet  sei,  dahin  zu 
berichtigen,  dass  an  Friscian  als  den  echten  Verfasser  dieses  Ge- 
dichtes gar  nicht  gedacht  werden  kann. 

(30)  Fol.  46*,  siehe  Beilagen. 

(Sl)  Fol.  26»»:  topica  11,8;  fol.  32*:  top.  Vm,  35;  fol.  38":  top. 

n,  10. 

(32)  Fol.  22» :  beU.  lug.  o.  VI. 

(33)  Fol.  33":  L  XXXUH  c.  62. 

(34)  Fol.  41":  bist.  nat.  VHI,  44,  173. 

(35)  Fol.  27*:  sat.  11,  1;  fol.  33"  :  sat.  V,  191. 

(86)  Fol.  22»:  Adel.  HI,  3,  22;  fol.  26*:  Phor.  I,  1,  2;  fol.  27»: 
Andr.  II,  1,  34 

(37)  Fol.  21":  georg.  IV,  176;  fol.  22»:  eol.  U,  49;  fol.  23»: 
georg.  I,  350. 

(38)  Fol.  30*:  Ars  poet.  825  sqq;  fol.  33":  sat.  II,  3,  156. 
Viele  der  angeführten  Stellen  sind  in  den  Beilagen  im  Zusammen- 
bang mitgetheilt,  keine  enthält  eine  besonders  bemerkenswerthe 
Variante. 
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pede,  digito  loqnitor"  angefahrt  wird,  Tcrmag  icb  nicht  sa 


I 


AujB  dem  mtüätifigen  Commeatar  habe  ich  zwei  für  die 
Metrologie  nicfat  unwichtige  Abechnitte  mit  Auslassang  nicht»- 
sagender  Nebenbemerknngeii  in  den  Beilagen  abdrudken  iassen, 
Ton  denen  der  eine  von  den  Gewichtoi  und  Asstheilen  ihren 
Namen  und  Zeidien,  der  andere  von  den  flüssigen  und  trocke* 
nen  Maassen  handelt.  Zu  beiden  will  ich  hier  noch  einige 
wenige  Erläuterungen  ansdJiessen. 

In  dem  ersten  Abschnitt  sind  die  Zeidien  der  Asstheile 
von  hohem  paläogn^^hischem  Interesse,  zumal  der  Autor  hier 
eine  genaue  Beschreibung  der  einzeben  Charaktere  gibt  und 
auch  eine  und  die  andere  Bemerkung  über  die  zu  seiner  Zeit 
üblichen  notae  v^bomm  einflicht.  Die  Zeichen  der  primären 
Asstheile  sind  wahrscheinlich  so  zu  erklaren,  dass  das  alte 
Zeichen  für  die  Unze  <>^  später  vertikal  gestellt  statt  hori- 
zontal gelegt  wurde.  Eine  besondere  Stütze  erhalt  diese 
Annahme  dadurch,  dass  auch  das  andere  alterthümliche 
Zeichen  für  die  Unze  —  in  der  spateren  Eaiserzeit  aufrecht 
als  vertikaler  Strich  geschrieben  ward.  Gf.  Marim  Atti  dei 
frat.  arv.  I,  p.  228.  Noch  verderbter  und  bis  zur  Unkennt- 
lichkeit verzerrt  sind  die  Zeichen,  die  sich  bei  Gothofredus 
in  dem  Capitel  Beda  und  Demetrius  De  asse  finden;  jedoch 
weiss  man  da  nicht,  mit  welcher  Treue  die  Zeichen  der 
Handschrift  wiedergegeben  sind. 

Die  Angaben  Abbos  über  die  Eintheihmg  der  Unze  und 
die  verschiedenen  sekundären  Asstheile  haben  wenig  Wertb, 
und  ganz  haltlos,  ja  geradezu  verkehrt  sind  die  meisten  der 
aufgestellten  Etjrmologien.  Woher  die  einzeken  Sätze  ge- 
nommen mA  oder  wcmiit  sie  in  Einklang  stehen,  habe  ich 
in  den  kurzen  Noten  unter  dem  Texte  genau  ang^eben. 
Icli  will  hier  nur  einen  Punkt  hervorheben,  über  den  ich 
mich  in  meiner  Abhandlung  über  die  attischen  Talente  in 
dem  Sitzungsbericht  v.  J.  1862, 1,  p.  64  nicht  genau  und  er- 
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aehSpfisiMl  genug  anagedrudd;  habe.  Naben  der  Eintbeänng 
enes  eerqudam  hi  6  siUquae  n&mUch  ging  aoch  «ine  andere 
nebenher,  woniu^  em  acripnkun  in  2  Obole  nnd  4  Halbobok 
mfieL  Nachdem  später  die  alten  Gewicht-  nnd  Münaaas- 
dräcke  dmrch  die  ans  der  ärztlichen  Praxia  entstandenen  rer* 
drängt  wurden,  glich  man  nun  den  seniiobalQs  mit  der  ufi* 
qua  aus,  und  diese  Gleichsetsung  findet  sidi  in  jenem 
widitigeci  Fragment  aas  einer  Handadirift  des  Klosters  Babio, 
das  idi  an  dem  angeffihrten  Orte  besproehen  habe.  Danach 
sollte  natürlich  ein  obolus  so  gut  in  2  ms^ä%M  wie  in  2 
sQiqnae  zerfekÜGD,  da  beide  Wärter  urspränglich  ganz  dasselbe 
bedeuten.^*  Aber  da  die  q>äteren  Metrologen  bald  die  alte 
Eintheilnng  eines  scripnlum  in  6,  bald  die  jüngere  in  4  sifi« 
qnae  oder  xefdruz  yoi&nden,  so  schieden  sie  ganz  verkehrter 
Weise  zwischen  xeffdkiov  und  sifiqaa,  und  wiesen  dem  scri- 
pnlum 6  eiliqnae  aber  nur  4  xa^mM  au.  Diese  Annahme 
18t  dnrch  Isidorus  origg.  XVI,  25  rertceten,  wo  wir  lesen: 
üeratun  oboH  pars  media  est,  faabene  siliquam  unam  et  se- 
nassem,  hanc  latinitas  semiobohim  vocat,  ceratom  autem 
graeoe  latine  conraum  interpretatur.  Obolus  siUquis  trifaus 
appenditor  habens  cearatia  duo.  Derselben  Ansieht  folgt  audi 
Abbe  und  der  räthselhaftePfteado-Boethins,  p.  1636  ed.  Baa., 
wo  wenigstens  bestimmt  zwischen  cerates  nnd  siliqua  geschie- 
den wird.  Eine  ganz  gleiche  Bewandtniss  hat  es  mit  dem 
oacybaphon  und  acelabulnm,  die  gleichfalls  ursprünglich  gleich- 
bedeutend waren,  bei  Isidor  und  Abbo  aber  ganz  versehie* 
dene  Masse  bezeichnen. 

Den  Schhiss  des  ^ttai  Abschnittes  bildet  die  Anweisnng 
mit  den  Fingern  zu  zählen ,  die  um  so  eher  eine  Aufnahme 
yerdiente,  als  sie  nur  tfaeihreise  mit  der  Schrift  Bedas  De 
loqnela  per  gestum  digitorum  ttberemstiBmt.  Abbo  will 
Bamlicb  nur  Einer  und  Zähler  durdi  Bewegungen  mit  den 


(89)  Cf.  Theoplirast  fabt  plant  1, 16, 18  uni  OolumeUa  T,  10,  9a 
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Fingern  abzählen;  Beda  aber  gibt  auch  für  die  Hunderte 
und  Tausende  Grestikulationen,  <Me  zwar  schon  zur  Zeit  des 
Flautus  und  Ennius  in  Gebrauch  waren,  wegen  ihrer  ver« 
sdilung^en  Natur  aber  bald  in  Abnahme  kamen.  Besondere 
Beachtung  yerdient  es,  dass  auch  Nicolaus  Smymaeus  ne^l 
iaxrvltxov  fiät^ov  bei  Schneider  Ecl.  phys.  p.  477  von 
jenen  complicirten  Gestikulationen  nichts  weiss  und  so  mit 
unserm  Abbo  übereinstimmt.  Auch  der  sprachliche  Ausdruck 
unsers  Gommentators  ist  in  diesem  Abschnitt  correcter  und 
gewählter  als  bei  Beda,  was  jedenfalls  daher  rührt,  dass 
Abbo  hier  eine  ältere  Quelle  aussdbrieb,  was  schon  aus  den 
Worten  „ut  lectio  de  eadem  re  ad  plenum  docere  potest^'  zur 
Genüge  hervorgeht. 

Der  zweite  Abschnitt,  der  aus  dem  Commentar  in  den 
Beilagen  abgedruckt  ist,  enthält  eine  selbstständige  Abhandlung 
des  Abbo,  die  mit  dem  commentirten  Rechenbuch  des  Victorius 
nur  in  lockerer  Beziehung  steht.  In  dem  Eingang  werden 
allerlei  physikalische  Beobachtungen  oder  richtiger  Träumereien 
zum  Besten  gegeben,  die  sich  nicht  wohl  von  dem  Uebrigen 
losreissen  Hessen  und  die  auch  für  die  Geschichte  der  Natur- 
wissenschaften im  Mittelalter  nicht  ohne  alle  Bedeutung  sein 
dürften.  Ich  wende  mich  gleich  zur  Besprechung  des  wich- 
tigeren metrologischen  Gapxtels  über  die  trockenen  und  flüssi- 
gen Hohlmaasse. 

Das  Yerhältniss  der  Hohlmaasse  zu  den  Gewichten  hatte 
natürlich  schon  frühe  die  Aufinerksamkeit  der  alten  Metro- 
logen auf  sich  gezogen,  wiewohl  die  Annahme  einer  Regu- 
lirung  der  Gewichte  nach  den  Hohl-  und  Längenmaassen  in 
den  ältesten  Zeiten  noch  manchen  Bedenken  unterliegt  Ueber 
das  Yerhältniss  der  einzelnen  Maasse  zu  dem  entsprechenden 
Gewichte  haben  wir  im  Griechischen  sehr  detailirte  Angaben 
in  den,  den  Werken  des  Galen  angehängten  metrologischen 
Fragmenten.  Aus  dem  Lateinischen  haben  wir  nirgends  so 
ausführliche  Berichte  als  bei  unserm  Abbo;  doch  halt  die 
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Ausführlichkeit  mit  der  Verlässigkeft  nicht  gleichen  Schritt; 
aber  zu  einer  näheren  Würdigung  der  einzelnen  Angaben  ist 
es  nothwendig  etwas  weiter  auszuholen. 

Die  wichtigste  und  authentischste  Nachricht  über  die 
Feetstellang  der  römischen  Hohlmaasse  nach  den  Gewichten 
ist  uns  in  dem  plebisdtum  Silianum  bei  Festus  p.  246  er- 
balten, worin  festgesetzt  war:  ex  ponderibus  publids,  quibus 
bac  tempestate  populus  oetier  seiet,  uti  coaequator  se  dulo 
malo,  uti  quadrantal  vini  octoginta  pondo  siet,  congius  vini 
decem  pondo  siet,  sex  sextari  congius  siet  vini,  UL  sextari 
quadrantal  siet  vini  —  sexdedmque  librari  in  modid  sient. 
Damach  wog  der  Sextarius  Wein  20  Unzen,  die  Hemina 
oder  Cotyla  10  Unzen,  der  Cyathus  l*/s  Unzen  oder  40 
Scrupeln.  Diese  Normirung  ward  nicht  bloss  in  der  republi- 
kanischen Zeit,  sondern  auch  unter  den  wechselnden  Oe- 
schicken  des  Kaiserreichs  beibehalten.  Für  die  Zeit  des 
Kaisers  Vespasian  haben  wir  einen  sprechenden  Beweis  an 
dem  Famesianischen  Congius,  dessen  Gewicht  mit  der  Auf- 
schrift P.  X.  deutlich  bezeichnet  ist.  Für  die  zweite  Hälfte 
des  4.  Jahrhunderts  bestätigt  uns  dasselbe  Oribasius,  von 
dem  es  in  einem  metrologischen  Fragmente  des  Galen  p.  755 
heisst:  'O  d^  X>Qißä(U6g  g^rfii  xcetd  jiSofiävTiov  röv  ^ämrjy 
%6v  Iralixdv  tov  olvov  jAivqif  fUv  M%Biv  yo,  xcF,  (Ha^fi^  Sä 
L  a  yo.  7).  Diesen  chronologisch  genau  datirbaren  Zeug- 
nissen reihen  sich  an  Pseudo-Prisdan  De  pond.  v.  93 :  Nam 
Hbrae,  ut  memorant,  bessem  sextarius  addet,  Seu  puros  pen- 
das  latioes  seu  dona  Lyaei  und  der  4.,  13*  und  14.  Metrolog 
des  Galen. 

Auf  dieselbe  Aichung  muss  sidi  nun  offenbar  auch  bei 
unserm  Abbo  die  Angabe  beziehen:  sextarius  asse  et  bisse 
appenditor  id  est  XX  undis  ut  olearius ;  nur  dass  hier  falsch- 
lich Tom  Oelgewicht  die  Bede  ist,  während  nadi  den  übrigen 
zuverlässigen  Zeugnissen  nur  an  ein  Volumen  Wasser  oder 
Wein  von  20  Umsen  gedacht  werden  kann.    Auf  das  gleiche 
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Konnafanaaas'  müsseii  endfidi  auch  zwei  Beatimmiingen  be« 
zogen  werden,  in  denen  das  Qewicht -eines  Coogia^  und 
Sextarius  in  Drachmen  statt  in  Unzen  ausgedrädct  ist,  nam* 
lieh  des  9.  Metrologen  des  Galen  p*  766:   Ba(}ei  d^voTg 

svJiagltß,  acad'fJidv  di  viavog  of»ßf(otfy  oTWf  iOflv  mfßeth 

iäiHcerov,    dfaxfuig   ^m. Ijfei   ii  6   S^C^g   Ofm&ß^ 

ifaxfiäg  ^  und_dfiF  Cleopatra  p.  769 :_^  fc<t^i7$  f^9V 
fkkv  Sf^i  m^vXag  ß^  avetd'tJi^  Si  dQaxfidg  qk  Ajl  Neronisdie 
Drachmen  kasn  dabei  selbstverständlich  nioht  gedacht  wer- 
den, da  nach  ihnen  dann  der  Seztarius  nnr  ^^fs  =r  15  Unzen 
wiegen  wnrde,  was  allen  Ueberliefenmgen  schnurstracks  zn^ 
wider  läuft.  Auch  Solonische  Drachmen  können  wenigstens 
y(Hi  dem  ersten  der  angeführten  Metrologen  sdiwerBdi  ge- 
meint sein,  da  er  ausdrüddioh  von  italischen  Maass-  md 
Gewichtsyerbältmasen  spricht.  Es  mässen  daher  Drachmen 
oder  Tiehnehr  Denare  der  ältesten  römischen  Silberprägung 
verstanden  werden,  von  denen  einer  normal  4  Scrupdn  wog. 
Denn  danach  sind  720  Di:ftchmen=  120  Unzen  =  10  Ffiind, 
und  120  Drachmen  =r  20  Unzen  ===  l'/s  Pfund,  wie  genau 
nach  dem  Silianiachen  Plebisoit  das  (Gewicht  des  Gongius 
und  Sextarius  veranschlagt  wurde.  Daraus  gewnmen  wir 
auch  eine  höchst  wiHkomuMne  Zeitbestimmung  jenes  Gesetzes, 
da  denmadb  dasselbe  zwischen  486  und  537  d.  St.  gesetzt 
werden  muss,  weil  man  nur  in  diesem  Zeitraum  den  Denar 
zi  4  Scrupeln  vollwichtig  ausbrachte.  Dabei  ist  als  sicher 
vorausgesetzt,  dass  jene  Angaben  der  Metrologen  nicht  ms 
ihrer  eigenen  Zeit  stammen,  —  denn  in  dieser  kaoute  man 
nur  die  leichte  Drachme  von  3  Scrupeln,  —  sondern  eine 
von  den  Gewährsmännern  selbst  nidit  verstandene  Ueber* 
lieferung  aus  alter  Zeit  enthalten.  Indess  bleibt  es  höchst 
wahrscheinlich,  dass,  wenn  auch  aus  dem  oben  angedeuteten 
Grunde  bei  ihnen  nur  von  römischen  Maassen  und  römischen 
Gewichten  die  Rede  sein  kann,  doch  j^kie  Normirung  der 
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Ciotyte  auf  60  Drachmeii  dne  altattische  war,  xaA  dass  di« 
Silier  nur  jene  alte  BestiiBinimg  nach  einer  nicht  ganz  genauen 
Berechnung  der  Solonisohen  Drachme  in  röndschen  Pfunden 
und  Cnsen  fixirten.  WeuigstmiB  wird  bei  Galen  t.  xm  ^.  81S 
die  Berechnung  der  Cotjrle  auf  60  Drachmen  als  HKfntaX  und 
ocmetant  Torausgeeeizt,  deren  fi^echer  Weftii  nur  nadi  dem 
tmtareclnedenen  Gewicht  der  Solonisdi^,  römisch  «•republi- 
kanischen und  Neronischen  Drachme  hin-  und  ha'sc^wanke^ 
Normal  war  aber  bei  dieoi  Römern  die  Bestimmung  des  Ge*> 
wicht«s  eines  8extarius  und  einer  Gotyle  Wein  nicht  nadl 
Benehmen  oder  Denaren,  sondern  nadi  Pfunden  und  Un^en. 
Es  ist  nun  lAer,  um  zur  Sache  zurückzukehren,  femer 
Uar,  dass  gleichfalls  nur  an  jene  vollwiditigen  Drachmen 
Ton  4  Scmpefai  gedacht  werden  kann,  wenn  es  in  dem  Lehr- 
gedicht des  Pseudo-Priscian  T.  74  f.  heisst:  Sed  cyatho  no- 
bis  ponduB  ^oque  saepe  notatur :  Bis  quinae  huno  fSsMsiunt 
4rachmae,  si  adp^adere  maus,  wiewohl  derselbe  im  Uebrigen 
nur  die  Neronische  Drachme  von  3  Scrupeln  kennt  Denn 
da  anch  nach  ihm  (y.  93)  der  Sextarius  Wein  20  Unzen 
wiegt,  der  CyaHius  aber  der  12.  Theil  eines  Sextarius  ist, 
«o  konmien  auf  den  Cyathus  1  Vs  Unzen  oder  40  Scrupeln ; 
40  Serupdn  aber  betragen  nadi  dem  Neronischen  Fuss  13  V« 
Drachmen,  wie  ausdrücklich  in  dem  13.  Metrolog  des  Galen 
zugegeben  wird;  zu  10  Drachmen  konnte  daher  d^  Ge- 
währsmann des  Pseudo-Priscian  den  Cyathus  nur  redmen, 
wenn  er  den  alten  Dtaar  von  4  Scrupeln  zu  Grund  legte. 
Jene  Verwechselung  der  leichten  mit  den  schweren  Drachmen 
gieng  vielleicht  aus  diesem  Lehrgedicht  in  unsem  Commentar 
tiber;  denn  auch  hier  sehen  wir  den  Sextarius  zu  l'/a  Pfbnd, 
den  Cyathus  aber  zu  10  Drachmen  veranschlagt;  nur  spricht 
auch  an  dieser  Stelle  wieder  Abbo  vom  Oelgewicht,  wo  nur 
an  Wein-  oder  Wassei^ewicht  gedacht  werden  darf.  Isidor 
Origg.  XYI,  26  und  der  Anonymus  in  Lachmanns  grom. 
p.  374  sprechen  gleichfalls  von  einem  Cyathus  von  10  Drach- 
[1863.  L]  9 
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men,  verwickeln  sich  dann  aber  in  noch  gröbere  Wider* 
spräche,  indem  sie  nach  einer  offenbar  ganz  yerschiedenen 
Quelle  den  Sextarius  2  Pfimd  m^en  lassen. 

Können  wir  demnach  schon  bei  keinem  der  angeführten 
Metrologen  ein  richtiges  Yerständniss  des  alten  Ansatzes  einer 
Hemina  zu  60  und  eines  Cyathus  zu  10  Drachmen  annehmen, 
so  finden  wir  nun  bei  andern  geradezu  falsche  Angaben,  die 
aus  der  Unkenntnis^  des  alten  Drachmengewichtes  entstanden 
sind.  So  wird  yon  der  Cleopati^  p.  769  das  Gewicht  einer 
Ciolyle  zu  60  Drachmen  oder  7^/i  Unzen  und  das  eines  Gya- 
thns  zu  10  Drachmen  oder  l^li  Unzen  angegeben.  Ob  eine 
so  geringhaltige  Cotyle  je  existirt  habe,  muss  höchst  zweifel- 
haft bleiben;  aller  Wahrscheuxlichkeit  nach  hatte  m^n  bloss 
Notizen  von  der  Normining  einer  Cotyle  zu  60  Drachmen  aus 
einer  Zeit,  wo  man  noch  das  Gewicht  in  griechischer  Weise 
nach  Minen  und  Drachmen  und  nicht  in.  römischer  nach 
Pfiinden  und  Unzen  festzusetzen  pflegte,  und  setzte  nun  nach 
dem  damaligen  Werthe  einer  Drachme  =  Vs  Unze  jene  60 
Drachmen  in  Unzen  um,  ohne  dass  diese  Rechnung  eine 
praktische  Bedeutung  gehabt  hätte.  Ganz  den  gleiclien  Irr- 
thum  treffen  wir  bei  Galen  De  comp,  medic.  t.  XIII,  p. 
813  ed.  Euehne,  wo  gleichfalls  jene  60  Drachmen  als  Ne- 
ronische zum  Gewicht  yon  ^js  Unze  verrechnet  werden.  End- 
lich lassen  sich  aus  der  Verschiedenheit  des  Drachmenge- 
wichts auch  die  Angaben  des  4.  und  8.  Metrologen  bei 
Galen  erklären,  nach  denen  der  Sextarius  ein  Gewicht  von 
Vit  Pfund  hat.  Zwar  ist  dieser  Ansatz  YoUkommen  richtig, 
wenn  man  an  das  Gewicht  eines  Sextarius  Gel  denkt ;  ^^  da 
aber  davon  nichts  bemerkt  ist,  so  müssen  wir  wohl  auch 
hier  annehmen,  dass  von  Wasser  oder  Wein  die  Rede  ist. 
In  diesem  Falle  abei*  können  wir  den  Widerspruch  nur  mit 


(40)  Cf.  Psendo-Priscian  De  pond.  ▼  93  and  die  üietrologen  des 
jQalen,  p.  754  und  774. 
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Herbeidehnng  d«8  Gewiclitos  der  Solonischen  und  Vornero* 
nischen  Drachme  lösen.  Denn  60  Solonische  Drachmen  sind 

gleich — =T —  =  9*/5  und  60  Vomeronische  gleich  — ^ = 

75  84 

8^/7  Unzen,  v<^n  denen  das  arithmetische  Mittel  in  nmder 

Zahl  gleich  9  ist,  so  dass  danach  das  Gewicht  des  Sextarius 

auf  18  Unzen  angesetzt  werden  konnte. 

Nun  wird  aber  femer  von  unserm  Abbo  noch  angegeben, 
dass  die  Gotyle  12  Cyathi  enthalte  und  im  Gewicht  ein  Pfund 
betrage.  Dieses  steht  im  Widei'spruch  mit  dem  Ansatz  eines 
Sextarius  zu  20  Unz^,  da  die  Gotyle  die  Hälfte  eines  Sex- 
tarius ist.  Aber  mit  Abbo  stimmt  der  9.  Metrolog  des  Galen 
fiberein:  Idtwg^dk  ^EXXrjvutr}  xatvXtj  iXcUov  Shtei  L  a,  6 
da  iiatr^g  A.  ßy  feiner  der  12.,  der  den  Gyathus  zu  2,  die 
CSotyle  zu  12  Unzen  ansetzt,  und  wahrscheinlich  auch  der  7., 
der  8  üochliaria  auf  einen  Gyathus  rechnet  und  das  Gewicht 
eines  Gochlear  auf  Vl%  Stagia^^  angibt.  Auch  Isidor,  der 
indess  alles  durcheinander  wirft,  erwähnt  Origg.  XVI,  25  den 
gleichen  Ansatz  einer  Gotyle  zu  einem  Pfund.  Es  kann  kern 
Zweifel  sein,  dass  sich  all  diese  Angaben  auf  das  mit  der 
Cotyle  oft  verwechselte  Oelhorn  beziehen,  das  in  12  metrische 
Unzen  eingetheilt  war,  die  man  mit  den  Gewichtsunzen  nicht 
hätte  vermengen  sollen.^* 

Endlich  erklärt  dich  bei  Abbo  das  Sätzchen  „duplicatus 
sextarius  biUbrem  reddit'*  aus  einer  duodezimalen  Eintheilung, 
die  spedell  den  Römern  eigen  war.  Bei  ihr  nahm  man  den 
Sextarius  als  die  Pfundeinheit,  wesshalb  derselbe  in  dem  Silia* 
nischen  Plebiscit  geradezu  librarius  genannt  wird.  In  unserm 
Abbo  bezieht  sich  auf  dieses  System  der  erwähnte  bilibris, 
femer  der  quartarius  und  octuarius,  von  denen  jener  dem 


(41)  Denn  p.  760  mnss  emendirt  werden  to  xox^^f^  ^n^äifiM^ 

(42)  Siehe  HnltBch  Metrologie,  p.  93. 

9* 
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quadrae^  dieser  der  seseimcia  ent^richt.  Daes  man  in  das«^ 
selbe  System  auch  das  Gochlear  hineinzog,  ersten  wir  aus 
Pseudo-PkJscian ,  der  dasselbe  einem  Scripulum  gleidisetzte; 
demnach  ward  derCyathus,  der  selbst  denWerth  einer  Unze 
hatte,  nach  diesem  System  nicht  wie  gewöhnlich  in  8  oder 
10,  sondern  in  24  Cochliaria  eingetheilt.  Möglicher  Weise 
ist  hieraus  auch  die  Angabe  des  Abbo,  wonach  das  Codilear 
eine  halbe  Drachme  wi^en  soll,  zu  erläutern.  Denn  der 
Gyathus  wog,  wir  wir  oben  sahen,  nach  dem  später  allein 
üblichen  Drachmengewicht  137»  Drachmen,  wovon  der  24. 
Theil  *®/t8  =  */•  Drachme  beträgt,  wofür  man  lei<^t  die 
runde  Zahl  ^/»  setzen  konnte. 

Man  sieht  aus  allem  dem,  wie  yerwi<^elt  es  ist,  Maas^ 
und  Gewichtsangaben  eines  Mannes  zu  erklären,  d^  den 
wirklichen  Gebrauch  der  Maasse  nicht  mehr  kannte,  sondern 
kritiklos  yerschiedene  Quellen  ausschrieb.  Ich  theile  schliess- 
Mdti  noch  im  Anhang  diejenigen  Abschnitte  aus  dem  Victorius 
und  Abbo  mit,   die  ich  im  vorausgehenden  bezeichnet  habe. 

Viotorü 
argunnentum  calctdandi. 

Unitas  illa,  unde  omnis  multitudo  numerorum  procedit, 
quae  proprio  ad  arithmeticam  disciplinam  pertinet,  quia  vere 
simples  est  et  nulla  partium  congregatione^'  subsistit,  nullam 
utique  recipit  sectionem.  De  ceteris  vero  rebus,  licet  aliquid 
tale  sit,  ut  propter  integritatem  ac  soliditatem  suam  unitatis 
Tocabulo  meruerit**  nuncupari,  tarnen,  quia**  compositum 


(43)  Congregatione  Victarius,  compositione  Äbbo  fcH.  le^  ^  quo 
loco  addit :  sin  partiom  oongregationem  legeris,  nt  in  qaibusdam 
oodieibus  habetur. 

(44)  Meruerit  vocabulo  Beda  ed.  BasU,  a.  MDLXIII,  p.  147. 
(46)  Qttod  Beda. 
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est,  divisioni  necessario  Btibiacebit.  Nihil  enim  in  tota  rerum 
Mtnra  praeter  memoratam  numerorum  unitatem  tam^^  anuiii 
inTenii-i  potest,  quod  non  ulla  onmino  valeat  divisione  distri- 
boi.  Quod  ideo  fit,  quia  non  simplicitate  sed  oompositioiie^^ 
«ibsistit ;  didtur  enim  onus  homo  onus  equiu  unus  dies  una 
hora  onus  niunmus^^  et  alia  hninunodi  innumerabilia,  quae 
licet  imitatis  sint  sortita  yocabufaim,  tarnen  pro  causae  at- 
4«e  rationie  neceflsitate  dividuntur.  Ad  huius  dimionis  com- 
Podium  tale  caloulandi  aigamentom  antiqoi  commenti  sunti 
ut  omnis  dividenda  integritas^^  rationabili  per  illiid  posait 
partitione  secari,  sive  id  oorpuB  dve  res  inoorporea  ait,  quod 
diyidendttm  proponitur. 

In  hoc  argumento  unitas  assis  vocatur,  cuius  partes 
iarta  proportionfditatem  warn  {Nropriis  sunt  insignitae^^  voca- 
bidis,  notiß  etiam  ad  hoc  excogitatis,  per  <yiaB  eadem  voca- 
bula  exprimantur ,  ut  per  £scretionem  nominiun  et  notas 
aoaiinibus  affixas  ui^us  cuiusque  particulae  notio  fadUius  ad- 
vertatur,** 

Et  assis  quidem,  qui  per  I  Ikeram,  siout  in  numeris 
umun  soribi  solet,  exprimitur,  XII  partes  habet;  quarum  si 
«nam  detraxeris,  reliquae  XI  partes  iabus^'  dicontur,  illa 
vero,  quam  detraxisti,  id  est  duodedma,  micia  vocatur;  si 
doas  sustuleris,  X  residuae**  dextas/*  et  quod  sustuKsti, 
id  est  duae,  sextas  appellatur;^^  at  si  III  dempseris,  Villi 


(46)  Nisi  Beda. 

(47)  Sed  oompontione  Abbo  Beda;  Vicl$riu8  add,  in  matrg, 

(48)  Unüin  templum  add,  Beda. 

(49)  Iniegritas  dividenda  Beda, 

(50)  Infinite  Beda. 

(51)  Inseriptionem  De  aase  et  partibuB  ei««  add,  Beda, 

(52)  labas  Yktorius  et  Abbo,  sed  in  Vid,  liU  i  in  m^,  labua  Beda. 
(58)  AppeÜantar  add.  Beda, 

(54)  Dextans  et  paülo  infra  sextans,  dodrana,  q«adraikB  Beda, 

(55)  Nominatnr  Beda. 
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quae  remanserunt  dodras,  et  III  demptae  quadras  vocator;^* 
quod  si  mi  tollere  velis,  VIII  reliqoas  bissem^^  et  IIII  trien- 
tem  nominabis;  V  vero  sublatis  Yllresiduas  septuncem  et 
V  sublatas  qaincuncem  placuit  appellari;  cum^^  per  medium 
fuerit  facta  diyisio,  otrumque  dimidium  senk  partibus  con« 
Staus  semissem  vocavenmt ;  ^^  unciam  aatem  et  dimidiam 
sesconciam,^^  undaeque^^  dimidium  semundam.*^  Jam.reli- 
quae  minutiae,  quarum  cougestione  dimidium  undae  confid- 
tur,  ut  sunt  sidlid  seztulae  et  cetera,  melius  ex  ipsius  cal- 
culi  inspectione  cognoscuntur/' 

Indpit  autem  idem  calculus  a  mille  et  usque  ad  quin- 
quaginta  milia  ptogreditur;  primo^^  per  duplicationem, 
deinde^^  per  triplicationem ,  tum^^  per  oeteras  multiplica- 
tiones  incrementa  capiens  tanta  numerositate  concrescit,  ut 
usque  ad  infinitum  quantitatis  eius  summa  perveniat.  Scri- 
bitur  yero  lineis  a  superiore^^  parte  in  inferiorem  desoen- 
dentibus,  superius  milium  summas  ex  multiplicatione  yenien- 
tes,  inferius  diyisionum  minutias^^  continentibus,  a  quibus 
tarnen  in  legendo  prindpium  est  fadendum  et  sie  sursum 
versus  eundum,  quo  usque  ad  milium  summam,  quae  ex  illa 
multiplicatione  paulatim  accresdt,  l^;endo  veniatur,  indpien- 


(66)  Vocantur  Beda. 

(67)  Tel  bessem  aäd.  B^da;  fort.:  et  Uli  sublatas. 

(68)  Yero  add,  Beda. 

(69)  Yoeitarant  Beda. 

(60)  Yel  seiqanndam  nttnouparont  Beda. 

(61)  Postremo  unciae  Beda. 

(62)  AppeUaront  add.  Beda. 

(68)  Inscrtpiümem  Modus  oalouli  add.  Beda. 
(64)  Sed  primo  Beda. 
(66)  Pbatea  Beda. 

(66)  Deinde  Beda. 

(67)  Superiori  Beda. 

(68)  Minatias  lineis  Beda. 
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dumque  a  dimidia  seztula  per  duplicationem  usqiue  ad  U,*' 
inde  itemm  per  triplicationem  a  dimidia  sextuia  usque  ad 
m,^^  tum  a  dimidia  seztola  per  quadruplicationem  usque 
adnn^^  et  sic^'  usque  in  finem. 
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(69)  Id  est  duo  miÜia  add,  Beda. 

(70)  Hoc  est  tria  milUa  add,  Beda, 

(71)  SeiHoet  qoaiuor  milEa  add.  Beda. 

(72)  Sic  deinoeps  Beda. 
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Victorii  calcfdi  pars  altera  ex  commentariis  Jhhonis 
Floriaoensis  adumbrata. 

[Fol.  36*].  Post  eapodtam  igitor  praportionaliter  qaao- 
dam  multiplicatoruia  seriem  seqpiefltia  intulit,  qoie  sunt 
gravibns  plesa  sentantäs.  Post  [fol.  36^]  qpünqiuigiiitaphim 
enim  nomeros  inngit,  iunctos  resoMt,  qaadam  oollatione 
dispertit.  St  primo  ponderom  minutias ,  qaam  stmunam 
effioere  possmt,  aggreditar  —  deinceps  per  singulos  in  Villi 
—  et  [novem]  ^'  progreditar  oeryans  in  coadunattone  imdar 


(78)  NoYem  eod^  guod  aitf  dekndum  aut  m  in  no¥6ia  eofrigenr 
dum  esse  yidetur. 
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rvaxk  qaod  inyemtar  in  eoTpcnre  onmam  nniaeronua.  Onmis 
etodim  luimeras  Gurcampoeitoniia  ac  aeqaaliter  a  se  distan* 
tiiiBi  lEe^tas  est.  Sunt  luuQ^iie  ciroaBipoaiti  senario,  q«i 
üMaBat  cUlQdeziariiiBi)  quiBariaa  et  septenams,  quosiun  senar 
liua  inedietaa  est;  mrsittqiiie  cmMunpositi  VUI  et  Uli  aeqiiar 
Iiter  a  seaario  distaiike,  quibus  iisnotis  senaRua  loediiiB  wter* 
Tenit;  quam  ratMnem  aauuadyertit  VktoriiM,  cum  ad  fsmam 
faciendtua  asseia  post  ae»ig$ffln  anaejnut  «eptuneem  quin- 
euBci,  hmem  trimü,  dodraateai  quadrauti  et  reliquae  reliquis. 

Hmo  de  imUema  oeatenoe,  de  eenteoie  doemos,  de  de* 
eenis  aasee,  de  assibuB  fODdexwai  Biiniitiaa  Bubtrahere  cura- 
Tit;  et  ita  ad  instttueBdua»  qtiid  subtraetom  qoid  rectum 
Sit,  qaadam  disdpliBa^^  o^älegit.  Denique  eodam  teuere 
ipaas  suittinas  recolligeas  docoit  redint^giratae  coacerrationis 
inzta  eabdoctas  partes  d^BMnstratae  recisioBis.  Nam  ut  de 
nmneris  sileam,  deunci  primom  deunz  dehioe  dextas  et  reli- 
qoae  copulantor.  Secondom  ordmem  deztas  sascipit ,  cui 
oemieotimtTir  primum  destas  deinde  dodras.  Sic  ergo  noa 
aolom  Qiu&eri  sed  etiam  pondera  sibi  conTemiBit  alteniatim 
anaeipieiido  coniunotioiüs  regulam. 

Secontur  in  eodem  calciilo  a  dimidia  sestcda  usqua  ad 
assem  vocabiila  ponderum,  quibas  respondet  ex  adverso  po- 
sita.  conpeteafl  amltitttdo  aeripoloroBi;  quorum  onmiam  plar 
nior  erit  ezpositio,  si  tnjiltipUcatonim  reppetator  a  minimis 
progresBiQ. 

[Fd.  4i2^].  Porro  qood  in  eodm  calculo  repperitiir>  et 
1131018  in.latihidioe  ita  destiagnänr,  uk  wter  daas  Khqab  qnat- 
tuoc  sittnMlae  semixar  oompreheRdantiir,  quamm  prima  post 
aesem  yel  assee  babeat  qnadraateai,  secunda  semissem,  tertia 
dodraatem,  qnarta  taatuiu  assiiim  pluralitatam,  a  Victorio 
sie  expomtur:  Xoius  prwr  numema  et  ems  fuarta  par9  in 
$eemdo  tramite  i$wenitut^  quod  de  j^rina  sanuuala  passim 


(74)  Fort,:  gnaaiäam  dimplinaBL 


138        Sitzung  der  pMoe.-fhOok  CUme  wm  7.  Febr.  1863, 

inter  duas  praedictas  Hneas  poeita  dictum  ihtellege;  nam  in 
distinotione  prima  as  et  quadras  ac  eorum  pars  quarta  prae- 
t^nditttr  deorsom  versus  e  oootra.  Assis  enim  pars  quarta  tres 
undae  sunt,  id  est  quadras;  quadrautis  quoque  pars  quart^a 
XVIII  scripulr  sunt,  id  est  dcüicnB  cum  semunda;  totos 
igitur  prior  numerus  id  est  as  et  quadras  et  dus  numeri 
pars  quarta,  id  est  quadras  sidlicus  et  semunda  in  secundo 
tramite  inyenitur.  Unde  ita  dispoauntur:  I  ^  et  e  contra  I  ^ 
5^  =>  ^  Eodem  modo  in  distinotione  secunda.  Nam  duo 
ames  et  quadras  prius  in  se  multiplicantur  ita:  bis  bini  et 
bis  quadras;  postea  eorum  quarta  pars  ipsis  additur  et  e 
regione  locatur.  Est  autem  duorum  assium  quarta  [fol.  43^] 
pars  VI  unciae,  id  est  ^,  et  quadrantis  semünda  et  sidlicus, 
quorum  dispositio  talis  constituitur :  II 5^  in  se  V  ^  d  .  Et  haec 
multipHcandi  regula  ubique  custoditur,  ubi  post  quotlib^ 
asses  quadras  habetur. 

Sequitur  Victorius :  Seomdo  Mus  prior  ntmerus  et  dnae 
qmrUke  partes  eins  in  sectmdo  tramite  inveniiur,  Quod  de 
ea  summa  sdto  did,  cui  post  assem  vd  asses  ascribitur  ^, 
et  quando  quadras  duplicatus  &dt  semissem,  de  prae£ata 
summa  post  sui  in  se  multiplicationem  tales  duae  quartae 
ddem  addendae  subtrahuntur,  qualem  unam  quartam  in  ante 
positifi  summis  agnovimus;  unius  namque  assis  quarta  pars  qua- 
dras est  et  iddrco  duae  quartae  semis  est,  quadrantis  quoque 
quarta  XVIII  ^  sunt,  et  iddroo  semis  una  quarta  XXXVI,  duae 
quartae  LXXU  ^  erunt  Totus  igitur  prior  numerus  et  dus 
duae  quartae  in  seomdo  tramite  invenitur,  si  secnndam  sum<- 
mulam  passim  inter  duas  praefatas  lineas  podtanr  adtendas, 
quando,  ut  de  ea  distinotione  loquar,  ubi  sunt  duo  asses  et 
5,  bis  bini  isunt  UU  et  bis  semis  unum;  quorum  duorum 
asdum  duae  quartae  est  as,  quoniam  sex  nndae,  idest  y, 
eorum  est  quarta  pars;  semis  quoque,  \A  dictum  est,  duae 
quartae  LXXU  ^  sunt,  quibus  fit  quadras.  Describantur 
ergo  ita:  n  y  in  se  VI  5^.     Hanc  denique  rationem  hie 
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obserrabis,  ubicimque  pöst  assem  vel  asses  semissem  in- 
Teneris. 

Sin  vero  assi  aut  assibus  dodras  subiectus  oocnrrerit, 
eo  qni  subiungitur  versiculo  planior  mt :  Tertio  totm  prior 
nwmerus  et  eius  tres  quartote  partes  in  seeundo  tramiteith 
venitur,  Nam  ona  veH^  duae  quartae  assium  tres  quartas 
manifestabunt,  siqiüdem,  ut  pro  exemplo  utar,  daorum  assium 
tres  quartae  sunt  as  et  semis,  quando  eorundem  unam  qüar- 
tam  semissem  innotui;  dodrantis  etiam  tres  quartae  sunt 
GLXII  ^,  quia  eundem  integrum  conficiunt  GCXVI,  quibus 
[fol.  43^]  quartis  tribus  fit  semis  semuncia  et  sicflicMis.  Unde 
sie  disponantür:  11  ^y*  in  se  VII  ^  ^  d  .  In  hoc  itaque  se- 
eundo tramite  totus  prior  numerus  et  eins  tres  quartae  in- 
yeniuntur. 

Sed  de  bis  et  sequentibus  facilis  intell^entia  ex  ante- 
cedentibus,  licet  in  fine  huius  calculi  de  hac  eadem  re  alia 
ezplanatio  sit  satis  habens  obscuritatis.  Quo  modo  superiora 
debeant  multiplicari  adiedt:  Quötquot  ergo  asses  quadrantes 
a/ut  semisses  aut  dodrantes  praecessermt,  eodem  numtero  assium 
ipsi''^  quadrantes  aut  semisses  aut  dodrantes  geminantur, 
quod  hie  significat  multiplicantur;  asses  yero  nominativum 
aodpe  pro  tollenda  dubietate.  Nam  si  praecesserint  tres 
asses,  non  solum  ipsi  in  se  ter,  sed  etiam  quod  subiungitur 
ter  midtiplicabitur,  id  est  aut.  qoadras  aut  semis  aut  dodras. 

Nunc  de  reliquis  videamus.  Post  ostensionem  ^uperie- 
mm  maiori  diligentia  ezequitnr  pondemm  minutias,  ubi  maiii- 
festare  cupit,  quanta  minutiarum  pIuraHtas  unum  assem  com- 
pleat.  Primo  nempe  versu  huius  argumenti  post  assem  est 
dimidia  seictula,  quae  est  ipsius  assis  pars  centesima  quadra- 
gesima  quarta;  deduc  ergo  multiplicando  centies  quadragies 
qoater  dirhidiam  sextulam  et  erit  integra  assis  summa.   Simi- 


(76)  Vel  cod.,  fort.:  et. 
(76)  Ipse  cod. 
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liter  secundo  veorsa  post  assem  sextula  ipsias  assis  est  pars 
septaagesima  secunda;  dedac  eam  septoagies  bis  et  iiiY«Bie0 
mtegritatem  assis,  quae  coastat  dacdedm  miGiis,  ut  Tue  paulo 
post  conioere  poteris.  Post  haec  ad  perfioiendttm  aesem 
imciis  addnotur  miiratiae,  quae  <piaiQ  summam  assium  fad- 
ant,  pandkor  e  regione.  Siquidem  deduc  quadragies  ocües 
imciam  et  sicilicimi,  rqpperies  Bmnmam  qtdnque  asaiuia,  ut 
Tides  e  ooiQtra  designatum;  et  quadragies  octies  unoia  se» 
manda  ^  sidlicus  in  Septem  asses  deducontiir;  semperque 
figura  assis  praq[>o])itQr,  ciuub  partes  sunt  undae  undaromve 
mmutiae,  quae  d  subiunguntor.  Nam  sexies  sestas  as  est, 
ac  dedes  seodes  sextas  com  sidlico  rependitur  temario. 
Idem  modus  in  oeteris.  Ai  tamai  eiusdem  rd  inyemtHr 
alias  obscura  brevitas  alterius  (?)  expositiouis. 

Haec  [fol.  44^]  est  iauua  calculi,  qua  intromittuntur  rüdes 
anuui  ad  buac  disdpliuam,  quibus  instrueti  absque  uUa  diffi- 
cultate  valent  memoriter  decautare,  quid  uoicuique  summae 
sttbtradum,  quid  additum,  quid  reliotum  dt,  «t  omnino  om- 
ninm  numerorum  oausas  augmeati  aut  deteimeuti,  seu  per 
se  ad  86  iuvioem  habeaat  rekttioBem  pcoportionalitatis.  Et 
qttoniam  in  prindpio  calouli  binario  constat  prima  spedes 
fluiltqilids,  qualiter  alii  sfait  multiplioaadi,  dus  exemplo  iimo- 
tescit  diemdo:  Bis  media  sesolae  id  est  sesdae,^^  bis  ses- 
dae^^  id  est  duae  sesdae,  bis  sidlicus  id  est  semunda  et 
4»tera.  Quod  rero  ait :  bis  quiuquai  id  est  cean  et  bis  sezai 
id  est  oeaobie  et  alia  similiter,  haec  nee  graeca  nee  latina 
facundia  habet.  CSreditw  tarnen  ob  id  esse  foctum,  ne  im» 
huendi  magis  Intendant  TooabuKs  quam  Tocabulorum  figuris^ 
quarum  possunt  lougitudinie  impediri.  la  notis  enim  ver- 
borum  quiddam  simile  iavesas,  quia  com  possiat  ipsae  latia- 
Gter  exprimi,  a  doctoribus  aotariis  siauntur  eorrumpi.  Nam 
ab  praepösitionem  quod  agut  appellari  dididmus  in  scolis, 


(77)  et  (76)  Sescla  scribere  debebat. 
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com  non  agut  sed  acutom  inflectat  casibus  doctriiMi  gramm^ 
tteorum.  Et  econtra  quad  prcmnniiatur  ab  pres,  cum  noD 
pres  sed  pressum  noymmos  latialiter  diotom.  Notator  autem 
qmd^'  \,  at  Sit  Uli  dissimile  ab^^  ^^  Hoet  ex  ima  figura 
procedant. 

Abbonis  Fhriaeenais  commentariofwn  m  Vichrii  cdlculum 
partes  selectae, 

Fol.  31*.  Ceterum  de  notis  iinciarum  ad  hoc  excogi- 
tatis,  ut  per  eas  eadem  vocabula  exprimantur,  certum  est 
memoriae  commendari  ^  si  quis  semim  per  huiusmodi  ^  Ute- 
ram  sciat  signari,  ciii  si  addatur  talis  apex  5  sextantem  in- 
notescit,  ipsiqne  figurae  si  e  latere  iungatnr  yirga  vel  dupli- 
catQr  ^  litera,  perveniet  paulatim  usque  ad  qmnque  uncias. 
Postea  detracto  apice  a  semisse  ad  deuncem  ascendes  vir- 
giilas  addendo  vel  J  literam^'  duplicando  praedicto  ordine  ita 
5  5^  ^^  ]^J  y  ^  ^  ^^  >^y  ^y**-  Notae  autem  sunt  signa 
Tocum,^^  quando  ut  nutu  oculorum  yarioque  motu  manuum 
ad  maoifestaadas  alicui  yolnntates  nostras  pro  yoce  utimur, 
sie  literae  et  notae  intellegenti  aliquo  modo  locuntur. 

fol.  31\  Superius  satis  digessimus  de  yocabulis  notis 
ac  Serie  unciarum,  quae  ipse  exequens  facit  figuram  lepto- 
logiam,  quae  fit,  ubi  subtiliter  ac  minutatim  singula  iudican- 
tor.  Kam  singulis  yersiculis  exempla  subduntur  praemisso 
inprimis,  quod  assis  sicut  unum  soleat  figurari  per  literam  I,^^ 
quamquam  rq>periatur  trausfixa  virgula  oontractiori  ita  f;^^ 


(79)  Fort,  quid,  confer,  gmt  supra  p.  116  ea  de  re  disseruimue, 

(80)  et  (81)  Notae  in  rasora  scriptae  sunt. 
(82)  Literas  cod. 

(88)  Nwneri  in  cod.  supra  Uneam  smgtdis  notis  adduntur, 

(84)  Nota  —  Yoonm  in  cod.  post  ita  Uguntur. 

(86)  Cf.   Victorii  praef. 

(86)  Cf.  Frisciani  de  fig.  num.  §.9. 
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imdae  figura  ad  dezteram  logentis  iaoet  inquira  ita  /*;  se* 
muncia  vero  eo  modo  Signatur,  quo  in  notis  verborum  prae- 
positio  sab  ^^  sescanda  quoqne,  quae  dicta  est  quasi  ses- 
quiunda,  id  est  unda  etdimidia,  figuratur  unda.per  semun- 
dam  ducta  ita  3^,  de  reliquis  post  liquebit. 

Fol.  32*.  Hinc  ad  reliqua  transeamus:  Jam  reliquae 
fninuUae,  quarum  congestione  dimidium  imciae  conßcitur. 
Minutias  didt  caloos,  cerates,  obolos^^  et  omnia  minora 
pondera,  ex  quibus  constituitur  undae  medietas,  quorum  pri- 
mum  et  omnium  miniinum  didmus  calcum,  qui  est,  ut  dixi- 
mus,  lapis  parvissimus,  appendendus^^  lentis  granis  duobus, 
qui  multiplicatus  fadt  ceratem;  duplicatus  cerates  constituit 
obolum,  de  quo  quidam:®* 

lentes  verguntur  in  octo,*^ 

Äut  totidem  speltas  numerant  tristesve  lupinos. 
Duo  quoque  oboli  fadnnt  scrippulum,  qui  perfidtur  pondere 
sex  siliquarum.  Quapropter  secundum  librum  Veriloquiorum 
Isidori^^scrippulus  appenditur  XVI ^*  granis  lentis,  licet  Virgi- 
Hus  Tholesanus  in  suis  opusculis  asserat  pensari  XVIII  granis 
ordei,  annumerans  tria  grana  singulis  siliquis.^'  Denique 
duplicatus  scripulus  facit  tandem  dimidium  sextulae,  quod 
dimidium  duplicatum  reddit  sextulae,  id  est  sesdae,  integrum, 
cui  adiuncti  duo  scrippuli  pandunt  sidlicum.  Est  autem 
figura   scrippuli    duplex  J   per    medium    confossum   ita  ^. 


(87)  Gf,  Isidwi  origg.  XVI,  26. 

(88)  Appendendam  cod. 

(89)  I^eudo-Priscianus  de  mensuris  v.  11  sq. 

(90)  Lentes  vergantur  in  octo  cod.  Abbonis  ei  Psetido-Prißciani 
aliquot  codd.  et  edd.,  lentis  vel  grana  bis  octo  cod.  Bohiensis  Prise, 
lentisve  grana  bis  octo  i^idgo. 

(91)  Cf.  origg.  l  h,  veriloquiomm  nomen  aatis  iüustratw  Oicercms 
top.  VIII,  86. 

(92)  XVI  granis  —  Siliqais  Mai  auct,  dose.  V,  349. 

(93)  Cf,  Gromat.  ed.  Lacht»,  p.  373  et  Prise,  de  pond.  v.  8  sqq. 
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Sesdae  figura  brevis,  quae  eet  panda.atque  oonfaractior  ita 
u,  duplicata  duas  seztalas  uu,  dimidiata  ^  diinidium  sex* 
tolae  iimotesdt;  sidUcus  notatur  sicut  in  notis  yerborum 
loqudaris  praepositio  con  =>.  Duae  scisdae  tandem  Vm 
scriptdi  sunt,  quibus  adiecti  IUI  reponunt  semundam.  Et 
hae  Bunt  minutiae,  quarum.  congeetione,  id  est  coadimatione» 
oonfidtur  dimidium  undae.  Post  vero  orefioentibas  paulatim 
undis  usqne  ad  assem  creepit  nnmenia  SGrippulorum  ita,  ut 
assis  habeat  XII  undas  [fol.  32^]  et  una  quaeque  unda 
XXITIT  )ß,  quo  fiunt  in  summa  assis  CGLXXXVIÜ. 

Disponantor  itaque  in  ordine  nno,  ne  in  doplieando  sea 
tripliccmdo  mnqoam  inddat^^  error. 


As 

1 

^  ccLxxxvra 

deunx 

m 

„  ccLxnn 

dextas 

m 

„  CCXL 

dodras 

^9 

„  CCXVI 

bisse 

^ 

„  cxcn 

septunx 

^ 

„  cLxvin 

semis 

y 

„  cxLira»» 

quincunx 

K 

„  cxx 

triens 

ys 

„  xcvi 

quadras 

y 

„  Lxxn 

sextas 

5 

„  xLvm 

sescunda 

s? 

„  xxxvi 

unda 

f 

„XXIV 

semunda 

^ 

„xn 

duae  sedae 

uu 

„vm 

sidlicns 

s 

„VI 

sextula 

u 

,.  IUI 

dimidia  sextuli 

itp 

„n 

(94)  Incidit'eod. 

(96)  CLXim  cod. 
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lÜnatiarimi  ipsanun  rocabula  «xponimms,  qao  übm^UIos 
iiitellegMiliir.  Siquideni  soripulma  dimmaitur  a  sciqK)  lapillo 
brevissimo;  ocratem  vero  alio  nomine  semiobolum  ncincn«- 
pant.^*  Sed  et  obolus  est  virga  ez  aere  facta  in  modum 
sagittae,  ad  coins  nmilitiidiBem  fiimt  figorae,  quae  appcmnntur 
medietati  scripnli  ac  reddendis  yirgcdandisqne  verbis,  licet 
in  quibusdam  esempIaribaB  penultima  syllaba  per  e  pro« 
dnctam  scribatur  Bob  hac  eignMcatione,  ctun  obeli  nomine  -t- 
fit  figura;*^  quam  tarnen  differentiam  perqmsita  maionun 
auctoritate  nnsquam  expositam  potuimus  myenüe.  Seeclae 
nomen  maltiplicster  ezprimit  ktinitas;  dkntor  emm  solidum, 
dicitar  nomisma'^  eo  quod  nonunibus  efiSgösqiae  principun^* 
Signatar;  didtur  etiam  sextula  eo  quod  bis  sex  unda  com- 
pleatur,  quippe  sexies  quatemi  scripuli,  quibus  sextula  con- 
stat,  undam  Informant;  cuius  sextulae  partem  tertiam  ob 
hoc  trendssem  yocant,  quod  ter  missa  aureum  solidum  com- 
pleat;  duplicata  sextula  duellam  facit,  triplicata  statei*em 
reddit;  quocirca  statera  eadem  est  quae  semunda.  Sichel 
quoque,  qui  corrupte  dicitur  dcilicus  vel  siclus,  apud  He- 
breos  pro  unda  aodpitur  [fol.  33^],  apud  Latinos  proquarta 
parte  undae  habetur,  appendendus  duabus  dragmis,  seu 
etiam  medietate^^^  stateris,  quia  sex  constat  scripulis.  Sili- 
quas  sane  secundum  Virgilium  appellamus  thecas  fabaioun, 
licet   sit  genus  arboris,   quod   gi*aece  dicitur  x^^orvor  vel 


(96)  Cf.  eommeiUaUanem  meam  de  tidento  AtUeo  in  Sitcungsber. 
der  Akademie  a.  1862.  I,  p.  64. 

(97)  Fagara  cod^  fwta  propria  eet  lemniaci,  cf,  Beifferecheid  Sue- 
tem  rdl,  p.  137  sqq. 

(98)  Cf.  Isidori  origg.  XVI,  18,  9  et  XYI,  26,  12. 

(99)  Prinoipium  eod. 

(100)  Medietatem  eod.,  aut  medieiate  cmt  medietati  soribendum  erat. 

(101)  x€^aTioy  vel  Xknr6g  scribere  debebat,  cf.  Priseiaii  •  de  ftgoris 
nimier.  §.  11. 
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Postqnam  omnia,  qnae  ad  perfidendum  assem  dicenda 
erant,  ezpositioms  rato  ordine,  ttt  potuiinus,  contmnaviinas, 
calculatorem  monemus,  quatinos  idem  intellegat  eam,  quam 
Latini  debent  tenere,  libram  perfectam  iustam  veram  et  com- 
petentem,  qnod  inxta  vetemm  traditöonem  praetaxato  ang- 
mento  supra  asseraimus  assem.  Unde  si  quid  librale  inaiu9 
minusye  Tideris,  praedicta  ratione  probando  ad  aequitatem 
redigere  corabis,  ut  sit  tibi  tarn  in  solidis  quam  in  liquidis 
instus  modius  aequusque  sextarius,  ne  pondemm  fraudibuB 
offmdatur  deus.  Quid  libra  graecorum  a  nostra  diffdrat,  in 
sequentibus  ostendam  ex  dictis  eins,  quem  ezponimus,  occa- 
sione  accepta.^^* 

[Fd.  33^.]  Dicendum  quoque,  quod  as  assignata  pecunia 
argenti  aut  aeris  denominatus  sit,  quem  Tocabant  antiqui 
p<mdium,^^'  unde  et  dipondium  ponitur  pro  duobus  assibus, 
a  quo  binario  omnes  singulares  numeri  et  decoii  cum  asse 
oomponuntur  ita:  tressis  quadrassis  quinquassis  sexassis  sep- 
tussifl  octussis  —  Horatius  egloga  tertia:^®^ 
Quanti  emptae?^^^  parvo:  quanti  ergo?  octussibus;  heben I 
—  nonussis  deoussis  viceBsis  tricessis  quadragessis  et  cetera 
usque  centussis  —  unde  Persius:^^' 

Et  ceatum  Oraecos  uno  ^^^  centusse  licetur  — 
ultra  tatis  compositio  [fol.  34*]  non  procedit.   Signata  autem 
pecunia  nummi  sunt,  id  est  denarii,  qui,  ut  Livio^^*  in  fastis 


(102)  Cf.  infira  p.  151«  unde  ai  g^is  a  Victorio  ijpeo  tak  quid  in 
hoc  calculo  acriptum  fmau  coRegeritf  vereor  ne  Ähhanis  neghgentiae 
nimium  trihuat. 

(103)  Haec  et  quae  aequuntur  ex  Prieeiano  de  num.  fig,  §.  16  et 
IB  excerpeit.  % 

(104)  8at,  n,  8,  156. 

(105)  Empti  cod. 

(106)  V,  191. 

(107)  Uno  cod.  et  Prise,  ourto  Berskis. 

(106)  XXXIV,  62,  AJbho  Ptisciammt  de  fig.  mm.  §.  12  et  13  et- 
astus  esse  videtur. 

[1868.  L]  10 
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placet,  antiqnittis  pro  quatuor  scripnlis,  id  est  una  sextula 
computabator.  His  qm  abundat^^^  —  locuples,  ut  in  topi- 
ds  ^^®  discitmr  —  assiduiis  quasi  assem  dans  nominatiir. 

P'ol.  36^].  Quorum  ^^^  omnium  planior  erit  expositio» 
81  multiplicatorum  reppetatur  a  Tninimis  progressio,  perspecto 
quando  digitis  praefiza  multiplicatioms  ratio  convenit;  siqui- 
dem  singulares  reflexis  sinisträe  mauus  digitis,  deoeni  attri- 
buuntur  ipsius  articulis.  Reflectontor  [fol.  37*]  autem  ad  suas 
radioes  intrinsecus  minimus  pro  unitate,  medicus  pro  binario, 
impudicus  pro  teomario.  Ad  radices  yero  pabnae  deorsum 
brachium  versus  recurvautur  idem  digiti  ipsi  minimus  pro 
sept^ario,  medicus  pro  octonario,  impudicus  pro  noyenario; 
qtiorum  minimus  pro  quatemario  incurvis  duobus  ezteuditur, 
pro  quioario  solo  impudico  iacente  medicus  et  minimus  eri« 
guntur ;  pro  senario  quoque  impudico  et  minimo  erectis  solus 
medicus  medio  palmae  defigitur.  Decenorom  etiam  pollex 
et  index  sunt  indices  se  invicem  articulatim  aut  amplezantes 
aut  superimplentes,  ut  lectio  de  eadem  re  ad  plenum  docere 
potest. 

His  ergo  edoctus  si  multiplicaveris  decetium  per  dece- 
num,  dabis  unicoique  digito  G  et  omni  articulo  mille;^^^ 
verbi  gratia,  dum  sexagies  sexagenos  perquiris,  sexies  senos 
XXXVI  esse  invenies,  ubi  sunt  tres  articuli  et  sex  digiti, 
qui  ostendunt  sexagies  sexagenos  esse  m  DG.^^'  Nam  pro 
triginta  pollex  et  index  deosculantur  se  amplexu  blande,  quod 
pro  tribus  milibus  fit  praetaxato  indido,  quem  modum  multi- 
plicandi  ubique  observare  necesse  est,  diligenter  praecognito, 
quot  imprimuntur  digitis,  quot  [singulas]  articulis.  Nam  si 
multipUcayeris  singulpem  numerum  per  decenum,  dabis  uni- 


(109)  habundat  cod. 

(110)  Cicero  top.  o.  ü.  §.  10:  locuples  enim  est  assidnus,  ut  alt 
Aelius,  appellatus  ab  aase  dando. 

(111)  Gl^  Beda  de  numeronun  divisione  t.  I,  p.  169  ed.  Bas. 

(112)  DC  cod. 
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cmque  decem  et  omni  articnlo  centuni.  Ut  autem  ait  Vio* 
torias,  indpit  suae  dispositionis  calcnlus  a  mille  et  usque 
ad  quinquaginta  milia  progreditur,  ex  quibns  ezemplom  su- 
mitiir,  qaod  in  ceteris  agendnm  credatnr;  siquidem  arith* 
metica  Martiani  profitetur,  quod  eibi  solos  nmnenis  appro* 
batur,  qui  digitis  cohercetur.  Alias,  inqtdt,^^^  quaedam 
farachionim  distorta  saltatio  fit,  quippe  dum  propter  XG 
sinistrum  femur  sinistra  manu  ita  comprehendimus  ut  polli- 
cem  ad  inguina  vertamus,  atque  pro  dedes  oentenis  milibus 
ambas  sibi  invicem  manus  complicamus;  saltatricum  gesticu* 
lationem  aliquo  modo  imitamur  e.  c. 

[Fol.  47*  sqq.]  De  nmnero  mensura  et  pondere  disputanü 
oooonit,  quod  ratum  arbitror  expediendum,  cur  res  eiusdem 
generis  sint  graviores  aliae  alüs.  Et  ratio  quidem  in  promptu  est 
maiorum  subniza  institutis,  qnando  quidem  quatuor  elemento* 
nun  diyersitas,  ex  quibus  constant,  quatuor  notissimis  qualita- 
tibus  concordat.  Sunt  autem  frigus  et  calor,  bumor  et  siccitas, 
quae  cum  altrinsecus  coniunguntur ,  numquam  se  contraria 
haerere  patiuntur,  licet  ipsius  naturae  beneficio,  quae  levitati 
sunt  obnoxia,  omni  nisu  a  se  repellunt  graviora.  Tanto 
caum  unum  quodque  lerius  oonstat,  quanto  essentia  caloris 
partidpat,^^^  tantoque  fit  gravius,  quanto  frigidius.  Quis 
certe  ignorat  calorem  ignis  et  aeris  comprimere  frigus  ^^^ 
aquae  seu  terrenae  molis?  terram  sdlicet  hinc  inde  aequa- 
liter  Ubratam  ab  omni  parte  caeli,  quod  eam  per  singulos 
dies  ex  integro  ambit,  aquam  [yero  ut  corpulentiorem  suis 
sufficere  temperamentis.  Et  certe  quicquid  gelu  stringitur, 
in  se  ipso  densatur,  tantoque  fit  densius  quanto  a  calore 
remotius.  ünde  sub  septentrionali  drculo  gladalis  aqua  in 
lapidem  vertitur,  qui  cristallus  vocatur  numquamque  calore 


(113)  L.  yn,  p.  746  ed.  Kopp. 

(114)  Paiüpat  cod. 

(115)  Fort,  pondns. 
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solis  sursnm  hamitur  refondenda  nisi  congruo  tempore  fit 
marcida.  Quid  ergo  mimm,  si  quaedam  terra  frigore  dea- 
satur,  densata  aliis  graviter  effidtar,  cam  quaedam  aqua 
p«rpetuo  rigore  deorsum  pranatur.  Quod  enim  plumbom 
eeteris  metallis  gravius  naturaliter  frigeat,  athletae^^^  no- 
yermit  qui  ob  stringendam  libidinem  suis  reoibus  imponere 
ooQsuevenmt.  Et  Satumps  altissimaö  planetarom  non  solum 
iÜBeris  Icmgitudine  sed  etiam  algoris  magnitüdine  pigrior, 
viz  duobas  annis  integris  et  semisse^^^  peragit  duodeci- 
mam  partem  zodiaci.  Quocirca  per  subBtantialem  qualitatem 
8^  sie  exercet  naturalis  potentia,  quae  rebus  est  graidtatis 
aut  levitatis  causa,  ut  etiajn  experitur  argenti  vivi  massa, 
quae  cum  sustentet  molem  ^^^  centenarii  lapidis,  unda  auri 
superpoeiti  ilico  dehiscit.  Accedit  argumento  maguetes  mirae 
Tirtutis,  qui  ferrum  in  aere  suspendit.  Quioquid  etiam  ani- 
Biatum  yitaii  calore  yiget  aot  viguit,  aquis  ionatare  consuevü;, 
et  prout  qoidqite  animatorum  valet  maxime  parari  ignis  ali- 
moniae;  si  quidem  ad  formandum  aurum  melior  ignis  cre- 
ditnr  esse  ex  paleis,  ad  salatem  salnbrior  ex' sarmentis ,  ad 
Titrum  lique&ciendum  habilior  ex  arbore,  cuius  nomen  est 
mirice.  Sic  naturalis  qualitas  perficit  rerum  differentias,  ut 
quod  elementum  alii  consenserat,  ab  aUo  dissentiat.  Et  quid 
est  ^^*  mimm,  si  id  in  contrariis,  calore  yiddicet  ac  frigore 
agitur,  cum  in  humore  ac  siccitate,  quae  eisdem  alternatim 
Gonr^unt,  idem  experiatur?  Quanto  enim  unum  quodque 
eokndo  siccatur,  tanto  pondere  levius  efficitur,  quantoque 
frigendo  humidius,  tanto  procul  dubio  gravius.  Quod  ani* 
madvertitur  in  sud  plenis  ac  semiustis  torribus,  quorum  pars 
altera  levior  habetur,  torris  quippe,  de  repente  iactu  inmersus 


(116)  AdHetae  eod. 

(117)  Et  l  integris  cod, 

(118)  Molam  cod. 

(119)  Qaidem  cod. 
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aqnae,  ex  ambusta  parte  dtius  resilit.^*^  Animantium  quo- 
que  Corpora  post  snbtractum  vitae  calorem  sanie  abimdantia 
novimus  esse  graviora;  qua  propter  etsi  ad  ooitam  ferven- 
tiores  tarnen  hamomm  copia  fiigidiores  femina«,  flumine 
necatas,  accepimas  propter  opprobrium  sexas  superferri  aquis 
pronas  diutius,  necatomm  ^'^  vero  corpora  semper  natare 
resnpina.  Denique  quid  aliad  &Git  femmeos  artus  tactu  lenes, 
pneros  vel  ennaohos  inberbes  nisi  frigidi  bumoris  inundaQs 
superflnitas?  quae  causa  eisdem  tinnulas  voces  exacuit  niai 
qnae  perpenditur  in  hydraums?^*'  siquidem  propter  eandem 
rem  senes  chius,  mulieres  tardius  inebriari  comperimus,  quae 
singulis  lunationiboB  sarcina  noxii  fiuxus  alleviantur.  Alias 
nihil  condperent,  quem,^''  ut  in  subsicds  lods  videmus, 
iacta  semina  aqnae  praefocarent,  et  sterilia  nimio  fluxu  exi- 
sterent.  Sic  nimirunx  nimius  humor  sicut  nimia  siccitas 
infecunditatem  parit ;  quando  una  quatuor  qualitatum  si  reli- 
quis  immutua  varietate  praeponderat ,  easdem  ac  si  pradu- 
didmn  dampnat,  pondusque  vel  augm^tat  yd  attenuat. 

Argmnento  sunt  liquida,  quorum  quaedam  sunt  humi- 
diora«  quaedam  arida.  Sed  humida,  ut  yinum  et  oleum, 
faeces  utpote  spissas  deorsum  subsidentes  mittunt,  aridorum 
vero  ut  mellis  sursum  resiliunt,  quando  eins  puriores  guttae 
fdndo  vasis  haerendo  sursum  despuunt  olmoxia  deteriori  suco, 
nnde  mellis  creduntur  optima  quae  sunt  ima,  vini  quae 
media,  old  quae  summa,  quia  et. oleum  vino  humidius  con- 
tempnit  aeris  temperiem  facilius.  Quapropter  vini  semiplena 
dolia  aer  excoquendo  in  macorem  vertit,  olei  vero  liquorem 
exhauriendo  dilutius  efßdt.  Vinum  quippe  superius  aere, 
inferius  faece  circumdatur,  ut  eins  media  incorrupta  serven- 


(120)  Resüiit  cod. 

(121)  Fort,  necatorum  virorum. 

(122)  Ydraunis  cod. 

(123)  F&rt.  quia. 
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tur,  quo^**  etsi  cor  hominis  exhilarat  frigidum,  tarnen  na- 
tura illud  demonstrat,  quod  more  febricantibos  familiari 
ebrios  tremere  cogit.  Nam  dum  intima  yenarum  penetrat, 
ei  praecordiaUs  calor  repugnat;  quae  pugna  fervorem  mem- 
bris  invehit,  quae  quanto  virent  suois  praevalida,  tanto  minus 
frigUB  a  foris  vemens  suam  exercet  potentiäm. 

Haec  de  rerum  eiusdem  generis  grayitate  et  levitate 
satis  sint;  nunc  ad  cetera  transeuntes  mensuris  operam  de- 
mus;  sdendumque  imprimis,  quod  eadem  old  aut  mellis 
quantitas  uno  eodemque  vase  aequaliter  recepta  pondere  est 
diversa.  Si  quidem  ratione  hemiolii  tota  quantitas  mellis 
propensior  est  ipsa  medietate  commensurati  olei;  ut  verbi 
gratia,  si  testa  ovi  capit  unciam  olei,  capiet  quoque  unciam 
et  dimidiam  mellis;  quippe  in  eadem  mensura  sunt  diyersa 
pondera  pro  rerum  q^alitate.  Et  communiter  quidem  om- 
nium  mensurarum  sive  in  solidis  sive  in  liquidis  pars  minima 
est  coclear,^*^  quod  est  dimidia  drägma  siliquis  Villi  ap- 
pensa;  tripertito  cocleari  concula  fit;  ciatus,  qui  et  assatus^*^ 
dictus,  X  dragmis  appenditur,  cui  duae  dragmae  additae 
acetabulum,  tres  adiunctae  acetabulo  oxifalum  üaciunt;  est 
autem  acetabulum  quarta  pars  eminae,  quae  et  cotula  dici- 
tur,  habens  ciatos  VI,  id  est  libram  nnam. 

Duplicata  emina  sextarium  facit,  duplicatus  sextarius 
bilibrem  reddit,  quadruplicatus  coenix  dicitur,  quincuplicatus 
gomor  appellatur.  Sic  tandem  sexies  assumptus  ^'^  sexta- 
rius congius  nunCupatur,  quem  pro  eo,  quod  est  sexta  pars 
congii,   sextarium  contigit  appellari,   qui  et  ipse  nunc  asse 


(124)  Quo  cod.,  8ed  o  in  ras. 

(125)  Qf.  Isidm  origg.  XYI,  26  et  P^eudo-Prisciani  de  pand.  et 
mens.  v.  74  eqq.  et  Demetriutn  JJabäldum  apud  Qothofir,  auct,  lat.  ling. 
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(127)  Assuptus  cod. 
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et  bisse  appenditur,  id  est  XX  uncii^  ut  olearius,  nunc  duo- 
btts  assibus  et  semissi,  id  est  XXX  ut  mellarius. 

DapHcatas  congius  in  quibusdam  proTincüs  pro  modio 
accipitor,  in  pluribus  tarnen  modins  XYI  sextarüs  accomu- 
lator,  sequens  libram  apud  Graecos  XVI  imcÜB  impletam, 
unde  ad  distinctionem  latinae  libram  atticam  solernns  di- 
cere.^'^  Apad  Hebreos  etiam  antiquitns  perficiebatar  mo- 
dins seztaiüs  XXU.  At  vero  quoniam  pro  rerum  copia  yA 
inopia,  fertilitatisque  abnndantia  yel  penuria  in  diversis  regi- 
onibus  est  maior  minorve  mensura,  de  varietate  onmimoda^*' 
stilo  mandare  supersedi,  tametsi  continetur  libris  antenticis. 

Omnis  tarnen  sextarius  habet  eminas  duas,  quarta- 
rios  nn,  octoarioB  VIU,  ciatos  XU.  Qoia  yero  XX  undae 
sextarium  olei  faciunt,  emina  dextas  habetur,  ^*^  quartarius 
quincunx,  octuarius  sextas  et  semoncia^*^  ciatus  sesconcia 
cum  quatuor  scripulis,  idque  fit,  si  ad  differentiam  mellis 
sextarius  olei  libram  XII  undarum  pendit  adiecto  utique  Vm 
undarum  bisse  —  nam  olei  pondo  deoem  GXX  undas  ha- 
bent,  semodius  olei  VI  constans  sextarüs  est  congius  et  III 
librae  cum  triente,  in  quo  semodio  pariter  sunt  old  pondo, 
id  est  librae,  XIII  et  triens;  modios  ergo  constat  semodiis 
dnobus  et  congiis  totidem,  sed  quoniam  congius  semodio 
minor  est  tribus  libris  ac  triente,  ad  perfidendum  medium 
duobus  congius  adduntur  VI  librae  et  bessis;  deinceps  quo- 
modo  haec  eadem  multiplicentur,  ex  antecedentibus  dictis 
argumentabitnr.    . 

Mellaria  quoque  pondera  ex  olearüs  colliguntur  commen- 
aurationis  gratia,  quoniam  si  uno  eodemque  vase  ponderatur 


(128)  Cf.  p.  145  et  Sitzungsb.  d.  k.  Akad.  1862.  I.  p.  60. 

(129)  Omnimoda  eod.  m,  pr.,  omnimodo  cod.  m.  see, 

(180)  Notae  asaia  partium  et  hk  et  paülo  infra  in  cod.  additae 
sunt. 

(181)  Et  Bemimcia  <m,  cod. 
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pleno  per  se  singillaiim  nterque  liquor,  medietate  ola..  nt 
dictum  est,  propensior  est  quantitas  mellis.  Ubus  ezempli 
causa  chiatus  appenditur  sescunda  cum  im  scripulis,  con- 
staiis  scripulis  quadragenis,  quorum  medietas  XX,  qui  XL 
superioribus  adiecti  compleat  chiatum  mellis  LX  scripulis, 
id  est  sextante  cum  semunda,  et  ita  in  reliquis  mensuris 
gravitas  mellis  praeponderat  semper  lentatem  olei;  nam  et 
sextarius  old  XX,  et  mellis  appenditui*  XXX  undis. 

Tandem    ad   regulam    multiplicandi    numeros    redeun- 
dum  est. 


Mathematisch-physikalische  Classe. 

Sitzung  vom  14.  Februai*  1863. 


Herr  Pettenkofer  hielt  einen  Vortrag 

„über   die   Bestimmung   des    luftförmigen 
Wassers  im  Bespirations-Apparate/^ 

Als  ich  im  Mai  des  vorigen  Jahres  meine  Erfahrungen 
iiber  die  Bestimmung  des  Wassers,  welches  bd  der  fiespi- 
vation  und  Perspiration  in  die  Luft  übergeht,  mitgetheilt 
hatte,  hielt  ich  diesen  G^eostand  fiir  immer  erledigt;  dam 
die  Controlversuche,  welche  ich  im  vorigen  Sommer,  wo  ich 
und  Prof.  Voit  unsere  Untersuchungen  am  Hunde  fortsetzten, 
machte,  stimmten  sowohl  vor  als  mitten  und  nach  dieser 
Versuchsreihe  bis  auf  sehr  geringe  Differenzen  mit  der  Rech- 
nung aus  der  Elementaranalyse  überein.  Ich  war  desshalb 
nicht  wenig  erstaunt,  als  wir  im  November  vorigen  Jahres 
unsere  Versuche  wieder  aufnehmen  wollten  und  der  erste 
Controlversuch  wohl  für  die  Kohlensäure  gut  stinmite,  aber 
für  Wasser  um  etwa  30  Procent  fehlte.  Nach  einigen  Versuchen 
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richtete  sidi  mein  Verdacht  neuerdings  gqgen  das  Holzwerk 
im  Apparate,  obschon  der  Fussboden  mit  Oel  getränkt  und 
gefimisst  und  Käfig  und'  Gestell  mit  Oelfarbe  angestriefaen 
und  gefimisst  waren.  Die  Fehler  zeigten  sich  in  der  Art 
constant,  dass  zu  wenig  Wasser  erhalten  wurde,  wenn  der 
Apparat  mehrere  Tage  hindurch  kalt  gestanden  hatte  und 
erst  mit  B^nn  des  Versuches  im  Zimm^  geheizt  wurde, 
und  dass  zu  viel  Wasser  erhalten  wurde,  wenn  schon  24 
Stunden  vor  B^inn  des  Versudies  das  Zimmer  geheizt  und 
auch  während  des  Versuches  mit  dem  Heizen  fortgefahren 
wurde.  —  Das  führte  mich  anfanglich  auf  die  Idee,  dass 
man  den  hygroskopischen  Einfiuss  des  Holzes  dadurch  un- 
merklich machen  könnte,  dass  man  längere  Zeit  fort  das 
Zimmer  geheizt  erhielte,  und  sich  zuletzt  doch  einmal  der 
Punkt  erreichen  liesse,  wo  eine  Art  Gleichgewicht  einträte, 
mid  das  Holz  kein  Wasser  m^r  abgeben  und  anfiiehmen 
würde.  Aber  aus  Gründen,  die  idi  nachher  angeben  werde, 
konnte  diese  Voraussetzung  nie  in  Erfülluog  gdien. 

Da  der  Apparat  seit  vorigem  Sommer  mit  4  Quecksilber- 
pumpen zur  Untersuchung  der  Luft  versehen  ist,  und  somit 
sowohl  die  einströmende  wie  die  abströmende  Luft  je  zwei- 
mal untersucht  werden  konnte,  so  gewährt  diese  Reihe  von 
Untersuchungen  einen  sehr  lehrreichen  EinbUck  in  die  abso- 
lute Genauigkeit  der  Methoden  überhaupt,  und  ich  erlaube 
mir  desshalb  das  Wesentlichste  davon  mitzutheilen : 

Versuch  I.     Am  3.  Dezember  1862. 

In  8  Stunden  verbrannten  kn  Apparate  80,58  Grm. 
Stearin.,  welches  bei  der  Elemeixtaranalyse  76,0  Prooente 
Kohlenstoff  und  13,26  Procente  Wasserstoff  ergab.  Hieraus 
berechnen  sich  bei  der  Verbrennung  von  80,58  Gim.  Stearin 
293,1  Grm.  KohleMäure  und  12Ör,4  Grm.  Wasser.  100937 
Liter  Luft  waren  durdi  den  Apparat  gegangen.  Ee  «nt- 
hielten  1000  Liter 
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emströmendeLnft  (ungegläht)  0,9286  Gm.  CO»  u.  6,0675  Om.  HO 

„   (geglüht)     0,9097    „  „6,0452    „     „ 

abströmende    „   (ungeglüht)  3,4967   „    COi  „  7,4017    „  HO 
„   (geglüht)     3,5108    ^  „7,4899   „     „ 

Aus  den  Differenzen  der  ungeglühten  Luft  ergibt  sich 
298,8  Kohlensäure  und  152,7  Wasser 
aus  d^  Differenzen  der  geglühten  Luft 

295,1  Kohlensäure  und  165,1  Ghrm,  Wasser. 
Es  wurde  mithin   etwas  zu  viel  Kohlensäure  und  be- 
trächtlich zu  viel  Wasser  gefunden.  — 

Die  Gasuhren  waren  seit  2  Monaten  nicht  nachgeaicht 
worden,  was  aber  bis  zum  nächsten  Versuche  erfolgte. 

Versuch  EL.    Am  15.  Dezember  1862. 

Binnen  8  Stunden  giengen  108766  Liter  durch  den 
Apparat.  Dieser  Versuch  wurde,  ohne  dass  eine  Kerze  an- 
gezündet wurde  ^  ausgeführt  —  mithin  ganz  leer.  Es  sollte 
die  ein-  und  abströmende  Luft  desshalb  gar  keine  Differenz 
weder  im  Kohlensäure-  nocb  im  Wassergehalte  zeigen.  Es 
enthielten  1000  Liter 

einströme^deLuft{ung^lüht)  0,8809  Gm^GOsu.  6,6295  GulHO 
„   (geglüht)     0,8789    „  „6,6710    „     „ 

abströmende    „   (ungeglüht)  0,8851    „   GOs  „  6,9441    „  HO 
„   (geglüht)     0,8728    „  „7,0332    „     „ 

Man  sieht,  dass  sich  die  Voraussetsnmg ,  es  würde  sich 
kdne  wesentliche  Differenz  zwischen  ein-  und  abströmender 
Luft  zeigen,  nur  für  die  Kohlensäure  richtig  erwies,  die  ab- 
strömende Luft  zeigt  sich  entschieden  wasserhaltiger  als  die 
einströmende,  so  dass  dem  Strom  durch  den  Apparat  min- 
destens 36  Grm.  Wasser  hinzugekommen  sind. 

Die  Differenzen  zwischen  geglühter  und  ungeglühter  Luft 
haben  sich  in  diesen  beiden  Versuchen  so  gering  gezeigt, 
dass  ich  das  Glühen  von  nun  an  unterliess  und  die  beiden 
Proben  der  einströmenden  sowohl  als  der  abströmenden  Luft 
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im  nngeglühten  Zietande  untersachte.  Man  aieht,  dass  die 
einströmende  Luft  für  gewöhnlich  keine  yerbrennlichen  Stoffe 
in  mecUBbarer  Menge  enthält. 

Versuch  DI.  Am  20.  Dezember  1862. 
Bei  diesem  wieder  leeren  Versache  und  den  folgenden 
dreien  wurde  die  Bestimmung  der  Kohlensäure  ebenso  wie 
das  Glühen  der  Luft  aia  überflüssig  unterlassen  und  nur  das 
Wasser  bestimmt.  Ich  wollte  nur  sehen,  ob  die  Wasser- 
abgabe in  der  Kammer  des  Apparates  denn  nicht  aufhöre. 
Diessmal  wurde  eme  grössere  Ventilation  genommen,  und  es 
giengen  binnen  8  Stunden  gegen  180Ö00  Liter  Luft  durch 
den  Apparat.    Es  enthielten  1000  Liter 

einströmende  Luft  a.  4,6494  Grm.  Wasser 

„     b.  4,6927     „ 
abströmende     „     a.  5,0649     „  „ 

„  „     b.  5,0656     „  „ 

Also  hier  wieder  eine  Wasserzunahme  der  Luft  auf 
ihrem  W^e  durch  die  Kammer  von  etwa  0,4  Grm.  auf 
1000  Liter,  was  für  die  180,000  Liter  binnen  8  Stunden 
72  Grammen  ausmacht.  Je  mehr  man  Luft  durch  den  Ap- 
parat  in  gleicher  Zeit  zieht,  desto  mehr  Wasser  dunstet  ab. 

Versuch  IV.  Am  SO.  Dezember  1862. 
Bei  diesem  Versuch  wurden  die  Gasuhren  in  dem  Sinne 
gewechselt,  dass  mit  jeder  ^e  andere  Luftprobe  gemessen 
wurde  als  bisher ,  so  dass  mit  jenen  die  abströmende  Luft 
gemessen  wurde,  womit  bisher  die  einströmende  gemessen 
worden  war.  Der  Versuch  dauerte  wieder  8  Stunden  und 
es  strömten  über  180000  Liter  Luft  durdi  den  Apparat. 
Es  enthielten  1000  Liter 

einströmende  Luft  a.  5^6838  Grm.  Wasser 

„     b.  5,6920      „ 
abströmende     „     a.  5,8300      „  „ 

„  „     b.  5,8059      „  „ 
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Auch  cKeBsmal  zeigte  sich  eine  grosse  Uebereinstitimiiiiig 
zwischen  den  beiden  Proben  der  ein-  und  abströmenden  Lnft, 
aber  wiederholt  eine  nicht  zu  verkennende  Vermefaning  des 
Wassers  beim  Durchgänge  der  Luft  durch  die  Kammer. 

Versuch  V.     Am  2.  Januar  1863. 

Bei  diesem  Versuche  dienten  die  Gasuhren,  wie  beim 
Versuche  III,  aber  die  Untersuchungspumpen  waren  in  dem 
gleichen  Sinne  gewechselt,  wie  die  Gasuhren  beim  Versuche 
IV.  Der  Versuch  dauerte  wieder  8  Stunden,  und  es  strömte 
nahezu  die  gleiche  Menge  Luft,  wie  bei  Versuch  IV  durch 
den  Apparat.     Es  enthielten  1000  Liter 

einströmende  Luft  a.  5,5022  Grm.  "Wasser 

„  „     b.  5,4785      „  „ 

abströmende      „     a.  5,7022      „  „ 

„  b.  5,7447  „ 
Wiewohl  nun  die  Wasserabgabe  des  Apparates  bedeu- 
tend gesunken  war,  nachdem  das  Zimmer  täglich  geheizt 
wurde,  so  war  sie  doch  immer  noch  zu  beträchtUch,  um  die 
Versuche  mit  dem  Hunde  foi-tsetzen  zu  können.  Ehe  ich 
mich  entschloss,  den  Käfig  und  den  hölzernen  Bodenbeleg 
(der  eigentliche  Boden  der  Kammer  besteht  ohnehin  vom 
Anfang  an  aus  Blech)  zu  entfernen,  glaubte  ich  noch  eine 
Wasserbestimmung  machen  zu  sollen,  bei  der  4  Proben  ein 
nnd  derselben  Luft  gleichzeitig  untersucht  wurden. 

Versuch  VL     Am  7.  Januar  1863. 

Bei  diesem  Versuche  wurde  die  Anordnung  getrofen, 
daes  die  4  Untersuchungspumpen  Luft  aus  &ii  und  derselben 
Röhre  zogen.     Es  enthielten  1000  Liter 

der  Luft  a.  5,9974  Grm.  Wasser 

b.  5,9796   „     „ 

c.  5,9762   „     „ 

d.  5,9674   „     „ 
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Dieser  Var&fioh  gab  mir  den  Beweis ,  daas  der  Unter« 
sachungsapparat  auf  Wasser  hinlänglich  8>eiiie  SdiuMigkeit 
thnt,  und  dass  der  grösste  Fehler  nicht  1  Prooent  der  ge^ 
gd>enen  Grösse  erreicht. 

AUes  Holzwerk  wurde  nun  aus  (ter  Kammer  entfernt. 
Der  hölzerne  und  geöhe  Fussboden  bestand  aus  4  TheQen. 
1  Theil  (nahezu  32  Kilogramme  an  Gewicht)  wurde  währeadr 
eines  8  Stunden  dauernden  Versuches  an  eine  Aussenseite 
der  Kammer  gelehnt,  er  verlor  70  Grammen  an  Gewicht. 
Das  nämliche  Brett,  12  Stunden  in  einem  unbeheizten  Lokale 
belassai,  nahm  während  dieser  Zeit  wieder  um  4&  Gram* 
n&en  zu. 

So ,  erklärt  sich  nun  allerdings  mit  Leichtigkeit,  wie  diese 
Wasserabgabe  so  lange  dauern  konnte.  Wenn  der  Apparat 
zwischen  2  Versuchen  abkühlte,  nahm  das  Holz  wieder  Wasser 
auf,  was  es  während  des  kommenden  VersuQ)ies,  wp  wieder 
stärker  geheizt  wurde,  wieder  abgab.  Hieraus  erkläirt  sich 
auch,  wie  es  kommen  konnte,  dass  die  GontrolTersuche  M 
einer  milderen  Jahreszeit  stimmen  konnten,  wo  die  Schwan- 
kungen in  der  Temperatur  der  Luft  und  in  ihrem  relativen 
Feuchtigkeitsgebalte  viel  geringer  waren. 

Die  hiedurch  gewcmnene  Einsicht  liess  mich  auch  die 
richfage  Erklärung  für  eine  Erscheinung  finden,  die  mir  schon 
öfter  höchst  auflietllend  war.  Im  Dampfkessdhause  des  ij2« 
parates  geht  eine  Bohre  vom  Kessel  zum  Kolben  der  Dami^** 
maschine  durch  die  Luft.  Um  zu, grosse  Abkiihlong  des  Dampfes 
zu  verhindenL,  ist  diese  Bohre  in  Filz  ebgduillt.  Diese 
Bohre  oder  vielmehr  deren  Umhüllung  aus  Filz  fühlt  sieb 
Sommer  und  Winter,  ehe  die  Maschine  in  Bewegung  gesetzt 
wird,  ganz  trocken  an.  Ln  Winter  aber,  wann  der  Apparat 
oft  mehrere  Tage  hintereinander  kalt  gestanden  hat,  wird 
der  Filz  bald  ganz  feudit  auf  seiner  Oberfläche  und  fangt 
zuletzt  zu  dampfen  an,  wenn  der  heisse  Dampf  einige  2ieit 
Tom  Kessel  nach  der  Masdiine  durch  die  Bohre  strömt,  ob* 
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wohl  die  Röhre  ganz  dampfdidit  ist.  Das  yoxn  hjgrosko- 
pisohen  Fike  condensirte  Wasser  wird  dort,  wo  der  Fil2 
unmittdbar  an  der  Röhre  anliegt,  zuerst  gasförmig,  um  sich 
an  der  kälteren  Peripherie  des  Filzes  wieder  zu  condensiren, 
bis  er  durch  die  allmählich  von  innen  nadi  aussen  fortschrei- 
tende Erwärmung  des  Filzes  auch  yon  der  Oberfläche  ver- 
dampft wird. 

Versuch  VII.    Am  9.  Januar  1863. 

Nachdem  alles  Holzwerk  aus  der  Kammer  entfernt  war, 
wurde  zunächst  eine  Wasserbestimmung  der  ein-  und  ab- 
strömende Luft  vorgenommen,  ohne  eine  brennende  Kerze 
oder  sonst  eine  Wasserquelle  in  die  Kammer  zu  brkgen; 
es  musste  die  Uebereinstimmung  der  beiden  Probenpaare  nun 
zeigen,  ob  wirklich  nur  das  hygroskopische  Holz  die  Un- 
sicherheit hervorgebracht  hatte.  Der  Versudi  dauerte  wieder 
8  Stunden  und  es  strömten  wieder  gegen  180000  Liter  Luft 
durch  den  Apparat.    Es  enthielten  1000  Liter 

einströmende  Luft  a.  6,0725  Grm.  Wasser 

„  „     b.  6,1181      „  „ 

abströmende     „     a.  6,0762      „  „ 

„  „     b.  6,0859      „  „ 

Hieraus  ist  mit  Sicherheit  zu  entnehmai,  dass  die  Kam- 
mer nun  kein  Wasser  mehr  hergab.  Ich  schritt  nun  wieder 
zu  Controlversuchen  mit  Kerzen.  Ehe  die  Controlversuche 
begannen,  wurde  die  Thüre  der  Kammer  im  Angel  geöffiiet, 
und  mit  ISlfe  eines  kräftigen  Fächers  die  Kammer  gut  aus- 
gelüftet. 

Versuch  VIII.    Am  19.  Januar  1863. 

Binnen  8  Stunden  20  Minuten  verbrarmten  85,6  Qrm. 
Stearin,  welche  nach  der  Elementaranalyse  238,5  Orm.  Koh- 
lensäure und  102,1  Qrm.  Wasser  geben,  und  aus  der  Luft 
253,5  Orm.  Sauerstoff  verzehren  sollten.  Es  giengen  186927 
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Liter  Luft  durch  den  Apparat.    Es  enthielten   1000  Uter 
einfltrömende  Luft  a.  0,5658  Grm.  Kohlensaure  und  4,7828  Grm.  Wasser 

„     b.  0^74     „  „  „    4,7323     „  „ 

abströmende     ^     a.  1,7231     „  „  „    5,2066    „  „ 

„     b.  1,7274     „  „  „    5,2631     „ 

Hieraus  berechnen  sich  aus  den  Differenzen  a  für  den 
ganzen  Versuch 

233,3  Grm.  Kohlensäure  und  94,6  Grm.  Wasser, 
aus   der  Differenz  b.   235,7   Grm.   Kohlensäure  und   105,9 
Grm.  Wasser.    Die  Differenz  a.  lasst  256,0,  die  Differenz  b. 
260  Grm.  Sauerstoff  als  consumirt  erkennen. 

Versuch  IX.     Am  23.  Januar  1863. 

Binnen  8  Stunden  15  Minuten  verbrannten  85,4  Grm. 
Stearin,  welche  237,9  Grm.  Kohlensäure  und  101,7  Grm. 
Wasser  geben  und  aus  der  Luft  254,3  Grm.  Sauerstoff  rer- 
zehren  sollten.  Es  strömten  79622  Liter  Luft  durch  den 
Apparat.    Es  enthielten  1000  Liter 

einströmende  Luft  a.  0,8762  Grm.  CO2  und  6,1567  Grm.  HO 
„     b.  0,8660     „        „       „     6,0951     „       „ 


abströmende     „    a.  3,4970 

» 

» 

„     7,1479     „ 

JJ 

„    b.  3,4616 

n 

n 

„     7,0641     „ 

» 

DieDifferenzaOTgiebt  244,7  Gm.  CO« ,  92,7  Gm.  HOu.  252,0  Gm.O 
b      „      242,6    „  ^1,0    „  „248,2    „    „ 

Versuch  X.    Am  27.  Januar  1863. 

Binnen  8  Stunden  verbrannten  87,1  Grm.  Stearin,  gleich 
242,6  Grm.  Kohlensäure  und  103,9  Wasser.  Es  giengen 
83652  Liter  durch  den  Apparat.  Es  enthielten  1000  Liter 
einströmende  Luft  a.  0,6692  Grm.  COs  und  4,3650  Grm.,HO 

„     b.  0,6726     „  „     4,3478  ,  „ 

abetrömende     „     a.  3,2070     „  „    6,7623    „ 

„    b.  8,1861      „  „     5,7907     „ 

Differenz  a  =  247,8  Grm.  COs  und  136,4  Grm.  Wasser 
„        b  =  244,9      „  „     140,8      „ 
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Hier  zeigt  sich  wieder  entschieden  zu  viel  Wasser  und 
awwp  Wasser,  welches  in  der  KsüDom^  zugieng.  Als  Ursache 
konnte  ich  nur  finden,  dass  V«  Tag  vor  Beginn  des  Ver- 
suches die  3  Fenster  der  Kammer  und  das  Oberlicht  von 
innen  mit  Kreide  und  Wasser  geputzt  worden  waren.  Die 
letzten  30  Granmien  Wasser  davon  scheinen  erst  während 
des  Versuches  verdunstet  zu  sein. 

.  Ich  halte  diesen  Versuch  insofeme  für  widitig,  als  er 
zeigt,  welche  Sorgfalt  man  auf  die  einem  Versuche  voraus- 
gehende Lüftung  der  Kammer  zu  vei*weuden  hat. 

Versuch  XI.     Am  4.  Februar  1863. 

Dieser  Versuch  wurde  gemacht,  nachdem  Prot  Voit 
einen  neuen  Käfig  für  den  Hund,  ganz  aus  Eisen  und  Glas 
bestehend,  hatte  anfertigen  lassen,  und  der  neue  Käfig  im 
Apparate  angestellt  war.  Die  brennende  Kerze  befemd  sich 
statt  des  Hundes  im  Käfige.  Binnen  8  Stunden  5  Minuten 
verbrannten  89,0  Grm.  Stearin,  was  248,0  Grm.  Kohlensäure 
mid  105,6  Grm.  Wasser  entspridit,  und  wobei  264,7  Grm. 
Sauerstoff  aus  der  Luft  zur  Verbremiung  verw^idet  werden 
sollten.  Durch  den  Apparat  giengen  82787  Liter.  Es  ent- 
hielten 1000  Liter 
einströmende  Luft  a.  0,6162  Grm.  COa  und  5,6995  Grm.  HO 

„     b.  0,6279     „  „      5,7294     „       „ 

abströmende     „     a.  3,2355     „  „      6,7450     „      „ 

„     b.  3,2486     „  „      6,7094     „       „ 

Diff^enz  a  =  253,5  Grm.  Kohlensäure,  101,15  Grm.  Wasser 
und  265,0  Grm.  Sauerstoff  aus  der  Luft; 
^        b  =  253,6  Gm.  CO«,  95,7  Gm.  HO  und  260,3  Gm.  0. 

Aus  den  Zahlen  dieser  eilf«  Versuche  lässt  sich  leicht 
ein  Urtheil  über  die  Untersuchungsmethoden  bilden,  mit  wel- 
eher  Schärfe  die  Menge  Kohlensäure  und  Wasser  gefunden 
werden,  welche  in  1000  litem  Luft  enthatten  ist.  Die  Diffe- 
renzen zwischen  zwei  Bestimmungen  je  einer  und  derselben 
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Luft  geben  den  Anhaltspunkt  für  ein  solches  Urtheil.  Fasst 
man  nur  die  letzten  5  Versuche  mit  Kerzen  ins  Auge,  so 
schwanken  die  Angaben  fiir  die  Kohlensäure  in  1000  Litern 
im  Mittel  um  12  Milligramme  und  für  das  Wasser  um  32 
Milligramme.  Bei  einem  24stündig6n  Versuche  mit  dem 
Hunde  und  einer  Ventilation  von  300000  Litern  würde  hie- 
nach  der  mittlere  Fehler  3,6  Gramme  Kohlensäure  und  9,6 
Gramme  Wasser  betragen« 


Herr  Nägeli  macht  weitere  Mittheilungen 

„über    die   Reaction   von   Jod  auf  Stärke- 
körner und  Zellmembranen." 

Ich  habe  in  meiner  ersten  Mittheilung  (Dezember  1862) 
nachgewiesen,  dass  die  verschiedeneu  Farbentöne  der  Jod- 
stärke nicht  bedingt  werden  durch  4ie  grössere  oder  gerin- 
gere Menge  des  eingelagerten  Jod,  und  kaum  durch  die 
Desaggregation,  weldie  die  Substanz  der  Stittkekömer  durch 
die  Einwirkung  der  HitflEe,  der  Säuren  und  der  Alkalien  er^ 
fekhren  hat;  femer  dass  die  Jodstärke  die  nämUche  Farbe 
behält,  wenn  man  ihr  rorsichtig  das  Imbibitionswasser  ent- 
zieht, dass  aber  der  Farbenton  durch  die  Menge  Wasser  modifi- 
zirt  wird,  von  welcher  die  Stärkesubstanz  in  dem  Augenblicke 
durchdrungen  ist,  in  welchem  sie  das  Jod  aufiummt.  Es 
giebt,  ausser  dem  eben  angegebenen,  noch  zwei  Fälle,  wo 
die  Stärke  ohne  eme  chemische  und  selbst  ohne  eine  nach- 
weisbare physikalische  Veränderung  zu  erleiden,  mit  Jod 
bald  eine  indigoblaue  oder  violette,  bald  eine  rothe,  bald 
eine  braune  oder  gelbe  Farbe  annimmt.  Der  eine  Fall  hat 
gewöhnlich  statt,  wenn  die  Jodstärke  sich  entfärbt;  der  an- 
dere, wenn  beim  Fäiben  verschiedene  fremde  Substanzen 
anwesend  sind.  Ich  will  zunächst  den  ersteren  behandeln. 
[1863.  L]  11 
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V.   Farhenwechsel  der  Jodstärke  vor  dem  Entweichen 
des  Jod. 

Zuerst  bemerke  ich,  dass  diese  Versuche  nie  mit  grossem 
Mengen  yon  Starke,  welche  man  mit  unbewaffnetem  Auge 
betrachtet,  angestellt  werden  dürfen.  Solche  rohe  Beobach- 
tungen leiten  in  der  Regel  irre,  weil  die  Farbe  aus  verschie- 
denen, an  miki'oskopisch  kleine  Theilchen  gebundenen  Tönen 
gemengt  ist.  Selbst  im  günstigsten  Fall  besteht  der  Kleister 
aus  zwei  verschieden  gefärbten  Theilen  (aus  feinkörniger 
Masse  und  geschichteten  Hüllen).  Sehr  oft  zeigen  sehr  nahe 
beisammen  liegende  Kömer  des  Stärkemehls  oder  Kleisters 
die  verschiedensten  Farben.  Die  Beobachtung  muss  daher 
durchaus  unter  dem  Mikroskop  angestellt  werden,  sie  muss 
das  einzelne  Stärkekorn  berücksichtigen  und  zuweilen  selbst 
noch  die  Theile  an  demselben  unterscheiden. 

Die  Beobachtungen  über  das  Entfärben  der  Jodstärke 
sind  besonders  desswegen  interessant,  weil  sie  zeigen,  wie 
die  nämliche  Substanz  ihren  Farbenton  ändert.  Dieser  Wechsel 
ist  immer  bemerkbar,  wenn  das  Jod  sich  anschickt  aus  der 
Stärke  zu  entweichen.  Er  ist  am  geringste,  wenn  die  Entr 
färbuDg  im  Wasser  vor  sich  geht. 

Ich  habe  bereits  angeführt,  dass  die  Kartoffelstärke^ 
kömer  in  dem  Moment,  da  sie  gefärbt  werden,  hellblau, 
nachher  intensiv  indigoblau  erscheinen,  und  dass  man  dies 
am  Best^  beobachtet,  wenn  man  sie  mit  destillirtem  Wasser 
auf  den  Objectträger  bringt  und  ein  Stückchen  Jod  hinein- 
legt. Nimmt  man  das  Jod  weg,  so  tritt  in  dem  Wasser 
allmähliche  Entfärbung  der  Stärk^ömer  ein;  sie  gehen  nun 
aber  nicht  durch  Hellblau  sondern  durch  Hellviolett  in  den 
farblosen  Zustand  über.  Der  Farbenton  ist  nicht  immer 
und  bei  allen  Körnern  der  nämliche;  aber  bei  wiederholten 
Beobachtungen  stellte  sich  als  Regel  heraus,   dass  er  beim 
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Entfärben  entschieden  röther  oder  violetter  ist  als  beim 
Torben. 

Die  Weizenstärkekömer  zeigen,  wenn  sie  Jod  aufneh- 
men, einen  blass  blauvioletten  oder  violetten  Ton;  er  ist 
deutlich  röther,  als  derjenige  der  Kartoffelstärkekömer.  Ent- 
weicht das  Jod,  so  sind  sie  zuletzt  blass  rothviolett  oder 
selbst  blass  weinroth.  Unter  der  sich  entfärbenden  Weizen- 
stärke,  so  wie  unter  der  Kartoffelstärke,  beobachtet  man 
häufig  Körner,  die  am  Umfang  schon  ganz  farblos  und  nur 
in  der  Mitte  noch  von  Jod  tingirt  sind. 

Andere  Stärkearten  zeigen  analoge  Erscheinungen.  Ein 
für  Farben  empfindliches  Auge  wird  beim  Färben  durch  Jod 
und  Wasser  immer  einen  blaueren,  beim  Entfärben  im  Wasser 
einen  rötheren  Ton  wahrnehmen,  obwohl  die  Differenzen  nur 
sehr  gering  smd  im  Vergleich  zu  denen,  die  sich  kund  geben, 
wenn  die  trockene  Stärke  ihr  Jod  abgiebt. 

Im  Stärkekleister  von  Kartoffel-  oder  Weizenmehl  wird 
die  fein  granuL'rte  Substanz  durch  Jod  blau  gefärbt;  (die 
Hüllen  sind  kupferroth  bis  violett  und  geschichtet).  Lässt 
man  ^lieselbe  im  Wasser  sich  entfärben,  so  geht  sie  ebenfalls 
oft  durch  einen  sichtbar  verschiedenen  hell  violetten  Ton  in 
den  farblosen  Zustand  aber. 

Färbt  man  Kartoffelstärkemehl  auf  dem  Objectträger 
durch  Jod  uüd  Wasser  und  lässt  dann  das  Präparat  ein- 
trocknen, so  behalten  die  Kömer,  wie  schon  gezeigt  wurde, 
ihre  indigoblaue  Farbe  bd  der  gewöhnlichen  Temperatur 
Tage  und  Monate  lang.  In  einer  hohem  Temperatur,  wenn 
man  das  Präparat  auf  den  erwärmten  Ofen  legt  oder  vor- 
sichtig über  der  Spirituslampe  erhitzt,  verlieren  sie  ihr  Jod 
in  kurzer-  Zeit  durch  Verdunsten.  Vorher  wechseln  sie  die 
Farbe;  sie  werden  violett,  dann  roth,  dann  braunroth  und 
braun,  zuletzt  selbst  orange,  braungelb  und  gelb.  Wenn 
man  das  Präparat,  nachdem  es  diese  Farben  angenommen 
hat,  der  hohem  Temperatur  entzieht,  behält  es  dieselben  bei 
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gewöhnlicher  Temperatur  dauernd.  Man  kann-  nun  die  Bt&rke- 
kömer  sowohl  trocken  als  auch  in  ^Oel  oder  Weingeist  mi- 
kroskopisoh  beobachten.  Benetzt  man  sie  mit  Wasser,  so 
nehmen  sie  sogleich  wieder  die  blaue  Farbe  an;  aber  sie 
sind  natürlich  etwas  heller  als  ursprünglich,  da  ein  Theil 
des  Jod  verdampft  ist.  Wenn  man  wasserhaltigen  Alkohol 
anwendet  und  denselben  wiederholt  yerdunsten  lässt,  so  wer* 
den  sie  zuerst  violett,  nachher  blau. 

Solche  durch  Hitze  entfärbte  Stärkekömer,  welche  zu- 
letzt noch  braun  oder  orangefarben  waren,  verhalten  sich 
ganz  wie  andere  unveränderte  Stärkekpmer«  Sie  zeigen  das 
gleiche  Aussehen  unter  dem  Mikroskop,  sie  besitzen  das 
gleiche  Quellungsvermögen;  sie  färben  sich  durch  Jod  und 
Wasser  rein  blau.  Es  muss  also  angenonmien  werden,  dass 
in  ihnen  keine  chemische  oder  physikalische  Veränderung 
stattgefunden  habe. 

Man  muss  sich  in  Acht  nehmen,  dass  man  das  Präparat 
nicht  zu  stark  erhitze,  indem  sonst  die  Stärkekömer  durch 
Veikohlung  erst  gelblich,  nachher  gebräunt  werden.  Solche 
Körner  unterscheidet  man  aber  leicht  von  den  vorhergenanntea 
braungelben  und  orangefarbenen  dadurch ,  dass  sie  durch 
Wasser  nicht  gebläut  werden  und  überhaupt  nicht  ihre  Farbe 
wechseln. 

Stärkekleister  liefert  bei  erhöhter  Temperatur  zwar  ähnliche 
Erscheinungen  wie  das  Stärkemehl,  aber  es  ist  bemerkenswerth, 
dass  er  das  Jod  viel  energischer  zurückhält.  Während  ein  Prä- 
parat von  gebläutem  Kartoffelstärkemehl  in  5  — 10  Minuten 
braun  ge^bt  wird,  kann  ein  Präparat  von  Kartoffelstärkeklei- 
ster stundenlang  die  Einwirkung  der  nämlichen  erhöhten  Tem- 
pieratur  erfahren,  ohne  die  blaue  Farbe  zu  ändern«  Bei  län- 
gerer Einwirkung  der  gleichen  oder  bei  Anwendung  einer 
noch  etwas  höheren  Wärme  gelingt  es  indessen,  auch  den 
trockenen  Jodstärkekleister  zu  entfärben,  und  die  letzte  sicht- 
bare Farbe  ist  ebenfalls  ein  sehr  blasses  Braun  oder  Roth* 
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orange.  DerKlei&ter  erfordert  aber  noch  viel  grössere  Sorg- 
üalt,  um  die  gewünschte  Veränderung  zti  erhalten  und  die 
Verkohlong  ta  vermeiden.  Audi  hier  besteht  das  Criterium 
darin,  dass  der  durch  Jod  blassbraun  gefärbte  Kleister  durch 
Wasser  eine  blassblaue,  durch  wässrige  Jodlösung  eine  rein 
indigoblaue  Färbung  annimmt. 

Verliert  die  Stärke  auf  irgend  eine  andere  Weise  das 
eingelagerte  Jod,  so  zeigen  sich  analoge  Verfärbungen.  Bringt 
man  blaues  Jodstärkemehl,  das  von  Wass^  durchdrungen 
ist,  in  Alkohol,  so  entzieht  dieser  sogleich  das  Wasser.  Die 
Stärkekömer  behalten  zunächst  noch  ihre  blaue  Farbe;  ist 
aber  eine  hinreichende  Menge  Alkohol  vorband^  oder  wird 
derselbe  erneuert,  so  tritt  der  Farbenwechsel  ein.  Mit  Jod 
gesättigtes  trockenes  Kartoffelstärkemehl  musste  mehrmals 
mit  dem  zehnfachen  Volumen  Alkohol  ausgezogen  werden,  bis 
deutliche Farbenänderung^  sichtbar  wurden;  derselbe  färbte 
sich  jedesmal  intensiv  gelb.  Die  Stärkekömer  wurden  vio* 
lett,  dann  roth,  orange  und  zuletzt  gelb. 

Die  Farbenänderung   tritt   bei    diesen  Versuchen  nicht 
gleichzeitig  ein  und  man  findet  Kömer  von  den  verschieden* 
fiten  Farben  neben  einander.    Dass  aber  jedes  einzebe  Korn 
alle  Farbentöne  durchlaufe,  ergiebt  sich  aus  dem  Umstände, 
dass  zuerst  neben   den  blauen  bloss  violette,  nachher  audi 
rothe  und  zuletzt  gelbe  auftreten,  ebenso  dass  man  in  einem 
gewissen  Stadium  keine  blauen  Kömer  mehr,   nachher  keine 
violetten  mehr  findet;   im  letzten  Stadium   sind  bloss  noch 
gelbe  Kömer  vorhanden.   —  Wasser  bläut  die  noch  nicht 
entfärbten  Kömer,  Wasser  und  Jod  färben  alle  indigoblau. 
Alle  diese  Beobachtungen  beweisen  also,  dass 
die  Jodstärke  vor  dem  Entfärben  zuerst  ihre  Farbe 
verändert,  ohne  dabei  eine  chemische  oder  physi- 
kalische Umwandlung  zu  erfahren;  und  dass  diese 
Farbenänderung   an  der  von  Wasser    durchdrun- 
genen Stärke   gering   (z.  B.   von  Blau  in  Violett), 
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an  der  nicht  von  Wasser  durchdrungenen  Stä;cke 
bedeutend  ist  (von  Blau  durch  Roth  in  Gelb). 
Für  diese  Erscheinung  könnte  man  yielleicht  zu  folgen- 
der Erklärung  geneigt  sein.  Das  Jod  bilde  mit  der  Granulöse 
der  Stärke  eine  blaue  Verbindung  ^) ;  es  vwlasse  diese  Ver^ 
bindung  und  zeige  nun  seine  natürliche  Farbe;  das  Blau 
gehe  deasnahen  in  Bothgelb  über.  Wenn  dies  richtig  wäre, 
so  müssten  die  Uebergangsstadien  ein  Gemenge  von  jenen 
beiden  Farben  zeigen;  es  müsste  in  diesem  Gemenge  das 
Blau  ab  und  das  Rothgelb  zunehmen.  Ein  solches  Gemenge 
erhält  man,  wenn  man  Jodstärke  in  Wasser  erhitzt  und  da- 
durch entfärbt.  Es  giebt  einen  Moment,  wo  Jodstärke  und 
freies  Jod  gemengt  sind.  Die  Farbe  ist  für  das  blosse  Auge 
grün,  wie  ich  bereits  -früher  angegeben  habe« 

Diese  Annahme  wird  durch  die  Uebergangsfarben,  welche 
man  an  den  sich  enterbenden  Stärkekömem  beobachtet,  un- 
möglich.    Das  Blau  geht  nie  durch  Grün,  sondern  immer 
durch  reines  Violett  und  reines  Roth  in  Orange  oder  Braun- 
gelb und  Gelb  über.    Daraus  folgt,   dass  das  Jod  mit  der 
nämlichen  Stärke  nicht  nur  eine  blaue,   sondern  auch  eine 
▼iolette,   eine  rothe,  eine  orangefarbene  und  eine  gelbe  Ver- 
bindung bilden  kann.    Es  folgt  daraus,  dass 
das  Jod,  ehe  es  die  blaue  Jodstärke  verlässt,  zu- 
erst seine  Anordnung  bezüglich  der  kleinsten  Theil- 
chen  der  Stärke  verändert,  und  daher  mehrere  an- 
dere, aber  eigenthümliche  Farben  heryorbringt. 
Es  giebt  noch  verschiedene  Erscheinungen  v(H1  ähnlichen 
Farbenveränderungen  an  dem  nämlichen  Stärkekom,  die  zum 
Theil    wenigstens  auf  die  gleiche  WeLse  zu    erklären   sind. 

(1)  Es  ist  hier  vollkommen  gleichgültig,  ob  es  eine  chemische 
oder  physikalische  Verbindung  (Difiusion)  sei.  Beide  werden  durch 
Molecularanziehung  bedingt  und  unterscheiden  sich  nur  dadurch, 
dass  die  erstere  nach  Aequivalenten ,  die  letztere  nach  beliebigen 
Verhältnissen  stattfindet. 
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Wenn  man  Eartoffelstärkekömer,  welche  durch  Jod  und  de- 
stillirtes  Wasser  gefärbt  wurden,  trocknen  lässt,  so  behalten 
die  meisten,  wie  sch(Hi  bemerkt  wurde,  die  unveränderte 
indigoblaue  Farbe.  Aber  gewöhnlich  findet  man  auf  dem 
Präparat  ausserdem  eine  grössere  oder  geringere  Zahl  von 
Eömem,  welche  violett,  rotli,  kupferroth,  braunroth,  braun 
und  selbst  gelbUchbraun  sind  Dieselben  befinden  sich  in 
der  Begel  dem  Rande  des  Präparates  entlang,  und  oft  be- 
merkt man  deutlich,  dass  diejenigen,  die  am  meisten  der 
Peripherie  genähert  sind,  auch  am  [meisten  ihre  Farbe  ge- 
ändert haben. 

Die  Ursache  der  Verfärbung  ist  ohne  Zweifel  theil weise 
darin  zu  suchen,  dass  in  diesen  Körnern  schon  vor  dem  Ein- 
trocknen das  Jod  anfieng  zu  entweichen,  und  daher  seine 
frühere  Anordnung  mit  einer  ajidem  vertauschte.  Dafür 
spricht  besonders  auch  die  Thatsache,  d^s  es  Körner  giebt, 
bei  denen  nur  noch  die  innere  Masse  braungelb  oder  kupfer- 
roth gefärbt,  die  Rinde  farblos  ist.  Eine  andere  Ursache, 
die  ebenfalls  mitwirkt  und  in  der  Bildung  von  Jodwasser- 
stoffsäure besteht,  >erde  ich  später  erörtern. 

Ein  Tropfen  flüssigen  Weizenstärkekleisters  auf  dem 
Objectträger  färbt  sich  durch  Jod  schön  indigoblau.  Wenn 
derselbe  am  Rande  anfängt  einzutrocknen,  so  ist  die  trockene 
Substanz  violett,  und  sowohl  für  das  unbewaffnete  als  für 
das  bewaffnete  Auge  deutlich  verschieden  von  der  befeuch- 
teten Masse.  Bei  abermaliger  Benetzung  mit  Wasser  geht 
die  violette  Färbung  vneder  in  Reinblau  über. 

Frischer  Kartoffelstärkekleister  wurde  auf  drei  Object- 
trägem  durch  einige  Stückchen  Jod  indigoblau  bis  schwarz- 
blau gefärbt;  dann  liess  ich  die  drei  Präparate  mit  über- 
schüssigem Jod  bei  verschiedener  Tempemtur  eintrocknen, 
nämlich  bei  1^  bei  16<>  und  bei  etwa  70  <^  C.  Trocken 
waren  die  Präparate  vollkommen  gleich.  Durchfallendes  Licht 
zeigte  sie  schön  indigoblau  bis   schwarzblau ,  ganz  wie  in 
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befeachtetemZastande;  bei  aaf&Ueiklem  Lichte  erschien  "eine 
Eupferbronze&rbe  mit  schönem  Hetallglaoze.  Letztere  Er- 
scheinung wurde  ohne  Zweifel  durch  das  freie  (nicht  mit  der 
Starke  verbundene)  Jod  hervorgebracht,  welches  von  dem 
festen  Eleister  mechanisch  eingeschlossen  wurde.  Denn  als 
ich  em  Präparat  mit  Wasser  übergoss  und  eintrocknen  Hess, 
so  verminderte  sich  der  Metallglanz,  und  nachdem  ich  die 
Operation  einige  Male  wiederholt  hatte,  war  er  ^inzlich  ver- 
schwunden. Ein  anderes  Präparat  blieb  fünf  Wochen  voll- 
kommen unverändert. 

Das  im  Ofen  getrodmete  Präparat  verdankte  seine  rein* 
blaue  Farbe  offenbar  nur  dem  überschüssigen  Jod;  denn  eme 
gleiche  Temperatur  genügt,  um  gebläute  Stärkekömer  braun 
und  gelb  zu  färben.  Um  übrigens  Gewissbeit  darüber  zu 
erlangen,  wurde  eine  Partie  des  nämlichen  Kleisters  durch 
Jod  intensiv  blau  gefärbt  (also  nicht  gesättigt)  und  auf  zwei 
Objectträger  vertheilt.  Das  eine  Präparat  trocknete  bei  Zim- 
mertemperatur ein  und  behielt  seine  blaue  Farbe;  das  andere 
trodmete  im  Ofen  und  wurde  violett  bis  roth. 

Stark  gekochter,  8  Tage  alt^  Kartofielstärkekleister 
wurde  mit  einigen  Stückchen  Jod  auf  den  Objectträger  ge- 
brax^ht  und  trocknete  hier  ein.  Er  erschien  blau,  so  lange 
er  feucht  war.  Trocken  hatte  das  ganze  Präparat  eine  rothe, 
ins  Orange  gehende  Farbe,  mit  Ausnahme  des  Bandes,  wel- 
cher blau  und  violett  war.  Ein  Tropfen  Wasser,  welcher 
auf  die  orangerothe  Fläche  gebracht  wurde,  färbte  schon 
indigoblau ;  beim  Eintrocknen  nahm  die  benetzte  Stelle  wieder 
die  ursprüngliche  orangerothe  Farbe  an ;  aber  ihr  Kand  blieb 
violett  bis  blau.  Dieser  Versuch  wurde  mehrmals  mit  gld- 
diem  Resultate  wiederholt;  nach  jeder  Benetzung  blieb  also 
auf  der  rothen  Fläche  ein  blauer  Ring  zurück,  welcher  die 
Grenze  der  benetzten  und  nun  wieder  trocknen  Stelle  be- 
zeichnete. 

Die  rothe  Farbe  rührt  nach  meiner  Ansicht  daher,  dass 
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das  Jod  anfieng  zu  entweichen  und  im  Moment  deBEintrock- 
nens  die  Anordnung  seiner  Tbeilchen  zu  den  Substanztheilchen 
veränderte.  Frischer  Kartoffelstärkekleister,  der  mit  Jod  ge- 
färbt wird  und  dann  eintrocknet,  behält  gewöhnlich  seine 
blaue  Farbe.  Das  abweichende  Resultat  dieses  Versuches 
rührt  daher,  dass  der  Kleister  zum  Theil  in  Dextrin  über- 
g^angen  und  die  übrigbleibende  Stärke  daher  reicher  an 
Cdlulose  war.  Dass  der  Rand  sich  anders  verhielt  und  nach 
dem  Trocknen  eine  andere  Farbe  sseigte  als  die  übrige  Fläche 
des  Präparats,  ist  eine  sehr  gewöhnliche  Erscheinung.  Ich 
werde  später  auf  die  Ursache  derselben  zurückkommen. 

Von  dem  nämlichen  Kartoffelstärkekleister  breitete  ich 
8  Tage  später  auf  3  Objectträgem  je  einen  Tropfen  aus  und 
Hess  ihn  mit  einigen  kleinen  Jodkrystallen  bei  verschiedenen 
Temperaturen  (1^  18^  und  etwa  70^  C.)  eintrocknen.  Nach 
dem  Trocknen  waren  alle  3  Präparate  vollkommen  gleich, 
von  l^raunrother  Farbe,  mit  schmalem  blauviolettem  Rande. 
Letzterer  zeigte  sich  an  manchen  Stellen  deutlich  aussen 
indigoblau,  irmea  violett.  Ein  Tropfen  Wasser  färbte  die 
braunrothe  Masse  violett;  nach  dem  Wiedereintrocknen  zeigte 
diese  Stelle  einen  sdir  schmalen  blauvioletten  Rand. 

Vierzehntägiger  starkgekochter  W^enstärkekleister  trock- 
nete mit  einigen  Jodstückohen  auf  einem  Objeotträger  ein. 
Das  Präparat  war  stellenweise  roth violett,  stellenweise  blau- 
violett. Eine  blauviolette  Stelle  änderte,  mit  Wasser  befeuch- 
tet, ihre  Farbe  nioht,  sie  wurde  aber  nach  dem  Eintrocknen 
rothriolett.  Eine  rothviolette  Stelle  wurde  durch  Benetzen 
blauviolett,  nach  dem  Eintrocknen  wieder  rothviolett,  und 
zwar  röther  als  vorher.  Wenn  das  Benetzen  und  Eintrodmen 
wiederholt  stattfand,  ging  die  Farbe  immer  mehr  in  Roth 
und  dann  in  Braunroth  über;  dabei  nahm  sie  natürlich  an 
Intensität  ab.  Das  Jod  verdunstete  und  veränderte  bei  jedes- 
maligem Eintrocknen  die  Anlagerung  seiner  Theilchen  mehr. 
Auch  bei  diesem  Versuche  zeigten  die  Ränder  der  emtrock- 
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nendea  benetzten  Stellen  eine  andere  und  zwar  eine  blauere 
Färbung.  Wurde  z.  B.  eine,  rothyiolette  Stelle  befeuchtet, 
Bo  war  dieselbe  nach  dem  Wiedereintrocknen  roth  und  hatte 
einen  schmalen  violetten  Band.  Derselbe  war  also  blauer 
als  vor  dem  Befeuchten. 

Der  nämliche  Weizenstärkekleister,  welcher  8  Tage  früher 
auf  einem  Objecttiäger  mit  Jod  eintrocknete,  war  steUen- 
weise  braungelb,  braunroth,  roth  und  violett  gefärbt  Beim 
Befeuchten  mit  Wasser  wurde  das  ganze  Pi*äparat  schön 
violettblau.  —  lieber  die  Ursaehen,  warum  das  nämliche 
Präparat  an  verschiedenen  Stellen  die  verschiedensten  Farben 
zeigen  kann,  und  warum  die  Präparate  unter  einander  sich 
ungleich  verhaltai,  bin  ich  nicht  ganz  sicher. 

Ich  will  noch  eines  Versuches  mit  flüssigem  KartofiFel- 
stärkekleister,  welcher  mittelst  verdünnter  Schwefelsäure  be- 
reitet worden  wai*  und  eine  reichliche  Menge  gelösten  Dextrins 
enthielt,  erwähnen.  Die  Schwefelsäure,  welche  in  der  Flüs- 
sigkeit enthalten  war,  wurde  durch  kohlensauren  Kalk  neu- 
tralisirt.  Ein  Tropfen  ^les  Kleisters  trocknete  mit  einigen 
Jodstückchen  auf  einem  Objectträger  ein.  Das  Präparat  war 
abwechselnd  rothviolett  und  indigoblau,  und  zwar  iu.  der 
Weise,  dass  die  blaue  Farbe  auf  der  rothvioletten  Fläche 
Inseln  bildete,  deren  Mittelpunkt  je  ein  JodspUtter  war.  Die 
indigoblaue  Farbe  ging  ringsum  allmählich  in  die  rothviolette 
über.  Beide  Töne  wm-den  nicht  etwa  durch  die  Menge  des 
eingelagerten  Jods  bedingt,  denn  manche  rothviolette  Stellen 
waren  viel  intensiver  gefärbt  als  manche  blaue.  Ich  ver- 
muthe ,  dass  die  einen  Stellen  blau  vmrden ,  weil .  sie  mit 
überschüssigem  Jod  eintrockneten,  die  andern  rothviolett, 
weil  das  Jod  daselbst  anfing  aus  der  Substanz  zu  entweichen; 
und  vielleicht  gilt  diese  Erklärung  zum  Theil  auch  für  die 
verschiedenen  Farben  der  vorhergehenden  Versuche. 

Es  wurde  bei  den  Beobachtungen  über  das  Eintrocknen 
der  Jodpräparate  mehrmals  erwähnt,   dass  der  Rand  anders 
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gefärbt  sei,  als  die  ganze  übrige  Fläche.  Jener  hat  oft  eine 
rothe  und  gelbe  Farbe,  während  diese  blau  ist;  zuweilen 
auch  findet  das  Umgekehrte  statt,  jener  ist  blau  und  violett, 
diese  roth  bis  gelb.  Man  könnte,  um  diese  Vei*8chiedenh6it 
des  Bandes  und  der  Fläche  zu  erklären,  die  Vermuthung  hegen, 
dass  die  Verhältnisse  der  Verdunstung  und  der  Capillarität  un- 
gleich seien,  weil  der  Flüssigkeitstropfen  sich  am  Umfang  ver- 
flache. Aber  damit  wäre  nicht  erklärt,  warum  der  Rand  das 
eme  Mal  blauer,  das  andere  Mal  gelber  als  das  übrige  Präparat 
ist,  noch  auch  warum  auf  einem  grossen  trockenen  Präparat 
eine  kleine  benetzte  Stelle  beim  £inti*ocknen  desgleichen 
ihren  Rand  anders  färbt.  Jedenfalls  kommt  noch  eine  andere 
Ursache  hinzu;  und  dieselbe  besteht  ohne  Zweifel  in  der 
Bildung  von  Jodwassersto£Esäure. 

Ich  werde  erst,  wenn  ich  von  der  Färbung  der  Zell- 
membranen durch  Jod  sprechen  werde,  die  Bildung  der  Jod 
wasserstoflFsäure  und  ihre  Wirkung  erörtern.  Vorläufig  bemerke 
ich  hier,  dass  immer  in  wässeriger  JodlÖsung,  wenn  dieselbe 
mit  organischen  Verbindungen  in  einem  flachen  Tropfen  aus- 
gebreitet ist,  Jodwassersto&säure  entsteht,  und  dass  die  Bildung 
derselben  durch  das  Eintrocknen  des  Präparats  befördert  wird« 
Nun  ist  es  eine  allgemeine  Erscheinung,  dass  auf  einer  befeuch- 
teten Stelle  von  bestimmter  Begrenzung  die  lösUchen  Stoffe 
sich  .längs  des  Randes  anhäufen,  wesswegen  sie  nach  dem 
Trocknen  einen  stärker  gefärbten  Rand  zeigt,  wie  es  Jeder- 
mann von  Kaffee-,  Bier-  und  andern  Flecken  her  bekaimt  ist. 

In  dem  vorliegenden  Falle  findet  also  eine  Anhäufung 
der  Jodwasserstoffsäure  am  Rande  des  Präparats  oder  der 
benetzten  Stelle  auf  dem  trockenen  Präparate  statt;  und 
wenn  ein  anderer  löslicher  Stoff  vorhanden  ist,  so  sammelt 
sich  derselbe  in  gleicher  Weise  in  grösserer  Menge  an  der 
Peripherie  an.  Desswegen  zeigen  die  hier  befindlichen  Stäike- 
kömer  häufig  Quellungserscheinungen,  die  den  übrigen  mangeln. 

Die  Jodwasserstoffsäure  hat  nun  aber  auf  eine  mit  Jod 
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diirchdnmgene  emtrodmeDde  Substanz  je  nach  der  chemi- 
schen Beschaffaiheit  der  letztem  eine  ungleiche  Wirkung. 
Stärke,  welche  durch  Jod  und  Wasser  blau  gefärbt  wird^ 
verändert  beim  Eintrocknen  mit  Jodwasserstoffsäure  ihre 
blaue  Farbe  in  Roth  und  Gelb.  Die  cellulosereichen  Schieb* 
ten  der  Stärkekömer  und  vieler  Zellmembranen  dagegen, 
welche  durch  Jod  und  Wasser  nicht  öder  gelb  bis  braun- 
roth  sich  färben,  nehmen  ^  wenn  sie  mit  Jodwasserstoffisäure 
eintrocknen,  einen  violetten  oder  blauen  Ton  an.  Daraus 
erklären  sich  die  in  entgegengesetzter  Weise  gefärbten  Rän- 
der bei  den  Mher  mitgetheilten  Versuchen.  Ueber  die  letzt- 
genannte Wirkungsweiise  der  Jodwasserstoffsäure  verweise  ich 
auf  die  spätem  Mitthdlungen.  Ueber  die  erstere  will  ich 
hier  noch  einige  Bemerkungen  beifugen. 

Wenn  man  zwei  Präparate  von  Kartoffelstärkemehl  an- 
fertigt, und  das  eine  durch  Jod  und  Wasser,  das  andere 
durch  Jod  und  verdünnte  Jodwasserstoffsäure  färbt,  so  dass 
beide  einen  gleich  intensiven  reinblauen  Färbenton  besitzen, 
wenn  man  schliesslich  die  beiden  Präpiarate  neben  einander 
eintrocknen  lässt,  so  verhalten  sich  beide  ziemlich  verschieden. 
Das  ^durch  Jod  und  Wasser  gefärbte  Kartoffelstärkemehl 
bleibt  im  trockenen  Zustande  vollständig  oder  doch  weitaus 
zum  grössten  Theile  blau.  Das  durch  Jod  in  Jodwasserstoff- 
säure gefärbte  wird  violett,  rothviolett,  braunroth,  gelb,  je 
nach  der  Cönoentration  der  Säure,  indem  viel  Wasser  und 
wenig  Säure  violette  und  rothe,  mehr  Säure  dagegen  braune 
und  gelbe  Töne  bedingen. 

Wie  Jodwasserstoffsäure  verhält  sich  ferner  Jodkalium. 
Je  mehr  von  dem  letztern  in  der  Stärke  enthalten  ist ,  um 
so  mehr  hat  sie  das  Bestreben  beim  Eintrocknen  orange- 
farbene und  gelbe  Töne  anzunehmen.  Auch  verschiedene 
Sülze  (z.  B.  Bittersalz)  üben  die  gleiche  Wirkung,  wie  ich 
im  nächsten  Artikel  zeigen  werde. 
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Ans  diesen  Thatsachen  köimea  wir  also  die  Regel  her-» 
lüten, 

dass  blaugefärbte  Stärke,  die  bloss  von  Wasser 
,  und  Jod  durchdrungen  ist,  beim  Trocknen  ihre 
Farbe  behält,  dass  sie  aber,  wenn  sie  ausserdem 
eine  andere  Substanz  aufgenommen  hat,  gewöhn- 
lich ihre  Farbe  ändert,  und  dass  der  Grad  der 
Farbenänderung  (durch  Violett,  Roth  und  Orange 
zu  Gelb)  mit  der  Menge  der  aufgenommenen  Sub- 
stanz im  geraden  Verhältniss  steht. 

Die  Farben,  welche  bisher  erörtert  wurden,  rühren  aus- 
schliesslich vom  Jod  her,  weil  die  allfällig  Torhandenen,  die 
Stärke  durchdringenden  Substanzen  farblos  sind.  Es  ver- 
steht sich,  dass  wenn  eine  gefärbte  Verbindimg  in  der  Stärke 
enthalten  ist,  dieselbe  den  vom  Jod  hervorgebradbten  Ton 
modifidren  muss.  Dies  ist  in  einzeken  Fällen  zu  berück- 
sichtigen und  daraus  sind  einige  abweichende  Erscheinungen 
zu  erklären.     Ich  will  ein  Beispiel  anführen. 

Wenn  man  durch  Jod  und  Wasser  gebläutes  Eart(^el- 
stärkemehl  vermittelst  Ammoniak  ^tfarbt,  so  sieht  man  oft 
dass  die  Körner  durch  Hellviolett  in  den  farblosen  Zustand 
übergehen,  ganz  in  normalerweise  wie  audi  die  Entfärbung 
im  Wasser  vor  sich  geht.  Andere  Male  dagegen  werden  die 
Kömer  zuerst  ganz  oder  theilweise  blaugrün  und  dann  farb- 
los; es  giebt  solche,  die  aussen  violett,  innen  blaugrfin, 
andere  die  durdi  und  durch  blaugrün  sind.  Der  Ton  ist 
matt  und  schmutzig  und  rührt  von  einem  Niederschlag  von 
Jodstickstoff  her.  Zuweilen  ist  dieser  Niederschlag  so  fein, 
dass  man  die  Kömchen  nicht  unterscheidet ;  zuweilen  indessen 
nimmt  man  sie  deutlich  wahr.  An  einzelnen  Stärkekömem 
b^nerkte  ich,  dass  die  weichen  Schichten  mit  winzigen 
Körnchen  erfüllt  und  dunkel  waren,  während  die  dichten 
hell  und  nicht  granulirt  erschienen.  Besonders  aber  ist  es 
£e  Höhlung  des  Kerns  und  die  von  derselben  ausgehenden 
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Risse,  welche  mit  dem  körnigen  Niederschlag  gefüllt  sind. 
Derselbe  erscheint  schwarz  und  eine  Farbe  ist  daran  nicht 
zu  erkennen.  Ohne  Zweifel  hat  er  aber  bei  grosser  Verdün- 
nnng  einen  [gelben  Ton  und  daher  giebt  er  mit  der  blau* 
violetten  Jodstärke  eine  blaugrüne  Farbe. 


VI,   Farben  der  Jodstärke,  wenn  eine  andere  Svhstanz  die-- 
selbe  durchdringt 

Es  giebt  eine  Beihe  von  Erscheinungen,  welche  darthun, 
dass  die  nämliche  Stärke  durch  die  An-  oder  Abwesenheit 
einer  andern  lösUdien  Substanz  veranlasst  werden  kann,  mit 
Jod  verschiedene  Farben  anzunehmen.  Destillirtes  Wasser 
und  Jod  färben  die  Kartoffelstärke  rein  blau;  verschiedene 
lösliche  Stoffe,  mit  denen  man  das  Wasser  versetzt,  rufen 
andere  Töne  hervor,  wobei  es  in  der  Regel  einen  Unterschied 
begründet,  ob  der  lösliche  Stoff  erst  in  das  Wasser  gegeben 
wild,  in  welchem  sich  schon  die  blaue  Jodstärke  befindet^ 
oder  ob  das  Jod  erst  in  das  Stärkdcom  eindringt,  wenn 
dasselbe  schon  mit  der  fraglichen  Lösung  imbibirt  ist. 

Sehr  energisch  wirken  auf  die  Farbe  der  Jodstärke 
Jodmagnesium,  Jodammonium  und  Jodkalium.  Um  den  Ein* 
fluss  des  erstem  zu  prüfen,  wendete  ich  kohlensaure  Bitter* 
erde  an.  Ich  brachte  eine  ziemliche  Menge  dieses  Salzea 
mit  einem  Tropfen  Wasser  auf  den  Objectträgo-,  legte  Kar- 
toffelstärkemehl hinein  und  fügte  einige  Stückchen  metal* 
Usches  Jod  bei.  Das  sich  lösende  Jod  bewirkt  zuerst  eine 
Zersetzimg  in  der  kohlensauren  Bitterde,  indem  sich  Jod* 
magnesium  bildet.  In  der  Jodmagnesiumlösung  ist  eine  gros* 
sere  Menge  Jod  löslich  als  im  Wasser.  Die  Jodlösung  breitet 
sich  langsam  um  die  Jodsplitter  aus.  Bei  diesem  Versuch 
färben  sich  zuerst  viele  Stärkekömer  braungelb  bis  braun; 
später  findet  man  ausserdem  rothviolette  und  violette,  und 
zuletzt  auch  indigoblaue  Kömer.    Verfolgt  man  diese  ver* 
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schiedenen  Reacdoflen  genauer,  so  zeigt  sidb,  dass  dieselben 
dayon  abhängen,  ob  das  Stärkemehl  mehr  oder  wBiiger  weit 
Yon  einem  Jodstückchen  entfernt  liegt  und  somit  früher  oder 
spätem  gefirbt  wird.  Da  das  Jod  sich  langsam  löst  und 
durch  Diffusion  langsam  ausbreitet,  so  kann  man  bequem 
den  Färbungsprocess  Schritt  für  Schritt  verfolgen. 

Die  Stärkekömer,  welche  dicht  neben  einem  Jodsplitter 
liegen,  nehmen  einen  gelben  und  bei  intensiverer  Färbung 
einen  braungelben  Ton  an.  Darauf  färben  sich  die  in  nächster 
Nähe  befindlichen  goldgelb  und  feuerrroth,  bei  intensivei* 
Einwirkung  braun  oder  braunroth.  Nachher  folgen  die  etwas 
weiter  (abliegenden  mit  rein  rother  Farbe.  Später  werden 
die  noch  mehr  entfernten  Körner  violett,  und  zuletzt  die 
entferntesten  blau  gefärbt. 

Es  lassen  sich  demnach  um  einen  Jodsplitter  Zonen 
ontersdieiden.  Die  Färbung  durch  Jod  ist  um  so  gelber, 
je  näher  die  Zone,  um  so  blauer,  je  weiter  sie  von  dem 
Jodsplitter  abliegt^  Dabei  ist  noch  zu  bemerken,  dass  die 
innersten  Zonen  am  schmälsten  sind  und  dass  auch  der  Zeit 
nadi  der  Uebergang  von  einer  derselben  zur  andern  verhält- 
nissmässig  schnell  erfolgt,  dass  die  äussersten  Zonen  dagegen 
die  breitesten  sind  und  dass  dort  die  Färbung  sehr  langsam 
von  der  einen  zur  andern  fortschreitet. 

Beim  Eintrocknen  behalten  die  verschiedenen  Regionen 
des  Präparates  ziemlich  ihre  Farbe,  doch  so,  dass  das  Blau 
violetter,  das  Violett  röther,  das  Roth  gelber  wird.  Beim 
Befeuchten  mit  Wasser  werden  alle  Kömer  indigoblau  ge- 
färbt und  ndmlen  bei  abermaligem  Eintrocknen  wieder  die 
frühere  Farbe  an.  Fizirt  man  ein  Korn,  das  im  trockenen 
Zustande  gelb  ist,  so  sieht  man  wie  dasselbe  beim  Befeuchten 
zuerst  orange&rben,  dann  roth,  nachher  violett  und  zuletzt 
blau  wird.  Beim  Einta-ocknen  wird  die  gleiche  Farbenskale 
inrumgekehrter  Ordnung  durchlaufen. 

Wie  Jodmagnesium  wirkt  auch  Jodammonium.    Wenn 
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man  in  concentrirtes  wässariges  Ammoniak  saviel  metalUsches 
Jod  giebt,  dass  man  eine  gesättigte  Lösung  von  ,Fod  in  Jod* 
ammoninm  erhalt,  so  wird  tarockenes  Eartoffelstärkemehl 
dadnrdi  braxmroth  gefärbt.  Nach  dem  Eintrocknen  wird  es 
braunorange  und  goldgelb,  nach  Befeuchten  mit  der  näm- 
lichen Lösung  roth  und  braunroth.  Benetzen  not  Wasser 
bewirkt  sogleich  rein  blaue  Färbung. 

Verdünnt  man  die  Lösung  von  Jod  in  Jodammonium 
mit  mehr  oder  weniger  Wasser,  so  kann  man  dem  trocknen 
Kartoffelstärkemehl  dadurch  jeden  1«  arbenton  zwischen  Braun- 
roth und  Blau  (Bothiriolett ,  Violett,  Blauviolett)  erth^en; 
eine  grössere  Menge  Wasser  ändai  die  Farbe  nach  Blau, 
eine  geringere  nach  Roth. 

Noch  energischer  modifidrt  Jodkalium  die  Färbung  der 
Jodstärke.  Jod  in  verdünnter  Jodkaliumlösung  verleiht  dem 
Kartoffelstärkemehl  eine  schön  blaue  Farbe.  Lässt  man  die 
Jodkaünmiösung  nsxk  pnd  nach  concentrirter  .werden,  so 
treten  mit  dem  abnehmenden  Wassergehalt  vidette,  rothe, 
kupferrothe,  rothbraune  und  zuletzt  braungelbe  und  gelbe 
Töne  auf.  Man  kann  endlich  die  Jodkaliumlösung  so  con* 
oentrirt  machen,  dass  sie  mit  dem  darin  gelösten  Jod  nidit 
mehr  in  die  trockenen  Stärkekömer  einzudringen  und  diesd- 
ben  zu  färben  vermag. 

Von  Salzen  habe  ich  ausserdem  nur  schwefelsaure  Bitter- 
erde, Glaubersalz  und  Kochsalz  rüdesichtlich  ihres  Verhaltens 
zur  Färbung  durch  Jod  untersucht.  Sie  geben  analoge  aber 
doch  weniger  auffallende  Erscheinungen.  Die  Versuche,  wur- 
den in  gleicher  Weise  angestellt  wie  die  mit  kohlensaurer 
Magnesia.  Idx  l^e  die  trockenen  Kartoffelstärkdkömer  auf 
dem  Objectträger  in  eine  gesättigte  Auflösung  mit  überschüs- 
sigem Salz,  und  nach  15 — 20  Minuten  bradite  idi  einige 
Stödcchen  Jod  in  dieselbe.  In  der  Bittersalzlösung  wurden 
die  zunächst  liegenden  Stürkeköm^  roth,  braunroth  oder 
braunorange,    die    etwas   entferntem   violett,    die    übrigen 
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Uaa;  die  Farbmig  sdireitet  äuBserst  langsam  fort.  —  Die 
Kochsalzlösaiig  verhält  sich  ebenso;  nur  verbreitet  sich  das 
Jod  viel  rascher.  In  der  Gladbersalzlösnng  zeigen  sich  bloss 
violette  und  blaue  Töne.  —  Wenn  man  das  in  gesättigter 
Bittersahdiknmg  liegende  Präparat  mit  ziemlich  wasserhal- 
tigen  Lösungen  von  Jod  in  Weingeist,  Jodkalimn  oder  Jod- 
wasserstofiEsäare,  die  das  Stärkemehl  sonst  blan  fiirben,  über- 
giesst,  so  erhäU;][man  braongelbe,  orange&rbene,  braune  und 
brannrothe  Töne. 

Lässt  man  die  Präparate  eintrocknen,  so  behalten  die 
verschiedenen  Rhenen  zuweilen  beinahe  ihre  unveränderte 
Farbe.  Indessen  neigen  auch  hier  meistens  entschieden  die 
blauen  Töne  mehr  zu  Violett,  die  violetten  zu  Roth,  die 
zoihen  zu  Orange  und  die  orangefarbenen  zu  Gelb  hin.  Be- 
netzt man  das  trockene  Präparat  mit  der  gesättigten  Salz- 
lösung, so  nehmen  die  Farben  vrieder  den  ursprünglichen 
Ton  an.  Es  findet  also  wieder  eme  merkUche  Farbenverän- 
derung nach  Blau  hin  statt. 

^enn  das  trockene  Präparat  statt  mit  gesättigter  Salz- 
lösung mit  reinem  Wasser  befeuchtet  wird ,  so  gehen  alle 
Farben  in  reines  Blau  über.  Ebenso  werden  in  dem  feuchten 
Präparat  durch  Zusatz  von  reinem  Wasser,  indem  dasselbe 
der  Stärke  das  Salz  entzieht,  die  verschiedenen  Farben  rasch 
in  Bku  umgewandelt 

Stellt  man  den  Versuch  so  an,  dass  man  die  Stärke- 
kömer  durch  Jod  zuerst  blau  färbt,  dann  eintrocknen  lässt 
und  nachher  gesättigte  Salzlösung  zusetzt,  so  bleibt  die  bbiue 
Färbung  bebahe  unverändert.  Nach  einmaligem  oder  wie- 
derholtem Eintrocknen  erhält  man  neben  blauen  auch  violette, 
rothe,  stellenweise  selbst  faraungelbe  Töne.  Die  Versuche  wur- 
den mit  den  nämlichen  Salzen  angestellt.  Dabei  zeigte  sich 
ebenfalls,  dass  Kochsalz  und  Glaubersalz  nur  sehr  geringe,  Bit- 
tersalz bedeutendere  Farbenveränderungen  hervorbrachte. 

Von  den  Erscheinungen,  welche  die  Salze  an  der  Jod- 
[1868.  L]  12 
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slärke  bewirkea,  ist  offianbar  die  aufbltaadato  die,  daas  Stärke- 
körner, welfibe  dem  iiämlicfaeii  Prä]>arat  eagehöreD,  wekhe  somit 
von  der  glatöheii  SablöftiiBg  diirckdrmigea  sijid  oad  sieh  aacb 
sonst  imter  gleidiea  YerluUtDisseii  befinden»  mit  Jod  ganz  nn- 
gleiche  Farben  annehmen  können.  Dia  einzige  Verschiedenheit 
zwischen  diesen  Kömem  besteht  darin^  dsAs  sie  in  JodlosnngQn 
Ton  imgleiditr«  Concentration  liegen  ond  daher  das  Jod  un- 
gleich rasch  ao&ehjnea.  Man  könnte  geneigt  sein  in  folgen- 
der Betrachtung  eine  Erklärung  zu  finden^  Von  daa  ver- 
schiedanen  Jodstärkeverbinduugen  entspricht  offenbar  die 
Uaue  der  stärksten»  die  gelbe  der  schwädisten  Affinit&t.  Das 
Salz,  welches  die  Substanz  der  Körner  durchdringt,  verhindert 
die  gfinstigste  Zusammenorduung  der  Jod-  und  Stärkethefl- 
eben  um  so  lek^hter,  je  schneUer  dieser  Ptooess  stattfindet. 
Geht  er  aber  sehr  laugsam  tot  sich,  so  können  die  eintret^mdAn 
JodtheSdien  das  Salz  yerdräs^m  und  dii^epige  Einjagemng 
annehmen,  welche  der  stärksten  Verwandt^ohaft  ent^pridit 

Daher  weichen  die  den  JodspUtt€ffn  zn&Hohst  liegenden 
Körner,  welche  die  ooncentrirt^te  Jodlösung  eriiaAen  und 
daher  ihre  Jodmenge  in  kürzester  Zeit  au&ebmen,  am  meisten 
von  der  blauen  Farbe  ab«  Auch  beobachtet  mau  nicht  selten, 
dass  Kömer,  die  gleichweit  w)n  einem  JodkrTstalL  ent&rot 
sind,  aber  in  ungieiohen  Schichten  der  Flüssii^eit  sidi  be- 
finden, imgleich  schnell  gefärbt  werden,  und  dabei  z^igtsii^ 
immer,  dass  diejenigen,  welche  zuletzt  und  am  langsamsten 
das  Jod  einlagern,  am  meisten  sich  dem  rqüoblanen  Ton 
nahem.  Uebergiesst  man  das  in  fiittersatelö^ung  liegende 
Stärkemehl  mit  yerschiedenen  Jodlösungen,  so  bewirknn  die 
concentrirteren  Lösungen,  in  welehen  die  Färbung  am  scbneU- 
fiten  Tor  sich  geht,  auch  Fanbentöne,  die  am  weitesten  t^hü 
Blan  abweichen.  Ich  kann  übcrdem  noch  folgende  überein- 
stimmende Beobachtung  beifugen. 

Die  durch  Jod  Yiolettgef&rbten  Stärkekömer  des  trocken^qpi 
Glanbersalziuäparats    wurden    mit    weingeistiger   Jo^ösung 
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äbergoseen,  wol^  äe  natibrlicb  kern  Jod  anfitttoen  vaA 
aach  ihre  Farbe  nicht  YOirädfiineQ,  4ii  m  von  Attsobel  bk 
9ehr  sch^meli  dorefadrnogflp  wfräML  Alt  ioh  nvn  aber  ge* 
Bättigto  Glaobersablöftung  4«fögt»,  ging  <)a8  Vioktt  «kirdi 
raüie  tmd  braue  Tme  in  äsbwars  «bw.  fiboaao  vnrdea 
die  roth^iokttea ,  viidaltai  und  bkum  Slärkdröroer  im 
trodceiusaBitteiBfdapräiNirateB  yothbraiui  bis  roÜigaU»  gifivbl, 
ak  ich  Jodkaliurnjodlöwng  xneetste.  Darob  alle  dieae  Tbai^ 
sadbdn  mti  bewiesen^  dasB  y«r  Sab  duirchdrniigeae  Stärke- 
käroer,  w€»a  »an  dene^beb  eiöe  oQaoeotrirtare  J^MÜUksuBg 
wfübrt^  eine  wehr  ins  Braune  ond  Gcibe  gabende  Faübe 
aonebmeii,  ab  wona  siie  mt  eiaer  wiei^er  eonoantrirtan  (»•  A. 
Ucee  mit  einer  geaättigtA  wüaaerigau)  Jattituiig  im  Borabit 
mig  tini. 

Die  äbxigen  ErsobduangCD,  vetebe  die  ia  8a1nlfiBiingfB 
befiadttcben  Stäritekäruer  dartdeten,  tditeien  mit  aafltorveitig 
£e6tge6teUten  TbMsaoben  iUMveia.  Beim  Emfcrodoien  4« 
Jodstärke  findet,  we  ii^  im  Yorbergebendoi  Airtiksl  gezeigt 
habe,  «m  so  eher  me  Farbeoändfrung  statt,  je  grösser  die 
Menge  fremdartiger  SnbstafiKea  ist,  velohe  die  Stürbe  dandi* 
dringt.  Dass  Befeuebten  d^s  tredkenen  Psi^;^raliis  mit  gesatr 
tigber  Salzlösung  die  ursprüngticbe  Farbe  vieder  herstellt 
und  BefeaditeB  mit  reinem  WaasM:  bbm  färbt,  bedarf  keiner 
weitem  Srörtetning. 

Es  giebt  andere  Verfaindnngen,  velohe  die  JodfiLrbnag 
49r  8tarkebSmer  ^d  aieigisdier  modificirai  ak  die  naar 
traten  Salse,  wof  aber  unter  Umatäaden  zwei  Wirkungen  zu* 
aamn^ntreffsn,  die  der  Entfirbung  md  die  der  Anwesenheit 
einer  fremden  Substanz.  Hieher  gehören  die  Jodoämre,  das 
(Borsäure  Kali,  der  Harnstoff  und  die  Schwefelsäure. 

Dnreb  Jod  und  Wasser  Uau  gefärbte  EartofiUatarka» 
kömer  werden  nach  Zusatz  Ton  Jodsänre  zuerst  violettratb, 
dam  kupfenrath  oder  bnamroth,  orange  oder  braongelb) 
gelb  und  zulelsk  tutbUoB.    Trodcene  Jodstirke  yerhält  siob 

12* 
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ganz  eb^so,  wenn  sie  mit  Jodsäure  übeirgosseQ  wird;  die 
Stärkekömer  qaeUen  dabei  nicht  aaf. 

Diese  Erscheiniing  kann  aof  Entfärbung  beruhen;  denn 
indem  die  Farbe  aus  Blau  durch  Roth  in  Gelb  übergeht, 
wird  sie  heller  und  yerschwindet.  Die  Jodsäure  osydirt  das 
Jod.  Wenn  man  wasserige  Jodlösung  mit  Jodsäure  ver- 
nascht, so  verändert  sie  die  Farbe  nur  wenig,  hat  aber  die 
Eigenschaft  Stärke  zu  färben  verloren. 

Doch  kann  die  beschriebene  Farbenänderung  auch  durch 
die  Anwesenheit  der  Jodverbindungen  erklärt  werden,  wofür 
folgende  Beobachtung  q^richt.  Legt  man  eioige  Stfickchen 
metallisches  Jod  mit  Stärkemehl  in  einen  Tropfen  verdimnter 
Jodsäure,  so  bleiben  die  Stärkd:ömer  lange  ungefärbt,  weil 
das  sich  lösende  Jod  sofort  ozydirt  wird.  Ist  aber  alle  Jod^ 
säure  fiir  Bildung  niederer  Oxydationsstnfen  verwendet,  so  fan- 
gen diejenigen  Körner,  welche  zunächst  bei  den  Jodstückchen 
liegen,  langsam  an  sich  zu  färben.  Sie  werden  je  nach  Umstän- 
den (Wassergehalt  der  Lösung  etc.)  gelb,  orange,  roth,  violett. 

Man  könnte  vermuthen,  dass  die  Modificationen  in  der  Fär- 
bung eine  Folge  von  chemischer  Umsetzung  im  Stärkemehl  wä- 
ren, welche  die  ozydirende  Wirkung  der  Jodsäure  hervorgerufen 
hätte.  Dass  dem  aber  nicht  so  ist,  ei^ebt  sich  aus  d^  That- 
sache,  dass  braune  und  gelbe  Stärkekömer  in  Wasser  einen 
reinblauen  Ton  annehmen,  und  dass  die  durch  Braun  und  Gtelb 
in  den  fEurblosen  Zustand  überg^angene  Stärke  sich  durch 
wässrige  Jodlösung  wieder  indigoblau  färbt.  Diese  Restitu- 
tion der  blauen  Jodstärke  findet  um  so  schneller  und  schöner 
statt,  wenn  man  gleichzeitig  behuft  Neutralisation  der  Säuren 
Ammoniak  anwendet. 

Chlorsaures  Kali  bewirkt  ähnliche  Erscheinungen  wie  die 
Jodsäure.  Es  wurde  eine  Lösung  desselben  in  Salpetersäure 
angewendet.  IHe  blaue  Jodstärke  wird  dadurch  violett,  roth 
oder  kupferroth,  braungelb  oder  orange  und  endlich  farblos. 
Man  kann  ofk  an  den  einzeben  Stärkekömem  beobachten, 
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wie  die  Farbenänderung  von  aussen  nach  innen  fortsohreitet, 
indem  ein  Korn  z.  B.  aussen  gelb,  im  Lmem  noch  kupfer- 
roth  ist.  —  Auch  hier  lässt  sich  der  ursprüngliche  blaue  Ton 
durch  Wasser  oder  wässrige  Jodlösung  wieder  herstellen. 

Die  WirkungsweLse  des  Chlorsäuren  Kalis  ist  ohne  Zweifel 
die  nämliche  wie  die  der  Jodsäure;  es  ozydirt  das  Jod. 
Versetzt  man  gesättigte  wässerige  Jodlösung  mit  chlorsaurem 
Kali,  so  entfärbt  sich  dieselbe  nicht;  aber  sie  kann  die  Stärke 
nicht  mehr  färben.  Erst  wenn  Jod  im  Ueberschuss  yorhan- 
den  ist,  so  wird  dassdbe  von  der  Stärke  eingelagert,  und 
zwar  je  nach  dem  geringem  oder  grossem  Wassergehalt  der 
Flüssigkeit  mit  gelben  und  braungelben  oder  mit  kupfer- 
rothen  und  violetten  Tönen. 

Auch  der  menschliche  Harn  bewirkt  analoge  Farben* 
modificationen  in  der  Jodstärke.  Durch  Jod  gefärbtes  Kar- 
toffelstärkemehl, welches  nach  dem  Trocknen  schön  indigoblau 
war,  wurde  auf  dem  Objectträger  mit  Harn  übergössen.  Die 
Farbe  blieb  beinahe  die  nämliche.  Nachdem  das  Präparat 
wieder  eingetrocknet  und  zum  zweiten  Mal  mit  Harn  be- 
feuchtet worden  war,  zeigten  sich  manche  Kömer  deutlich 
violett  und  nach  abermaligem  Eintrocknen  rothviolett  und 
brannroth.  Wieder  mit  Harn  befeuchtet  und  eingetrocknet  zeigte 
das  Präparat  auch  braungelbe  und  gelbe  Kömer;  so  dass  nun 
in  Folge  ungleicher  Einwirkung  des  Harns  alle  möglichen  Far- 
ben an  den  verschiedenen  Stärkekömem  sichtbar  waren» 

Beim  Befeuchten  des  trockenen  Präparates  mit  Ham 
trat  immer  eme  deutliche  Farbenänderung  und  zwar  an  allen 
Körnern  ein.  Die  kupferrothen  und  rothvioletten  wurden 
violett  und  indigoblau,  die  gelben  und  braungelben  braunroth 
und  knpferroth.  Eine  ebenso  betaächtliche  oder  noch  beträcht- 
lichere Aenderung  der  Farbe  in  umgekehrter  Sichtung  feuad 
beim  Eintrockpen  des  Präparats  statt.  —  Befeuchten  mit  rei- 
nem Wasser  stellt  die  blaue  Jodstärke  um  so  reiner  und  schö- 
ner wieder  her,  je  vollständiger  die  Auswaschung  geschieht 
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Die^  ElrtdMintt&gen  sind  attf  Rechnung  des  Hatnstoffs, 
moht  der  Hamsättre  sei  seteea;  wie  die  folgeüden  VerBuchd 
aeigeD.  Zu  «baem  Präparat  voü  Kartoffelsiärkdtömem,  welche 
durch  Jod  ttnd  Wasder  iüteosiv  indigoblau  ge&rbt  waren, 
wurde  Harnsäure  BUgeselet.  Naöh  mebr&ialigem  Eintrocknen 
iknd  Wiederbtrfeuditen  mffc  Wasser  war  keine  Farbenänderung 
wahrfiu&ehttefi.  —  Ein  ganz  gleiches  Präparat  wurde  mit 
Harnstoff  versetzt.  Nach  dem  Eintrocknen  waren  die  Körner 
blau,  ilolett  und  roth;  nach  dem  Wiederbefeuchten  blau  und 
bkMivioletl.  Als  sie  Kum  zweiten  Mcde  eingetrodmet  waren, 
Cuadea  sich  auch  rethbraune  und  selbst  braungdbe  Kömer; 
und  fewar  wai*en  dieselben  auf  dem  unbedeckten  Objectträger 
so  angeordnet,  dass  die  indigoblauen  Kömer  in  der  Mitte, 
die  braune  und  braungelbi^  am  äussersten  Rande  des  Prä- 
parats lagen,  und  dass  die  übrigen  Farben  ziemlich  reget 
massig  nach  Zonen  angeordnet  waren.  —  Auswaschen  mit 
Wasser  und  Zusatz  von  Jod  brachte  wieder  die  ursprüngliche 
thdigoblaue  Farbe  hervor. 

Ich  will  indess  nicht  behaupten,  dass  der  Hariistoff  als 
solcher  (fie  Jodreaction  der  Stärke  modifldre;  es  ist  möglich, 
dass  unter  dem  Einfluss  des  Jod  Zersetzungen  ebtreten,  dass 
eich  germfge  Mengen  von  Jodwasserstoffsäure  bilden,  und  dass 
diese  es  sind,  welche  die  Färbenändemngen  vorzugsweise 
verursachen. 

Eigenthümli^h  verhält  sich  die  Schwefelsäure;  und  zwar 
sowohl  dessw^en,  weil  sie  bei  verschiedenen  Concentrations- 
graden  ungleich  wirkt,  als  auch  äesswegen,  weil  sie  bei  be- 
stimmten Concentrationsferaden  im  ersten  Stadium  der  Ein- 
wirkung eine  anda-e  Farbe  der  Jodstärke  bedingt  als  im 
letzten  Stadium.  Bevor  ich  auf  die  Erscheinungen  selbst  eintrete, 
erinnere  ich  an  das  verschiedene  Verhalten  der  Schwefelsäure 
überhaupt,  wenn  dieselbe  bei  ungleicher  Goncentration  mit 
Stärkemehl  in  Berührung  kommt,  wie  ich  es  in  den  „Stärke- 
kömera"  (pag.  138 — 156)  tiargel^  habe.   Concentrirte  Säure 
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^ngt  nicht  in  die  Sltb^kekomer  ein,  sondern  ISst  dmelben 
Ton  der  Oberfiäche  a»  attf.  Bei  einem  wenig  geringem 
Conlsentrationsgrad  dbingt  «ie  langsam  in  die  Sufoetans  ein 
mid  desoi^uisirt  dieselbe,  ohne  sie  anfqeeUen  n.maohen. 
Ein  grösserer  Wassergehalt  endlich  befiUiigt  die  SchirefQisäore 
sdir  rasdi  in  die  Stärkekömer  anzudringen  nnd  sie  stai:^ 
atrfqnellen  su*  machen. 

Was  nun  die  Jodstärke  betrififc,  so  qdllt  dieselbe  m 
massig  v^dünnter  Schwefekanre  aa£  War  sie  y<x  der  Ein- 
irirknng  blau,  so  behält  sie  ^iese  Farbe.  Hatte  sie  eine  an* 
dere  Farbe^  war  sie  z.  B.  dnrch  Trocknen  roth  oder  gelb 
geworden,  so  wird  sie  beim  Aufquellen  wjeder  rein  blan.  — 
left  die  Schwefelsäure  ziemlich  coneentrirt,  so  dringt  sie  an- 
fäaglidk  in  geringer  Mrage  und  nicht  sehr  rasch  in  die  ge- 
blaote  Jodstärke  ein  und  fiirbt  dieselbe  orange  oder  fener* 
roth.  -Dann  wird  nodi  langsamer  eine  grössere  Menge  von 
Säure  aufgenommen  und  die  aufquellende  Substanz  fiu?bt 
sich  wieder  indigoblau.  Bei  unbedeutend  stärkerer  Concen* 
trationwird  dieser  Fari>enwecfa8el  nicht  beobachtet;  die  lang- 
sam eindrillende  Sohwdeteaure  reräadert  die  Farbe  der 
blauen  Stärke  nicht  und  bläat  die  rothe  oder  faranngelbe 
Stärke.    Folgende  Versuche  sind  geeignet,  dies  zn  zeigen. 

Jodstärkemehl  ans  Kartoffeln,  das  in  emem  Tropfen 
Wasser  auf  dem  Objeetträger  liegt,  quillt  durch  eoncentrirte 
Schwefelsäure  auf  und  färbt  sich  noch  reiner  blau,  als  es 
tursprünglich  war.  Sowie  sich  cUe  Sohwefekäure  in  dem 
Wassertropfen  yerbreitet  und  somit  wasserhaltiger  wird^ 
macht  sie  zwar  die  übrigen  noch  unveränderten  Stärkdkömer 
ebenfiillB  aufquellen,  aber  fiirbt  sie  Tiolettblan  und  violett  — 
Hat  man  trockenes  Jodstärkemehl  aof  dem  Ofagecfcträger  und 
befeuchtet  man  dasselbe  durch  verdünnte  Schwefdsäure,  so 
ae%en  die  anfiluellenden  Kömer  die  gleichen  Farben  wie 
vorhin,  sie  m^en  anfänglich  blau,  roth  oder  gelb  gewesen  sein. 
Die  zuerst  auf  quälenden  werden  reud>lau,  die  letzten  violett. 
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Durch  Jod  gefirbtes  EartoffelstSrkemeU  wird  auf  dem 
Objectträger  trocken  gelegt,  so  dass  nur  das  durch  Gapillaritäfc 
anhängende  Wasser  zQrüdd)leibt;  dnn  wird  ein  Tropfen 
conoentrirter  Schwefelsäure  zugesetzt  Die  ersten  ESrner, 
die  sie  antrifft,  werden  sogldch,  indem  sie  aufquelkn,  rein- 
blau.  Die  Efpäteren  werden  zuerst  roth  und  orange,  dann- 
aufquellend  blau.  Der  sich  verbreitende  Tropfen  Schwefel- 
säure  ist  mit  einer  rotbgelben  Zone  umsäumt.  Zuletzt  w^- 
den  die  aufquellenden  Körner  bloss  noch  yiolett 

Durdi  Jod  gefärbtes  und  lufttrockenes  Kartoffdstäike- 
mehl  zeigt  ganz  ähnliche  Erschemungen.  Wenn  dasselbe 
auf  dem  Objectträger  gedrängt  liegt,  so  yerforeitet  sich  durdi 
Gapillarität  eine  äusserst  dünne  Schicht  von  Schwefelsäure 
über  das  Präparat,  befeuchtet  da8seU>e  und  förbt  es  roth- 
gelb.  Ich  sah  binnen  einer  halben  Stunde  eine  ziemlich 
grosse  Fläche  auf  dem  Objectträger  feuerroth  werden,  wah- 
rend das  Aufquellen  und  die  Bläuung  der  Kömer  nachher 
mehr  als  12  Stunden  erforderte. 

Betrachten  wir  nun  das  einzelne  Korn  näher,  so  ^eigt  es  uns 
folgende  Erscheinungen.  Die  Schwefelsäure  dringt  zunächst  in 
sehr  geringer  Menge  ein  imd  bewirkt  die  Farbenänderung  (yon 
Blau  in  Orange).  Dies  geschieht  immerhin  so  langsam,  dass 
man  zuweilen  die  von  dem  Umfange  nach  der  Mitte  des 
Korns  fortrückende  Wirkung  verfolgen  kann;  dassdbe  er- 
scheint in  diesem  Stadium  aussen  orangefarben,  innen  bla:u 
oder  violett  Die  Quantität  der  eindringenden  Menge  ist  so 
gering,  dass  sie  keine  wahrnehmbaren  Quellungserscheinungen 
hervorruft;  die  Kömer  nehmen  nicht  an  Volumen  zu  und 
lassen  kerne  Schichtung  deutlich  werden.  Stärkekömer,  welche 
schon  beim  Trocknen  orangefarben  geword^,  verändern  ihre 
Farbe  nicht. 

Das  Aufquellen  und  der  abermalige  Farbenwechsel  (von 
Orange  zu  Blau)  findet  statt,  sobald  die  Schwefelsäure  in 
grösserer  Menge  bei  einem  Kom  anlangt.    Sie  drmgt  all- 
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inahticb  ein  und  maa  kann  die  fortedireitende  Wirkung  dieB» 
mal  ndt  ^iel  mehr  Muse  verfolgen.  Das  feaerrothe  Stäi^ke- 
kom  bcdkommt  zuerst  einen  blanen  Saum;  der  letztere  wird 
immer  mächtiger,  indess  der  rothgelbe  Kern  abnimmt  und 
wrschirindet.  Waren  die  trockenen  Stärkekömer  vor  der 
Ankunft  der  J^chwefelsSure  violett  oder  rotb,  und  queUen 
sie  sogleich  auf,  so  kann  der  von  dem  blauen  Saum  einge- 
schlossene £em  auch  violett  oder  roth  sein. 

Das  angequollene  Stärkekom  hat  eine  dichtere,  intensiv-, 
oft  dunkelblaue  Binde,  welche  eine  farblose  weiche  Masse 
einschüesst,  2su weilen  auch  platzt  und  einen  Theil  der  letz- 
teren heraustreten  lässt.  Es  gleicht  vollkommen  einer  rund- 
Heben  Zelle  mit  blaugefarbter  Membran,  und  viele  gedrängt 
beisammenliegende  Körner  gewähren  den  täuschend  ähnlichen 
Anblick  eines  Parenchyms,  dessen  Wände  durdi  Schwefelsäure 
und  Jod  blau  geworden  smd.  Das  Jod  verläset  also  die 
ganze  ionere  Masse  und  lagert  sich  in  die  dichtere  Binde 
ein.  Diese  Entfärbung  tritt  gewöhnlich  schon  vor  dem  ganz- 
hdien  Aufqudlen  ein.  Der  von  dem  blauen  Saum  einge- 
schlossene Kern  wird  nämlich,  ehe  er  ganz  verschwindet» 
sammt  der  umgebenden  aufgequollenen  Masse  farblos. 

Für  die  allfällige  Wiederholung  dieser  Versuche  bemerke 
ich,  dass  ihr  Gelingen  durch  die  günstigste  Coneentration 
der  Schwefelsäure  bedingt  wird.  Man  wird  dieselbe  nach 
dnigen  Proben  leicht  finden. 

Die  Schwefelsäure  wirkt  also  auf  die  blaue  Jodstärke 
so  em,  dass  die  erste  Menge,  welche  eindringt,  ohne  noch 
ein  Aufquellen  zu  veranlassen,  die  Anordnung  der  Jodtheil- 
chen  und  somit  £e  Farbe  verändert  Diese  Wirkung  ist 
nicht  zu  beobachten  an  der  allzu  eon^entrirten  Säure,  weil 
sie  nidit  eindringt^  noch  an  der  allzu  verdünnten,  weil  sie 
beim  Eindringen  sogleich  das  Aufquellen  hervorruft  Die 
stark  aufquellende  innere  Masse  wird  ^soi^anisirt  und  zart 
granulirt;  sie  verliert  ihr  eingelagertes  Jod  vollständig.    Die 
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ftusserste  Kinde  quillt  etwas  weniger  stark  aaf ,  bleibt  ge- 
schichtet und  f&rbt  sich  schön  indigoblau.  Dieses  V^halt- 
niss  ändert  sich  nicht  mehr.  Wenn  man  das  Präparat  eiioe 
Woche  lang  stehen  lässt,  so  bleibt  die  desorgänisirte  innere 
Masse,  die  ans  vielen  geplateten  Eömem  emn  Theil  heriMis- 
getreten  ist,  vollkommen  ferblös;  die  geschichteten  Hüllen 
smd  gefiirfot ,  bis  sie  nach  nnd  nadi  das  euigekgerte  3 od 
verloren  haben.  Darans  geht  deutlich  hervor,  dass  diese 
zu  Jod  eine  grössere  Verwandtschaft  haben  als  die  granulii-te 
Masse.  Diese  indess  besitzt  ebenfalls  <Me  Fähigkeit,  Jod 
attfennehmen;  denn  sie  färbt  sich,  wenn  man  ein  Stückchen 
metallisches  Jod  in  die  Flüssigkeit  legt,  blau.  —  Die  rein- 
blaue Faibe  der  geschichteten  cellulosereichen  HüU^  rührt 
von  der  Wirkung  der  Schwefelsäui*e  her.  Wird  die  letstere 
weniger  concentrirt,  so  ruft  sie,  wie  ich  angegeben  habe, 
bloss  noch  eine  blauviolette  oder  violette  Reaction  hervor. 

Die  bisher  besprochenen,  durch  die  Schwefelsäure  be* 
wirkten  Ersdieinnngen  betfeffen  Concentrationsgrade,  welche 
die  Stärkekömer  aufquellen  machen  oder  welche  noch  ener- 
gischere Reactionen  hervorrufen.  Bringt  man  Eartoffdstärke- 
mehl  auf  dem  Objectträger  in  ein^  Tropfen  Schwefelsäure 
von  nur  wenig  geringerer  Dichtigkeit  (was  man  am  Besten 
daran  erkennt,  dass  b^Oss  einzelne  Körner  Quellnngserschei- 
nungen  zeigai,  indess  die  übrigen  unverändert  bleiben)  und 
legt  man  nach  einiger  Zeit  ein  Stückeben  Jod  auf  das  Prä- 
parat, so  färben  sich  die  zunächst  liegenden  Körner  violett 
und  rothviolett,  die  weiter  abstehenden  blau.  Ist  die  Säure 
noch  verdünnter,  so  werden  die  Differenzen  in  der  Färbung 
bald  unmerklich  gering. 

Besser  als  die  Schwefelsäure  eignet  sich  die  Salzsäure 
zu  einem  solchen  Versuch.  Ihre  Concentration  muss  eben-^ 
falls  derjenigen  am  nächsten  kommen ,  welche  die  Stärke^ 
kömer  aufquellen  macht;  es  müssen  also  einzelne  Körner 
aufquellen,  die  übrigen  nicht.    £in  Jod^litter  förbt  die  un* 
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mittelbar  um  ihn  herumliegeiiden  K<»iier  rotb,  braim  und 
orange,  die  etwas  weiter  abstehenden  yiolett  und  die  ent- 
famteoren  blau.  —  SchwefelsSure  und  Saliteäure  Süssem  also 
bei  der  angegebenen  Conoentration  auf  die  Färbung  des 
Stärkemehls  durch  Jod  die  gleiche  Wirkung  wie  einige  Ha- 
loid-  und  andere  Mineralsalze. 

Auch  die  JodwasserstoflFsäure  reagirt  sehr  energisch  auf 
die  Nüancirung  der  Farbe.  Jod  in  concentrirter  Säure  ge- 
löst färbt  die  EartofiPelstärkekömer  gelb  und  braungelb,  in 
etwas  weniger  concentrii-ter  braunroth  und  kupferroth,  in 
noch  mehr  verdünnter  Säure  rothviolett  und  violett,  endlich 
in  ziemlich  wasserhaltiger  blau.  Stärkemehl,  welches  durch 
die  Anwesenheit  einer  concentrirteren  Säure  anders  als  blau 
gefärbt  wurde,  bläut  sich  sogleich  bei  Zusatz  einer  hinrei- 
chenden Wassermenge.  Ich  habe  bereits  angegeben,  dass 
die  blaue  Jodstärke,  welche  bei  Anwesenheit  von  etwas  Jod- 
wasserstoffsäure eintrocknet,  je  nach  der  Menge  der  letztem 
ihre  Farbe  mehr  oder  weniger  ändert. 

.Von  organischen  Säuren  untersuchte  ich  die  Beaction 
der  Essigsäure,  Citronensäure  und  Oxalsäure.  Eartoffel- 
stärkemehl  wurde  auf  dem  Objectträger  in  einen  Tropfen 
Essigsäure  gelegt  und  nach  5— 15  Minuten  einige  Jodsplitter 
zugefügt.  Die  nächsten  Stärkekörner  färbten  sich  violett 
und  rothviolett,  die  entfemteren  blau.  —  Bei  gleichem  Ver- 
fahren zeigten  dagegien  die  von  Citronensäure  oder  Oxalsäure 
durchdrungenen  Kartoffelstärkekömer ,  wenn  sie  Jod  einla- 
gerten, alle  den  gleichen  indigoblauen  Farbenton. 

Ans  den  vorstehenden  Thatsadien  ergeben  sich  folgende 
Resultate: 

1)  Verschiedene  Substanzen,  namentlich  einige 
Salze  und  Säuren  verhindern,  wenn  sie  die  Stärke 
durchdrungen  haben,  dass  diese  durch  Jod  und 
Wasser  sich  blau  färbe,   sie  bedingen   bei  gerin- 
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gerer  Wirkung  rothviolette,  bei  stärkerer  braun- 
gelbe Töne. 

2)  Die  nämlichen  Substanzen  haben  auish  das 
Vermögen,  aber  jede  für  sich  in  bedeutend  gerin* 
gerem  Maasse,  die  in  Wasser  liegende  blaue  Jod- 
stärke anders  (violett  bis  gelb)  zu  färben. 

3)  Eine  chemische  oder  physikalische  Umwand- 
lung der  Stärke  findet  dabei  nachweisbar  nicht 
statt;  wenn  sie  mit  Wasser  ausgewaschen  wird,  so 
verhält  sie  sich  wie  unveränderte  Stärke. 

4)  Wenn  die  Substanz,  welche  die  Farbenände- 
rung in  der  Jodstärke  bedingt,  letztere  nachträg- 
lich aufquellen  macht,  so  kann  je  nach  Umständen 
Entfärbung  oder  Blau-  und  Violettfärbung  ein- 
treten. 

Nachdem  Vorstehendes  bereits  niedergeschrieben  war^ 
machte  ich  die  Beobachtung,  dass  auch  Qlycerin  und  andere 
neutrale  organische  Verbindungen  die  Farbe  der  Jodstärke 
mehr  oder  weniger  stark  zu  modifidren  vermögen.  In  eine 
sehr  concentrirte  (dickflüssige)  Glycerinlösung  wurde  trockenes 
Eartoffelstärkemehl  und  einige  Jodstückchen  gelegt.  Das 
Qlycerin  nimmt  das  sich  lösende  Jod  auf  und  wird  allmäh- 
lich gelb.  Die  StärkekÖmer  färben  sich  sehr  langsam.  Die- 
jenigen, welche  sich  zuerst  in  der  nächsten  Umgebung  der 
JodspUtter  färben,  werden  blassbraun,  nachher  intensiv  braun 
oder  braunroth.  Die  weiter  abstehenden  werden  rothviolett 
und  die  entferntesten  blauviolett. 

Dabei  ist  noch  zweierlei  zu  bemerken;  erstlidi,  dass 
unter  übrigens  gleichen  Umständen  die  Körner  um  so  schneller 
das  Jod  au&ehmen,  je  kleiner  sie  sind.  Fixirt  man  irgend 
eine  Region,  so  sieht  man  zuerst  die  kleinsten,  dann  die 
mittelgrossen,  zuletzt  die  grössten  sich  färben.  Die  letztem 
zeigen  sich  zuweilen  noch  vollkommen  farblos,  wenn  die 
erstem  schon  intensiv  violett  sind. 
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Zuratens  ist  zu  bemerken,  dass  das  Jod  äusserst  lang- 
sam in  der  Substanz  des  Stärkekoms  sicU  bewegt  mid  daher 
eine  d&me  Rindensdiicht  schon  intensiv  gefSrbt  erscheint, 
irährend  die  ganze  innere  Substanz  noch  farblos  ist.  Dies 
ist  an  manchen  Körnern  sehr  deutlich  zu  sehen,  und  man 
überzeugt  sich  davon  namentlich  leicht  auch. beim  Vergleich 
mit  soldien,.  die  erst  auf  der  einen  Seite  ihre  änsserste 
Binde  gefirbt  haben. 

Man  kann  den  Färbung8i»*oce8S  noch  verlangsamen, 
vrenn  man  die  Jodstückchen  nicht  in  den  Glyoerintropfen 
selbst,  sondern  nur  in  dessen  Nähe  bringt.  Die  Joddämpfe 
färben  zuerst  die  nächstliegenden  Stärkekömer  und  nach  i&d 
nach  wird  darauf  der  Band  der  Flüssigkeit  gelb.  An  den 
Eömem  sieht  man  in  diesem  Falle  aber  keine  wirklich 
braunen,  sondon  höchstens  braunviolette  und  rothviolette 
Färbungen.  Ueberdem  beobachtet  man  bei  dieser  Behand- 
lung oft  eine  deutliche  Farbenänderung  an  dem  einzelnen 
Kom,  in  der  Art,  dass  es  zuerst  mehr  rothviolett  und  zuletzt 
blauviolett  wird.  Diess  hängt  damit  zusammen,  dass  zuerst 
die  äuss^rsten  cellulosereiohen  Schichten  das  Jod  au&ehmen 
und  dem  Both  das  Uebergewicht  ^eben.  Wenn  nachher  die 
innere  Masse  von  Jod  durchdrungen  wird,  so  giebt  sie  dem 
ganzen  Kom  eine  mehr  blaue  Färbung. 

Die  langsame  Verbreitung  des  Jod  in  den  Stärkekömem, 
welche  von  einer  dichten  Glycerinlösung  durchdrungen  sind, 
erklärt  die  bemerkenswerthe  Erscheinung,  dass  wenn  ein 
Jodkrystall  in  den  Oljcerintropfen  mit  Sl&rkemehl  gelegt 
wird,  zuerst  die  Flüssigkeit  rings  um  denselben  intensiv  gelb 
whrd  und  dass  erst  nach  emiger  Zeit  die  darin  befindlidien 
Stärkekömer  anfiemgen  sich  zu  färben.  Es  dauert  nämlich 
längere  Zeit,  bis  das  Jod  in  die  Körner  einzudringen  ver- 
mag, während  es  sich  verhältnissmässig  rasch  in  dem  Dez- 
trintropfen ausbreitet.  Jn  einiger  Entfernung  von  dem  Jod- 
krystall dagegen  firbt  dch  zuerst  das  Stärkemehl  und  erst 
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Baohher  das  Olycerin.  Ebenso  o^imaii,  wenn  Jodd&mpfe  auf 
einen  Tropfen  Glycarin  not  Stärkeköxnern  einwirken,  die  letE- 
tem  zuerst  das  Jocl  in  einer  dorch  die  Färbung  bemerkbaien 
Menge  auf.  In  den  beiden  letzten  FäUen  ist  die  Verbreitung 
des  Jod  so  langsam  gewordaoL,  dass  die  Stärk^ömer  die 
ihrer  Verwandtaehsft  entsprech^Mle  Menge  aus  der  Löswig 
sich  aneigne  können.  In  üebereinstiiniaung  hiermit  entaMit 
auch  das  Stärkemehl  einer  durch  Jod  gelbgefibrbten  Glyoerin- 
lösung  soviel  Jod,  dass  dieselbe  yollkommen  farblos  erscheint. 

Wenn  man  Kai-toffelstärkemehl  durch  Jod  und  Wasser 
blau  färbt,  dann  das  Wasser  mittelst  Fliesspapier  entfernt 
und  dafür  ooneentrirte  Glyoerinlösung  znsetet,  so  ändert  sieb 
anfänglich  die  Farbe  wenig.  Nach  4  Tagen  ist  sie  aber 
deutlich  violett  geworden. 

Eine  sehr  conoenttirte  Zuckerlösung  bewirkt  ähaliobe 
doch  nicht  so  aoffaUende  Erscheinungen  wie  das  Gljcerin. 
Uebcffdem  dgnet  sieh  der  Zucker  aus  dem  Grwde  wemger, 
weil  er  in  so  diehter  Lösiaig  angewendet  werden  muss,  dass 
dieselbe  bei  läi^erer  Dauer  des  Verauchs  dntroclaiet,  wäh- 
rend die  Glyoerinlösung,  falls  sie  anfänglich  etwa  zu  ver^ 
dännt  ist,  bis  auf  die  nöthige  Ckmcentration  sieh  euidiokt 
und  dann  unverändert  bleibt. 

Lässt  man  Zuckerlösung,  in  welcher  sich  Eartoffelstäike- 
mehj  befindet,  auf  dem  Objectträger  so  weit  eintrocknen, 
dass  das  Präparat  stellenweiee  noch  etwas  klebrig  ist,  und 
bringt  man  dann  den  Objectträger  in  eine  von  Joddämpfen 
erfQUte  Atmosphäre,  so  geht  die  Färbung  sehr  langsam  vor 
sich.  Nach  5  Tagen  war  die  Mehrzahl  der  Kömer  noch 
ungefärbt;  an  einzelnen  sehr  trockenen  Stellen  waren  die- 
selben blassbraun,  in  andern  weniger  trockenen  Lagen  blase- 
violett. 

H.  V.  Mohl,  welcher  die  Wirkung  einer  conoentrirten 
jSuckerlösivi«  zuerst  beebachteto,  schrieb  dieselbe  allein  der 
durch  sie  bewirkten  Wasserei^iehiing  vi  (Bot  Zeit.  1869^ 
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p.  235)*  Ich  halte  diese  Dei^tmig  Oätschieden  Sir  unrichtig. 
D«gqgen  spfioht  einmal  der  Umstand,  dass,  wie  ich  «eigte, 
die  Stärkekömer  sich  ungleich  färben,  je  nacM^A  sie  das 
Jod  scbndler  oder  lamgsamer  aufuehmen,  obgleich  sie  alle 
gleich  wenig  Wasser  enthalten.  Diejenigen  KartpfiEelstärke- 
kömer,  welche  weit  entfernt  von  der  Jodqudle  in  der  ccoa- 
centrirten  Glyoerinlösung  sich  befin*den  und  sich  äusserst 
laogaam  fiuben,  werden  violettiblau,  und  es  ist  s^wischen  ihnen 
und  den  mit  reiner  Indigofarbuug  begabten  in  Wasser  üeg^- 
Ueu  ^Körnern  nur  ein  geiinger  Unterschied  wahrzuuehmen* 
Bei  derSntfärbuog  geht  der  Farbentoa  mehr  auf  Bothviolett. 

Gegen  die  Ansicht  Mobls  spricht  farner  die  Thateache, 
dass  bei  gleicher  Behendluog  die  Zuckerlösung  meiklicb 
concentrirter  s^  muss  als  die  Glycerinlösung,  damit  das 
Kartoffelstäikeinehl  mit  Jod  die  s^eijohe  rothviolette  Farbe 
amebina  Diess  «eigt,  dass  nicht  sowohl  die  geringe  Wass^- 
menge  als  die  Anwesenheit  des  Zuckers  oder  des  Glycerius 
den  Farbenton  bedingt. 

]&  i3t  allerdings  unmöglich  zu  bestimmen,  wie  nd.  in 
dtr  Farbenändei-wg  auf  Rechnung  de»  durchdringenden 
Slboffes  (Gljcerin,  Zunker),  wie  Yiel  auf  Rechnung  der  geringen 
Menge  von  Imbibitionswasser  falle»  da  beide  Ursachen  2usim* 
menwirken,  da  feiner  die  Menge  des  Wassers  in  einem  mit 
concentrirter  Glycerin*  oda:  !2cickerlösung  duicbdrungenen 
Stärkekoi-n  bis  jetzt  wenigstens  nicht  einmal  annähernd 
bestwsAt  werden  kann  und  wir  überhaupt  nicht  g^miiii  wissen^ 
wie  Tiel  Imbib^onswasser  erforderlich  ist,  um  die  i^einblaiie 
Jodfärbung  m  gsstatten.  Die  Beobachtung,  dass  bd  i^eiober 
Wasseveotaiebung  am  giH)ssee  Spielraum  in  der  Färbung 
möglich  ist,  beweist  aber,  di^s  andere  Verhältnisae  hier  den 
eiri£cheidmdien  Ausschlag  geben. 

H,  y.  Mohl  spricht  an  dem  nämlidien  Orte  auch  von 
der  Widcung  der  Ghlorzinklösung  auf  Jodstärke  und  deutet 
die  SrscbeinuAgen  ebenfalls  so,  als  ob  die  Farbe  bloss  von 


192        SüMmg  der  wmJk.fkfB.  Cktm  vmm  14.  Febr.  1869, 

derWasBenneDge  abhinge  (Bot.  Zeit  1859.  p.  235).  Dieas 
TeniBlafiste  mich  nachtrac^di  nodi  diese  Versudie  za  wie- 
derholen.   Ich  habe  Fdgendes  beobachtet 

Trockenes  Kartoflfelstaikemehl  wurde  auf  emem  Object- 
Inger  in  moglidist  conoentrirte  ChlorziiiUösimg  gebracht 
imd  dann  einige  Stiickdien  Jod  auf  das  Ftäparat  gelegt 
Die  Flfissif^t  blid>  tiurbloe;  die  Fiibung  der  Staifcekomer 
erfolgte  ansserat  langsam.  Die  den  Jodstöckdien  zimadist 
liegenden  worden  rothviolett,  die  weiter  abstehenden  blass- 
yiolett  Die  Ghlorzinklösimg  drang,  ohne  die  Körner  anf- 
qnellen  zn  machen,  so  1^1*^»»™  ein,  dass  nach  IVt  Standen 
stellenweise  noch  viele  Körner  in  ihrer  Ifitte  einen  trockenen 
nnd  somit  anch  fEurblosen  Körper  seigten.  Einzelne  wenige 
aofgeqnollene  Kömer  (es  schienen  nnr  solche  zn  sein,  die 
entzwei  gebrochen  oder  gespalten  gewesen)  firbten  sidi  firBher, 
als  die  übrigen  und  zwar  reinblan;  die  Farbe  WiA  die  näm- 
liche, ob  sie  näher  oder  femer  von  einem  Jodkrystall  sich 
befanden,  indem  diese  Lage  nnr  Einflnss  anf  die  Zeit  der 
etwas  früher  oder  später  eintretenden  Färbung  hatte. 

Innerhalb  einer  Stande  fiengen  die  Kömer  an  sehr  lang- 
sam vom  umfange  ans  ao&aqnellen,  so  dass  sie  mit  einem 
zanehmenden  Hofe  von  weicher  Masse  umgeben  waren.  Bei 
demjenigen  Kömem,  die  den  Jodkrystallen  näher  lagen  and 
sich  rothyiolett  oder  blassviolett  gefiurbt  hatten,  gieng  diese 
Farbe  in  dem  aa:Qseqaollenen  Hofe  in  Beinblan  über.  Bei 
den  weiter  abliegenden,  die  noch  fSarblos  waren,  nahm  der 
anfgeqnollene  Hof  die  gliche  reinblaoe  Farbe  an,  sobald 
das  langsam  sich  aasbreitende  Jod  dahin  gelangte. 

Nach  16  Standen  war  das  Präparat  farblos  mit  Aus- 
nahme einer  Stelle,  wo  sich  ein  grösserer  Jodsplitter  befanden 
hatte;  die  Umgebung  desselben  zeigte  sich  remblau.  Von 
den  meisten  Kömem  war  nur  die  änsserste  Partie  auj|;e- 
quollen;  die  innere  Substanz  war  ufiyerändert  und  stellte 
einen  grossem  oder  kleinem  dichten,  homogenen  Körper  dar. 
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Als  darauf  einige  Jodstückcheii  auf  das  Präparat  gebradit 
wurden,  färbte  sich  dasselbe  allmählich  überall  reinblau. 
Dabei  ergab  sich,  dass  bei  den  einen  Körnern  die  äusswe 
aufgequollene  Partie  homogen,  zusammenhängend  und  scharf 
oooturirt,  bei  den  andern  desaggregirt  und  granuhrt  war. 
Es  gab  auch  Körner,  deren  Hof  auf  der  einen  Seite  homogen 
und  conturirt  war,  auf  der  andern  aber  granulirt  und  ohne 
bestimmten  Umriss. 

Ghlorsink  verhält  sich  also  wie  die  Schwefelsäure,  indem 
ee  in  sehr  concentrirter  Lösung  die  Substanz  der  Stärke- 
kömer  in  kleine  Kömchen  zerfallen  macht  Als  ein  Deck* 
glas  auf  das  Präparat  gelegt  und  die  Flüssigkeit  in  Bewe- 
gung gesetzt  wurde,  konnte  stellenweise  die  granulirte  Masse 
Ton  dem  innem  dichten  Körper  des  Korns  weggespült  werden. 

Ich  färbte  femer  Kartoffektärkemehl  durch  Jod  und 
Wasser  hell  bis  intensiv  blau  und  liess  das  Präparat  sogleich 
eintrockneiL  Dann  übergoss  ich  dasselbe  mit  concentrirter 
ühlorzinklösung.  Die  Stärkekömer  wurden  aiemlich  langsam 
von  derselben  durchdiimgen ,  so  dass  man  das  allmähliche 
Fortschreiten  der  Flüssigkeit  vom  Bande  nach  der  Mitte  eines 
jeden  mit  der  grössten  Müsse  beobachten  konnte.  Sie  ver* 
grösserten  sich  dabei  nur  wenig,  und  veränderten  ihre  ziemlich 
rmblaue  Farbe  ebenfalls  nur  unbedeutend,  nämlich  in 
Bläulichviolett. 

Ifach  16  Stunden  waren  alle  Stärkekömer  aufquollen 
und  in  eine  kleisterartige  Masse  verwandelt.  Dieselbe  hatte 
grösetentheils  das  Jod  durch  Verdunstung  verloren;  an  zwei 
Stellen  war  sie  reinblau.  Zusatz  von  metallischem  Jod  gab 
naoh  und  nach  dem  ganzen  Präparat  den  gleichai  rein«* 
blauen  Ten. 

W^in  man  Kartoffektärkemehl  durch  Jod  und  Wasser 
färbt  und  zu  dem  feuchten  Präparat  concentrirte  Chlorzink- 
lösung zusetzt,  so  erfolgt  das  Aufquellen  der  Kömer  sogleich, 
tt^hdem  sie  v<Mrher  ihre  Farbe  kaum  veränderten  (sie  schei- 
[1868.  1.]  18 
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nen  etwas  yloletter  ssu  werden).  Die  au^eqaoUoQe  Masse  ist 
reiDblatt. 

Wenn  man  Jod  in  Chlorzink  anfiöet,  so  hängen  die  Er- 
Behebungen,  welche  diese  Lösang  beim  Stärkemehl  hervor- 
bringt, von  der  Concentration  des  Chlorzinks  ab.  Eine  oon* 
centrirtere  Flüssigkeit  färbt  die  Eartoffelstärkekömer  zuerst 
rothviolett  oder  violett^  madit  sie  dann  aber  rasch  aufquellen 
und  giebt  der  aufgequollenen  Masse  einen  reinblauen  Ton. 
Enthält  aber  das  Chlorzink  viel  Wasser,  so  quellen  die 
Stärkekömer  nicht  auf;  sie  werden  blauviolett ,  bei  hinrei- 
chender Verdünnung  aber  indigoblau  gefärbt.  Lässt  man 
ein  Präparat  mit  blauvioletten  oder  indigoblauen  Stärkekör» 
nem  eintrocknen,  so  verändert  sich  die  Farbe  nicht  bemerk- 
bar, insofern  man  die  Flüssigkeit  vorher  möglichst  vollständig 
entfernt.  Trocknet  das  Präparat  mit  einer  grossem  Menge 
von  Flüssigkeit  ein,  so  enthält  dasselbe  zuletzt  so  viel  Chlor- 
zink, dass  alle  oder  em  Theil  der  Kömer  aufquellen  und 
dabei  reinblau  w^den. 

AJQe  diese  Beobachtungen  stimmen  mit  dem  bereits  früher 
über  andere  Verbindungen  Mitgetheilten  überem,  und  zeigen, 
dass  sich  Chlorzink  ähnlich  verhält,  wie  Jodkalium,  Jod- 
ammonium, Jodwasserstoffsäure  und  Schwefelsäure.  Nur  ver- 
mag es  die  blaue  Farbe  der  Jodstärke  weniger  zu  modifiziren, 
als  diese  Verbindungen.  Die  Ansicht  MohPs,  dass  die  Far- 
benmodificationen  durch  Wasserentziehung  bedingt  werden, 
finde  ich  aber  nicht  bestätigt.  Im  Gegentheil  beweisen  einige 
Thatsachen,  dass  es  nur  die  Anwesenheit  des  ChlorzinkB  ist, 
welche  die  Jodtheilchen  zu  einer  anders  gefärbten  Anordnung 
veranlasst.  Wenn  man  durch  Jod  und  Wasser  gefärbtes  und 
getrocknetes  Eartoffelstärkemehl  mit  concentrirter  Chlorzink- 
lösung übergiesst,  so  geht,  wie  ich  angegeben  habe,  das 
Indigoblau  in  Violett  über,  obgldch  die  Eömer  bemerkbar 
aufquellen,  also  Wasser  anfiadimen. 

Mohl  giebt  an,    „wenn   die  Menge   des  Amylum  im 
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Verhältniss  zur  Chlorzinklösmig  gross  sei,  and  dasselbe  nach 
yollständigem  Aufquellen  mit  derselben  eine  sehr  zähe,  dicke, 
kleisterartige  Masse  bilde,  so  verändere  sich,  während  die 
Aufquellung  und  Zähigkeit  der  Masse  noch  zunehme,  die 
blaue  Farbe  in  Zeit  von  24  bis  86  Stunden  in  schönes  Pur« 
purroth."  Audi  diese  Farbenänderung  bringt  er  mit  einer 
Abnahme  des  Wassers  in  Verbindung,  obgleich  damit  die 
Angabe,  das  Aufquellen  habe  zugenommen  und  die  „halb- 
aufgequollenen'^  Eömor^  seien  blau  gewesen,  nicht  leicht  zu 
Tereinigen  ist 

Bei  meinen  Versuchen,  zu  denen  ich  reines  Chlorzink, 
Jod  und  Wasser  anwendete,  konnte  ich  eine  solche  Modifi- 
cation  der  Farbe,  die  übrigens  im  Widerspruch  mit  den  an- 
dern Erfahrungen  stände,  nicht  wahrnehmen.  Der  reinblaue 
Ton  der  aufgequollenen  Stärkekömer  blieb  während  24  und 
48  Stunden  der  nämliche,  bis  durch  Verdunsten  des  Jod 
Entfärbung  eintrat.  Dagegen  gelang  es  mir,  die  aufgequollene 
Substanz  rothviolett  zu  färben,  wenn  ich  sie  zum  Eintrocknen 
bringen  konnte.  Das  ist  z.  B.  dadurch  möglich,  dass  man 
sie  mit  viel  trockenem  Stärkemehl'  vermengt.  Diese  Erschei- 
nung stimmt  mit  den  Beobachtungen  an  Jodwasserstoffsäure, 
Jodkalium  \l  s.  w.  überein. 

Da  Mohl  nichts  Näheres  über  die  Art,  wie  er  seine 
Versuche  anstellte,  mittheilt,  so  ist  die  Controle  erschwert. 
Ich  vermuthete,  dass  vielleicht,  weil  concentrirtes  Ghlorzink 
sehr  wenig  Jod  auflöst,  Jodtinctur  und  zwar  alte  Tinctur  in 
Anwendung  gekommen  sei.  Desswegen  stellte  ich  noch  fol- 
gende Versuche  an. 

Trockenes  Kartoffelstärkemehl  wurde  durch  Jodwasser- 
stoffisäure  und  Jodtinctur  braunviolett  und  rothviolett  gefärbt. 
Zusatz  von  cobcentrirter  Chlorzinklösung  änderte  diese  Farbe 
in  Braujoroth,  Kupferroth  und  Braunorange.  Dann  fiengen 
die  Kömer  an  aufzuquellen  und  wurden  reinblau.  —  Femer 
wurde  Kartoffelstärkemehl   durch   verdünnte  Jodwasserstoff- 

13* 
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saure  imd  Jod  blaa  und  yiolettblaii  ge&bt.  Zusatz  von 
ooQoeiitriTter  GhlorzinklösQiig  bewirkte  ein  ZasammeozieheQ 
der  Stärkekömer,  indem  sie  das  Imbibitionswassar  abgaben. 
Sie  waren  nun  dankelviolett.  Dann  quollen  sie  auf  und  wur- 
den reinblau. 

Bei  längerem  Stehen  trockneten  beide  Prilparate  stellen* 
weise  etwas  ein.  Es  geschah  dies  namentiüdi  da,  wo  eine 
geringere  Menge  von  Ghlorzinklösung  hingelangt  und  somit 
die  Körner  nur  halb  angequollen  waren.  Diese  halb  oder 
ganz  eingetrockneten  Stellen  waren  violett,  rothviolett  und 
rosenroth. 

VII.   Allgemeine  Uebersicht  der  Erscheinungen ,  welche  das 
Jod  in  den  Stärkekömem  hervorruft. 

Ich  will  in  dem  Folgenden  die  Resultate  zusammen- 
fassen, welche  sich  aus  den  vorstehenden  Beobachtimgen  über 
das  Verhalten  des  Jod  zu  den  Stärkekömem  ergeben. 

1)  Bei  vollkommen  gleicher  Behandlung  ver- 
halten sich  die  verschiedenen  Partieen  eines 
Stärkekorns  und  ferner  die  verschiedenen  Stärke* 
Sorten  ungleich,  sei  es,  dass  die  einen  eine  etwas 
grössere  Verwandtschaft  zu  Jod  haben  und  sich 
etwas  rascher  färben^  sei  es,  dass  sie  etwas  un- 
gleiche Farbentöne  annehmen« 

Diese  Differenz  baiiht  wohl  grösstentheils  auf  der  un- 
gleichen chemischen  Zusammensetzung,  indem  die  einen  Par- 
tieen eines  Eomes,  sowie  femer  die  einen  Stärkesorten  mehr 
Cellulose  enthalten,  als  die  andern.  Besonders  deutlich  spricht 
sich  der  Gegensatz  aus  zwischen  den  äussersten  Schichten 
eines  Korns  und  der  innem  Masse.  Unter  den  Stärkemehl- 
arten verhalt  sich  namentlich  dasjenige  aus  den  Getreide« 
kömem  anders  als  dasjenige  aus  den  Knollen  und  Wurzel- 
stöcken. . 
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2)  Das  nämliche  Stärkekorn  oder  die  nämliche 
Schicht  eines  Korns  giebt  mit  Jod  verschiedene 
Farben,  je  nach  der  Beschaffenheit  und  der  Menge 
der  durchdringenden  fremden  Substanzen  (Wasser 
Säuren,  Salze,  indifferente  organische  Verbin- 
dungen etc.),  je  nachdem  diese  Substanzen  vor 
oder  nach  dem  Jod  in  die  Stärke  eintreten,  und 
je  nachdem  das  Jod  noch  die  ursprüngliche  An- 
ordnung zeigt,  oder  bereits  sich  anschickt  die 
Stärke  zu  verlassen. 

3)  Die  Farben,  welche  das  Jod  in  der  Stärke 
erzeugen  kann,  sind  Indigo,  Violett,  Roth,  Orange 
und  Gelb.  Sie  beruhen  auf  einer  eigenthümlichen 
Anordnung  der  Jodtheilchen  und  sind  überhaupt 
keine  andern,  als  solche,  welche  man  an  dem  Jod 
an  und  für  sich  im  festen,  gelösten  und  gasförmi- 
gen Zustande  kennt. 

Von  den  Farben  des  Spectrums  mangelt  unter  den  ver- 
schiedenen Jodstärkearten  das  Grün  und  das  Blau.  Wenn 
von  Bläuung  der  Stärke  und  von  blauer  Farbe  der  Stärke 
die  Bede  ist,  so  ist  darunter  immer  Indigo  zu  verstehen, 
oder  ein  Ton,  der  sich  dem  Indigo  wenigstens  vielmehr 
nähert  als  dem  Blau  des  Spectrums.  Das  Grün  muss  ent- 
schieden von  den  Farben  der  Jodstärke  ausgeschlossen  wer- 
den, weil  dasselbe,  wo  es  etwa  sichtbar  ist,  als  Mischung 
von  Blau  und  Gelb  nachgewiesen  werden  kann. 

Man  könnte  an  dem  Ausspruch,  dass  die  Jodstärke  keine 
andem  Farben  zeige  als  diejenigen,  welche  das  Jod  an  und 
für  sich  besitze,  Anstoss  nehmen;  da  in  der  That  das  In- 
digoblau an  dem  letztem  wohl  nicht  beobachtet  wird.  Das 
metalliscbe  Jod  ist  stahlgrau  oder  graublau ;  die  vollkommene 
Undurchsiditigkeit  desselben  ist  der  Erkennung  seiner  wirk- 
lichen Farbe  sehr  hinderlich.     Feinkörniges  Jod  hat  aber 
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grosse  Aehnlidikeit  mit  dunkelblauem  Jodstäiiiemehl  und 
kleine  Jodkrystalle,  die  das  Licht  unter  dem  Mikroskop  leb- 
haft refiectiren,  erscheinen  mir  reinblau.  Ich  glaube  daher, 
dass  das  feste  Jod  rücksichtlidi  seiner  Farbe  dem  Indigo 
der  Jodstärke  sehr  nahe  kommt. 

4)  Von  den  verschiedenen  Jodstärkeverbindun- 
gen entspricht  die  blaue  der  stärksten,  die  gelbe 
der  schwächsten  Verwandtschaft.  Wenn  das  Jod 
in  die  Stärke  eintritt,  so  nimmt  es  immer  diejenige 
Anordnung  der  Theilchen  an,  welche  die  unter 
den  gegebenen  Umständen  grösstmögliche  Affini- 
tät verlangt;  wenn  es  dagegen,  durch  andere 
Kräfte  veranlasst,  dieselbe  verlässt,  so  ändert 
es  vorher  seine  Molecularconstitution  in  der 
Weise,  dass  diese  schwächern  Verwandtschaften 
entspricht.  Die  Anwesenheit  von  Wasser  bedingt 
immer  die  einer  stärkern  Anziehung  entsprechende 
Anlagerung  der  Jodtheilchen,  die  Anwesenheit 
irgend  einer  andern  Substanz  dagegen  veranlasst 
die  mit  einer  schwächeren  Affinität  correspon- 
dirende  Farbe. 

Die  volle  Menge  des  Imbibitionswassers  bedingt  unter 
übrigens  gleichen  Verhältnissen  von  den  möglichen  Farben- 
tönen  immer  denjenigen,  der  sich  am  meisten  dem  Blau 
nähert.  Vollständiger  Mangel  des  Imbibitionswassers  erlaubt 
dem  eintretenden  Jod  bloss  gelbe  Färbung  hervorzubringen. 
Alle  übrigen  Substanzen  veranlassen,  wenn  sie  überhaupt 
eine  sichtbare  Wirkung  äussern,  eine  um  so  stärkere  Ab- 
weichung der  Farbe  nach  Gtelb,  in  je  grösserer  Goncentration 
sie  die  Stärke  durchdringen.  Eine  Ausnahme  macht  die 
Schwefelsäure  und  einige  andere  Verbindungen,  welche  bei 
der  stärksten  Goncentration  anfänglich  nur  eine  Farbenän- 
derung nach  Roth  und  Gelb  bewirken,  nach  längerer  Ein- 
wirkung aber  oder  bei  etwas  geringerer  Goncentration  so- 
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gleich  ein  Aufquellen  der  Substanz  und  eine  reinblaue  Färbung 

derselben  verursachen.    Dieser  eigenthämliche  Effekt  rührt 

von  der  Gellulose  der  Stärke  her,  und  ist  die  Farbe  auch 
f  ' 

von  dem  Indigoblau  der  Jodstärke  merklich  verschieden. 


Historische  Classe. 

Sitzung  vom  28.  Februar  1868. 


Herr  Loh  er  hielt  einen  Vortrag: 

über    das    Rechtsverfahren    bei    der    Ab* 
Setzung   des   deutschen  Königs  Wenzel. 
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Einseiidiiiigeii  von  Drucksohriften. 


Vom  histariachen  Verein  für  das  württembergische  Franken  in  Mer- 

genikeim: 

Zeitschrift.    6.  Bd.  S.  Hft.  Jahrg.  1861.    6.  Bd.   1.  Hft.  Jahrg.  1862. 
Eünzelsau  1861.  62.    8. 

Von  der  hoUändisa^ien  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Harletn: 

Natuurkundige  Verhandelingen.      Tweede  Verzameling.      17.   Deel. 
19.  Deel.   8t.  1.     1862.  4. 

Vom  historischen  Verein  für  Oberpfdlz  und  Begensburg  in  Begensburg: 
Yerhandlongen.    21.  Bd.    1862.  8. 

Vom  historischen  Verein  für  Niederbcuyem  in  Landgut: 
Verhandlungen.    8.  Bd.  8.  u.  4.  Hft.    1862.  8. 

Von  der  historisch  Genootschap  in  Utrecht: 

a)  Werken.    Berichten.    7.  Deel.  2.  Stuck.    1862.  8. 

b)  Eronijk.    Achtiende  Jaargang.  1862.    4.  Serie.    8   Deel.    1862.  8. 

Vom  landwirthschaftlichen  Verein  in  Mündien: 
Zeitfichrifb.    Febr.  März.  1.  2.  ^  1868.  8. 

Von  der  h  k.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien: 

a)  Denkschriften.    Philos.-histor.  Classe.    12.  Bd.    1862.  4. 

b)  Sitzungsberichte.    Philos.-histor.  Classe.    89.  Bd.  2—5  Hft.    Febr. 

—Mai.  Jahrg.  1862.  40.  Bd.  1.  u.  2.  Hft.  Juni,  Juli.  Jahrg.  1862.  8. 
o)  Sitzungsberichte.  Mathem.-naturwissensch.  Classe.  45.  Bd.  2 — 5, 
Hft.  Jahrg.  1862.  Febr.— Mai.  1.  Abthlg.  Enthält  die  Abhand- 
lungen aus  dem  Gebiete  der  Mineralogie,  Zoologie,  Anatomie, 
Geologie  und  Paläontologie.    1862.  8. 
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d)  Siteaagiboriolite.    Matiuni.-iiatarwiiMiudi.  Clame.    46.  Bd.  4.  u. 

5.  Hit.  Jahrg.  1862.  April.  Mai.  46.  Bd.  1.  u.  2.  Hft.  Jahrg. 
1862.  Juni.  Juli.  2.  Abthlg.  Enthält  die  Abhandlungen  aus  dem 
Gebiete  der  Mathematik,  Physik,  Chemie,  Physiologie,  Meteoro- 
logie, physischen  Geographie  und  Astronomie.     1862.  8. 

e)  Almanach.    12.  Jahrg.    1862.  8. 

Van  der  Gtseüschaft  für  vaterländische  Jlterthüfner  in  Baed: 

Mittheilungen.  9.  Der  Kirchenschatz  des  Münsters  in  Basel  von 
Dr.  Burckhardt  u.  C.  Riggenbach.     1862.  4. 

Von  der  Gesellschaft  für  t>aterländis<^  ÄlterlMmer  in  Z&rich: 

a)  Sieben^hnter  Bericht  über  die  Verrichtungen  der  antiquar.  Gesell- 

schaft.   Vom  1.  Novbr.  1860—1.  Novbr.  1861.    Zur.  1862.    4. 

b)  Mittheilungen.  Bd.  13.  Hft.  16.   Sceaux  historiques  du  Canton  de 

Neuohatel.  Bd.  14.  Hft.  2.  Das  Kloster  Rüti.  Bd.  14.  Hft.  8. 
Recherches  sur  les  antiquites  dTverdon.  Bd.  14.  Hft.  4.  Römische 
Alterthümer  aus  Vindonissa.    1862.  4. 

Van  der  Bedadion  des  CorrespondemhlaUes  für  die  GeUhrten-  und 
Becüsckulen  in  StuHgarti 

Correspondenzblatt.    No.  1  n.  2.    Jan.  Febr.  1868.    8. 

Von  der  üniversiii  catholique  in  Löwen: 
Annuaire.    1862.  8. 

Von  der  Senkenbergisch  naturforschenden  Gesellschaft  in  Frankfurt  a.  M. : 
Abhandlungen.    4.  Bd.  2.  Lfg.    1668.  4. 

Von  der  Directum  des  polytechnischen  Vereins  zu  Wiirzburg: 

Gemeinnützige  Wochenschrift.  Organ  für  Technik,  Landwirthaobaft, 
Handel  und  Aimenpflega  12.  Jahrg.  No.  1—^1.  Jan.  —  Deobr. 
1862.    8. 

Van  der  tfälHschen  GesdUehaft  /är  FKa/rmatAe  wsä  verwandte  Fächer 

in  Speier: 

Neues  Jahrbuch.  Bd  19.  Hft.  2.  Febr.  1868.  8. 
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Von  der  k.  physikaUseh^ökmwmiieken  GesdistSluxft  fu  Känigi^g: 

Schriften.    3.  Jahrg.  1862.  1.  Abthlg.    4. 

Vom  giehenbürgischen  Verein  der  Naturwissenschaften  in  Hermannskidt 

Verhandlangen  und  Mittheilongen.  18.  Jahrg.  No.  1— -12.  Jan. — 
Deobr.  1862.    6. 

Von  der  k.  k,  geologischen  ReieheanetaU  in  Wien: 

General-Register  der  ersten  10  Bände  No.  1  von  1850  —  No.  10  von 
1869  ihres  Jahrbuches.    1863.  8. 

Von  der  physikcdischen  GeseUschaft  in  Berlin: 

Die.  Fortschritte  der  Physik  im  Jahre  1860.  16.  Jahrg.  1.  Abthlg. 
Enthaltend:  Allg.  Physik,  Akustik,  Optik,  Wftrmelehre.  2.Abth. 
Elektricität.     1862.  8. 

Von  der  k,  h.  Thierarmeischule  in  Mündhen: 
Thierärztliche  Mittheilungen.     1.  Hft.     1863.    8. 

Von  der  k.  preussischen  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin: 

a)  Corpus  inscriptionum  latinarum.    Yol.l.  Priscae  latinitatis  monu- 

menta  epigraphica.    £d.  Frider.  Ritschelius.     1862.  gr.  fol. 

b)  Corpus  inscriptionum  latinarum.  Insoriptiones  latinae  antiquis- 
simae  ad  C.  Caesaris  mortem.   Ed.  Theod.  Mommsen    1868.  fol. 


Vom  Herrn  Qa/rein  de  Tasey  in  Par^: 

a)  Chrestomathie  Hindie  et  Hindouie  k  Tusage  des  el^yes  de  P^cole 

speciale   des  langues   orientales  Tivantes    pres  la  bibliotheque 
nationale.    1859.  8. 

b)  Hantic  uttair  ou  le  language  des  oiseauz  poeme  de  philosophie 

religieuse  traduit  du  Persan  De  Farrid  Uddin  Attar.    1868.  8. 

Vom  lierfn  Leube  sen.  in  Ulm: 

üeber  den  Hausschwamm,   sein  Entstehen  und  die  Mittel  zu  seiner 
Vertilgang.    1862.  8. 
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Vom  Herrn  Samuel  Braasai  in  Klauaenlnirg : 

Ak  Erdelyi  Mtuseimi-Egylet  Evkönjyei.  Kötet  2.  Livr.  1.  (1.  F&zet.) 
Kolowrart  1862.  4. 

Vom  Herrn  EmU  Cgymianiki  in  Krakau: 

Theorie  der  ohemiBohen  Verbindungen  auf  der  rotirenden  Bewegung 
der  Atome  basirt.    1868.  8. 

Vom  Herrn  Carl  Schoebel  in  Ptifie: 

La  Philosophie  positive  presentee  dans  ses  traits  fondamentanx. 
1868.  8. 

Vom  Herrn  G,  Ä.  Kuhlmey  in  Berlin: 

üebersicht  der  in  den  Jahren  1868—1862  in  der  Berlinischen  Gesell- 
schaft für  deutsche  Sprache  gehaltenen  Vorträge.    1862.  8. 

Vom  Herrn  Christian  Lassen  in  Bonn: 

Indische  Alterthumskunde.  Anhang  zum  8.  u.  4.  Bande.  Geschichte 
des  chinesischen  und  arabischen  Wissens  Ton  Indien.  Leipzig 
London  1862.  8. 

Vom  Herrn  Oeorg  Penrot  in  Paris: 

Exploration  archeologique  de  la  Galatie  et  de  la  Bithynie,  d*une 
partie  de  la  Mysie,  de  la  Phrygie,  de  la  Gappadooe  et  du  Pont 
exdcutee  en  1861.    2.  Livr.    Paris  1862.    gr.  fol. 

Vom  Herrn  Ä.  Qrunert  in  Greifswalde: 
Archiv  der  Mathematik  und  Physik.    89.  Thl.  4.  Hft.    1862.  8. 

Vom  Herrn  M,  B.  Studer  in  Bern: 

a)  Geschichte  der  physischen  Geographie  der  Schweiz.  Bern.  Zürich 

1862.  8. 

b)  Observations  g^ologiques  dans  les  Alpes  du  lao  de  Thoune.  Bern 

1862.  8. 

Vom  Herrn  Ä.  Gether  in  Oldenburg; 

a)  Gedanken  über  die  Naturkraft.    1862.  8. 

b)  Anmerkungen  zu  Gedanken  über  die  Natnrkraft.    1868.  8. 
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Vom  Ektm  Alfined  Renmmtt  in  Eom: 

Interiptiones  Ohristianfte  ürbis  BomM  septimo  taeoulo  antiqolprM. 
Ed.  Joannes  Bapt  De  Bossi  Bomanus.  Vol.!.  Bomae  ex  offtcina 
libraria  ponüficia  ab  anno  MDCCCLYII  ad  MDCCCLXL  [Estr. 
dair  Aroh.  itor.  itaL  niiova  serie  16.  1.] 

Vom  Herrn  Morig  Wagner  in  München: 

Beiträge  za  einer  physiscb-geographiBchen  Skizse  des  Isthinas  von 
Panama.    Gotha  1661.  4. 

Vom  Herrn  James  de  Dana  in  Neto-Haten: 
On  the  higher  subdivisions  in  the  Classification  of  Mammals.  1663.  8 
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Sitzimgsbericlite 


der 


königl.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften. 


Philosophisch -philologische  Classe. 

Sitzung  vom  7.  Mars  1863. 


Herr  Spengel  berichtete  über  die  Einsendung  des  Herrn 

Mordtmann  (in  Gonstantinopel):   „Inschriften 
aus  Bithynien/' 

Auf  mehreren  Reisen  in  Bithynien  copirte  ich  verschie- 
dene Inschriften,  welche,  wie  eine  spätere  Vergleichung  mit 
dem  Corpus  Inscriptionum  ergab,  entweder  noch  gar  nicht 
oder  nur  in  fehlerhaften  Copien  bekannt  waren.  Mit  Aus- 
nahme der  Inschriften  von  Üsküb  (Prusias  ad  Hjpium)  ist 
der  Inhalt  meistens  unerheblich ;  fast  alle  sind  aus  der  römi- 
schen Kaiserzeit;  viele  sind  so  verstümmelt,  dass  sich  wenig 
oder  nichts  damit  machen  lässt;  aber  oft  kann  ein  einzelnes 
Fragment  durch  Vergleichung  mit  andern  Bruchstücken  zu 
sehr  fruchtbaren  Folgerungen  ftihren,  und  immerhin  bilden 
sie  einen  Beitrag  zur  Kenntniss  der  öffentlichen  und  innem 
Zustände  der  Provinz  in  jener  Epoche,  und  können  daher 
[1863.  L]  14 
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als  Ei^änznng  zu  dem  zehnten  Buche  der  Briefe  des  jungem 
Plinius  dienen.  Ueberdiess  liefern  sie  auch  indirect  manchen 
Beitrag  zur  vergleichenden  Geographie,  indem  ihr  Fundort 
meistens  an  der  Stelle  oder  wenigstens  in  der  Nähe  alter 
Ortschaften  ist,  deren  Bestimmung  dadurch  wesentlich  er- 
leichtert wird.  Meine  eigenen  Copien  sind  gewiss  nicht 
überall  fehlerfrei;  wer  aber  jemals  sich  mit  dem  Copiren 
von  Inschriften  beschäftigt  hat,  wird  wissen,  wie  viele  gün- 
stige Umstände  sich  vereinigen  müssen,  um  eine  ganz  cor- 
recte  Abschrift  herzustellen. 

No.  1. 
IMPERATOR  HAECH 
GIONI  T.m..  lA 
.R.O.OG.A.N 
Die  Inschrift  steht  auf  einer  Säule  auf  der  grossen  Heer- 
strasse von  Nikomedien  nach  dem  Pontus,  zwischen  Baindür 
und    Gerede    (Cratia    Flaviopolis)    und   bezeichnet    oflFenbar 
eme  Station  auf  der  Strasse.     Es  ist  zu  bedauern,   dass  die 
mittlere  Zeile  so  verstümmelt  ist;   vielleicht  bezieht  sie  sich 
auf  die  Legio  Traiana  (II). 

No.  2. 
.  THPIEYXH 
.  OYKYPIOY 
.  JNOYSQH 

.  SQnos 

..  YEN 

Gefunden  in  Gerede  (Cratia  Flaviopolis)  auf  einem 
Pflastersteine  vor  der  Hauptmoschee;  eine  Ergänzung  der 
arg  verstümmelten  Inschrift  ist  nicht  möglich. 

No.  3. 
.  .  .  OYTOYÄJEA^a 
.  .  MAPKIÄ&EO  .  N'EÜS 

(1)  Die  mit  einem  Puncte  versehenen  Bachstaben  sind  nach  dem 
Mannscr.  des  Hrn.  Einsenders  scheinbar  hervortretend.    D.  Red. 
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.  YNBIQrAYKYTATQ 
.  JHNOfPI^QMNBMHS 
XAPIN 

Auf  dem  Wege  von  Gerede  nach  Boli,  genauer  zwischen 
den  beiden  Döifem  Schahnalar  and  Dogandschilar. 

(IlXa)ovTov  ttSeX^f^  (^^)  MaqxC  0€o(xX)€(og  (o)vvßC<p 
yXvxv%dx(ff  Zr^vo^iXfff  (oder  Mrp^og>(Xf(i)  fitn/]fi7]g  xd^iv. 

„ ,   Sohn   des   Plautus   (Bmtus  oder  dem  ähnlich) 

seinem  Bruder,  und  Maria,  die  Tochter  des  Theokies,  ihrem 
lieben  Ehemanne  Menophilos  (oder  Zenophilos)  zum  An- 
denken/' 

No.  4. 

XÄPJTQNKAIKÄAAirEN 
MATPQNHnAPeENQG 
rATPIETQNirMNHMHS 
XAPIN 

Auf  demselben  Wege,  jenseits  Kör  Oglu  Tscheschmessi. 
Sie  steht  schon  im  ü.  I.  No.  3807,  aber  sehr  corrumpirt. 

Xaq(%wv  juzi  KaXXiyäv{(Bia)  MatQüSvi]  nctQ&ävff  ^(v)- 
yoergl  hfuv  ly  firrjfirjg  xäqiv. 

„Chariten  und  Kalligenia  der  Jungfrau  Matrone,  ihrer 
dreizehnjährigen  Tochter,  zum  Andenken." 

No.  B. 


EAYTQKAI 

OAYNDIAJHSYNBia 

rAOIKOTATHMNHMHS 

XAPIN 
FAYKYTATATQN 
rONEQNEYXEPTEKNA 
A  YPHAIOSJHMHTPIOS 
TlIOYNHSJIOrENHS 

An  derselben  Stelle;   der  obere  Theil  der  Inschrift  ist 
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unter  der  Erde.  A-ugenscheinlich  ist  sie  aus  zwei  verschie- 
denen Perioden,  wie  sich  diess  nicht  bloss  aus  dem  Inhalt, 
sondern  auch  aus  dem  paläographibchen  und  orthogiaphisclien 
Charakter  ei'giebt ;  in  der  obem  Hallte  haben  wir  yXoixoxarrj, 
während  die  untere  Hälfte  correct  yXvxvxaxtav  giebt  (im 
letzteren  Worte  ist  durch  ein  V^ersehen  des  Steinmetzen 
die  Silbe  tcc  zweimal  vorhanden).  Die  beiden  Vokale  o  a» 
sind  in  der  oberen  und  unteren  Hälfte  verschieden  gebildet. 
Diese  Zeichen  im  Abdrucke  wiederzugeben,  war  kaum  noth- 
wendig. 

iavTfj)  xal  . . .  ^OXv^iniddi  Ovvßi((i  yXvxindirj  fivtj^ 

gxrjg  xäQiv. 

rXvxvtäzwv  yovbwv  €vx(r]v)  %äxva  Av^/jXiog,  Jr^fijjTQiog, 
rjyg,  Jioykvrig. 

„ für    sich   selbst  und  für   Olympias ,   seine   liebe 

Ehefrau,  zum  Andenken." 

„Für  die  lieben  Aeltem  beten  die  Kinder  Aui^elius,  De- 
metrius, und  Diogenes." 

No.  6. 
J0YAIAN02AAE 
SANJPnnATPI 
KAIAAESANJPAI 

THMHTPl 
. .  .  EYSirAYKY 
. . .  0I2MNHMHS 

XAPIN 

Zu  Kör  Oglu  Tscheschmessi;  im  C.  I.  No.  3805,  jedoch 
ziemlich  fehlerhaft. 

^lovXiavog  Ukt^dvdgfp  TtcrrQi  xal  UXt^driQ^  ry  fi^Qi, 
{yov)€vöi  (oder  %ox€iöC)  yXvxv{Tdt)oig  fJtvtjfitjg  xdqiv, 

„Julianus  seinem  Vater  Alexander  und  seiner  Mutter 
Alexandra,  den  lieben  Aeltem,  zum  Andenken." 
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No  7. 
lOr^UNOSAAEBANJPOIO 
ANHP2OafO2EN0AJEMIMNn 
2YN2EMNHAAOXQÄrÄnHTH 

ANJPinOGHTH 
2YNTEmA0l2iT0KEY2l 
KAITEKNQAiENEOrSiN 
ZaN0PONO2 
Eben  daselbst;  im  (J.  I.  No.  .^806,  aber  fehlerhaft.   Die 
Inschrift  schliesst  sich  ihrem  Inhalte  nach  genau  an  die  vor- 
hergehende an;   Julianus,  derselbe,  der  seinen  Aeltem  jenes 
Denkmal   setzte,   wird   hier   mit   seiner  ganzen  Familie  von 
irgend   einem   unbekannten   Freunde   gefeiert.     Die  Insdirift 
ist  metrisch,   aber   der  erste  Hexameter  ist  vielleicht  einzig 
in  seiner  Art,  denn  um  ihn  herauszubringen,   muss  man  im 
Anfang  lovliavdg  A  als  Daktylus  lesen,  was  nicht  sehr  leicht  ist. 
^lovX&av6g  ^AXt^drigoio  ävtljq  Oo^dg  ivxhxie  fu/AVO) 
Sdv  öefii'fj  dk6%rf  dyajtrjfcy  dvdqi  noxHjty^ 
Svr  t€  g^iXoUJi  zoxsvOi  xal  läitvti^  aihv  iovCiv. 

Zwv(fQovog. 
„Ich,  Julianus,  Sohn  des  Alexanders,  ein  verständiger 
Mmn,  ruhe  hier  mit  meiner  ehrwürdigen  geliebten  und  He- 
benden Ehegattin,  und  mit  meinen  lieben  Aeltem  und  mit 
meinem  Kinde,  welche  ewig  leben  werden.'* 
Das  letzte  Wort  ist  mir  unverständlich  und  scheint  später 
hinzugefügt  zu  sein.*  Die  üeberzeugung  von  der  Fortdauer 
nach  dem  Tode  dürfte  auf  wenigen  ^toimmenten  der  vor- 
christlichen Zeit  so  bestimmt  ausgesprochen  sein  wie  hier, 
und  in  dieser  Beziehung  gehört  die  Inschrift  zu  den  merk- 
würdigsten Denkmälern  des  Alterthums. 

No.  8. 
JIOiPANTOS 

ADTOMHJOY 

(2)  Erklärt  sich  %.  B.  aas  No.  12:  Z»y  ^^oySiv,  D.  Red. 
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eäytüzqntikäw 
p0n0yntikäixpi2ath 

rrNAlKIMNHMH2XAPm 

Ebendaselbst. 

JioyotVTog  Ä{^ofAt^iov  iavr^  i6»VT$  xal  g>fovovvT$j  xal 
XqvO^  t^  yvvaixi  fiv/^firjg  xäQiv. 

„Diophantus ,  Sohn  des  Automedes,  errichtete  dieses 
Denkmal  für  sich  selbst,  als  er  noch  lebend  und  bei  gesun- 
den Geisteskräften  war,  und  für  seine  Eliefrau  Chrysa/* 

No.  9. 

jionyjioskAi 

HTHS 

Ebendaselbst. 

Der  zweite  Name  kann  auf  verschiedene  Weise  gelesen 
werden ;  Hegesias,  Hegesippus,  Hegesilochus,  Hegesibulus  etc. 

Die  Inschriften  von  Eör  Oglu  Tscheschmessi  stammen 
wahrscheinlich  alle  aus  der  Zeit  von  Trajan  bis  Sept  SeveiTis, 
wie  sich  aus  der  Zusammenstellung  der  paläographischen 
und  orthographischen  Indicien,  so  wie  aus  den  Eigennamen 
selbst  ergiebt.  Eör  Oglu  Tscheschmessi  bezeichnet  gewiss 
die  Stelle  einer  alten  Lokalität ,  aber  keine  einzige  Inschrift 
giebt  den  Namen,  und  die  alten  Itinerarien  und  Karten  lassen 
uns  ebenfalls  gänzlich  im  Stich,  indem  sie  zwischen  Glaudio- 
polis  und  Cratia  keinen  Ort  angeben. 

No.  10. 

2EreHS 

KATAmA 

EAYTOIS 

ZäNTE 

Zwischen  Eör  Oglu  Tscheschmessi  und  Boli,  auf  der 
Hochebene. 

SsV'S^g  Kcpra^iX  ...  iavToig  C^^^» 
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„Seathes  und  Kataphil  ...  für  rieh,  als  sie  noch  beide 
lebend  waren/^ 

Das  Denkmal  bezeichnet  wahrscheinlich  die  Grabstatte 
zweier  Ehegatten,  aber  der  Name  der  Frau  ist  nicht  yoU- 
ständig  erhalten  nnd  lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit  ergänzen, 
da  er  anderweitig  unbekannt  ist.  Dagegen  ist  der  Name  des 
Mannes,  Seuthes,  interessant^  insofern  er  bis  jetzt  nur  in 
dem  gegenüberliegenden  Thrakien  nnd  auf  einer  Münze  der 
Insel  Kjme  bekannt  war.  Die  folgende  Inschi-ift  bezieht  sich 
wahrscheinlich  auf  dasselbe  Individuum. 

No.  11. 
ZUIM2    SEY9H 
TÜSPE^ANTI 
KA1^Y2IKQ 
nATPJMNHMH2 
KÄIEYSEBEIAS 
XÄPIN 
Ebendaselbst. 

„Ziäüs  dem  Seuthes,  ihrem  Vater,  der  sie  erzeugt  und 
erzogen  hat,  zum  Andenken  und  zur  Verehrung.'^ 

Wir  kennen  aus  Strabo  einen  Zelas,  Vater  des  Prusias, 
der  bei  Steph.  Bj^z.  ZrjClag  heisst;  ZtaMg  ist  vermuthlich 
die  weibliche  Form  dieses  Namens. 

No.  12. 
APISTOrENHS 

eEorsNors 

ZÜN^PONQN 
E2THSATONBQMON 
EMAYTaKÄlXPYSA 
THS  .... 

Ebendaselbst,  aber  ans  etwas  jüngerer  Zeit. 
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ifjuxvT^  xal  XqvGif  ty  0(vvßi^ ) 

„Ich,  Aristogenes,  Sohn  des  Theogenes,  errichtete  diesen 
Altar,  als  ich  lebend  nnd  bei  gesundem  Verstände  war,  für 
mich  nnd  für  meine  Ehefrau  Ghrysa/^ 

No.  13. 
APAOH   TYXH 

AYTOKPATOPÄKAl 
2AFA&E0  VriONGEOr 
NEPO  VA  YiQNOJSTPAlA 
N0NAJPIAN0N2EBAS 
T0NJHMAPX1KH2E 
S0Y21A2T01EYnA 
TONTOrnATEPAUATPl 
.  .  .  HBOYAHKAIOJH  .  .  . 

Auf  der  Ebene  von  BoH,  ostwärts  von  der  Stadt. 

Uya^  Tvxü- 
AmoM^azo^  KaiOa^a  0€ov  vldv,  &fov  Näqova  vitovdvy 
Tqa'iavSv  Uigiavdv   SsßaOrov,    irjfiaQx^xfjg   s^ovofag  %6  $€, 
vnatov  W  Y  ^^xtäqa  n€x%qi{ßog\  r  ßovlrj  xal  o  i^(ßog). 
„Zum  guten  Glück. 
Der  Rath  und  das  Volk   ehrt  den  Selbstherrscher  und 
Kaiser,  Sohn  des  Gottes,  Enkel  des  Gottes  Nenra,  Trajanus 
Hadrianus  Augustus,   im  fünfzehnten  Jahre  seiner  Regierung 
und  zum  dritten  Mal  Gonsul,  Vater  des  Vaterlandes/' 

Das  15.  Regierungsjahr  des  Kaisers  Hadrian  fallt  in  das 
Jahr  133  n.  Chr.  G. 

Im  C.  I.  No.  3802  ist  noch  eine  ähnliche  Inschrift  von 
der  Ebene  von  Boli,  die  mir  aber  im  Original  nicht  zu  Ge- 
sicht gekommen  ist;  laut  dieser  Inschrift  errichtete  die 
Apollonische  Schule  dem  Kaiser  Hadiian*  (der  dort  auch 
UfX^^^vg  fiäyiOzog   „Pontifex  maximus^'  heisst)  im  18.  Re- 
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gierungsjahre ,   also   im  J.  136  n.  Gh.   ein  Denkmal.     Auch 
die  Inschrift  des  G.  I.  No.  3803  ist  mir  entgangen. 

No.  14. 
KATAT0J0rMATI2B0r^H2 
KAITOYJHMOrSEBAITOr 
ABEAEY&EPONEY^HMON 

EmT0YK01TQN02 
MOYAni02AP12TÄlo2 

Ebendaselbst;  auch  im  G.  I.  No.  3804. 

Katd  tS  Söy/JUt  Tfjq  ßovXfjg  xal  toi  irjfxov  asßaOrov  aTt- 
fjlev-d-äQovv  Evg>7jfiov  ini  %ov  xonwvog  M.  OvXjtiog  lAgtataTog, 

„Nach  dem  Beschluss  des  Rathes  und  des  ehrwürdigen 
Volkes  habe  ich,  M.  Ulpius  Aristäus,  dem  Kammerdiener 
Euphemus  die  Freiheit  gegeben/' 

M.  Ulpins  Aristäus  war  wahrscheinlich  selbst  einer  der 
vielen  Freigelassenen  des  Kaisers  Trajan,  wie  seine  Namen 
Marcus  Ulpius  anzeigen. 

No.  15. 
HAIOS 
ATT i KU  Y IQ 

ETQNKT 
KAIATTIK 
Ebendaselbst.  __ 

....i^Aiog  "Äxtix^  vi^  irfSv  xy  xal  !4ttix(^.... 
„(Aur)elius  (errichtete  dieses  Denkmal)  seinem  23jährigen 
Sohne  Attikus  und  (seiner  Tochter?)  Attike.*' 

No.  16. 
. . .2. , . 


.  .  .  YOS.  . 

H. 

QEOJ .  .  .  . 
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....  Em  . . . 

rVNHJE  .  .  . 
....  ENJO  .  .  . 
.  .  TPE90rSA 

.  SAino 

Eheaiaseüist;  von  einer  Ergänzung  dieses  Fragmentes 
kann  gar  keine  Rede  sein. 

No.  17. 

joMiTiosMmjEArrazüN 

.  AKPPONQNKALÄ^iKinnHTHE 

ArrorrrNBSiKATÄiKEror 

NAFANESTHSEN .  .  ONTOS 

T0¥ YNESOJI 

.  STOrSYNAKAINAISJEKA 

TAnnEHAira 

Ebendaselbst;  die  Inschrift  ist  so  undeatlich,  dass  die 
Ergänzung  oder  Verbesserung  der  zweiten  Hälfte  mir  nicht 
möglich  ist;  die  erste  Hälfte  lautet: 

Jofiivtos  Mlva  icevt^  Cßv  (*)al  (pQovtSv  xal  UliUjrmj 
ij  iavroS  yvn}  ..  xceraGxev(äOavTss)  äviOvtjOsv 

No.  18. 
MYFINNA    MEMNON 
JIOTHMH    KAIXPY2IONI 
AWYrATEPESDATPIMNH 
MHSXAPIN 

HBOeiPINPOmUISKAINNO^KIONOSHMI 
HANTAATIMH  .  .  .  .  .  mSOWPASKl 
*  .  OIM  .  .  O0NOIONHSANTIMYPINNA 

NOPOYTIKIONTH 

MaNAHO^iHMämSXONATASTON 

JYSA.OTONHTSNma^ANH 
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OPJOMONOrMONIKANON 

AIMnANQOP<^AJSIHN  .... 

KATEAHnONAJEA^H   .  .  . 

OP<PANIHS 

orniPiXHsnpo0EsiN 

Ebendaselbst;    äusserst  Terstüininelt;    die    erste  Hälfte 

Mv^iwif  Mäfivov(og)  J$o%tfirj  xal  X^CiovT]  al  ^vfOL- 
%^^g  narfl  (AVTfjfJtijg  %äqiv. 

„Dem  Myrinna,  Sohn  des  Memnon,  ihrem  Vater,  setssten 
seine  Töchter  Diotime  mid  Chiysione  dieses  Denkmal/^ 

Mjrrinna  oder  Mjrina  ist  sonst  ein  Frauenname;  aber 
hier  kann  es  nur  ein  Mannsname  sein.  So  viel  man  ans  den 
einzelnen  Wörtern  der  zweiten  Hälfte  schliessen  kann,  scheinen 
die  yerwaisten  Töchter  sich  über  ihren  verlassenen  und  hülf- 
losen  Zustand  in  rührenden  Klagen  zu  ergehen,  die  eben  in 
ihrer  zerrisaenen  Gestalt  um  so  mächtiger  das  Herz  ergreifen. 

No.  19. 

Arjem  ttxhi 

KATATOJO  .  MATHS 
BOYAHSAnOYJITO 

Auf  dem  Begräbnissplatz  you  Boli;  nur  der  Anfang  ist 
über  der  Erde,  und  eine  Ausgrabung  liess  sich  nicht  bewerk- 
steUigen. 

jiya^  TMXB'     ^^^^  ^o'  doyiia  rijg  ßovXijg  .... 

„Zum  guten  Glück.  Nach  dem  Beschlüsse  des  Rathes  ....*' 

No.  20. 

KOiNTmnAKPiAiai 

AONraiKOlNTOS 
nAKPIAIOS0AMrPI2 
TaiAIQinATPÜNI 
MNHMH2XAP1N 

Ebendaselbst,  auf  einer  Säule  ostwärts  von  der  Stadt. 
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KotvTfp  naTcqiXitQ  Aoffo^  Koivtog  Hax^iXioc  &äiiVQtq  t^ 

„Quintus  PacriliuB  Thamyris  setzte  dieses  Denkmal  seinem 
Herrn  Quintus  Pacrilius  Longus." 

Die  folgenden  vier  Inschriften  sind  ebenfalls  in  Boli  von 
mir  aufgefunden,  aber  alle  so  verstümmelt  und  unleserlich, 
dass  man  nur  im  Allgemeinen  den  Inhalt  angeben  kann. 


No.  21. 

No.  22. 

M02MAPI020B? ... 

2A 

nAUAJAH2AKM  ... 

EASK 

AMAPTIASKAinA... 

OSAE 

KAIMBTEPAHAN . . . 

OSA2 

ETH2E0ANONTO... 

npsn 

»EPßMHEÜENJETE .   . 

ATÜM 

ESTUHrASTOrSPA  . . . 

.  PENETEIPABPO... 

No.  24. 

.  .  ÄVVL  .  . 

No.  23. 

.  MOT.O  .  . 

KHTAKA^AH 

.  .  OÄVGET 

MAIN  .  .  .  .  A 

.  GÄ.r. .  . 

PAOMONOS 

.  ANG.  .  .  . 

ATOEUAIEPM 

.  NCTO  .  .  . 

OYTIOYOHBAIO 

.  RVTRO  .  . 

NZH2A2ETHTPIA 

.  XIMINO  . 

KAIMHen 

.  CAER  .  .  . 

No.  21  ist  ein  Denkmal,  welches  Aeltern  ihrem  verstor- 
benen Kinde  setzten,  No.  23  ist  eine  Grabschrift  auf  ein 
dreijähriges  Kind;  No.  24  ist  wahrscheinlich  ein  Meilenstein. 

Die  Stadt  Boli  wird  von  einigen  Geographen  für  das 
alte  Bithynium,  später  Claudiopolis,  von  andern  für  Hadriano- 
polis  gehalten.  Ich  habe  den  Gegenstand  sorgfaltig  unter- 
sucht, und  da  ich  vornehmlich  durch  die  Beschaffenheit  des 
Platzes  selbst  zu  einem,   vne  es  mir  scheint,  befriedigenden 
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Resultate  gekommea  bin,  so  will  ich  zunächst  den  heutigen 
Zustand  beschreiben,  um  desto  leichter  von  dem  Bekannten 
und  Sicheren  auf  das  Unbekannte  und  Ungewisse  schliessen 
zu  können. 

Boli  J»^  war  früher  die  Residenz  eines  Pascha  und 
Hauptort  eines  General  -  Gouvernements ;  jetzt  residirt  hier 
nur  ein  Kaimakam,  wodurch  der.  Ort  etwas  heruntergekommen 
ist,  indem  er  keine  eigene  Industrie  besitzt.  Es  sind  hier 
14  Moscheen.  Auch  ist  südwärts  von  der  eigentlichen  Stadt 
die  nur  von  Türken  bewohnt  wird,  ein  kleiner  armenischer 
Ghetto.  Im  Orte  selbst  sind  ntir  sehr  wenig  Alterthümer, 
Ruinen  gar  keine;  nur  auf  den  Begräbnissplätzen  und  in 
einzelnen  Häusern  findet  man  alte  Fragmente,  Inschriften  eto. 

Der  interessanteste  Punkt  von  Boli  ist  jedenfalls  der 
Hügel  ostwärts  von  der  Stadt,  an  dessen  Fusse  sie  li^t. 
Dieser  Hügel  ragt  kaum  50  Fuss  über  die  Ebene  hervor, 
gewährt  aber,  da  er  in  der  Mitte  der  Ebene  liegt,  eine  voll- 
ständige Uebersicht  über  dieselbe  nach  allen  Seiten,  und  ist 
wie  geschaffen  zur  Anlage  einer  Burg.  Die  Oberfläche  ist, 
vielleicht  durch  Menschenhände,  geebnet  und  hat  einen  Um- 
fang ungefähr  wie  die  Akropolis  von  Athen.  Der  Rand  der 
Oberfläche  war  ehemals  mit  einer  dicken  cyclopischen  Mauer 
eingefasst,  von  welcher  noch  ein  Stück  erhalten  ist;  ver- 
schiedene Höhlungen  in  diesem  Stücke  scheinen  Röhren  einer 
Wasserleitung  enthalten  zu  haben.  Auf  den  andern  Stellen 
sind  nur  noch  die  Substructionen  sichtbar.  Genau  auf  der 
Mitte  des  Hügels  ist  ein  Oblongum,  welches  ehemals  einen 
mächtigen  Quaderbau  enthielt,  dessen  Grundriss  sich  aus  den 
Torhanaenen  Substructionen  noch  deutlich  erkennen  lässt. 
Hier  findet  man  unter  der  Erde  so  viele  Quadein,  dass  man 
in  Boli  ein  eignes  Taschhane  angelegt  hat,  d.  h.  eine  Fabrik 
von  Bausteinen,  zu  welcher  dieser  Platz  das  Material  liefert. 
In  der  Mitte  des  Oblongums  ist  noch  eine  Erhöhung,  von 
welcher  man  die  ganze  Eb^e  übersieht.    Dieses  Oblongum 
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war  offenbar  früher  eine  Eömgsburg ,  wenigstens  eignet  sich 
kein  anderer  Punkt  auf  der  ganzen  Ebene  so  gat  dazu. 
Heutzutage  dient  der  Hügel  als  Ackerland;  auf  dem  west- 
lichen Ende  nahe  bei  der  Stadt  ist  ein  Thurm  mit  einer 
Uhr  errichtet,  der  Inschrift  zufolge  im  J.  1836.  Ostwärts 
verlängert  sich  dieser  Hügel  in  einen  etwas  niedrigeren  Ab- 
satz, der  ebenfalls  mit  einer  Mauer  eingefasst  war,  wovon 
noch  einzebe  Beste  vorhanden  sind.  Die  Südseite  dieses 
Hügels  ist  durch  die  Poststrasse  nach  Gerede  von  einem 
zweiten  niedrigeren  Hügel  getrennt,  der  gleichfalls  mit  einer 
Mauer  eingefasst  war,  wovon  noch  ziemlich  viele  Reste  er- 
halten sind;  er  dient  jetzt  als  Begräbnissplatz  und  liefert 
durch  mehrere  Inschriften  (No.  13  bis  No.  18,  so  wie  im 
G.  I.  No.  3802.  3803)  Beiträge  zur  Kenntniss  des  ehemaligen 
Zustandes  dieser  Gegend. 

Eine  Stunde  südwärts  von  Boli,  am  Ende  der  Ebene, 
in  einer  sehr  sumpfigen  G^end  sind  die  Bäder  von  Boli, 
welche  ihr  Wasser  aus  den  heissen  Quellen  am  Fusse  des 
Gebirges  erhalten.  Es  sind  zwei  Bäder,  wovon  jedes  vier 
Bassins  hat,  die  aus  zwei  Hähnen  gespeist  werden.  In  dem 
ostwärts  gelegenen  Bade  hat  das  Wasser  in  der  Mündung 
des  einen  Hahnes  eine  Temperatur  von  109^  Fahrenheit,  und 
in  der  Mündung  des  zweiten  Hahns  103^  Fahrenheit.  In 
dem  andern  Bade  westwärts  hat  das  Wasser  an  den  Mün- 
dungen beider  Hähne  eine  Temperatur  von  110^  Fahrenheit 
und  besitzt  einen  schwachen  fast  unmerklichen  Schwefelgeruch. 
Specifische  Heilkräfte  scheinen  beide  Bäder  nicht  zu  besitzen 
und  sie  dienen  als  einfache  heisse  Bäder;  auch  sind  sie 
Privateigenthum  und   gehören  zweien  Einwohnern  von  Boli. 

Dies  ist  alles  Material,  welches  ich  zur  Entscheidung 
der  Frage  beibringen  kann;  ich  denke  aber,  es  genügt,  um 
mit  Sicherheit  die  Annahme  Kieperts,  dass  Boli  das  alte 
Bithyninm  (Glaudiopolis)  sei,  gegen  Kinueir  und  Ainsworth, 
welche  es  für  Hadrianopolis  halten,  zu  bestätigen.     Denn 
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1)  schon  der  blosse  Name  Boli,  welcher  offenbar  eine 
einfache  und  sehr  gewöhnliche  Entstellung  von  Ti^öXig  ist, 
weist  auf  eben  Haupt  ort  hin;  denn  wäre  es  kein  Haupt- 
ort,  so  hätte  er  den  vollen  Namen  beibehalten,  wie  z.  B. 
Ineboli  (Jonopolis)  u.  s.  w.  Die  Hauptstadt  des  Landes  aber 
wurde  xctv'  i^oxtjv  als  nohg  betrachtet;  dies  war  aber 
Hadrianopolis  nicht;  dageg^i. stimmen  alle  kirchUchen  Notizen 
des  Mittelalters  darin  überein,  dass  ClaudiopoUs  der  kirch- 
liche Mittelpunkt  der  Provinz  Honorias  war,  und  eine  Art 
Bestätigung  liegt  auch  darin,  dass  nachher  BoU  die  Haupt- 
stadt eines  General-Gouvernements  blieb. 

2)  Der  Bau  auf  dem  Hügel  ostwärts  von  Boli,  den  ich 
vorhin  beschrieben  habe,  enthielt  offenbar  das  alte  Bithynium 
nnd  stimmt  auch  der  Lage  nach  mit  den  Angaben  Strabo's 
tiberein.  Das  Itinerarium  Antonini  setzt  die  Entfernung  von 
Glaudiopolis  bis  Gratia  auf  24  römische  Meilen,  während  es  in 
der  That  etwas  mehr  ist.  Der  Haupthügel  enthielt  die  eigent- 
liche AkropoUs  mit  der  Königsburg,  der  nördliche  Neben- 
hügel die  Stadt,  und  der  südliche  Nebenhügel  die  Vorstadt. 

3)  Die  Bäder,  deren  Lage  ich  genau  beschrieben  habe, 
sind  offenbar  diejenigen,  von  denen  der  jüngere  Fb'nius  im 
48.  Briefe  des  zehnten  Buches  redet:  Glaudiopolitani  quoque 
in  depresso  loco,  imminente  etiam  monte,  ingens  balineum 
defodiunt  magis  quam  aedificant;  nichts  stimmt  besser  zu 
den  von  Plinius  beschriebenen  Bädern. 

4)  Hadrianopolis  wird  im  Mittelalter  nirgends  mehr 
erwähnt,  nur  noch  als  Bischofssitz,  was  nichts  bedeutet,  denn 
Gyzicus  und  Babylon  sind  noch  heutzutage  in  den  hierar- 
chischen Registern  grosse  Bischofssitze;  dagegen  wissen  wir 
ans  Nicetas,  dass  Glaudiopolis  noch  im  J.  1175  existirte, 
imd  zwar  als  Festung,  welche  in  den  Augen  des  Manuel 
Gomnenus  wichtig  genug  war,  um  auf  die  Nachricht  von 
ihrer  Belagerung  durch  die  Seldschuken  sofort  Eonstantinopel 
za  verlassen  und  in  Eilmärschen,  trotz  der  schlechten  Wit- 
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terung  und  Wege,  zu  ihrem  Entsätze  herbeizueilen.  Das 
kann  doch  nur  Ton  einer  Stadt  gelten,  die  yon  den  Zeiten 
des  NIkomedes  an  bis  zum  Anfange  des  gegenwärtigen  Jahr- 
hunderts ununterbrochen  eine  wichtige  Hauptstadt  war,  aber 
nicht  Yon  einer  Stadt,  die  nur  der  Schmeichelei  g^en  einen 
Kaiser  ein  ephemeres  Dasein  yerdankte,  und  später  nicht 
wieder  auftauchte. 

Bei  weitem  die  wichtigsten  Inschriften  fand  ich  zu  Üsküb 
dem  alten  Prusias  ad  Hypium;  durch  einen  Aufsatz  des 
Hrn.  Tschihatscheflf  über  die  grosse  Menge  der  daselbst  vor- 
handenen Alterthümer  veranlasst,  machte  ich  einen  Abstecher 
von  der  Hauptstrasse  nach  dem  2  Stunden  entfernten  Üsküb 
und  ich  fand  meine  Mühe  reichlich  belohnt.  Leider  erfreute 
ich  mich  nicht  einer  günstigen  Witterung  und  ich  musste 
sämmtliche  Inschriften  während  eines  strömenden  Regens 
copiren.  Eine  genauere  Prüfung  aber  ergab,  dass  trotzdem 
wenig  Fehler  sich  eingeschlichen  hatten,  weil  überall  der  Sinn 
leicht  zu  ermitteln  ist. 

No.  25. 
O  JHM02 

T.  TmiH2lNTHNB0YAUN^IA0  .  .  . 

2AP0NK .  .  mAOPnMAIONKAI  .  .  . 

MnsniTINITPOnnNUWNAN 

NANJP  .... 

Auf  einem  Stein  vor  der  Moschee. 

t)  ir^fAog  %{€yt(nrjaiv  rrjv  ßovXrjv  q)ilo{xa()aa^v  x(al) 
fpiXoQOifuxtov  xai  *  ,  ,  wg  t$vi  tqötkov  idifov  .... 

„Das  Volk  ehret  den  Rath.  welcher  den  Kaiser  und  das 
römische  Volk  liebt,  und  .... 

Die  ganze  Inschrift  wimmelt  von  barbarischen  Formen, 
und  es  ist  schwer  zu  ermitteln,  welche  niedrige  und  krie- 
chende Schmeichelei  gegen  die  Kaiser  das  Volk  dem  Rathe 
zumuthete. 
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No.  36. 

ÄTA^Hi  TYXm 
TONmjKAWAAASJHSJBSnOTHN 
TONAHTTHTONArToKPAToFA 
KAOAFAeEoYMBrAAorANTSkNmor 
YIoimEO  riBo  THPü  rEKTONON 
MAYPHAIONIBOrHPON 


Vor  einein  Hause. 

*Aya^  TvxO'  Tiv  yfjg  tuii  &€daaüf]g  iBOn6trjp^  t^ 
AljtTijtov  a^OMfdto(fa  KaiCetfa  Stod  fisyälov  'Avtmrtvov 
vl6Vf  #cotJ  2sovfJQOV  hyavavj  AT.  Avfil}X$ov  Jsovfjfov  .... 

„Zum  guten  Gläck.  Den  Herrn  der  Erde  und  des 
Meeres,  den  unäberwindlichen  Selbstherrscher  und  Kaiser, 
Sohn  des  grossen  Gottes  Antoninns,  Enkel  des  Gottes  Severus, 
M.  AureUus  Sererus  .  .  .  .^' 

Die  letzte  Zeile  d€r  Inschrift  ist  gändich  zerstört,  und 
swar  absichtlich,  vermuthlich  auf  Veranlassung  des  Kaisers 
Alezander  Seyerus;  —  Heliogabalns ,  wddier  offidell  die 
Namen  Marcus  Aurelius  Severus  führte,  giebt  sich  hier  für 
einen  Sohn  des  CaracaUa  ans. 

No.  Sk7. 

...  ff  ATASm 

TONJaAPXONTAKAinPÜTON 
APXONTAIEPEAATSiNOeBTHN 

jioxoArMmorjEKAnPOiTON 

KOmOBOrAONJIABWr 
TiMHTETlANTAArOPANOMHlANTA 
EKJIEHXANTArPAMMATErJANTA 
SrNJIKHSANTABOAAAKtJ 

[laes.  L]  t« 
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ENnÄSINEYNOUNJIAJElSAMENON 
nEPlTHNAYTOrnATPUA 

JOMITION  ASTEPOS 

0IHPBMSNOIEI2THNÄPXBN 
ATTOr  ^YAAFXOI 

^YAH22EBA2THNH2  ^YAH2TIBEPIANH2 

eEoAoro20EoJSIPor .  YA     APTEMQJSXPHSTOY 

2EP02  ASKAHniAJHSAn^OYUA 

KAAA1KAB2    EPATOS  No2'i 

0YAHS&HBAUOS  a>YAH2nP0YSlAJ02 

lo  YAIoSSANEUANToS  JOPEISEIANOS 

SEPAnWNEPA2T0Y  0EO^1AO20HMHTPIOY 

0YAYSrEPMAmKHS  OYAH2AJPIANH2 

SEPTßPIANOSJOEIMoS        OEOa^PASTOSIO  YAIANOY 
ArAeonoY2ANTIOXAAOY     nElSSiNHEISäNOS 
0YAB22ABEmiANHS  ^  YAH2MErAPU02 

MAEPEmO20IAinnOY  ^lAinn02BAPBAP0Y 

inn02BA220Y  nAnrANO2TElMO0EOY 

In  der  Strasse  vor  der  Schule.  Unter  der  Eide  sind 
6  Doppelreihen,  wie  die  Vergleichung  der  folgenden  laschriften 
ergiebt;  schon  die  letzten  3  —  4  Doppelzeilen  habe  ich  aus- 
graben lassen,  aber  ein  grosser  querliegender  Marmorblock 
hinderte  das  weitere  Aufgraben. 

{Tvx)ll  *^Y^^S'  ^^'^^  ^'^  uQxovxa  xal  ttqwtov  o^^rovra, 
tcQäa,  dyaovo&h^rjv  Ji6q  *OXvfi7TfoVj  iexajrQtSjov  xoivoßovXov 
dui  ßiov,  Ttfirjzevüarva  j  dyoQa%*Qiirjoar%a  ^  ixdixrfiavxuy 
YQa^juxT€vOat*vay  övrdix/^Oa^Ta  noXXuxigy  iv  näoiv  fv^'ofav 
iiadii^dfis^'ov  neqi  ttjv  avzov  narqfSa,  Jafiiziov  "AottQog, 
ot  'QQr^iiävoi  elg  ttjv  dqxilv  avtov  ^vXuq'^o^ 
0vXijg  2i:ßadTrjt'^>g  ^tdr^g  TißtQia%*7fi 

8€oX6yog0€odwQov*väO€Qag       'AfttfKov  Xqt^otov 
EaXXixXrjg  {^Innd^x^atog  *AoxX7jn$uii^g  *Atrg,ovnarog 
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^Xfjg  Qrjßatdoq  ^vXfjg  üqovCwiog 

'lovXiog  Sävxjravxog  JifiCxtavög 

4>vil^g  FeQfiavtx^g  ^vXtjg  IdiQtavfJg 

SeqrwqiavSg  Joxiiiog  Geog-QaCrog  ^lovhavov 

läyaxkonovg  Uvrioxavov  Uefawv  übfaeovog 

^Pvl-^g  SaßsiVtavrg  0vX^g  Mtyaqidog 

Mcptfivog  <l>iXCn7Tov  €^hnnog  Baqßdfjov 

(0iX)i7tnog  Bdoaov  Bcagiovdg  T\(iOxkhov 

„Zum  gaten  Glücke.  Domitias,  Sohn  des  Aster,  der 
zweimal  Archont,  erster  Archont,  Priester,  Kampfrichter  bei 
den  olympischen  Spielen,  lebenslängbches  Mitglied  des  6e- 
meinderathes  der  Zehn,  oftmals  Censor,  Marktaufseher,  Rich- 
ter, Secretarias  und  Fiskal  war,  und  in  allen  Aemtem  gegen 
sein  Vaterland  eine  wohlwollende  Gesinnung  bezeugte,  ehren 
die  zu  seinem  Archontenamte  erwählten  Phylarcben 
aus  der  Sebastenischen  Pfayle:  Theologus,  Sobn  des  Theo- 

dorus  ...yaseros;  Kallikles  Hippokratos; 
aus  der  Tliebaischen  Pbyle:  Julius  Sankpantos;  Serapion, 

Sohn  des  Erastos; 
aus  der  Germanischen  Pbyle:   Sertorianos  Dokimos;  Aga- 
thopus, Sohn  des  Antiocbanos; 
aus  der  Sabinischen  Phyle :  Makrinos,  Sohn  des  Philippos; 

Philippos,  Sohn  des  Bassos; 
aus  der  Tiberianischen  Pbyle:  Artemon,  Sohn  des  Chrestos; 

Asklepiades  Apphupanos; 
ans  der  Pmsischen  Pbyle:   Piisdanus;  Tbeophilos,  Sohn 

des  Demetrios; 
aus#der  HadrianiFchen  Phyle:    Theophrastos ,    Sohn  des 

Julianus;  Piäon,  Sohn  des  Pison; 
ans  der  Megarischen  Phyle:  Philippos,  Sohn  des  Barbaros; 
Papianus,  Sohn  des  Timotheos." 

16* 
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No.  28. 
ATJSH  TrXHI 

TONfHAOnATPUfKAIBNnÄ2UfAAam  .  .  . 
rrMNA2IÄFXH2ANTÄMBrAA0nPBnü3 
ATOPJNOMHSJJfTJSni^JNÜSrPAM  .  .  . 
TErJANTAEmSHMÜSAPrYPOTAMlÄ    . 
.  aNEAAlÜNlKÜNXPIMATaNÄPaANTA 
THNMBnSTHNAPXHNENJOaOSnjP  .  . 
EMVANTATOrSKrPlOrSArTOKP  ATOPAS 
KATAIEPAA  VTaNSTPATErStATAnOAAAKI 
KAlAAAASAPXASKAlyiElTOrPnAS 
EKTEAElANTATHnATPUlKATlNEION 

A2KAHniOJOTON 

AnOJEirMENONBPÜTONAPXONTA 
KAIIEPEAKAlAraNO^ETHNJIOS 
OATMUlOrOITHSOMONOlAJEISTHN 
APXHNA  TTO  YAnOAEAErMENOW  TAAPXOI 

«trAH22EBA2THNaS  4>YAHSTlßBPIANH2 

KAAYJUN02EYEPATHS  WMISTOSQEMISTOYTOY 

BASSOIAPISTAINETOY  EniKTHTHSiASÜNOJ 

0YAHSeHBAUOS  1>YAHSnP0YSUJ02 

2ÜKPATH22AKEPJ0T02  MAPKIAN023UPKOY 

TPY<l>aNTPY0SiNO2  TEIMOKPATH2  .  .  TOY 

0YAH2rEPMAmKHS  'PYAB2AJPIANH2 

2EPTQPlAN02EmroN02  ANTÜNlN02XPY2inm  . 

EjnrENH2APXEJHM0Y  JIOMHJH2TIMOKPATOY 

<^YAH2^AY2TEmiANH2  ^YAB2MErAPU02^ 

T0PK0YAT02HPAKAEU  0IAinnO2KPI2nOr 

H2  MAPK1AN02MAPE0Y 
MENEKPATH2XPY2IÜN02  i»YAH2IOYAUNH2 


^forvitniowt:  Inaduiftm  aus  BUkifmeH. 
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^YAH22ABB1NlÄNH2 
ASTÄBEPIOSMATNOS 
JOMITIO2AiAiO2SO0OS 
0rAHSJlONr2lAJO2 


AFXEJHM02TIMOKPAT.. 

joMiTiANOSAParuor 

(PVAHSANTÜNIANHS 
ANTQm02nP0KA02 


TIMOKPATHSXPrSIÜNOS  A2KAHniOJOT022ANKT 

xPYSinniNosxprsTAN  or 

OY 

In  dea  Stadtmaaern. 

^Aya^  Tvxjß'  T6v  ^pMnatqtv  xai  iv  nädv  äXif9^v6v) 
yvfivaOwifXifjOuvTa  fAeyakonffSTiäg,  dyoQavofATJaavra  ini^vw^y 
yfait(ßa)f^€iSO€evTa  imOijijm^  dfyv(faTafjUcc(v  t)ßv  ikeuwvutäv 
XgfjpuitwVy  äffllttVTa  vr^v  fuyiCTtjv  d^fffV  iviöHmgy  nccQ{any 
äßipcevra  toitg  xvfiovg  avToxfävofecg  xtxrä  tsfd  avräv  or^a- 
%evfutwaj  noUäx^g)  xai  aXkccg  df%dg  xal  leitovfytag  ix- 
t§XäOav%a  rjj  natQUi^  Kattvsiov  *AOxXri7n6datov ,  äno» 
ififft^av  nqStov  aQ%ov%a  xa»  Uqäa  icai  äymvO'tß'ivriv  Jiiq 
X)Xv(inioVy  oi  xi^q  ofMVOüxq  ßtg  tijv  oQxrjv  avrov  dno^ 
XsXeyiiivoi  ^vXccqxo$ 


^Xijg  Seßaarr/v^g 
KXaviuxvdg  EvxQowtjg 
BäOCog  *AfUfr€av€rov 

0vX^g  ^ßatdog 
StoMQotfjg  ScatäfioTog 
Tfvgmv  Tifvg>mvog 

^Xijg  reQfiavuajg 
SsQtuffUcvig  TSntyovog 
iSmyivfjg  'A((X€diijfiov 

€^vXijg  ^avmnviav^g 

.  ToQxovcczog  'Bfivdsiirjg 
Mevcxfdvfjg  XQvOdavog 

^vX'^g  JSaßsivutvijg 
'AOfaß^fiog  Mayvog 
JofUtiQg  AlXiog  JSoyoc 


0vXfjg  T\ß6(ficcvfjg 
0efua^6g  SsfUOfoS  tov  . 
^nuevi/jnjg  'läiHavog 

0vXi}g  n^ovOiäSog 
Mofuiavig  MäffHOV 
TifiOMQättjg  .  .  .  rov 

0vXi}g  *Aif$av^g 
*Aw9ovTvog  XQvoCnno{v) 
J$ofifjifjg  J\fioxfatov 

^vX^g  Msyoifiiog 
^thnnog  Kfianov 
MafMccvitg  Moqwov 

0vXfjg  ^lovX&cevr^g 
Id^X^iflfiog  TiiW9(ifiit{av) 
Jofumavig  *AfUHMav 
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XqvOinnivig  X(iV(Hävov  "ACxXrjftiaioTog  SävxFOP. 

„Zum  guten'  Glück.  Katonios  Asklepiodotos,  den  Vater- 
landsfreund  und  stets  Wahrheitsliebenden,  den  freigebigeD 
Vorsteher  der  Gymnasien,  den  voiirefflichen  Marktaufseher, 
den  ausgezeichneten  Secretarius,  den  Verwalter  der  Oelgelder, 
der  mit  Ruhm  die  höchste  Stelle  bekleidete,  der  die  Herren 
Kaiser  zu  ihren  heiligen  Eriegslagern  begleitete  und  oft  noch 
andere  Würden  und  Aemter  zum  Nutzen  des  Vatei-Iandes 
bekleidete,  den  zum  ersten  Archonten,  Priester  und  Kampf- 
richter der  olympischen  Spiele  Erwählten,  ehren  die  zu  sei- 
nem Archontenamte  erwählten  Phylarchen  der  Gemeinde 
aus  der  SebastenischenPhyle:  Claudianus  Eukrates;  Bassus, 

Sohn  des  Aristenätos; 
aus  der  Thebaischen  Phyle :  Sokrates,  Sohn  des  Sacerdos ; 

Tryphon,  Sohn  des  Tryphon; 
aus  der  Germanischen  Phyle:  Sertorianus  Epigonos;  Epi- 

genes,  Sohn  des  Archedemos; 
aus  der  Faustim'schen  Phyle :  Torquatus  Heraklides ;  Mene- 

krates,  Sohn  des  Ghrysion; 
aus  der  Sabinischen  Phyle:   Astaberius  Magnus;  Domitins 

AeUus  Sophos; 
aus  der  Dionysischen  Phyle:  Timokrates,  Solin  des  Ghry- 
sion; Chrysippinos,  Sohn  des  Chrystanos; 
aus  der  Tiberischen  Phyle:  Themistos,  Sohn  des  Themistos 

.  .  .  .;  Epiktetes,  Sohn  des  Jason; 
aus  der  Prusischen  Phyle:  Marcianus,  Sohn  des  Marcus; 

Timokrates,  Sohn  des  .  .  .  .; 
aus  der  Hadrianischen  Phyle:   Antonius,  Sohn  des  Chry- 

sippos;  Diomedes,  Sohn  des  Timoh^ates; 
ans  der  Megarischen  Phyle:  Philippus,  Sohn  des  Grispus; 
Marcianus,  Sohn  des  Marcus; 
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ans  der  Julianischen  Phyle:  Archedemos,  Sohn  des  Timo- 
krates;  Domitianus,  Sohn  des  Aristides; 

ans  der  Antonischen  Phyle:  Antonius  Proclos;  Asklepio- 
dotos,  Sohn  des  Sanctus." 

No.  39. 

TON ONmAOTEIMONKATi 

JOn  nOHnOPONTAJEKAJIPQTON 

KAT  .  .  OINOBO  .  A  .  NKAinOAElTOrPA^ON 
JI  ArOPANOMHSANTAEnWA 

NÜS  .  YNJIKHSANTAniSTäSrPAM 
MATErSAirrAENNOMÜSENBA  .... 
.  .  SnOJBTIPIAISBSHTASMENON 
APSANTATOrKOINOrrnNENBEierNIA 
BAAHNäNKAlA0ri2THNTH2IEPA2 

rEPorsusABOJEirMENOifErTr 

XÜSnPQTONAPXONTAKAIIEPEAKAI 
ATÜNO^ETHNAIOSOArMniOr  .  A 
A  rPHAloNJlOrENIANON 

KAAAIKAEA 

OITHSOMONOIAIHIPHMBNOIEII 
TBNAPXHNAYTOr^YAAPXOI 

^YAHSSEBASTHNHS  9YAHSTIBEP1ANH2 

nüAAIAÜOSHJYS  TIMOKPATH2IOYAIANOY 

ArA@OnOYS®BO01AOY  lASäNIASaNOI 

^YABSeHBAIJOS  ^YAHSUPOYSiAAOS 

MAPKOSASKAHmOJOTO  JIOFENIANOSKAAAIKAS. 

Y  .  .  ANOSMAPKIANOS 

OKAIKAMI2EPATOS  (PlAAABAtPOSXPYSTAttO 
AYPXPYSXPYSTANOY  Y 
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•TjiHSTBPMANIKHS 
TEIMOKPATUN02JO 

MITUNOS 
ArPASK^HmOJOTOS 
^TAHSSABEINUHHl 
AYFAOAAIAJiOSimAAISiN 
ArPAPPtANOSBAmNUN 

or 

»rAHS«PArSTEINIANHS 

or  .  .  ovAinosior^i .  . 


^YASaAJPIANHS 
MArPKOPNOrTIANOl 

EYKPATH2 
A  rPBAPBAP1AN02BAPB 

APoS 
0rAHSMErAPUO2 
NEIEStNlANOSMAPKOS 
AYPHAIOSPOY^EINOJ 
^YAHSIOYAIANHS 
OYAAEPIOSAAESANJPOS 
AYPEYKPATH2EYKPA. . 
lOYSTOStOYAlANO  Y 
^YAHSANTÜNUNHS 
A  YOAYMmOSTIMOKPAT 

oY 
AYPKOPINSOSTIMOKPA 

ToY 


KAA0YEIAAIAN02 
0YAHI  .  .  lYSIAJOS 
....  YPNIANOSXPYSTA 
NOS 
AYPXPYSTANOinPOKA 
OY 

In  den  Stadtmauern. 

Tiv  .  .  .  .  ov  ^p$Xfytitov  xaKo{uto)Jo{fnjacevTtt  .  .  .  oder 
Kin(ä  OtQ€n)67t{eia)  n{(joO)noqo(jSyv%a^  iexanfßrov  mra- 
notväßovXov  Mtti  nohfojfddtpov  it(ä  ßlov)  tiyo(fovoii1jaavtu 
ijtt^ttvßg,  (a)vviueijattVTa  TttOttSf,  Yifttft/unevOttvta  Svv6fm(, 
iv  nä((ami  .  .  .  .)  Onoien^uue  i^rjfeusitivov ,  af^avra  rov 
MOtvoS  %äv  iv  Bt&wff  'EXhjimvi  xal  lofWrijv  t^s  UffSg 
ytQovOtas,  dnoiuyfiivov  awvjffif  n((Sititv  S(f%ov%a  ntU  i^fia 
Mttl  ä}fmvo9-itijv  JtSi  X)Xvim(ov,  A.  AtSfijho»  Jutfsvutvdv 
EaXXudättf  oi  t^(  ifiovoüif  ^^ftävm  «(  nfv  d^x'^v  arvrot« 
^Xaffxoi 


9vXije  StßaOnjvijs 

BtMtavie  Viv(. 

'Afa^novs  Beo^ilov 
^X^e  Brjßtttioi 

Mä((»oe  'AoxXijntoiöfov 


Tiftoxffdtfjs  'lovXucpoS 
^Idattv  'Idawvoi 
^X^i  n((ovGidSof 
Jioysvuiwis  KitXXutXä(ove} 
.    V   ttvie  MaffMutvif 
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jivf(f}ltog)Xfii0(tavog)Xfih       9»hU9X^q  Xfvütdvov 

^vlijg  Fsf/AOPix^g  M.Avf.KofvavttavdgEiixfä'' 

7\lieKfafuxv6g  Jo/UTucvdg  ttjg 

Avq.  läCnXTjnuliotog  A^q.  BofßaQuxvdg  BuQßofog 

0vX^g  Saß€$v$avijg  ^Xfjg  Meyccfidog 

Jtf^.  AoiJUavdg  IloXXkov  Nutwvuxväg  Mäfxog 

Avq.  'A^^iccv6g  Htmwuxvov         Av^hog  Fov^tvog 
^vXijg  0avaT€$vt€tP^g  ^Xtjg  *IovXu€vfjg 

Oti  .  .  .  ovhnog  'iavXiav  OiccXäqiog  UXäfavSfog 

JvQ.  Efixfärtjg  EvxQä(tovy 

KX.  Aov7uXXuxv6g  ^ImfOtog  ^lovXaxvoS 

0vXfjg  (Jii^)vCUliQg  ^^vXiJg  "Avrmvuxvrjg 

{S(xwo)viivt€cv6g  XQva^ävav         Av{q).X}Xvi»aiiog  T^fiox^ärov 
AvQ.  XfvGtocvog  UifoxXov  Avf.  ESfjW'&og  T^AoxQotov 

„L.  Aureliiis  Diogenianus  Kallildes,  den  ....  Ehrlieben- 
doi  (der  zum  kaiserlichen  Lager  reiste?),  lebenslängliches 
Mitglied  des  Gemeinderathes  der  Zehn  nnd  Weddeschreiber,*) 
Yortreffichen  Marktaufiseher,  redlichen  Fiskal,  pflichtm&ssigen 

Secretarius,  den  in  allen Bewährten,  den  Vorsteher 

dar  hellenischen  Gemeinde  in  Bithynien,  den  Rechnungsführer 
des  heiligen  Senates,  der  glüddich  zum  ersten  Archonten, 
Priester  und  Kampfrichter  der  olympischen  Spiele  erwählt 
worden  ist,  ehren  die  zu  seiner  Archontenwürde  erwählten 
Phylarchen  der  Gemeinde: 

aus  der  Sebastenischen  Phyle :  Pollianus  Hedys ;  Agathopus, 

Sohn  des  Theophilos; 
aus  der  Thebaischen  Phyle:  Marcus,   Sohn  des  Asklepio- 


')  Bohtoyffäipos  war  ein  Beamter,  welcher  die  neu  aufininehmen- 
den  Bürger  einschrieb;  in  meiner  Vaterstadt  heisst  die  Behörde,  wo 
man  sich  zma  £rwerb  des  Bürgerrechtes  meldet,  die  Wedde,  und 
der  Secretair  derselben  „Weddeschreiber**;  ich  weiss  aber  nicht,  ob 
der  Ausdruck  in  Süddeutschland  bekannt  ist. 
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dotos;    Okäkamis  Eratös;    Anrelias   GhiTstanoe, 
Sohn  des  Ghrystanos; 
aus  der  Germaniseben  Phyle:   Timokratianas  Doraitianos; 

Aurelius  Asklepiodotos; 
aus  der  Sabinischen  Phyle:  Aur.  LoUianufi  Pollio;   Aur. 
Arrianos,  Sohn  des  Papinianus; 

aus  der  Faustinischen  Phyle:  U Sohn  des  Julius; 

;  Claudius  Lucillianus; 

aus  der  Dionysischen  Phyle:  Saturnianus,  Sohn  des  Ghry- 
stanos ;  Aur.  Ghrystanos,  Sohn  des  Proclus ; 
aus  der  Tiberischen  Phyle :  Timokrates,  Sohn  des  Julianus ; 

Jason,  Sohn  des  Jason; 
aus  der  Prusischen  Phyle :  Diogenianus,  Sohn  des  Eallikles ; 
. . .  Marcianus;  Philadelphos,  Sohn  des  Gbrystauus ; 
aus    der    Hadrianischen   Phyle:    M.    Aurel.    Gornutianus 

Eukrates;  Aur.  Barbarianus  Barbarus;- 
au8  der  M^arischen  Phyle:  Nikomanos  Marcus;   Aurelius 

Rnfinus : 
aus  der  Julianischen  Phyle:  Valerius  Alexander;  Aur.Fukrates, 

Sohn  des  Eukrates;  Justus,  Sohn  des  JuÜanus; 
aus   der  Antonischen  Phyle:    Aur.   Olympios,   Sohn  des 
Timokrates;  Aur.  Korinthos,  Sohn  des  Timokrates." 
No.  30. 
TOiSTPinPOrONSiNAniNO 
QETnNArQNOeETBNTQN 
MErAAQNnENTABTHPlKSilSl 
AYrorSTEWNANTÜNlNiÜN 
ArüNQNJEKAnPQTONK  .  . 
KOINOBOYAONJIABIOY 
APSANTATHNMEniT 
APXRNAr0PAN0MH2Ai 
.EPEEAYTOr.rfJEP    .  ,  . 

P  . .  TA  ..  YUOTH 

AY2X 
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ANO  .... 


SOVMEX 


In  deu  Stadtmauern ;  die  Lücken  sind  durch  eine  Feuers- 
brunst entstanden  und  daher  unwiderbringlich  verloren. 

Tdv  tQinqoyovßv  äyiavod-sväv  dycovo&errjv  zdSv  fAeyäXmv 
7i€VTa€zr]Qixdiv  AvyovOT€fwv  *ÄVT(avivmv  dytüvoav^  iexanQmtov 
x{fx%u)xow6ßovXov  iid  ßiov,  äq^ovra  ttjv  fj^€y(0T(7}v)  agxrjvj 
äYOQavofif]Oav(ra  .  .  ,  .)  iavrov  ....  VTtiQ  .... 

„Den  Nachkommen  dreier  Generationen  von  Kampfrich- 
tern, den  Kampfrichter  der  grossen  fiinfjährlichen  Kampf- 
spiele zu  Ehren  des  Augnstus  Antoninus,  lebenslängliches 
Mitglied  des  Gemeinderathes  der  Zehn,  der  die  höchste 
Würde  bekleidete,  den  Marktaut'seher 

Von  diesen  vier  Inschriften  (No.  27,  28,  29,  30)  sind 
No.  27  und  28  offenbar  die  ältesten,  und  zwar  No.  27  noch 
älter  als  No.  28;  No.  27  i^t  vennuthlich  aus  der  Zeit  des 
Antoninus  Pius;  No.  28  aus  der  Zeit  des  M.  Aurelius  und 
L.  Veras;  No.  29  aus  derselben  Zeit,  aber  etwas  später, 
weil  in  dei-selben  der  Name  Aurelius  viel  häufiger  vorkommt; 
über  No.  BO  kann  ich  nichts  Bestimmtes  sagen,  weil  sie  zu 
sehr  verstümmelt  ist,  aber  sie  scheint  jedenfaUs  nicht  viel 
jünger  zu  sein  und  reicht  gewiss  nicht  über  die  Zeiten  des 
Marens  Aurelius  und  L.  Venis  hinaus.  Viel  jünger  sind  die 
beiden  Inschriften  No.  25  und  No.  26.  Der  Contrast  ist 
auffallend;  in  den  vier  Inschriften  No.  27  —  30  sehen  wir 
noch  eine  mannigfaltige  Tliätigkeit  der  Provincialbehörden ; 
wir  finden  hier  einen  Senat,  einen  Gemeinderath,  Archen ten, 
Priester,  Fiskale.  Civilrichter ,  Marktbeamte,  Kampfrichter 
n.  s.  w.  Die  Hellenen  bilden  noch  eine  abgesonderte  Ge- 
mdnde.  und  die  städtischen  Behörden  haben  noch  das  Vor- 
recht ihre  Gassen  selbst  zu  verwalten;  von  allen  ^diesen  Din- 
gen ist  nichts  mehr  in  No.  25  und  26  vorhanden,   und  wir 
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b^egnen  hier  nur  dem^  widerwärtigen  Anblicke  niedriger  imd 
kriechender  Schmeichelei  gegen  Heliogabalns. 

No.  81. 
ANTÜNW 
9ÄAAÜ 
KAIAPllTP 
AMNHMHS 

^AvTmvUp  ^XXtf  Mal  'Afi(H(f{ät(f  .  .  .  .)  fAvijiitig  (x^fiv). 

„Dem  Antonius  Thallos  und  Aristratos  . .  .  zum  An* 
denken/' 

Wäre  ich  vom  Wetter  besser  begünstigt  worden  und 
hätte  ich  mehr  Zeit  gehabt,  so  wüi*de  idi  ohne  Zweifel  noch 
mehr  Inschriften  aufgefunden  haben;  indessen  habe  ich  Alles 
aufgefunden,  was  Tschihatscbeff  angezeigt  hatte,  der  doch 
gewiss  viel  mehr  Zeit  auf  die  Untersuchung  von  ÜskQb  ver- 
wendet hat. 

In  Nikomedien  konnte  ich  mich  nur  wenig  umsehen; 
denn  die  Witterung  war  ungünstig,  und  überdies  wurde  ich 
von  den  hier  herrschenden  Fiebern  ergriffen,  so  dass  idi 
eilen  musste,  diesen  Ort  sobald  als  möglich  zu  verlassen. 
Indessen  habe  ich  doch  Einiges  gesammelt. 

No.  32. 
.  .  .  .  H/  TYXHl 
ArTOKPATOPAKAISAPAMA  YPlAl 
ANTamNONAVrO  . . .  0NEY2EBH2 
.  ASTON JHMAPXIKHSE.  OYSIASToIA.  YU 
.0  ,r.  AYToKPATOPOSKAlSAPOSSE 
.  TlMI0YSE0HP0YEY2EB0YSnEPTIN 
YAPABIKOYAJIABHNIK 

Auf  einem  öffentlichen  Brunnen;  der  Best  ist  jedoch 
unter  der  Erde;  in  dem  C.  I.  No.  B770,  wo  aber  die  letzte 
Zeile  fehlt. 
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*Äif%mvtvov  Avyo(vat)ov  EvCsßij  S(€ß)€rtf%dVj  ^^t^X^^ 
i(i)otfOtag  %i  i<,  vn{a^)o{v  %6)  y,  Avroxgäwofog  Eaiaafog 
j9{ny%$fiUov  S9a(v)fj(fov  Ev0§ßovg  Us^iviuwoq)  (Ifo^Auco)? 
'Afoß^noi  ^Aiiaßrivtx{o9)  .... 

„Zum  guten  Glück.  Zu  Ehren  des  Selbstherrschers  und 
Kaisers  M.  Aurelins  Antoninus  Augustus  Pius  Sebastus^  im 
sechzehnten  Jahre  seiner  Herrschaft,  zum  dritten  Mal  Consul, 
Sohn  des  Selbstherrschers  und  Kaisers  Septimius  Sererus 
Pius  Pertinax,  des  Parthisclien,  Arabischen,  Adiabenischai " 

Diese  Inschrift  ist,  wie  man  sieht,  ^u  Ehren  des  Kaisers 
Caracalla,  Sohns  des  Kaisers  Sept.  Severus.  Caracalla  war 
zum  dritten  Mal  Consul  im  J.  208  n.  Ch.  6.  und  zum  vierten 
Mal  im  J.  213,  und  die  Inschrift  kann  also  nur  in  einem 
der  5  Jahre  von  208  bis  212  gesetzt  sein;  sie  gibt  nach 
memer  Gopie  das  Regiemngsjahr  Id  an,  welches  offenbar 
ein  Fehler  ist;  CaracalU  wurde  im  J.  198  von  S.  Severus 
zum  Imperator  ernannt;  im  J.  210  starb  S.  Severus;  von 
da  an  bis  zum  J.  212  herrschte  Caracalla  zusammen  mit 
semem  Bruder  Oeta,  und  alsdann  allein  bis  zum  J.  217,  wo 
^  starb;  mithin  hat  er  im  Ganzen  20  R^erungsjahre, 
nämlich  13  mit  seinem  Vater  zusammen,  2  mit  seinem  Bru« 
der  Gteta  und  5  Jahre  allein;  die  Inschrift  aber  ist  ihm 
allein  zu  Ehren  und  kann  daher  nur  in  der  Zwischenzeit 
zwischen  dem  Tode  Oeta's  und  dem  vierten  Cionsulat  Cara- 
calla's  gesetzt  sein,  d.  h.  nur  in  der  letzten  Hälfte  d^ 
Jahres  212,  also  im  16.  Regierungsjahre;  es  ist  also  u 
statt  ÜL  zu  lesen. 

No.  88. 

OPTIMOBENIONISaiMOQVE 

PRINCIPIFLÄVIOrALEBIO 

C0N8TÄNTI0N0BCAE8ÄBI 

GERMÄNICOMÄX.CONS.COLONLA 

mC0MEDENaiVMD.NM.0mV8. 
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Auf  dem  Hofe  der  grossen  Moschee.  Die  Inschrift  moss 
auch  schon  anderweitig  Teroffentlicht  sein;  es  ist  mir  aber 
bis  jetzt  keine  Gopie  davon  zn  Gesichte  gekommen. 

Optimo  Benignissimoque  Prindpi  Flavio  Valerie  Ck)n- 
stantio,  Nobili  Gaesari,  Germanico  Maadmo,  G(»i8nli,  Colonia 
Nicomedensinm  Domino  eins. 

FL  Valeritts  Gonstantios  war  bekanntlich  Vater  Gonstan- 
tms  des  Grossen;  meines  Wissens  aber  ist  er  niemals  nach 
Mikomedien  and  dem  Orient  gekommen. 

2Co.  34. 
SEPriAJHMHTPU 
JEKAMHEIAIOS 
ePEDTOSTHEAYToY 
rrNAlKlXÄIFETE 

Anf  einem  öffentlichen  Brmmen;  im  ü.  I.  No.  3786. 
Sf^f^  Jtllßojfifdf  J€7u   'AfinsfJUo^  0QS7rr6g  Hj  iawov 

„Dec  AmpeHns  Threptos  seiner  Ehefrau  Sergia  Demetria. 
Lebet  wohl.'' 

No.  85. 

JE102JE10Y 

ZHSASETHKE 

TEAEYTH2AS 

ENHOTIQ  .  . 

JOIS.XAI 

FE 

Vor  einer  alten  Moscheej_im  G.  I.  No.  3780. 

JsTog  JeioVy  C^Cog  htj  xe^  Ttlsvri/jaag  iv  JJotmo  .... 

„Dins,  Sohn  des  Dias,  lebte  25  Jahre  and  starb  in 

Lebe  wohl." 

Böckh  liest  den  Namen  des  Sterbeortes  noiu&Xoig  (Pu- 


M<vdtw$aßm:  InsdmfUn  aus  Bithj^nim.  235 

teoli,  bei  Neapel);   meine  CSopiG  aber  lässt  einige  Bedenken 
dagegen  auf  konuneo. 

No.  36. 
BBP022 
SHKHNEOI 
TBni2 
FYN 
TB 

Ebendaselbst,  der  erwähnten  alten  Moschee  gegenfiber 
an  einem  Brunnen. 

BF^Qog  .  .  .   (vtjv)  &f/jxfjv  iav(%fp  wul  .  •  .  .)  rj  mO{%fl) 

„Verus  setzte  dieses  Grab  für  sich  und  für  seine  treue 
Ehegattin:  lebet  wohl/' 

No.  87. 
HKAIANEnElSHTEKNIf 
MHJENABTEPO 

noiHSEuasE 

I*ÄrKAIAAKKHNO 

Vor  einem  Hause.  Es  ist  eine  Grabschriit  mit  An- 
drohung einer  Geldstrafe  für  denjenigen,  welcher  einen  andern 
Todten  in  das  Grab  legen  würde;  aber  die  Analyse  der 
Inschrift  ist  mir  nicht  möglich. 

No.  88. 
.  LAVBLASIATICLSEKVIVOSMONVMEN 
.  IBLET.SVI8.0MNIBVS 

In  einer  Gartenmauer  westlich  von  der  Stadt 
(C)laudii  Asiatid  servus  yivus   monttmen(lum  s)ibi   et 

suis  onmibus  (posuit). 

Ich  habe  nicht  ermitteln  können,  wer  dieser  Claudius 

AsiatJcns  war. 


3S6         SUmmg  der  phao$.-phaol.  CUtase  wm  7.  Wdrt  16^, 

No  ao. 

ANOJS02Bl02AI29ÄNAiNo 

Ko.  40. 
KAKoKKHOaxni  t        ATTK  .  lONIAUOI 

Die  beiden  Inschriften  copirte  ich  ron  einem  öffeDÜichen 
Bronnen  nahe  am  Strande;  aber  es  ist  mir  nicht  möglich 
gewesen,  aus  diesen  Bruchstädcen  etwas  zu  machen;  eben 
so  wenig  von  dem  folgenden,  welches  ich  von  einem  Brunnen 
im  griechischen  Quartier  copirte. 

No.  41. 
^A 
KAITB        N 
Or  KAO 

No.  42. 

HAU 

ATPIA3 

HOMO 

orsms 
xpin 

KA 

Jn  der  Mauer  eines  türidschen  Begräbnissplatses ,  dem 
Stadtgericht  gegenüber. 

„Die  heilige  Dreieinigkeit  von  gleichem  Wesen;  CSuistiis 
siegt." 

Diese  Inschrift  ist  weniger  durch  ihren  Inhalt  mter- 
eesant,  ab  durch  die  Stelle,  wo  sie  angebracht  ist. 

In  Nicäa  &nd  ich  nur  wenige  Inschriftai  von  Bedeu- 
tung; die  Kaiserinschriften  über  den  Thoren,  weldie  im 
C.  I.  nach  älteren  Copien  abgedruckt  sind,  sind  beinahe 
ganz  zerstört,  da  sie  nicht  mit  dem  Meissel  in  Marmor 


gegraben  waren,  sondern  die  einzelnen  Bnchstaben  aus  Metall 
▼erfertigt  und  mit  Nageln  befestigt  waren:  das  Metall  aber 
ist  längst  beseitigt,  und  nur  stellenweise  kann  man  noch  die 
einzelnen  Buchstaben  erkennen. 

No.  48. 

lieber  dem  Thore  von  Jemdscbe.  Ob  dieser  Sosibius 
mit  dem  Lehrer  des  Germanicas  identisch  war,  kann  ich 
nicht  behaupten. 

No.  44. 
HJONlKOJMÄlAJOr 
ZaSAJBSHKE 

XM  PK 

*Hdavut6g  Maiddov  CiljOag  i-^ns.     Xat((e. 

„Hedonikos,  Sohn  des  Majades,  setzte  dieses  Denkmal 
bei  seinem  Leben.    Lebe  wohl/^ 

No.  45. 
SEYHPoSK^HMENToSZQNEJrTßKAITHEA  TTo  YTTN 

ÄIKlMoYNATlÄ^lji  .  .  MEN'I 
KATESKETASENTHNSKA  a>HN  KI 

MENSiFEPI 
OAYMnilOAYMnio  . .  AYPEY2EBE.,  OAOrQEK  ..  .A 

IMES. .  T.n.OSU.  .EmTÜKABES 
SANONTE  . .  YOIIAPX  .  .^     niQJQ  .  .  OHUENA..!. 

.  NEN, .  AIKATATEBHNAI 

MN  2XAP 

Auf  einem  öffenüicben  Bronnen,  aber  so  zerstört,  dass 
nnr  mit  Mühe  das  Obige  ermittelt  werden  konnte;  im  C.  L 
No.  3757. 

3s(Q)v^g  KXi/jfMwtag  C^v  iaw^  xal  %{j  ictvtod  /nvatstl 

MowottCf  ^M^ov)fMvj]  MtKXscxsvaOsv 

[1868.  I.]  16 
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No.  46. 

Die  von  Hammer  (Umblick  auf  einer  Reise  von  Constan- 
tinopel  nach  Brussa  etc.,  Pesth  1818,  pag.  185)  und  Fellows 
(Ausflug  nach  Kleioasien.  deutsche  Uebersetzung  p.  60)  und 
im  G.  I.  No.  3751  mitgetheilte  Inschrift  lautet  nach  sorg- 
faltiger Revision: 

XEIMJPXONJErurEMIN 

XELdlÄPXONAEriEEniTP 

TaNSEBEnÄPXElÄ2rAAAlÄ2 

AEl  ITANIKISEniKHNSON 

EniTPEILAPXEIASMrSIAS 

THSKJTaEniTPEnAPXEUS 

.  .  AKH2EniTPJOrKElIAP 

XEIASJAAMATUSKAHSTPI 

A2EmTPJOYKHNAPION 

AAESANJPEIA2T0rUI0Y 

AOrOY 
rAOYKHNOJAPXEAAOSTON 
OflAON 

XiXCaq%ov  lay{(wvog)  li  y*A**V(i;$),  x^^'^X^'^  Xe/({wvog) 
*£,  ini%q{pnov)  twv  Seß(aGrwv)  inaqxCccq  FaXiiag  ^AxviTa- 
vix^g  inl  xj/jvOmv,  in(T^{onov)  inaqxCag  MvoCag  Trjg  xcniOj 
iTtiTf(onov)  inaqx^^^  (®9)?^^5j  S7t(%Q{pnov)  iovx(rjvdQiov) 
inaqx^^^  ^ccXfJLOcriag  xal  ^lOTQÜxg,  inCrq{pnov)  dovxtjväfiov 
'AXs^avSqstag^  tov  13 (ov  Xoyov,  F.  Aovxrjvdg  *AQXs'^og  rdv 
g>(Xov. 

„C.  Lucenus  Archelaus   ehrt  auf  eigene  Kosten   seinen 

Freund,  ,  Chiliarchen  der  14.  Doppellegion,  Chiliarchen 

der  15.  Legion,  Statthalter  der  Kaiser  und  Steuereinnehmer 
von  Gallia  Aquitanica,  Statthalter  von  Unter-Mösien,  Statt- 
halter von  Thraki^,  Statthalter  Ducenarius  von  Dalmatien 
und  Istrien,  Statthalter  Ducenarius  von  Alexandria.'^ 
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No.  47. 
In  Begidsche  Kalessi,   einer  Rainenstätte  bei  Adranos 
(dem  alten  Hadriani)   südwärts  vom  Olymp,   fand  ich  fol- 
gende Inschrift: 

POr<^OJSKAEAPXOI 
POYANESTHSENTOMMB 
EKTQNIJiaNAAA^iMHNO 
THEAYTOrrrNAIKIZHSAS 
Mm^METAYTOTKAIEAYTaza 
TATONTEKNStNMHNOmAOY 
MATOI2JEEATOIXOMENO 
QPaKAIJHMOKFATQMNHJB/ 
XAPIN 
"^Pov^g  KXäa^x^S  • '  •  f^^  äväartjCev  Td  iivrj(jutov)  ix 
%wv    liuov    .  .  .    Mr]vo(g>(Xr])    t^    iavtov   ywam    C^Cäa(fi 
xoO)iJU(og  fAer*  avrovj   xal   icevr^    ^(»(r   fAs)Td  vwv    räxvmv 
MipfoyChw    (S)fAa    ToXg    db    xaToixofiävo(ig    Jioi)f6Q(p    xcd 

„Rnfos  Elearchns,  Sohn  des  (...ras)  errichtete  dieses 
Denkmal  auf  eigene  Kosten  für  Menophile,  seme  Ehefrau, 
welche  mit  ihm  ehrbar  lebte,  und  für  sich  selbst  bei  seinem 
Leben  mit  den  Kindern  des  Menophilos,  und  zugleich  für  die 
heimgegangenen  Diodorus  und  Demokratos  zum  Andenken." 

Die  Gonstruction  ist  mir  wegen  der  vielfachen. Lücken 

nicht  ganz  klar. 

No.  48. 

Zwischen  Mudania  und  Brussa  an  einem  Brunnen. 
EANJETI2ETEP0N 
ENeA^HJQSEinPOS 
TEIMOYTQIEPQTA 
TÜTAMEm 
*  B^ 
. . .   idv   iä  ug   Steqov   ivxP-dtpri   d<6oti  TtfoCrifiov  %^ 
U^wcdxif  %tt{ksUf  *  ß,9> 

16* 
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„ . . .  wenn  aber  jemand  (hier)  einen  andern  beerdigt,  so 
Boll  er  zur  Strafe  don  heiligen  Sdiatze  2600  GoMstiicke 


No.  49. 
In  BruBsa,  am  Eingange  des  Gaetells ;  dieselbe  Inschrift 
im  C.  I.  No.  3717  mit  einigen  Varianten. 

©  — 
A9BNÄl0NTEIM0eE 
nONTAKÄinPASANTAAPISTA 

0(€otg  xcaa%4Hkv(o%^).     'Aihjvmov   7%iJiiO&ä(ov   etjnovta 

„Den  Göttern  der  Unterwelt.  (Zum  Andenken  für) 
Athenäus,  den  Sohn  des  Timothens,  in  Wort  mid  Tfaat  vor- 
trefflich." 

No.  60. 
Ebendaselbst;  im  C.  I.  No.  3718  mit  einigen  Varianten. 

OJHMO 
JIONrSlONBASljiUO 
KAITIT&ONAPXEA  O 
KAWEOrENHNJIONrSIO 

V  JfjfM>o(g)  JiovvOiav  Baad(3o(v)  xal  Th^ov  'A^x^ 
X((l)o(v)  xal  SeoyävTjv  JiavvaCo(v). 

„Das  Volk  ehret  den  Dionysios,  Sohn  des  Basilides, 
Titthos,  Sohn  des  Archelaos,  und  Theogenes,  Sohn  des  Dio- 
nysios." 

No.  61. 
Ebendaselbst,  in  der  Mauer  nahe  beim  Thore  nach  Bu- 
narbaschi. 

SMiaSETHJL^ 

„ . . .  ehrbar  (lebend)  34  Jahre." 
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No.  62. 
ATAem  TTXHI 
eEaSEBASTÜKAISA 
ANTÜNINaTONBaMONANB 
JTHJAMABIM02MO 
MIANOYEYXAPISTHN 

worsesEorHPorKAi 

ANTaNEINOrSEBAITON 

In  Gebize  (Daoibyza)  auf  dem  Hofe  der  Moechee. 

'Aya^  TvxS'  9«f^  SfßaöT^  Katikg(fi)  *AvT(aviv^  toV 
ßmiiiv  äväartjoa  Mä^i/tog  üf . .  •  fuävov  6v%a(fi0% ....  ^sAv 
Seomffov  xal  *Av%vtvCvov  Ssßaifrmv. 

„Dem  Gölte  Augiistus  Cäsar  Antoninua  errichtete  ich 
Maximos,  Sohn  des  M  .  .  .  .,  den  Altar  aus  Dankbarkeit 
gegen  die  göttlichen  Kaiser  Sevems  und  Antoninus.'^ 


Har  Haneberg  hielt  einen  Vortrag  ttber 

„die  nenplatonische  Schrift  von  den  Ursachen 
(liber  de  cansis)/' 

Dieser  Vortrag  kommt  demnächst  in  Dnidc. 
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Mathematisch -physikalische  Classe. 

SitsuDg  vom  14.  Man  1668. 


1)  Herr  Bischoff  hält  den  in  der  vorigen  Sitzung  an- 
gekündigten Vortrag 

„über    die  Bildung   des   Säugetbier-Eies   und 
seine  Stellung  in  der  Zellenlebre/^ 
(Mit  einer  Tafel.) 

Es  ist  jetzt  schon  mehr  als  zwanzig  Jahre  her,  dass  ich 
mich  in  der  Ueberzeugung,  dass  die  Frage,  welche  Stellung 
das  Ei  in  der  damals  eben  aufgetretenen  Zellenlehre  ein- 
nehme, eine  für  diese  ganze  Lehre  sehr  wichtige  sei,  anhal- 
tend mit  der  Entstehung  und  Bildung  der  Säugethier-Eier 
beschäftigt  und  meine  damaligen  Beobachtungen  veröffenüicht 
habe,^  Ich  hatte  bei  dieser  Untersuchung,  namentlich  was 
den  histologischen  Theil  derselben  betrifPk,  nur  eben  Vor- 
ganger, den  nun  verstorbenen  Engländer  Barry*;  denn  Valen- 
tin' hatte  sich  wesentiich  nur  mit  dem  morphologischen 
Theile  der  Frage  beschäftigt,  sich  aber  über  die  histologische 
Bildungsweise  des  Follikels  und  des  Eies  nicht  ausgesprochen. 
Barry  und  ich  stimmten  darin  überein,  dass  das  überhaupt 
in  dem  zelligen  Stroma  des  embryonalen  Eierstockes  zuerst 
unterscheidbare  Gebilde  der  spätere  Graafische  FoUikel  sei, 
und  ans  einem  Häufchen  zusammengedrängter  Zellen  bestehe; 
ebenso  auch  darin,  dass  von  den  eigentlichen  Eitheilen  das 
Keimbläschen  in  jenem  Zellenhäufchen  zuerst  erscheine  und 


(1)  Entw.-Gesch.  d.  Säugethiere  u.  d.  Menschen.   1842.   p. 
Entw.-Gesch.  d.  Kaninchen-Eies.  1842.  p.  18. 

(2)  First  Series  of  Researches  in  Embryology.   1889.  §.14 
(8)  Entw.-Gesch.  p.  S89.    Müllers  Archiv.  1888.  p.  526. 
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»ch  erst  später  nm  dasselbe  herain  der  Dotter  und  dann 
die  Dotterhaat  bilde.  Wir  iridien  nur  darin  von  einander 
ab,  dass  Barry  dieses  Keimbläsdhen  auch  nooh  vor  dem 
Follikelzellenhaufen,  ich  dasselbe  erst  später  in  demselben 
entstehen  Hessen;  eine  Verschiedenheit,  die  bei  keukem  ron 
ans  Beiden  auf  directer  Beobachtung  beruhte.  Denn  wespn 
Barry  sagte,  das  Keimbläschen  sei  zuerst  vorhanden  und  um 
dasselbe  herum  lagern  sich  dann  die  FoUikelzellen,  so  hatte 
er  das  nicht  gesehen,  sondern  nur  daraus  geschlossen,  weil 
man  in  der  That  später  das  Keimbläschen  innerhalb  des 
Follikelhaufens  erkennt.  Und  wenn  ich  das  Keimbläschen 
erst  innerhalb  des  FoUikehsellhaufens  entstehen  Hess,  weil  ich 
es  nicht  früher  sehen  könne,  so  konnte  es  doch  sdir  wohl 
sein,  dass  das  Keimbläschen  vor  dem  Follikelhaufen  schon 
vorhanden  gewesen,  sidi  aber  von  allen  andern  Zellen  nidit 
hatte  unterscheiden  lassen,  bis  es  später  nach  Aufhellung 
des  Follikels  und  durch  sein  stärkeres  Waohsthum  sichtbar 
wurde. 

Einige  Jahre  später  w<^te  Steinlin^  allerdings  diesen 
Zweifel  durch  Beobachtung  gehoben  haben.  Er  wollte  näm« 
lieh  in  den  Eierstöcken  von  Säugethier-Embryonen  zweierlei 
Zellen  gesehen  haben;  einmal  kleinere  und  deren  grössere, 
mehikemige,  feinkömge  Mutterzellen,  aus  weldien  das 
Stroma  des  Eierstocks  und  namentlich  auch  die  genannten 
Follikelhäufchen  bestehen  sollten,  und  dann  grössere,  immer 
nur  einen  Kern  enthaltende,  helle  Zellen,  die  er  für  die 
Keimbläschen  erklärte,  um  welche  sich  jene  kleineren  zu  den 
FolUkelhäofchen  gruppiren  sollten.  Allein  man  sieht  leicht 
ein,  dass  iaine  solche  Unterscheidung  der  beiden  Arten  gros- 
serer  Zellen  wohl  zu  den  Unmöglichkeiten  gehört,  da  die 
hellere  einkömige  Zelle  ja  sehr  leicht  und  wahrsdieinlich 
später  feinkörnig  und  mehr  kernig  werden  kann. 


(4)  Miitlieil.  d.  xüricher  natorforsoh.  OeMUsdi.  1647.  No.  10  a.  11. 
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Da  indesaeii  auch  Staiolia  das  Keimbläadiea  ala  dea 
enbaa  eigentlicheii  £itheil  eribwite,  am  den  sich  erst  qi&tcr 
dar  Dotta*  lind  die  Dotakcriiaut;  heniinlMldet,  und  da  hiennft 
attdi  die  Beobaditangea  bei  andern  Wirbel-  wbA  wirbeUosen 
Tliiereo  ttbereinntiiniirteD ,  sa  sohieoen  die  Matmalien  hia- 
cciidieDd,  um  sich  über  die  Stellung  des  Eies  in  der  Zellea- 
lehre  aiifimi8|irecheii.  I>abei  war  es  bemerkemswerth ,  dass 
idle  wiridi<^€ii  Beobachter  der  Biidung  des  Eies:  Wagner, 
Valentin,  leh,  Steinlin,  sowie  aueh  Hesle  sieh  g:egen  die 
Naiar  des  Eies  als  einer  primärepi  einfiichen  Zelle  aus- 
s|M-achen,  und  dasselbe  als  ein  secundäres  Zelleagebilde,. 
davch  Undagemng  am  eine  ]»rimäre  Zelle,  namUch  um  das 
SeimbUbohen,  entstanden,  betrachteten.  Allein  schon  Sdiwana, 
der  über  diesen  Ponkt  keine  eigenen  Beobachtungen  gemacht 
halte,  entschied  sieh  seiner  Lehre  m  OefiaUen  fiir  die  An- 
sicht, daes»  das  Ei  eine  primäre  Zelle  sei,  und  dw  Gedanke,  . 
dass  der  eimte  Anfang  eines  ganaen  Organismus  anch  dem 
ersten  AnÜEuig  jeder  organischen  Gestaltung  gleich  sein  mUsee, 
wnr  so  Terlockend  und  mächtig,  dass  sich  im  Laule  der 
Zeit  fast  aile  Stimmen  in  dieser  Anaioht  Tereinigten.  Man 
benotBste  zur  Stütae  derselben  die  unterdessen  au^eateUte 
Lehre  von  den  bläschenartigeu  Kernen,  und  erklärte  dßs 
Seimbläschen  für  einen  solchen,  um  den  sich  dann  die  Ei- 
aeUe  nach  dem  Sehwannschen  Schema  herumfcilden  solle; 
neue  Untersuchungen  traten  aber  lange  Zeit  keine  hervor. 

Dennoch  mochten  bei  Manchen  noch  Zweifri  übrig  ge- 
blieben sein,  und  zuerst  störte  die  erlangte  scheinbare  Einig.- 
bcit  Prof.  Meissner^  dnrdi  Beobachtungen  bei  einigen  Wür- 
mern, wie  Mermis  und  Ascaris,  bei  welchen  derselbe  die 
Eier  sich  aus  einer  Keimzelle  durch  eine  Art  Sprossenhildui^ 
wollte  entwickeln  gesehen  haben,  wobei  er  indessen  ebenfalla. 
das  Ei   für  eine  primäre  Zelle  eddärte  und  dabei   zugleick 


(5)  Zeitsohr.  f.  iriMSOM^.  Zoologie  Bd.  Y  p.  ^7  a.  Bd.  VI  Hfl.  2. 
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eine  neue  Art  Yon  Zellenbildimg  beobachtet  zu  haben  glaubte. 
Indessen  traten  meinem  Widerspruch,  weiugsteiis  was  Ascark 
betiiffk,  alle  folgenden  fieobackter  bei  diesen  Tkieren,  wie 
Glaparede,  Mnnk  und  sdbst  Thompson  bei,  nach  welchen 
Allen  die  Eier  auch  hier  in  der  gewöhnlichen  Weise,  zunädist 
dm  Keimbläschen  entweder  frei  oder  von  einer  Mutterselle 
eneogt,  und  um  dasselbe  herum  den  Dotter  und  dann  die 
Dotterbant,  sich  bilden. 

Allein  seit  einigen  Jahren  haben  sich  Beobachtungen, 
namentlieh  bei  Säugethieren ,  zahlreich  gehäuft,  welche  Ton 
den  früheren  Angaben  maunigfach  abweichen. 

Zuerst  Teröffentlichte  Prof.  Spiegelberg*  vor  üast  drrt 
Jahren  die  Bssaltate  seiner  Untersuchungen  vorzüglich  bei 
nengeborenen  Kaninchea  und  Kateen  und  deren  Embryonen, 
durch  welche  er  im  Allgemeinen  die  Lehre  Meissners  wenig- 
stens in  dec  Weise  unterstützen  zu  können  glaubte,  dass 
sioh  die  Eier  als  Tocht^isdlen  in  Mutterzellen  entwicioebi 
sollten.  Nach  diesem  Autor  bestehen  die  Eierstödie  von 
Ekibryonen  zu  der  Zeit,  wo  sich  in  der  männlichen  Keim* 
dräse  die  Samenzellen  zu  entwickeln  anfangen,  aus  grossen, 
heUen,  durch  schmale  Bind^ewebzüge  in  imregehnässige 
Hänfen  getbeilte  Zellen,  mit  ein«n  grossen  bEschenformigen 
Kerne  und  zuweilen  einem  hellglänzenden  Kernkörperchen, 
die  er  Kieimzellen  nennt.  Mit  ^r  Zeit  werden  sie  grösser; 
man  sieht  viele  mit  einem  Kerne  und  zwei  Kemkörperchm, 
dann  solche  mit  zwei  und  noch  mehr  Kernen,  und  indem  sie 
sieh  allmählich  mit  solchen  immer  mehr  füllen,  werden  sie 
zu  Mntterzellen ,  die  jetzt  schwerer  von  dem  Stroma  zu  iso- 
liren  sind,  da  ihre  Wand  jetzt  mit  dem  Eierstockgewebe^ 
fester  zusammenhängt,  als  dieses  früher  der  Fall  war.  Diese 
bis  zu  einem  Durchmesser  von  0,025 — 0,1  Mm.  wachsenden 
Mutlerzellen  sind  die  primordialen  Follikel,  gauz  mit  Tochter« 


(6)  Nschr.  d.  Univ.  u.  Geselteeh.  d.  Wisa.  s.  Götting^n.  18S0.  No.  20. 
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kernen' angefüllt,  die  sich  durdi  Theilung  aas  dem  grossen 
bläschenförmigen  Kerne  der  KeimzeUe  entwidcelt  haben. 
Einer  dieser  Kerne,  gewöhnlich  central  gelagert,  nimmt  mm 
im  Fortgang  an  Grösse  zu  nnd  entwickelt  sich  zu  dem  Ei 
in  einer  Weise,  die  ich  mit  Spiegelbergs  eigenen  Worten 
geben  muss.  „Man  sidit,  sagt  er,  ausser  einem  relativ 
hellen  Kerne  in  ihm  (dem  oben  genannten  Kerne)  eine  freie 
HüUe  sich  yon  ihm  abheben,  und  zwischen  dieser  und  dem 
jetzt  einen  wirklichen  Kern  darstellenden  Keime  einen  grar 
nnlirten  Inhalt.  Letzterer  nimmt  relativ  schnell  zu,  die  Hülle 
dehnt  sich  aas,  und  Bxi  dieser  Stufe  der  Entwicklung  ist  es 
nidit  zu  verkennen,  dass  der  so  entwickelte  Keim  das  Ei 
ist"  Die  anderoi  Kerne  der  Mutterzelle  (des  Follikels) 
werden  auch  zu  Zellen  und  bilden  später  die  Membrana 
Granulosa. 

Dieser  Lehre,  wenigstens  in  Betreff  der  Bildung  des 
Follikels,  ist  in  dem  so  eben  erschienenen  neuesten  Heft  vim 
V.  Siebolds  und  KöUiokers  Zeitschrift  Bd.  Xu  p.  483  auch 
Dr.  Quincke  beigetreten.  Bei  Bindsembryonen  von  6  —  30'^ 
Länge  will  er  sich  von  dem  fortschreitenden  endogoien 
ZeDen-  und  Kernbildungs-Process  überzeugt  haben,  durch 
welchen  die  primären  Eierstockszellen  in  die  Follikel  umge» 
wandelt  würden.  Ueber  die  Bildung  des  Eies  sdbst  sagt 
Dr.  Quincke  nichts,  als  dass  er  später  in  den  FoDikelzellen 
das  Keimbläschen  schon  von  Dotterkörnchen  umgeben  ge- 
sehen habe. 

Ich  werde  diese  Angaben  von  Spiegelberg  weiter  unten 
genauer  beleuchten,  fahre  aber  jetzt,  um  Wiederholungen  zu 
vermeiden,  mit  dem  Beferate  über  weitere  unser  Thema  be- 
handelnde Arbeiten  fort. 

Dar  Nächste  nämlich,  welcher  mit  Beobachtungen  über 
die  Bildung  von  Säugethiereiem  hervortrat,  ist  Prof.  Pflüger.  ^ 


(7)  Med.  Central*Zeitimg  1861.  Ho.  42.    1662.  No.  8  und  88. 
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Seine  Mittheilungen  sind  zwar  erst  yoriänfige,  und  er  ver- 
weiset auf  ein  künftigeB  grösseres,  mit  Abbildungen  auszu- 
stattendes Werk.  Indessen  sind  diese  Mittheilungen  doch 
schon  ausfiihriich  genug,  um  über  den  wesentlichen  Punkt 
derselben  sich  aussprechen  zu  können.  Pflüger  hat  nämlich 
die  frühere  Angabe  von  Valentin  wieder  aufgefrischt ,  dass 
der  Eierstock  bei  den  Säugethierembryonen  ganz  nach  dem 
Typus  des  Hodens  gebaut  sei  und  zu  den  tubulösen  Drüsen 
gehöre:  Die  Ganäle  öder  Schlauche,  aus  deuen  der  Eier- 
stock nach  ihm  zusammengesetzt  ist,  sind  sehr  bestimmt 
gebildet,  oft  Ton  colossaler  Grösse  und  mit  blossem  Auge 
bemerkbar,  ja  lassen  sich  yollständig  isoliren.  Sie  sind  mit 
einem  grosszelligen  und  kernigen  Epthel  an  ihrer  inneren 
Fläche  überzogen,  und  in  ihnen  entwickeh  sich  die  Ghraaf- 
sehen  Bläschen  und  in  diesen  die  Eier.  Auch  wie  dieses 
erfolgt,  hat  Pflüger  bereits  genau  angegeben,  allein  ich  glaube 
mich  auf  die  Angabe  jener  Ganäle  und  Schläuche  beschränken 
zu  können.  Ich  hatte  der  gleichen  Aussage  von  Valentin 
schon  bei  mdnen  früheren  Untersuchungen  die  genaueste 
Aufinerksamkeit  gewidmet,  aber  mich  bei  den  Eierstöcken 
keiner  Embryonen  und  keiner  Thiere  von  der  Gegenwart 
solcher  Ganäle  überzeugen  können,  und  alle  meine  Nachfolger 
waren  mir  darin  beigetreten.  Da  inzwischen  die  Methode 
d^  Anfertigung  feiner  Durchschnitte  zu  mikroskopischen 
Präparaten  imd  die  Imbibition  derselben  mit  geerbten 
Flüssigkeiten  sich  sehr  vervollkommnet  hat,  so  hidt  ich  es 
flir  nöthig,  den  Gegenstand  nochmals  genau  zu  prüfen.  Aber 
weder  bei  den  Eierstöcken  von  Embryonen  noch  bei  denen 
erwachsener  Thiere,  auch  nicht  bei  Katzen,  die  Pflüger  be- 
sonders empfiehlt,  konnte  ich  mich  jemals  von  der  Gegen- 
wart solcher  üanäle  überzeugen.  Da  es  auch  Spiegelberg, 
Quincke  und  dem  gleich  zu  erwähnenden  Dr.  Schrön 
ebenso  ergieng,  so  glaube  ich  mich  auf  eine  weitere 
Kritik   der   Pflügerschen   Angaben   nicht   emlassen   zu   kön- 
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Den,    bis    etwa    das   auBiuhrlich»*e   Werk   näh^e   Anhalts- 
punkte dazu  giebt. 

Ganz  vor  Kunaem  ist  aber  wiedei*  eine  nene  Abhandlung 
über  unsem  Gegenstand  von  Dr.  Schrön  ^  erschienen,  welcher 
ich  mit  grösster  Aufmerksamkeit  gefolgt  bin.  Die  Unter- 
suchungen Schröns  sind  grösstentheils  bei  Katzen,  aber  auch 
bei  anderaa  SängeÜüeren  und  beim  Menschen  angestellt.  Der 
Verf.  hat  die  Metliode  der  Durdischnitte  an  erhärteten,  in- 
jidrten  und^  imbibirten  Eierstöcken  mit  grosser  Vollkommen- 
heit und  Eleganz  ausgeführt,  und  da  er  die  Güte  hatte, 
mich  mit  seinen  Präparaten  bekannt  zu  machen  und  mii- 
solche  zu  schenken,  so  habe  ich  mich  von  der  Richtigkeit 
vieler  neuer  Resultate  seiner  Arbeit  überzeugen  können.  Den- 
noch sehe  ich  mich  genöihigt  von  ihm  in  dem  Hauptpunkte, 
nämlich  in  dei*  Ansicht  über  die  Entwicklung  und  Bildung 
des  Eies  und  Follikels  vollkommen  abzuweichen. 

Dr.  Schrön  zeigt  in  seiner  Abhandlung  und  dm-ch  seine 
Präparate ,  dass  sich  in  den  Eierstöcken  erwachsener  Säuge- 
thiere  eine  gefasslose  Rindenschichte  befindet,  in  welcher 
eine  sehr  gi^osse  Anzahl  von  Bläschen  vorkommen,  welche  an 
diesen  in  Weingeist  erhärteten  und  imbibirten  Präparaten  bei 
schwacher  Vergrösserung  wie  Zellen  mit  einem  fast  durch- 
siditigen  Inhalte,  einem  Kerne  und  einem  Kemkörperchea 
aussehen.  Bei  etwas  stärkeren  Vergröeserungen  erkennt  man 
freilich  ganz  bestimmt,  dass  dieser  Kern  auch  ein  Bläsch^. 
mit  g^onnenem  und  gefäi-btem  Inhalt,  und  das  Kernkörper- 
eben  der  Kern  dieses  Bläscliens  ist,  auch  wird  man  bei  auf- 
merksamer Betrachtung  nicht  fibersehen,  dass  der  Inhalt  der 
ganzen  genannten  Randbläschen  nicht  vollkommen  durchsii^- 
tig,  sondeiii  oft  kömig  erscheint.  Indessen  könnte  man  den- 
noch, nach  der  einmal  ang^iommwen  Lehre  von  den  bläs- 
chenförmigen Keinen,  die  ganzen  Eierstockblischen  für  Zellen 


(8)  Zeitachrift  f.  wisMnschaftl.  Zoologie  XII.  p.  409. 
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mit  einem  solchen  blaschenfSrmigen  Kerne  und  einem  Kern- 
•körperohen  erirlären.  Dr.  Schrön  thut  dieses  denn  auch 
wirklieh  und  glaubt  nicht  anstehen  zu  können,  diese  Zellen 
geradezu  ah  die  Eizellen  zu  betrachten.  Im  weiteren  Fort- 
»gang  der  Entwicklung  rücken  dieselben  weiter  ins  Innere  des 
Eierstocks,  und  indem  sie  in  das  Gebiet  des  Oefassnetzes 
gelangen,  fiemgen  sie  an  zu  wachsen  und  umgeben  sich  zu- 
gleich mit  dem  bis  dahin  ihnen  fehlenden  FoHikel.  Herr 
Dr.  Schrön  schliesst  sich  in  dieser  seiner  Interpretation  sei- 
ner Präparate  einer  mir  durch  frühere  persönliche  Mittheilung 
und  durch  emen  Vortrag  auf  der  Naturforscher- Vei*sammlung 
in  Speyer  bekannt  gewordenen  Ansicht  des  Hm.  Prof.  Grohe 
an,  welcher  ähnliche,  wie  diese  in  der  Rindenschichte  des 
Eierstocks  erwachsener  Thiere,  in  dem  Eiei'stock  neugebomer 
Mädchen,  vorkommende  Bläschen,  gleichtalls  für  die  bereits 
gebildeten  Eier  hält,  um  die  sich  erst  später  der  Follikel 
herumbilde. 

Diese  Ansicht  unterscheidet  sich  daher  von  allen  früheren 
über  die  Bildung  und  Entstehung  des  Säugethiereies  auf- 
gestellten dadurch,  dass  nach  ihr  das  fei-tige  Ei  Üas  zuerst 
auftretende  Gebilde  ist,  der  Graafsche  Follikel  dagegen  erst 
später  hinzukommt.  Zugleich  unterstützt  sie  die  Lehre,  dass 
das  Ei  ciBi3  primäre  Zelle  sei,  freilich  mit  einem  sogenannt 
bläschenförmigen  Kerne,  und  ohne  über  die  Entstehung  und 
Bildungsweise  dieser  Eizelle  etwas  Näheres  angeben  zu  können. 

Ich  habe  mich  nun,  angeregt  durch  diese  in  der  neuesten 
Zeit  sich  häufenden  Arbeiten  über  die  in  Rede  stehende 
Frage,  aufe  Neue  seit  längerer  Zeit  angel^entlich  mit  ihr 
beschäftigt,  und  Eierstöcke  sowohl  erwachsener  Thiere  als 
auch  zahlreichei'  Embryonen  sowohl  im  frischen  Zustande  als 
auch  injidrt,  erhärtet  und  imbibirt  in  feinen  Durchschnitten 
sorgfaltig  untersucht,  und  theile  das  Resultat  dieser  wieder- 
holten Beobachtungen  im  Folgenden  mit. 

Ich  wiederhole  Uebei  zunächst  meme  schon  oben  ge* 
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machte  Aussage,  dass  ich  zu  keiner  Zeit  und  bei  keiner 
Untersudiungs-  and  Präparationsmethode  jemals  einen  Röhren- 
bau  an  dem  Eierstock  eines  Säugethieres  habe  ^kennen 
können.  Sobald  sich  in  dem  Embryo-Eierstock  nur  irgend 
etwas  Anderes  als  Zellen-  und  Zellenkeme  erkennen  lässt, 
spricht  die  ganze  Anordnung  des  Oefassnetzes,  der  sich  bil- 
denden Bind^ewebszüge  und  sodann  der  auftretenden  Follikel 
so  entschieden  gegen  einen  solchen  Röhrenbau  in  dem  Eier- 
stocke, dass  es  mir  in  der  That  ein  Räthsel  ist,  welche 
Umstände  zu  dieser  wiederholten  Angabe  haben  Veranlassung 
geben  können.  Nur  bei  neugeborenen  Katzen  und  Hunden 
ist  die  Anordnung  der  sich  bildenden  Follikel  zwischen  den 
sie  noch  nicht  ganz  von  einander  getrennt  hab^iden  Binde- 
gewebszügen  eine  solche,  dass  man  allenfalls  zu  einer  solchen 
Annahme  verleitet  werden  könnte.  Denn  es  ziehen  alsdann 
diese  Bindegewebsziige  in  einer  gewissen  Regelmässigkeit  von 
dem  Hilus  des  Eierstocks  gegen  die  Peripherie  hin,  und 
zwischen  ihnen  lißgen  in  der  letzteren  die  wie  gesagt  noch 
nicht  gesonderten  Haufen  der. sich  bildenden  Follikel. 

In  den  Eierstöcken  jüngerer  Embryonen  findet  man  nur 
Kerne,  Zellen  und  Faserzellen  von  einem  Netz  von  Blut- 
gefässen durchzogen,  welche  keine  weitere  specifische  Anord- 
nung zeigen.  Ich  nenne  hier  einen  Kern  dnen  solchen 
BoUden  sphärischen  Körper,  um  welchen  herum  sich  mit  un- 
sem  besten  optischen  Hülfsmitteln  und  bei  verschiedentlicher 
Behandlung  keine  durch  einen  mehr  oder  weniger  grossen 
Zwischenraum  von  ihm  getrennte  häutige  HüUe  unterscheiden 
lässt,  obwohl  es  sein  kann,  dass  derselbe  bereits  aus  zwei 
Schichten,  einem  solideren  Centrum  und  einer  darum  gela- 
gerten feinkörnigen  Plasmaschichte  besteht.  Für  eine  Zelle 
verlange  ich  die  Gregenwart  einer  deutlich  erkenn-  und  nach- 
weisbaren häutigen,  von  dem  Kerne  durch  einen  mehr  oder 
weniger  grossen  Zwischenraum  getrennten  Hülle. 

In  diesem  Sinne  nun  machen  fein  granulirte  Kerne,  theils 
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ohne,  theila  bereits  mit  einer  Plasmaschichte  versehen,  den 
bei  weitem  grössten  Theil  der  Masse  des  jüngeren  embryo- 
nalen Eierstockes  aus.  Sie  haften  eben  durch  die  Plasma- 
schichte, die  viele  umgiebt,  zusammen,  lassen  sich  aber  doch 
auch  ifioUren  und  schwimmen  dann  einzeln  oder  in  kleinen 
Haufen  in  der  zugesetzten  Flüssigkeit  (Liquor  Amnii  oder 
AUantoidis)  im  Sehfelde  herum.  Sie  sind  0,005 — 0,01  Mm. 
gross,  haben  ganz  frisch  ein  durchscheinendes  kaum  fein- 
körniges Ansehen,  zeigen  oft  ein  Kemkörperchen  und  werden 
bei  Zusatz  von  etwas  sehr  verdünnter  Essigsäure  kleiner, 
dunkler,  stärker  granulirt,  und  die  Plasmaschichte  kommt 
dabei  oft  deutlicher  zu  unterscheiden. 

Das  zweite  zu  beobachtende  Element  sind:  Zellen  in 
obigem  Sinn,  grössere  und  kleinere,  von  0,015 — 0,03  Mm. 
Durchmesser,  meist  rund,  oft  aber  auch  etwas  oval.  Die 
Mehrzal  enthält  nur  einen  Kern,  die  Hülle  ist  von  demselben 
durch  einen  deutlichen  hellen  Zwischenraum  getrennt,  und 
die  schwache  Essigsäure  macht,  ehe  sie  die  Zellmembran 
zerstört,  diese  Zusammensetzung  noch  deutlicher.  In  einzeken 
dieser  Zellen  sieht  man  aber  auch  zwei,  ja  drei,  zuweilen, 
obgleich  selten,  vier  Kerne,  mehr  habe  ich  nie  gesehen. 
Im  Allgemeinen  kann  man  zwar  wohl  sagen,  dass  die  mehr 
kernigen  Zellen  die  grösseren  sind,  allein  dieses  ist  durchaus 
nicht  immer  der  Fall;  es  kommt  oft  vor,  dass  eine  einker- 
nige Zelle  grösser  ist  als  eine  zwei-  und  mehrkemige.  Dass 
•die  Kerne  sich  durch  Theilung  oder  unter  vorherigem  Auf- 
treten zweier  Kemkörperchen  vermehrten,  oder  dass  sich  die 
Zellen  durch  Theilung  vermehrten,  darüber  habe  ich  trotz 
aller  Aufinerksamkeit  keine  Beobachtung  machen  können,  und 
glaube  alle  solche  Angaben  mehr  oder  weniger  als  das 
Besultat  der  postulirenden  Reflexion  betrachten  zu  müssen. 
Einen  specifischen  Unterschied  in  diesen  Zellen,  wie  ihn 
SteinUn  annimmt  und  angiebt,  konnte  ich  auch  nicht  er- 
nennen;  ebenso  wenig  irgend  eine  bestimmtere  Anordnung 
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swischen  obigen  Kern«!  und  diesen  ein*  oder  mehrkemigen 
Zellen.  Sie  lagen,  wie  mir  schien,  regellos  durcheuouider, 
und  der  ganze  Eindruck,  den  beide  Elemente  auf  mich  her- 
vorbrachten, war  der,  dass  die  Zellen  die  Matteroi^ane  fiir 
jene  Kerne  abgeben  und  diese  sich  wieder  allmählich  zu 
solchen  Zellen  ausbildeten,  und  auf  diese  Weise  das  Material 
des  Eierstocks  vergrössert  und  vermehrt  wird. 

Bei  etwas  älteren  Embryonen  besteht  der  Eierstodk  noch 
immer  aus  einem  kernigen  und  zelligen  oder  andi  schon 
schwach  faserigen  von  Blutgefässen  durchzogenen  Stroma, 
allein  zugleich  si^ht  man  in  demselben  audi  zahlreiche 
Gruppen  dichter  an  einander  gedrängter  Keine,  welche  ich 
wie  früher  für  die  ersten  Anfange  der  Graafschen  Follikel 
zu  halten  genöthigt  bin.  Es  werfen  sich  bei  ihn^  die  zwei 
Fragen  auf,  besitzen  sie,  wie  Spiegelberg  behauptet,  jetzt 
schon  eine  sie  umschliessende  Hülle,  und  sind  sie  also  mit 
Kernen  angefüllte  Mutterzellen,  oder  ist  das  nicht  der  Fall; 
und  zweitens:  umschliesst  dieses  Kemhäufchen  schon  jetzt 
eine  bestimmte  charakteristisdie  Zelle,  das  Keimbläschen, 
oder  entsteht  dasselbe  erst  später  innei'halb  dieses  Kern- 
haufens?  Beide  Fragen  sind,  weil  es  auf  diesem  Stadium 
fast  auf  keine  Weise  gelingt,  diese  Häufchen  aus  ihrem  Stroma 
zu  isoliren,  sehr  schwer  zu  beantworten,  und  ich  habe  mir 
sehr  viele  Mühe  damit  gegeben.  Dennoch  glaube  ich  mich 
in  Beziehung  auf  die  erste  Frage  dahin  entscheiden  zu  müs- 
sen, dass  diese  Kemhaufen  auf  diesem  Stadium  keine 
Hülle  besitzen  und  daher  keine  mit  Kernen  angefüllte  Mutter- 
zellen sind,  wie  Spiegelberg  will.  Der  Hauptgrund,  den  ich 
dafür  habe,  ist,  dass  es  mir  eben  nie  gelang,  zu  dieser 
Zeit  eine  solche  Zellhülle  zu  beobachten,  auch  gerade  dann 
nicht,  wenn  es  einmal  gelang,  ein  solches  Häufchen  hin- 
reichend zu  isoliren.  Dann  aber  haben  mir  auch  immer 
jene  Uebergänge  von  den  auf  d^n  vorigen  Stadium  beob- 
achteten em-,   zwei-,  ^ei-  und  selbst  vierkernigen  Zellen 
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gefehlt,  welche  zu  dies^  aus  viel  mehr  Kernen  zusammen- 
gesetzten Kemhaufen  hätten  fähren  müssen.  Ich  habe  schon 
gesagt:  drei-  und  vierkemige  Zellen  sind  schon  sehr  selten, 
nie  aber  sah  ich  solche  mit  noch  mehr  Kernen,  und  über- 
haupt ist  das  ganze  Ansehen  durchaus  anders  und  meist  sind 
auch  die  Grössenyerhältnisse  nicht  entsprechend.  Ich  habe 
nämlich  erwähnt,  jene  Zellen,  oft  selbst  nur  ein-  und  zwei- 
kemig,  erreichen  allerdings  zuweilen  eine  Grösse  bis  zu 
0,03  Mm.,  die  kleineren  aber  nur  von  0,01  —  0,02  Mm.  Die 
kleinsten  jener  Kernhaufen  sind  freilich  auch  oft  nicht  grösser 
als  0,03  Mm.;  die  meisten  indessen  0,06 — 0,08  Mm.,  und 
die  Mittelstufen,  auf  welche  man  doch  auch  häufiger  stossen 
müsste,  fehlen.  Niemand,  dem  ich  solche  Kemhaufen  zeigte, 
konnte  sich  entschliessen,  sie  für  mit  Kernen  gefüllte  Mutter- 
Zellen  zu  halten,  indem  in  der  That  ihr  Ansehen  sehr  weit 
von  solchen,  z.  B.  von  mit  Kernen  gefüllten  Saamenzellen, 
entfernt  ist.  Die  Kerne  haften  in  solchen  Häufchen  viel 
fester  an  einander,  als  es  in  solchen  kernhaltigen  Mutter- 
zellen der  Fall  zu  sein  pflegt,  und  so  kann  ich  mich  denn 
nicht  für  Spiegelbergs  ^sicht  aussprechen,  so  viel  dieselbe 
auch  sonst,  eben  der  Analogie  wegen,  für  sich  haben  möchte. 
Auch  was  das  Keimbläschen  betrifft,  sehe  ich  mich  ge- 
nöthi(^,  wenigstens  insofern  auf  meinem  früheren  Standpunkt 
stehen  zu  bleiben,  als  dasselbe  jetzt  auf  keine  Weise  in  dem 
Kemhaufen  zur  Ansicht  gebracht  werden  kann.  Dennoch 
gebe  ich  nicht  nur  zu,  dass  es  schon  jetzt,  wahrscheinlich 
in  noch  unvollendeter  Gestalt  und  desshalb  nicht  erkennbar, 
vorhanden  sein  kann,  sondern  glaube  dieses  selbst,  der  Ana- 
logie mit  der  Eibildung  bei  andern  Thieren  wegen,  wo  die 
Präexistenz  des  Keimbläschens  vor  allen  anderen  Ei-  und 
Follikelbildungen  erwiesen  zu  sein  scheint.  Ich  bin  danach 
genügt,  den  Vorgang  so  aufzufassen,  dass  das  Keimbläschen 
als  ein  besonderes  Product  des  Eierstockstromas,  vielldcht  noch 
in  sehr  unvoU^deter  Gestalt,  den  Anziehungs-Mittdpunkt 
[1863.  L]  17 
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abgiebt,  um  den  sich  ein  Haufen  von  Kernen  des  Stromas 
dichter  herumgruppirt,  und  so  jene  Kemhäufchen  entstehen, 
welche  die  Anfange  der  Follikel  sind. 

Auf  dem  nächsten  Stadium,  welches  sich  gegen  Ende^ 
des  Embryonallebens  bei  den  meisten  neugebomen  Thieren 
und  dem  Menschen,  aber  auch  noch  später  in  der  Rinden- 
schichte erwachsener  Thiere  findet,  beobachtet* man  nun  ein 
scheinbar  dem  so  eben  geschilderten  sehr  ähnliches,  aber  doch 
mannigfach  verschiedenes  Verhalten,  welches  abermals  zu 
mehrfachen  Irrthämem  Veranlassung  gegeben  hat.  Man 
erblickt  nämlich  jetzt  in  dem  meist  schon  deutlicher  faserig 
gewordenen  Stroma  des  Eierstocks  und  in  seiner  Rinden- 
schichte eine  ungeheure  Anzahl  kleiner  runder  oder  etwas 
ovaler  Bläschen,  welche  offenbar  die  früher  gesehenen  Kern- 
häufen  sind,  allein  sie  haben  jetzt  weit  mehr  Selbstständig- 
keit gewonnen,  lassen  sich  ziemlich  leicht  aus  dem  Stroma 
isoliren  und  besitzen  nun  offenbar  eine  selbstständig  sie 
einhüllende  Membran«  Allein  diese  macht  durchaus  nicht 
den  Eindruck  einer  primären  Zellmembran,  sondern  voll- 
kommen den  einer  sogenannten  Tunica  propria  eines  Drüsen- 
foUikels.  Sie  ist  stärker,  derber,  festw  und  schärfer  aus- 
geprägt als  eine  gewöhnliche  thierische  Zellmembran,  wider- 
steht unverändert  dem  Wasser,  der  Essigsäure,  Chromsäure 
und  selbst  dem  Weingeist,  was  eine  primäre  Zellmembran 
nie  thut.  Sie  ist  an  in  Weingeist  und  Chromsaure  erhär« 
teten  Präparaten  noch  vollkommen  unverändert  nachweisbar, 
während  von  jenen  früheren  ein-  und  mehrkemigen  Zellen 
jüngerer  Eierstöcke  nach  solcher  Behandlung  keine  Spur 
mehr  zu  finden  ist 

Dieses  jetzige  Eierstockbläschen  erscheint  nun  auch 
keineswegs  mehr  so  deutlich  aus  Kernen  zusammengesetzt! 
als  dieses  früher  bei  den  Kemhäufchen  der  Fall  war.  Zwar 
ist  es  frisch  untersucht,  keineswegs  durchsichtig,  sondern 
zeigt  auf  den  ersten  Blick  einen  feinkemigen  grumösen  Inhalt* 
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Beachtet  man  denselben  aber  genauer  mit  scharfen  Instm« 
menten,  bei  günstiger  Lage  des  Bläschens,  nach  Zusatz  von 
etwas  verdünnter  Essigsäure,  oft  auch  an  Chromsäure  und 
Weingeist-Präparaten,  oder  besondei-s  wenn  man  das  frische 
Bläschen  in  geeigneter  Weise  zum  Platzen  bringt  und  den 
Inhalt  austreten  macht,  so  überzeugt  man  sich  dennoch, 
dass  d^selbe  aus  allerdings  wenig  scharf  begränzten  und 
durch  die  gmmöse  feinkörnige  Zwischensubstanz  mit  einander 
Tereinigten  zahlreichen  Kernen  besteht. 

Mit  dieser  Veränderung  des  früheren  Eernhäufchens 
in  ein  solches,  einen  mehr  grumös  kernigen  Inhalt  besitzen- 
den Bläschen,  ist  aber  vorzüglich  eine  Aufhellung  desselben 
in  soweit  erfolgt,  dass  es  jetzt  in  den  meisten  leicht  gelingt, 
eine  kleine  wasserhelle,  einen  deutlichen  scharf  begränzten 
Kern  besitzende  Zelle  zu  entdecken,  welche  sich  evident  ak 
das  Keimbläschen  manifestirt  und  verhältnissmässig  zu  dem 
ganzen  Eierstockbläschen  ziemlich  gross  ist. 

Dieses  ist  nun  das  Stadium  der  primordialen  Follikel- 
bildung,  welches  schon  früher  oft  und  neuerdings  von  Prof. 
Grobe  und  Dr.  Schrön  beschrieben,  aber  von  den  beiden 
letzteren  irrthümlich  für  die  Eizelle  ausgegeben  worden  ist, 
indem  sie  die  Follikelmembran  für  die  zukünftige  Dotterhaut 
(Zona  pelludda)  und  das  Eeimblächen  für  den  bläschenför- 
migen Kern  mit  Kemkörperchen  dieser  Zelle  halten.  Der 
Grund  dieses  Irrthums  liegt  darin,  dass  diese  beiden  Beob- 
achter die  früheren  Stadien  der  Entstehung  dieser  Bläschen 
nidit  beachtet  und  ausserdem  ihre  Untersuchungen  grössten- 
theils  nur  an  in  Cbromsäure  und  Weingeist  erhärteten  Prä- 
paraten angestellt  haben.  Wer  die  früher  geschilderten 
Stadien  gesehen  hat,  kann  in  keiner  Weise  diese  Eierstock- 
bläschen für  in  irgend  einer  Art  entstandene  Zellen  betrachten» 
Allein  der  Grund,  weshalb  Alle,  welche  die  Schrönschen 
Präparate  sahen,  diese  Eierstock-Bandbläschen  dennoch  mög- 
licher Weise  für  Zellen  zu  halten  geneigt  sind,  liegt  in  dem 
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zweiten  Umstand,  in  der  Behandlungsweise  des  Objectes.  Die 
Chromeäare  und  noch  mehr  der  Weingeist  Terändem  nam^t* 
lieh  bei  der  Katze  den  Inhalt  dieser  Bläschen  so,  dass  er 
gar  nicht  mehr  zu  erkennen  ist.  £r  hat  sich  fast  ganz  yer^ 
loren  oder  ist  bei  seiner  sehr  zarten  gallertartigen  Beschaf- 
fenheit so  zusammengeschrumpft,  dass  die  Bläsdien  fast 
ganz  durchsichtig  geworden  und  so  gewöhnlichen  kemhaltigen 
Zellen  viel  ähnlicher  geworden  sind.  Allein  Jeder,  d^  einen 
Eierstock  auf  diese  Bläschen  frisch  untersuchen  wird,  wird 
sich  überzeugen,  welche  grosse  Veränderung  sie  durch  die 
genannten  Reagentien  erfahren  haben.  Ich  habe  zu  dieser 
Vergleichung  namentlich  auch  eine  brünstige  junge  Katze 
benutzt,  die  Dr.  Schrön  wegen  starker  Entwickelung  dieser 
Bläschen  zu  dieser  Zeit,  wie  er  meint,  besonders  empfiehlt« 
Allein  auch  der  Eierstock  anderer  Thiere  und  besonders  der 
des  leicht  zugänglichen  Kalbes  kann  hiezu  benutzt  werdeoQ, 
obgleich  hier  Ghromsäure  und  Weingeist  den  Inhalt  der 
Bläschen  nicht  so  stark  verändern  und  aufbellen  als  bei  der 
Katze.  Doch  besitze  ich  auch  von  der  Katze  ein  imbibirtes 
Präparat  von  Hi*n.  Dr.  Schmetzer  in  Erlangen,  an  welchem 
der  kernige  Inhalt  dieser  Randbläschen  ganz  deutlich  ist. 

Auf  welche  Weise  sich  die  Membran  dieses  jetzt  be- 
schriebenen FoUikelbläschens  um  den  früheren  Kemhaufen 
herum  entwickelt,  dem,  wie  ich  glaube,  eine  solche  noch 
fehlt,  darüber  bin  ich  nur  Ansichten  aufzustellen  im  Stande, 
da  die  Beobachtung  über  solche  Vorgänge  keinen  directen 
Aufschluss  giebt.  Ich  habe  früher  die  Bildung  dieser  Mem- 
bran von  einer  Verschmelzung  der  Kerne  (oder  Zellen,  wie 
ich  sie  früher  nannte)  abgeleitet  und  erachte  das  auch  jetzt 
noch  für  das  Wahrscheinlichste,  sowie  ich  die  Bildung  aller 
sogenannter  Membranae  propriae  der  Drüsenfollikel  für  eine 
ähnliche  halte.  Möglich  wäre  es  indessen  auch,  dass  sie 
sich  als  eine  Ausscheidung  jenes  Kemhäufch^s  an  dessen 
Aussenseite    entwickelt,    nur    halte    ich    sie,     wie    gesagt. 
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jedeoÜEills  nicht  für  eine,  selbst  veränderte,  primäre  Zell* 
membran. 

Für  ganz  entscheidend  g^en  die  Ansicht  sprechend, 
dass  diese  Eierstockbläschen  die  Eizellen  seien,  hake  ich 
anch  noch  einen  interessanten,  eben  bei  jener  Katze  von 
mir  beobachteten  Fall  eines  Zwillingsgebildes  dieser  Art. 
Ein  etwas  grösseres  und  ovales,  in  der  Mitte  auch  leicht 
eiDgdcerbtes  Bläschen  dieser  Art  (nicht  zu  verwechseln  mit 
zwei  dicht  aneinander  gedrängten  Follikehi)  enthielt  nämlich 
ganz  deutlidi  zwei  Keimbläschen  und  den  grumös  kernigen 
Inhalt  um  jedes  derselben  herumgruppirt.  Hier  bliebe  nur 
die  Ausrede,  dass  diese  Eizelle  zwei  bläschenförmige  Kerne, 
zwei  Keimbläschen  enthalten  habe,  ein  Fall,  dw,  wie  ich 
glaube,  nicht  vorkommt  und  nie  beobachtet  worden  ist.  Dass 
sich  aber  in  einem  Follikel  zwei  Eier  bilden,  ist  ganz  bekannt 
und  kommt  oft  vor. 

Es  bleibt  nun  aber  noch  übrig,  die  weitere  Entwicklung 
des  Eies  in  dem  Follikel  zu  verfolgen.  Man  äbersieht  sie 
in  denselben  Eierstöcken,  in  welchen  auch  noch  jene  kleinen 
Bandfollikel  vorhanden  sind,  denn  es  finden  sich  meist  schon 
bei  neugeborenen  Thieren  und  Menschen,  sowie  natäriich 
mpiüer  noch  alle  Stadien  dazu  in  denselben  Organen. 

Meine  eiiieuten  Beobachtungen  haben  mir  aber  auch 
hier  nur  das  frühere  Resultat  ergeben.  Die  Follikelbläschen 
rücken  allmählich  etwas  weiter  in  das  Innere  des  Eierstocks, 
während  sie  an  Grösse  zunehmen,  und  gelangen  dadurch, 
wie  Dr.  Schrön  gezeigt,  in  den  Bereich  des  Blutgefäss-Gapil- 
lametzes.  In  vielen  Fällen  sieht  man  dann,  dass  zunächst 
um  das  Keimbläschen  herum  sich  kleine  den  Dotterkömehen 
ganz  ähnliche  Moleküle  ansammefan.  Dann  aber  erscheint, 
oft  auch  ohne  vorheriges  Auftreten  von  Dottermolekülen,  an 
der  Innenseite  des  Follikels  eine  neue  im  Anfang  sehr  zarte 
und  dünne,  bald  aber  dicker  werdende  und  auf  dem  Durch- 
schnitt doppelte  Contouren  zeigende  Membran,  die  Dotter- 
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haut  oder  Zona  pelladda.  Zwischen  ihr  und  dem  Keim* 
bläschen  sammehi  sich  immer  mehr  Dotterkömer  an,  wo- 
mit dann  das  Ei  vollendet  ist.  Der  Bildung  der  Dotter- 
hant  aber  geht  eine  stärkere  Entwicklung  und  Ausbildung 
der  Kerne  des  Inhalts  des  Follikelbläsohens  voraus.  Sie 
werden  grösser,  kömiger,  isoliren  sich  mehr  und  umgeben 
sich  mit  einer  gesonderten  Plasmaschichte,  so  dass  sie  zellen- 
ähnlicher werden  und  sich  zugleich  wie  ein  Epithelium  an 
die  Innenfläche  der  FoUikelmembran  anlegen.  Ich  zweifle 
jetzt  nicht  mehr  daran,  dass  die  Dotterhaut  ein  Ausschei- 
dungsproduct  dieser  Kemschichte  ist,  welche  später  die  Mem- 
brana granulosa  darstellt,  und  auch  das  Ei  mit  der  Dotter* 
haut  als  sogen.  Discus  proligerus  umgiebt.  Die  Dotterhaut 
liegt  dieser  Kemschichte  anfangs  dicht  an,  so  dass  sie  sich 
erst  auf  einem  gewissen  Stadium,  zuweilen  auch  erst  nach 
Einwirkung  verschiedener  Reagentien  erkennen  lässt,  während 
andererseits  die  Bildung  des  Dotters  meist  noch  nicht,  so 
weit  fortgeschritten  und  derselbe  noch  nicht  so  weit  aus- 
gebildet ist,  dass  man  die  Dotterhaut  als  eine  verdichtete 
Randschichte  des  Dotters  auffassen  könnte,  wie  ich  dieses 
früher  gethan.  Auch  würde  sich  die  Vorstellung  ihrer  Aus- 
scheidung durch  die  Kemschichte  des  Follikels  wohl  eher 
analogen  Vorgängen  anschliessen.  G^enstand  der  directen 
Beobachtung  ist  aber  leider  auch  dieser  Vorgang  nicht.  Die 
Dotterhaut  ist  auf  einmal  da,  während  sie  auf  dem  kurs 
vorhergehenden  Stadium  sich  noch  nicht  unterscheiden  lässt. 
Einen  Vorgang  der  Eibildung,  wie  ihn  Spiegelberg  be- 
schreibt, habe  idi  nicht  nur  nie  beobachten  können,  zweifle 
auch,  ob  er  überhaupt  beobachtet  werden  kann,  und  aus- 
serdem würde  er,  wie  mir  scheint,  ganz  isolii^t  in  der  Zellen- 
lehre stehen.  Ein  Kern  der  Follikelmutterzelle  soll  sich  in 
seinem  Innern  aufhellen,  und  sich  in  diesem  seinem  Innern 
ein  neuer  Kern,  und  zwar  hier  ein  eminent  bläschenförmiger 
Kern,  wieder  mit  einem  Kerne,  das  Keimbläschen  mit  dem 
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Keimfleck  entwickeln ;  während  dessen  soll  sich  zugleich  eine 
feine  Membran  yon  jenem  Kerne  abheben,  welche,  nachdem 
sich  zwischen  ihr  nnd  dem  Kern  ein  grannlirter  Inhalt  an- 
gesimimelt  hat,  zu  der  Dottertiaut  und  dieser  Inhalt  zum 
Dotter  wird.    Ein  solcher  Vorgang  ist  ganz  ohne  Analogia 

Auch  die  Vorgänge,  unter  welchen  Dr.  Schrön  seine 
Eizellen  sich  zu  den  Eiern  in  den  Follikeln  entwickeln  lässt, 
sind  Deutungen  seiner  Präparate,  welche  der  Wirklichkeit 
nicht  entsprechen.  Seine  Eizellen  soUen  sich  zunächst  mit 
einer  Kemsehichte  und  diese  alsdann  mit  einer  Faserschichte, 
welche  den  Follikel  bildet,  umgeben,  und  indem  in  der  Ei* 
zelle  sich  die  Dotterkömehen,  und  zwischen  ihr  und  dem 
neugebildeten  Follikel  Flüssigkeit  ansammelt,  entwickelt  sich 
das  bekannte  Verhalten  des  ganzen  Eies. 

Es  ist  nicht  zu  läugnen,  dass  eine  nicht  durch  die 
Kenntniss  der  vorausgehenden  Verhältnisse  geleitete  Ansicht 
der  Schrönschen  Präparate  zu  einer  solchen  Auffassung  ver* 
leiten  kann.  Man  sieht  ganz  dicht  nebeneinander  eines  der 
oben  geschilderten  Eierstockbläschen  und  daneben  erscheint 
ein  anderes,  welches  von  einer  Kern  und  Faserschichte  um* 
geben  ist.  Man  kann  glauben,  letztere  sei  zu  ersterem  neu 
hinzugekommen.  Allerdings  sucht  man  vei^ebens  nach  Sta- 
dien, die  diesen  Bildungsvorgang  erläutern  könnten;  immer 
ist  Kern  und  Faserschichte  schon  fertig.  Hm.  Dr.  Schrön 
ist  es  nicht  entgangen,  dass  dadurch  seine  Interpretation  des 
Objectes  zweifelhaft  wird;  er  lehrt  desshalb,  dass  zuerst  die 
Kemsdiichte  und  dann  die  Faserzellen  sich  um  seine  Ei* 
bläschen  hemmbildeten;  aber  er  giebt  selbst  zu,  dass  es 
ihm  unter  400  Präparaten,  wie  er  glaubt,  nur  zwdmal  ge» 
glückt  sei,  das  Stadium  zu  sehen,  wo  nur  die  Kemsehichte 
und  noch  nicht  die  Faserzellen  das  Eibläschen  umgeben 
hätten,  und  meint,  dass  die  Seltenheit  und  Schwierigkeit 
dieser  Beobachtung  durch  den  raschen  Entwickelungsgang 
dieser  Verhältnisse  ixt  ericlären  sei.    Wenn  ich  mir  erlaube 
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die  Sicherheit  auch  jener  zwei  Beobachtungen  in  Abrede  zu 
stellen,  so  geschieht  dieses  nicht  nur,  weil  ich  an  den  eigenen 
Schrönschen  PräparatBi  die  ausserordentliche  Schwierigkät, 
ja  ich  möchte  sagen ,  die  Unmöglichkeit  d&t  sichern  Beob- 
achtung der  hier  in  Rede  stehenden  Frage  kennen  gelernt 
habe,  sondern  weil  ich  aus  der  Untersudiung  des  frischen 
Objectes  weiss,  dass  die  genannte  Keinschichte  ja  schon  lange 
vorher,  und  zwar  im  Innern  jener  Eierstockrandbläschen 
besteht,  diese  auch  immer  schon  von  einer  Faserschichte 
umgeben  sind.  Wenn  die  Entwicklung  dieser  Bläschen,  näm- 
Uch  der  Follikel,  vorschreitet,  so  ist  das  erste,  wie  ich  schon 
erwähnte,  dass  ihr  grumös  kemiger  Inhalt  sich  weiter  aus- 
bildet, die  Kerne  grösser,  dichter  und  isolirter  werden  und 
sich  zur  Membrana  granulosa  gestalten.  In  diesem  Zustande 
nun  widerstehen  sie  dem  Einfluss  der  Ghromsäure,  des  Wein- 
geistes und  der  Imbibitionsflfissigkeit ,  welche  diesen  Inhalt 
frühei*  auflösten;  die  Kerne  erhalten  und  färben  sich  und 
sind  jetzt  in  den  Präparaten  in  den  so  weit  fortgerückten 
Bläschen  ^sichtbar,  während  dieses  in  den  unreiferen  nicht 
der  Fall  ist.  Man  kann  dieses  Verhältniss  an  den  Schrön- 
schen Präparaten  Schritt  vor  Schritt  verfolgen,  und  die  immer 
schärfer  sidi  entwickehiden  und  stärker  imbibirtm  Kerne 
mit  der  Grösse  der  Follikel  fortschreiten  sehen.  Die  erfolgte 
Veränderung  besteht  nicht  in  der  Umbildung  einer  Kem- 
und  Faserschichte  um  das  Eibläschen  herum,  sondern  allein 
in  dem  Auftreten  der  Dotterhaut,  welche  bis  dahin  nodi 
nicht  vorhanden  oder  nicht  sichtbar  war,  während  sie  auf 
dem  nächsten  Stadium  zugleich  mit  ihren  Ansscheidungs- 
organen,  nämlich  mit  den  Kernen  der  Membrana  gi-anulosa 
deutlich  hervortritt.  An  frischen  Präparaten  kann,  wie 
gesagt,  über  Alles  dieses  gar  kein  Zweifel  herrschen;  aUein 
ich  hielt  es  für  nöthig,  die  richtige  Interpretetion  der  an 
und  für  sich  so  schönoi  und  eleganten  Präparate  des  Hm. 
Dr.  Schrön  zu  geben,  weil  sie  unzweifelhaft  von  Jedem,  der 
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nur  sie  kennt,  falsch  gedeutet  werden  müssen.  Sie  sind 
für  mich  wieder  ein  Beispiel,  wie  vortrefflich  und  ganz  un- 
entbehrlich solche  erhärtete  Durchschnittspräparate  zur  Er* 
mittelung  der  feineren  moiphologischen  Anordnung  eines 
Organes  und  Gebildes,  wie  äusserst  bedenklich  und  gefahr« 
lieh  sie  aber  zur  Aufklärung  histologischer  Vorgänge  sind. 
Die  Bildungs-  und  Entwicklungsvorgänge  von  Kernen  und 
2ellen  sind  an  solchen  Präparaten  nicht  mehr  zu  studiren, 
und  wer  es  thut,  wird  zu  falschen  Schlüssen  verleitet. 

Ich  komme  nun  zum  Schlüsse  wieder  auf  die  Frage 
der  Stellung  des  Eies  zu  der  Zellenlehre  zurück.  Wäre  die 
Lehre  von  Prof.  Orohe  und  Dr.  Schrön  richtig,  dass  die 
Eizelle  das  erste  von  allen  Eitheilen  sichtbare  Gebilde  sei, 
80  würde  ich  trotzdem,  dass  die  Entstehung  dieser  Zelle 
nicht  beobachtet  wurde,  trotz  der  bedeutenden  Veränderungen, 
die  diese  Zellen  in  ihrem  Entwickelungsgange  erfahren  wür* 
den,  trotz  endlich  der  Unnatur,  eine  so  evidente  Zelle,  wie 
sie  das  Keimbläschen  darstellt,  einen  Kern  zu  nennen,  den- 
noch mich  gegen  die  Zellennatur  des  Eies  auszusprechen 
nicht  wagen.  Allein  da  die  Lehre  der  genannten  Beobachter 
sicherlich  auf  einem  Irrthum  beruht,  und  der  Entwickelungs- 
gang  des  Eies  und  aller  einzelnen  Eitheile  ein  ganz  anderer 
und  ein  von  jeder  bekannten  Bildungsweise  einer  Zelle  ver- 
schiedener ist,  so  kann  ich  nicht  umhin,  meine  alte  Ansicht 
festzuhalten,  dass  das  Ei  keine  einfache  Zelle,  sondern  ein 
ziemlich  zusammengesetztes  Zellenderivat  und  mit  allen  zu 
ihm  gehöligen  Theilen,  möchte  ich  sagen,  ein  kleiner  Orga- 
nismus ist. 

Schon  der  Follikel,  wo  sich  ein  solcher  findet,  ist  aus 
keiner  einÜEU^hen  Zelle  hervorgegangen.  Er  ist  jedenfalls  das 
Product  eines  Aggregates  von  Zellen  oder  Kernen  und  ent- 
wickelt sich  entweder  selbstständig,  oder  unter  dem  Einflüsse 
des  von  Anfang  an  als  erster  individualisirter  Eitheil  vor- 
handenen Keimbläschens.     Dieses  Keimbl^sdien   ist  in  der 
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That  die  einzige  und  zwar  evident  vollkommene  Zelle,  welche 
in  dw  ganzen  Bildungsgeschichte  des  Eiee  auftritt.  Dasselbe 
besitzt  alle  Charaktere,  welche  man  nur  jemals  von  einer 
vollkommenen  Zelle  aufgestellt  hat,  und  es  ist  unmöglidi 
einen  vollkommeneren  Repräsentanten  einer  solchen  'zu  finden. 
Dieses  Gebilde  einen  Kern  zu  nennen,  erfordert  nicht  nur 
den  Begri£P  und  Sinn  des  Wortes  Zelle  morphologisch  und 
physiologisch  abzuändern,  wie  dieses  vielföltig  geschehen  ist, 
sondern  man  muss  dieselben  geradezu  umstossen.  Man 
muss  sagen:  ein  entschiedenes  Bläschen,  welches  eine  zarte 
homogene  Hülle,  einen  wasserhellen  flüssigen  Inhalt  und 
einen  soliden  Kern,  selbst  mitKemkörpem  in  letzterem,  be- 
sitzt, ist  keine  Zelle.  Hiezu  ist  aber  um  so  weniger  Grund 
vorhanden,  weil  der  Körper,  dem  zu  Gefallen  man  diese 
evidente  Zelle  einen  Kern  genannt  hat,  nämlich  das  Ei  mit 
seiner  Dotterhaut,  entschieden  keine  Zelle  ist.  Denn  diese 
Dotterhaut  und  mit  ihr  das  ganze  Ei  bildet  sich  entschieden 
nicht  wie  irgend  eine  andere  im  Pflanzen-  und  Thierreiche 
bekannte  Zelle.  Sie  ist  ein  Ausscheidungsproduct  einer  Kern- 
oder  Zellensehichte  und  nimmt  daher  auch  Verhältnisse 
und  Dimensionen  an,  welche  bei  primären  Zellmembranen 
unerhört  sind;  wie  ihre  verhältnissmässige  Dicke  bei  den 
kleinen  Säugethiereiem  und  ihre  ungeheure  Ausdehnung  bei 
den  Eiern  der  Vögel  und  grossen  Amphibien.  Da  hiernach 
auch  der  Dotter  kein  dnfacher  Zelleninhalt  ist,  so  ist  es 
auch  nicht  zu  verwundem,  dass  er  sehr  verschiedener  und 
zusammengesetzter  Art  sein  und  selbst  wieder  aus  Zellen 
oder  wenigstens  aus  Bläschen  bestehen  kann,  wie  dieses 
gleichfalls  so  häufig  vorkommt. 

Ich  betrachte  demnach  das  Keimbläschen  als  das  cen* 
trale  ZeUengebilde,  um  welches  herum  sich  alle  übrigen  Ei- 
theile  entwickeln,  seien  diese  nun  entweder  nur  Dotter-  und 
Dotterhaut  oder  auch  noch  Follikelgebilde,  welche  diesen 
vorhergehen.    Dieser  Einfluss  auf  den  Bildungsvorgang  des 
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Eies  ist  die  Rolle,  welche,  ich  dem  Keimbläschen  überhaupt 
zuschreibe.  Ist  sie  ausgespielt,  bei  dem  vollkommen  reifen 
Ei,  so  verschwindet  das  Keimbläschen.  Dasselbe  übt  keinen 
weiteren  Einfluss  auf  den  ferneren  Entwiekelungsgang  des 
Eies  aus  und  nimmt  keinen  Antheil  an  demselben;  dafür 
spricht  keine  einzige  Beobachtung  und  Thatsache.  Wahr- 
scheinlich aber  v^hält  sich  darin  das  Keimbläschen  wie  alle 
anderen  vollkommen  ausgebildeten  Zellen.  Sie  haben  keine 
weitere  Zukunft  mehr;  es  giebt  keine  Zellen-Metamorphosen. 
An  ihre  Stelle  müssen  wir  die  Kerne  oder  die  jetzt  sogenann- 
ten Protoplasten  setzen,  als  deren  eine  Entwicklungsphase 
auch  die  Zellen  zu  betrachten  sind. 

Nachtrag. 

Ans  der  seit  vorstehender  Mittheilung  mir  bekannt  gewordenen, 
nun  vollständig  publicirten  Arbeit  des  Hrn.  Prof.  Grohe  (Virchow's 
Archiv,  Bd.  XXYI,  pag.  271),  geht  zu  meiner  Befriedigung  hervor, 
das«  ich  seine  früheren  mündlichen  Erörterungen  dahin  missverstan- 
den habe,  als  wenn  er  die,  in  den  Eierstöcken  Neugeborener  bemerk- 
baren Gebilde  nicht  für  die  Follikel  halte.  Er  ertheilt  ihnen  nur  keine 
sie  begränzende  Membran,  keine  Tunica  propria,  und  betrachtet  sie 
daher  nur  als  primäre  Follikel,  die  später  erst  eine  Hülle  erhalten. 
Ich  glaube,  dass,  wenn  Ilr.  Prof.  Grohe  den  frischen  Kalbseierstock 
in  vorsichtig  cersupfben  Partikelchen,  oder  auch  an  feinen  Schnittchen 
untersuchen  will,  er  sich  an  den  vollkommen  i  s  o  1  i  r  t  e  n  Follikeln  leicht 
von  der  Gegenwart  einer  solchen  Tunica  propria  überzeugen  wird.  In 
früherer  Zeit  des  Embryolebens  ist  sie  dagegen  nicht  vorhanden. 
Hr.  Prof.  Grohe  hat  indessen  keine  Embryoeierstocke  untersucht. 

Auch  die  grössere  Schrift  von  Hm.  Prof.  Pflüger  ist  soeben 
erschienen  und  am  28.  März  ausgegeben  worden.  Ich  kann  von  ihr 
hier  nur  sagen,  dass  sie  mir  keine  weiteren  Aufschlüsse  über  die  in 
ihr  enthaltenen,  mir  durchaus  unbegreiflichen  Angaben  gebracht  hat> 
Nur  sehe  ich  mich  veranlasst  zu  bemerken,  dass  auch  Herr  Prof. 
Pflüger  keine  Embryonen  untersucht  hat,  sondern  nur  Neuge- 
borene und  ältere  Thiere.  Dennoch  unterliegt  es  keinem  Zweifel, 
dass  der  gaiuee  Eibildungs-Yorgang  schon  lange  vor  der  Geburt  ein- 
geleitet wird  und  in  vielen  Fällen  auch  schon  vor  der  Geburt  ganz 
abläuft. 
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Erklänmg  der  Abbildangen* 

Sftmm^liohe  Figaren  sind  bei  370faoher  YergröBserang  eineB 
Oberhaoserschen  InstnunenteB,  mit  System  V?  ^^i  lOP.Z.  Sebeweite 
mit  der  Camera  lucida  gezeichnet. 

Fig.  1.  Aus  dem  Eierstock  eines  9,b  und  eines  23,5  Ctm.  grossen. 
Scbaaffotus.    Es  waren  noch  keine  Follikel  in  denselben  eu  erkennen. 

A.  Kerne,  zum  Theil  mit  einer  schwachen  Plasmaschiehte  umgeben. 

B.  Zellen  mit  1 — 4  Kernen.    C.  Ein  Häufchen  Kerne  und  Zellen. 

Fig.  2.  Follikel  aus  dem  Eierstock  eines  80  Ctm.  grossen  und 
einem  fast  ausgetragenen  Schaaffötus.  A.  Drei  Follikel  die  nur  aus 
einem  Haufen  von  einem  feinkörnigen  Plasma  eingeschlossener  Kerne, 
ohne  eine  sie  begpränzende  Membran  bestanden.  B.  Ein  grosser 
Follikel,  der  eine  begränzende  Membran,  einen  feinkörnigen  und 
kernigen  Inhalt  und  auch  schon  ein  Keimbläschen  umschloss.  Es 
zeigten  sich  auch  schon  Dotterkömehen  aber  noch  keine  Dotterhaut. 

Fig.  8.  Aus  dem  Eierstock  eines  Kalbes.  Die  Follikel  besitzen 
sämmtlich  eine  deutliche  begränzende  Membran  und  einen  fein- 
kömigen  kernigen  Inhalt.  In  dem  kleinsten  A.  ist  kein  Keimbläs- 
chen zu  erkennen,  obwohl  wahrscheinlich  zugegen.  In  dem  grösseren 
B.  ist  das  Keimbläschen  deutlich  zu  erkennen.  C.  Der  kleinste  0,09 
Hm.  grosse  Follikel,  in  welchem  schon  das  fertige  Ei  mit  doppelt- 
oontourirter  Dotterhaut  und  Keimbläschen  zu  sehen.  Derselbe  ist 
auch  schon  mit  einer  Kernfaserschichte  umgeben.  D.  Ein  ganz  aus- 
gebildetes 0,078  Mm.  grosses  Ei. 

Fig.  4  Aus  den  Eierstocken  von  Katzen.  A.  Kömchen,  Kerne 
mit  Plasmaschiehte  und  Zellen  aus  dem  Eierstock  eines  8—10  Wochen 
alten,  25  Ctm.  grossen  Kätzchens,  welcher  indessen  auch  schon  ganz 
fertige  Follikel  mit  Eiem  enthielt.  B.  Follikel  aus  dem  Eierstock 
einer  einjährigen  brunstigen  Katze;  einer  nur  mit  einem  Keimbläs- 
chen, ein  zweiter  mit  zwei  Keimbläschen ;  ein  dritter,  welcher  schon 
ein  fertiges  Ei  aber  nur  mit  einfach  oontourirter  Dotterhaut  enthält. 
Es  waren  aber  auch  schon  ganz  ausgebildete  6 — 7  Mm.  grosse 
Follikel  mit  ganz  reifen  Eiem  mit  strahligem  Discus  zugegen. 

Fig.  5.  Ein  feiner  Durchschnitt  aus  einem  in  Chromsäure  er- 
härteten Eierstock  eines  8 — 10  Wochen  alten  Kätzchens.  Die  Follikel 
liegen  in  der  Rindenschichte  des  Eierstockes  reihenweise  in  einem 
bindegewebigen  faserigen  Stroma,  durch  welches  sie  noch  nicht  ein- 
zeln von  einander  gesondert  sind. 
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2)  Herr  Pettenkofer  berichtet  über  zwei  Einsendungen 
des  Herrn  Schönbein  in  Basel 

a)    „über  die  Bildung   des  Wasserstoffsuper- 
oxides  bei  höheren  Temperaturen/^ 

Das  Wasserstoffsuperoxid  betrachtet  man  als  eine  der 
lockersten  chemischen  Verbindungen,  weil  dasselbe  schon  für 
sich  allein  in  der  Kälte  allmählich,  bei  höherer  Temperatur 
mit  stürmischer  Heftigkeit  in  Wasser  und  gewöhnlichen 
Sauerstoff  zerfallt.  Man  sollte  daher  vermuthen,  dass  HOt 
bei  höhereii  Wärmegraden,  z.  B.  bei  der  Siedhitze  des  Was- 
sers sich  nicht  bilden  könnte;  es  werden  jedoch  die  nach* 
stehenden  Angaben  zeigen,  dass  die  Sache  anders  sich 
verhalte. 

Vorerst  will  ich  bemerken,  dass  nach  mdnen  Versuchen 
stark  verdünntes  Wasserstofisuperoxid,  welches  jedoch  unter 
der  Mitwirkung  einiger  Tropfen  schwacher  EisenvitrioUöeung 
den  Jodkaliumkleister  noch  augenblicklich  auf  das  Tiefste 
bläut  oder  die  angesäuerte  Lösung  des  Ealipermanganates 
noch  merklich  stark  entfärbt,  fünf  Stunden  lang  in  sieden* 
dem  Wasser  stehen  kann,  ohne  dadurch  das  Vermögen  zu 
verlieren,  in  noch  augenfälliger  Weise  die  erwähnten  Re» 
actionen  hervorzubringen.  Eine  solche  Flüssigkeit  noch  län- 
ger auf  einer  Temperatur  von  100^  eibalten,  verliert  jedoch 
endHch  diese  Eigenschaft  zum  Beweise,  dass  das  darin  ent- 
haltene HOs  doch  nach  imd  nach  völlig  zersetzt  wird. 

Trägt  man  in  siedendes  mit  einiger  Fluorsilidumwasser- 
stoff-  oder  Salzsäure  versetztes  Wasser  fein  gepulvertes 
Bariumsuperoxid  bis  zur  Sättigung  der  Säuren  ein,  so  findet 
zwar  eine  lebhafte  Entwicklung  von  Sauerstoffgas  statt;  es 
besitzt  aber  nidits  desto  weniger  die  erkaltete  Flüssigkeit 
noch  die  Eigenschaft,  durch  Chromsäurelösung  tief  gebläut 
zu   werden,    die  angesäuerte   Kalipermanganatlösung    unter 
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nacbsichtlicher  Entbindung  von  Sauerstofi^as  zu  entfärben 
und  unter  Beihülfe  gelösten  Eisenvitriok  den  Jodkaliam- 
kleister  auf  das  Tiefste  zu  bläuen,  Beactionen,  welche,  wie 
man  sieht,  über  den  HOs -Gehalt  unserer  Flüssigkeit  keinen 
Zweifel  übrig  lassen  und  daher  auch  beweisen,  dass  das 
Wasserstofifsuperozid  selbst  beim  Siedpunkte  des  Wassers 
gebildet  werden  kann. 

Meine  früheren  Versuche  haben  gezeigt,  dass  während 
der  langsamen,  bei  gewöhnlicher  Temperatur  und  Anwesen* 
heit  Ton  Wasser  stattfindenden  Ozidation  vieler  unorganischen 
und  organischen  Materien  in  rdnem  oder  atmosphärischem 
Sauer8to£fgas  nachweisbare  Mengen  HOt  entstehen,  und  wie 
in  mancher  andern  so  auch  in  dieser  Beziehung  die  lang- 
same Verbrennung  des  Phosphors  in  atmosphärischer  Luft 
typisch  sei. 

Die  vorhin  erwähnten  Thatsachen  wie  auch  einige  theo* 
retische  Gründe  Hessen  mich  vermuthen,  dass  imter  der  Mit- 
wirkung des  Phosphors  oder  anderer  leicht  ozidirbaren  Sub- 
stanzen der  gewöhnliche  Sauerstoff  bestimmt  werden  könne, 
selbst  mit  siedendem  Wasser  zu  Wasserstoffsuperozid  sich 
zu  verbinden,  und  wie  man  sofort  sehen  wird,  haben  die 
Ergebnisse  meiner  Versuche  diese  Vermuthung  vollkommen 
bestätigt. 

Erster  Versuch  mit  Phosphor.  Ich  erhitzte  in  einem 
mit  atmosphärischer  Luft  gefüllten  litergrossen  Kolben  100 
Gramme  reinen  Wassers  bis  zum  Sieden,  führte  dann  6  Grmm. 
Phosphors  in  die  Flüssigkeit  ein  und  schüttelte  bei  ver* 
sohlossenem  Gefasse  das  Ganze  einige  Minuten  lang  lebhaft 
zusammen,  mehrere  Male  die  Luft  des  Kolbens  erneuernd  in 
der  Absicht,  eme  gehörig  sauerstoffhaltige  Atmosphäre  mit 
dem  Phosphor  in  Berührung  zu  erhalten.  Das  auf  diese 
Weise  behandelte  und  erkaltete  Wasser  brachte  nun  alle  das 
Wasserstoffsuperozid  kennzeichnenden  Reactionen  hervor:  es 
bläute  den  Jodkaliumklebter  auf  das  Tiefste  beim  Zufügen 
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einiger  Tropfen  EisenYitriollöanng,  entfärbte  noch  deutlich 
gelöstes  Kalipermanganat,  wie  es  auch,  wenn  durch  Indigo- 
tinctur  etwas  gebläut,  den  Farbstoff  unter  Mithülfe  einiger 
Tropfen  Eisenvitriollösung  ziemlich  rasch  zerstörte. 

Wie  ich  schon  Tor  einigen  Jahren  zeigte,  ist  die  gelöste 
Chromsäure  in  Verbindung  mit  Aether  ein  treffliches  Reagens 
auf  HOs ,  obwohl  an  Empfindlichkeit  dem  Jodkaliumkleister 
weit  nachstehend,  durch  welchen  sich  noch  ein  Milliontel  HOt 
im  Wasser  erkennen  lässt,  während  darin  mittelst  Chrom- 
saure  und  Aethers  höchstens  V«>ooo  mit  Sicherheit  nach- 
gewiesen  werden  kann. 

Besagtes  (mit  Phosphor  und  Luft  geschütteltes)  Wässer 
mit  dem  gleichen  Baumthdl  Aethers  und  einigen  Tropf<»i 
Chromsäurelösung  einige  Augenblicke  zusammengeschüttelt, 
bläuete  diesen  Aether  zwar  äusserst  schwach,  wurde  derselbe 
aber  einige  Male  mit  neuen  Portionen  unsers  Wassers  und 
einiger  Chromsäurelösung  behandelt,  so  erlangte  er  eine 
deutiich  lasurblaue  Färbung,  welche  Thatsachen  beweisen, 
dass  beim  Schütteln  siedendheissen  Wassers  mit  Phosphor 
und  gewöhnlichem  Sauerstoffgas  noch  nachweisbare  Mengen 
Wasserstoffsuperoxides  gebildet  werden.  Versteht  sich  von 
selbst,  dass  hiebei  gleichzeitig  phosphorichte  und  Phosphor« 
sauren  entstehen,  wie  sich  auch  kleine  Mengen  Ammoniak- 
nitrites  erzeugen,  welche  Verbindung  dem  in  Rede  stehenden 
Wasser  die  Fähigkeit  ertheilt,  schon  für  sich  allein  den  Jod- 
kaliunddeister,  wenn  auch  nur  schwach,  doch  noch  deutlich 
2u  bläuen.^  Diese  schwache  Färbung  verursacht  aber  das 
säuerliche  Wasser  nur  im  frischen  Zustande;  nach  einigem 
Stehen   yermag   es   dieselbe   allein  noch  unter  Mitwirkung 


(1)  Selbstverständlich  wird  aas  diesem  Nitrit  durch  die  gleich- 
zeitig gebildeten  Phosphorsftnren,  welche  sämmtliche  Verbindungen 
Tom  Wftsser  aufgenommen  werden,  NOt  in  Freiheit  gesetzt,  wess- 
lialb  die  Flüssigkeit  den  Jodkaliumkleister  ohne  weitere  Vermitte- 
Inng  SU  blatten  yermag. 
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einer  Eisenoxidalsalzlösaiig  hervorzabringen,  welche  Verände- 
nmg  ihren  Grimd  ohne  Zweifel  darin  hat,  dass  das  freie  im 
Wasser  gelöste  NOa  seinen  thätigen  Sauerstoff  dem  vorhan- 
denen POs  überlässt,  währBid  nach  meinen  Beobachtungen 
HOs  mit  der  phosphorichten  Säure  längere  Zeit  gemischt 
sein  kann^  ohne  an  sie  Sauerstoff  abzugeben. 

Zweiter  Versuch  mit  Bleiamalgam  u.  s.  w.  Schüt- 
telt man  100  Ormm.  siedendes  Wasser,  welches  1>  Schwefel* 
säure  enthält,  mit  150  Grmm.  eines  bei  gewöhnlicher  Tem«- 
peratur  dickflüssigen  Bleiamalgams  5  —  6  Minuten  lang  in: 
einem  luft-  oder  sauerstoffhaltigen  litei^^rossen  Kolben  lebhaft 
zusammen,  so  wird  die  vom  entstandenen  Sulfat  abfiltrirte 
und  erkaltete  Flüssigkeit  beim  Zusammensohüttehi  mit  einem 
gleidien  Raumtheile  Aethers  und  einigen  Tropfen  Chrom* 
Säurelösung  den  Aether,  wenn  auch  nicht  stark,  doch  noch 
deutlich  bläuen,  welche  Reaction  allein  schon  die  Anwesen* 
heit  einer  merklichen  Menge  Wasserstoffsuperoxides  ausser 
Zweifel  stellt,  wesshalb  es  sich  auch  von  selbst  versteht» 
dass  die  gleiche  Flüssigkeit  unter  Mithülfe  der  Eisenvitriol* 
lösung  den  Jodks^umkleister  auf  das  Tiefste  bläut,  oder  die 
zugetröpfelte  Kalipennanganatlösung  unter  noch  sichtlicher 
Entbindung  von  Sauerstoffgasbläschen  rasch  entfärbt. 

Ich  fuge  hier  noch  bei,  dass  behn  Schüttehi  siedend 
heissen,  durch  SOs  angesäuerten  Wassers  mit  reinen  Kupfer* 
spähnen  und  atmosphärischer  Luft  obwohl  kleme,  doch  aber 
mittelst  Jodkaliumkleisters  u.  s.  w.  immer  noch  deutlich 
nachweisbare  Meng^  Wasserstoffisuperoxides  entstehen,  und 
ebenso  beim  Schütteln  reinen  heissen  Wassers  mit  amal* 
gamirten  Zink-  oder  Kadmiumspähnen  und  Luft. 

Dritter  Versuch  mit  Galläpfelgerbsäure  u.  s.  w» 
Schon  vor  einiger  Zeit  ist  von  mir  die  Thatsache  ermittelt 
worden,  dass  die  genannte  Säure  wie  auch  ihre  Abkömm* 
linge:  die  Gallus-  und  Pjrogallussäure  bei  gewöhnlidxer 
Temperatur    mit    kalihaltigem    Wasser    und    gewöhnlichem 
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Sauerstoff  oder  atmosphSrischer  Luft  so  lange  geedifittelt, 
bis  sie  Yollig  zerstört  oder  in  sogenannte  Hnminsabstanzen 
umgewandelt  sind,  eine  Flüssigkeit  liefern,  welche  merkliche 
Mengen  Wasterstofiaperoxides  enthält.  Werden  100  Grmm. 
2®/o  Kau  enthaltendes  and  bis  com  Sieden  eriiitztes  Wasser 
in  einem  gerftamigen  Kolben  mit  2  Decigrmm;  Galläpfel- 
gerbsänre  nnd  atmosphärischer  Lnft  nur  wenige  Minuten 
lang  zusammengeschüttelt,  und  übersäuert  man  dann  sofort 
diese  Flüssigkeit  mit  SOs,  so  wird  dieselbe,  mit  dem  gleichen 
Raumtheil  Aethers  und  einigen  Tropfen  ChromsSurdSsung 
geschfittdt,  den  Aether  ganz  dentlidi  bläuen,  wie  sie  selbst- 
Terstäodlich  auch  die  sonstigen  Reactionen  des  Wasserstoff- 
Superoxides  in  augenfälligster  Weise  herrorbringt.  Ebenso 
Tcrhalt  sich  die  Gallus*  und  Pyrogallussäure,  fisdls  dieselben 
gerade  so  wie  die  Gerbsäure  behandelt  werden,  mit  dem 
Unterschiede  jedoch,  dass  man  nur  1  Decigrmm.  dieser 
Säuren  auf  100  Grmm.  des  kalihaltigen  Wassers  in  Anwen- 
dung bringt. 

Bekanntlich  nimmt  das  Hämatoxylin  ähnlich  den  ge- 
nannten Säuren  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  und 
Anwesenheit  gelöster  Alkalien  ^erigst  Sauerstoff  auf,  und  ich 
habe  zu  seiner  Zeit  gezeigt,  dass  auch  bei  diesem  Oxidations- 
vorgange  Wasserstofisuperoxid  gebildet  werde.  Ich  finde 
nun,  dass  noch  nachweisbare  Mengen  dieser  Verbindung  beim 
Schütteln  siedend  heissen  kalihaltigen  Wassers  mit  dem  er- 
wähnten Chromogen  und  atmosphärischer  Luft  entstehen. 
Schüttelt  man  100  Grmm.  des  besagten  Wassers  mit  1  Decigrmm. 
IKmototylins  und  Luft  so  lange  zusammen,  bis  die  Flüssig- 
keit eine  schmutzig  braune  Farbe  angenommen,  übersäuert 
man  sie  hierauf  mit  SOs  und  behandelt  dieselbe  dann  mit 
TUerkohle,  so  wird  sie,  wenn  abfiltrirt  und  mit  einigen 
Tropfen  Ghromsäurelösung  und  dem  gleichen  Ranmtheile 
Aethers  zusammengeschüttelt,  diesen  noch  deutlich  bläuen. 
Die  Thierkohle  wird  in  der  Absicht  angewendet,  aus  der 
[1863. 1.]  18 


WSmmäifßk  diA  gpf8id>tM  SubstaiMn  «l  eotfamen,  waksb*  ia 
^aOm  wb.  lömd.  ditt  «shwach.  blaoe  Fürbui«  dogaeUwi 
VMbüUM  vücdAr 

Viwtreip  Ywimck  mit  der  Ia4i«)»M^£«.  Die  mI- 
llUnuie  TbalwoliQ^  dm»  €wa  Lieimg  des  ir^ffacirteo  bidifOB 
in,  wmmm.  JMkOj  bei  i^öhaUdieF  Temfievator  wiL  gß- 
«$h»li^eift  Sanecat^pft  odor.  iri»K>qj)äriadiec  Luft,  bur  zur 
?öHi«eQ,  Anssfibeicbu«  de»  Fvibestoffed  »wGhiittelt,  die  Bilk 
dwng  i»€«rUJ0hw  Meiim.  Wimuer^ftifKvozaid«,  v^^ 
i0ti.  jw^  vk  sKdifii  TOc  geraumer  2e»t.  dor  Akadamie  mifr 
g^oilt.  wollen,,  and  mme  neuem  Veraodlie  habea  das* 
gfAhan,  dii9B  die  Eimugpag  veni  HOi  aiM)b  dann  nadi  atatir 
finA^y  wenn>  man  die  \w  auf  100^  erhitate  Eiifipe  m  ec* 
wabaten  Weiae  mit:  &mß&AoS  oder  Luft  hebandeUv  ^bw^bl 
qelbBtvsenBtandtidii  diie  Menge  des  unter  dieaea,  UmsUiadea 
«rhaHenenfSi^erazides  Uuner  i8t,,  ala  di<jaige,  welcbe  moi^ 
alLo»!  üebrig^  Bowt  glwcb,  bei  gewöhnlicher'  Tomperatar 
erhält.  Denjenigen,  welche  diese  Versoche  wiederholen,  wcdlani 
bxing|i.  ich:  ii^^Siinnwmg,  dass  die  Eäigie,.  nadbdem  durch 
Sicbütteln  mit,  Luft  aw.  ihr.  alles  Indigoweiss  herauaoiadiist 
ial^  siofort  mit  SOa  übersänart  und  dann  filtrirt  werden  mwai 
w«m*  man  mit  der  Flüagjgk^  di^  Wasserstoffireacüonen  her* 
yi99db{ringß|L  wiE. 

Nooh  muss  iah  hier  an  die  schon  vor  Jabren  von  mij? 
ermittelte  Thatsache  erinnero,  dasa.  auch  bä  der  langpamea 
Verbvennungj  des  Aethers,  die  bei  einer  Temperatur  von 
etw»  140^  angeüacbt  wird  und  bei  welcher  eine  ziemlidi 
stiMrlce  Wärmeentwicklung  stattfindet,  so  viel  Waseerstoffi- 
sufieroxid  sich  bildet,  dass  dasselbe  mittelst  Aethers  und 
Chromaäurelösung  nachgewiesen  werden  kann. 

Wenn  nun^  obigen  Ajogaben  gemäss  in  so  yerschiedea- 
artigen  Fallen  langsamer  Oxidation,  finde  diese  bei  gewöhn.- 
licbfip  oder  höherer  Temperatur  statt,  Waas^rstofiBsuperoxid 
aidi  bildet,  so  lässt  sich  kaum  daran  zweifeln,  dass.  auch 


BoA  k>  TielM  «Mtam  Fülifti  dti'  Gl^loiett^  glaiDsheke;  jft  kS 
lAi  gmeigt  Sil  |^iiB(ben,  Ams  ti^iSMB,  wo  ^  AnWctoeüh^ 

iMOTorfijtfJlgiB ,  dü  ittHüfly  Aiiob  WlKä^rsti^ffisiBfMHMiü  erz6fi||S 
mvw,  MM  VdtfiDtithttilif',  äi#  niSxih  luMifpttKidUJcft  yeMoHMiff 
hat,  dlb  eben  bdSdiri^l^eifeiy  Vdrftti^i^i  uniittötdlleii.  Tfriä*  Sit 
mtr  dieser  OqfettSMbd  Ton  aioM  geiAl^  Bedeutung  ftf 
üe  theortlholie  Cibettiie  m-  sein  scheDit,  sV  WiH  kii  mu^ 
soUfeeBlkih'  etUubeni  Abei^  dttis^ltte  äoeh  dnlge  B^aiertttCH 
g«ti  zitfloMottetf.  Belfttiiitildi' nehme  ich«  aa,  daa»  d^  ge#8lMK 
Hfli^SMefttoff  Bk  sdkfee^'  keMe  <uiEig;e.tta«orie  sHf  ^sSdü^ 
TSMioge  und-  efst  eine  aÜoflEt))^  Znstandsyetttndei^iiijl^  eifteld^ 
nMiBe,  h99W  tst  tä  itg^oA  eitieiit  OfutüMoäBitet^  geSdhSdK 
«I.  Ebenso  ^bxAe  ich  aiis  efaief  ^liEahl  iiä  tatafe  d#* 
MrtttK  Jahre^  tm  mfr  ermittelter  Thateildiett'  den  SchluM 
ziehen  za  dürfen,  äem  m  srwei  eiftandei'  etitgeg^eilgeseftzt'thä^ 
Mge  ZustKnde  deä' SaaerstofiSds  g^e:  0  und  0;  welche  unter 
gbAgOfkok  UniBtaaden  gltiohseitig  am  O  Wvöfgbhen.  Voü 
6  (dem  Oscm)  Idirt  die  Erfahrang,-  dase  daesielbe  ohne 
twjtere  Vermittdimg  schon  ifl  der  Kfflte  eine  girofiise*  Zahl 
einlftelier  und  smsammengidsetBster  Stoffe  zu  osddireÄ  vermag, 
wnä  von  Qi  (d^n  ÄtttoAm)  glanbe  idi  naohg^Nvfeeöi'za  habeil; 
dasS'  es  als  solbhes  selbst  gegen  Idcht  oxidirbar^  Substanzen, 
z.  B.  gegen  den  Phosphor,  reducirten  Indigo',  die  Pyrtt^ 
gaSnssäure  glei<digi&tig  sich  verhalte,  wShi^end  es- dagegen 
beMtwilligst  mit  Wasser  zu  HOt  zosammeAtritt,  weldie 
y^rbindnng  0  nicht  angehen  kann. 

Eines  der  Mittel  den  neQtnden"  SAutirstoff  (0)  in  6  nnd 
&  tttfeneaführen  (chemisch  zu  polttisii^),  beMeht  darhi, 
0  emi^^eits  mit  einer  dnrOb  &  leicht  ozidirbaren  Materie, 
andererseits  mit  Wasser  gleidisseitig  in  Berfihmng  zn  seiäsen, 
md'  schon  l&ngstr  habe  ich'  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass 
dbS'  in  der  langsamen  V^bi^Bnanng  des  Phospbors  in  irabcfer-' 
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hahigem  Saaerotoff  der  Hauptvorgang  eathSUt  sd,  von  wdi* 
ohem  die  langsame  Ozidatioii  oder  Verwesnog,  die  sie  m 
der  atmospharifiohen  Luft  erleiden,  weseotiidii  abhängt  Bei 
der  theacetisdien  und  typischen  BedeutuE^,  .welohe  ^  lang- 
same Verbrennnng  des  Phosphors  für  niph  hat,  wird  es  mir 
auch  gestattet  sem,  nber  diesen  Vorgang  noch  einige  Worte 
ni  sagen.  Bei  einer  Temperator  Ton  0^  wird  der  mit  Wasser 
nnd  atmosphärischem  Sauerstoff  in  Berührung  stehende 
Phosphor  so  gut  als  gar  nioht  oxidirt,  wie  auch  nach  meinen 
Beobachtungen  unter  diesen  Umständen  kein  Oson  eumVor*. 
schein  kommt,  noch  Was8erBtoffi3iq>eroxid  sich  bildet.  Bei 
10^  beginnt  die  Oigidation  des  *  Phosphors  schon  meiUidi 
m  werden,  und  treten,  wenn  auch  nodi  kleine,  doch  schon 
nachweisbare  Mengen  Ozons  und  Wasserstofisuperozides  auf, 
und  je  hcHier  nun  die  Temperatur  gesteigert  wird,  um  so 
lebhaiter  oxidirt  sich  der  Phosphor  und  um  so  reichlidJier 
kommen  0  und  HO  +  ®  zum  Vorschein. 

Wie  bereits  bemerkt,  mitsteht  beim  SchUttehi  des  Phos- 
phors mit  kochend  heissem  Wasser  und  atmosphärischer  Luft 
im  Laufe  weniger  Minuten  schon  so  vielWasserstoffamperozid, 
dass  man  dasselbe  mittelst  Aeth^rs  und  Chromsäurdösung 
nachweisen  kann;  es  tritt  aber  auch  gleichzeitig  so  viel  Ozon 
auf,  dass  ein  feuchter  Streifen  Jodkaliumst&rkepapiers  in  das 
VersuchsgefiLss  gehalten,  beinahe  augenblicklich  sich  blau* 
schwarz  färbt. 

Ldcht  sieht  man  aber  ein,  dass  nicht  mehr  alles  wah- 
rend der  Operation  des  Schtittelns  gebildete  Wasserstoff- 
Superoxid  in  der  Flüssi^eit  sich  vorfinden  kann,  da  ein 
Theil  desselben  schon  in  Folge  der  obwaltenden  hohen  Tem- 
peratur wieder  zersetzt  werden  muss.  Und  ebenso  unschwer 
begreift  sich  auch,  dass  in  der  Luft  des  Versuchsgeßsses 
nicht  die  ganze  Menge  des  entstandenen  Ozons  mehr  TOr» 
banden  sein  kann,  weil  davon  ein  Theil  zur  Oxidation  des 
Phosphors   verwendet  wird.     Die  Thatsache,    dass   G  und 
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HO  +  ®  moh  g^gttieeitig  serst&^en,  d.  h«  in  0  und  HO  sich 
aweteen,  ist  ein  weiterer  Gnmd,  weBshidb  die  Mengen  des 
Oeods  und  Wasäerstoffsnperozides ,  welche  beim  Schütteln 
des  Phoqrfiors  mit  heissem  Wasser  nnd  Lnft  auftreten,  rer* 
mmdert  werden  müssen. 

Wenn  nun  die  Er&hrung  lehrt,  dass  6  und  HO  +  A 
nm  so  rascher  zom  Vorschein  kommen,  je  höher  die  Tem« 
peratnr  ist,  bei  weldier  0  mit  Phoq>hor  imd  Wasser  in 
Berührung  gesetet  wird,  und  wenn  nach  mefaiem  Dafürhalten 
dieseB  Auftreten  von  Ozon  und  Wassersto&uperoxid  auf 
emer  chemischen  Polarisation  des  neutralen  Sauerstoffes 
beruht,  so  muss  ich  folgerecht  auch  schliessen,  dass  der 
polansirende  Einfluss  des  Phosphors  und  Wassers  auf  0 
mit  der  Temperatur  gesteigert  werde  und  hierin  der  nächste 
Onmd  K^ge,  wesshalb  die  langsame  Oxidation  des  Phosphors 
oder  die  Verwesung  anderer  Stoffe  durch  die  Wärme  be- 
schleunigt wird.  Wie  diese  von  mir  schon  weiter  oben  aus- 
gesprochen ist,  halte  ich  dafür,  dass  die  nächste  Ursache 
jeder  langsamen,  scheinbar  durch  neutralen  Sauerstoff  unter 
der  Mitwirkung  des  Wassers  bewerkstelligten  Oxidation  in 
der  Spaltung  von  0  in  ®  und  0  zu  suchen  sei,  und  eben- 
desshalb  bei  einem  solchen  Oxidationsvorgang  auch  immer 
Wasserstoffsuperozid  gebildet  werde,  ohne  dass  desshalb 
freies  Ozon  aufzutreten  brauchte.  Dass  bei  der  langsamen 
Verbrennung  des  Phosphors  (oder  des  Aethers)  neben  HO  +  9 
auch  6  zum  Vorschein  kommt,  hängt  nach  meinem  Dafür- 
halten mit  der  Verdampfbarkeit  des  Phosphors  zusammen, 
für  welche  Annahme  ich  in  frühem  Mittheflungen  meine 
Grunde  angegeben  habe.  Thatsache  ist  jeden&lls,  dass  kein 
Körper  irgend  einer  Art,  welcher  weder  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  noch  beim  Siedpunkte  des  Wassers  in  merk- 
lichem Grade  verdamirft,  bei  seiner  langsamen  Oxidation  das 
Auftreten  freien  Ozons  zu  bewirken  vermag.  Wird  z.  B. 
Bleiamalgilm  mit  SOt-haltigem  Wasser  und  Sauerstoffgas  bei 


g^ötoHcbffr  T^mpeffttyr  q4»  4mi  8iad»lüMe  Abb  WfsMri 
gcBAiittfllt.  so  bildfit  akii  zkmt  j^asch  fliiiB  mericKcho  Mnoi 
W4IMP:»|o^pero3(^/9«i  lionimt  lO^iv  JIbpim  Sfw  {mwi  jOpbqm 

weil  filles  am  Blei  auftretende  0  QOllbrt  mr  Ombtim  J» 
l^elydl^  Tiwei^dfi^  inr#,  nvi^  ßim  Wß  dar  BU&ng  des 
QJmuipl^tfi,  !«r^ch9  mlw  diea9i  ünütMidm  atettfindst^ 
^u^Iji^  geling  hf^T^Kqwbt.  Hün  gteidier  MivgeL  mü  Müh 
P«W  b€i  4niF€|im»bei(  y(^n  Wf^aimtoiMiperwnd  «ejgt  mh  im 
lie^ev  ^od^m  F^lto»,  wie  s.  fir  M  dAr  nu^  hdibaKiti» 
Wm9»  w4  Smmtoff  bebiui4^tb«i  PjrQgathwiMtn»,  ier  «it 
{i^  g^9chü|*el)b9n  Kipp»  p.  ß.  w* 

Yfsm  pw  endUob  dMJeiiigim  ^ablreidiei^  FäU^  lnngitmir 
QziMo^  d^  Körp^,  m  feufditw  S»Q9nfe)ff  betrüt,  im 
Wi^beo  wedßr  freiem  O^op  aoch  Wasaenitoiipperoxid  «ma 
VciTBcbem  Jcomint,  «o  i^erde  10h  dMaelbeii  daquMM^  fai  mm 
eigm^  Arl^  behaadela  wd  dam  ga  neige»  racb«»  daaa 
ii^  iKep^e^ww  ÜP^  Wid^rsprQcAi  mit  memm  Anai^^tm  stobea 
^  ^s  inor  yftl^eiwiiafltiftde  aeien,  web^  dabei  das  Avftreteo 
TOD  ©  imd  HO  -f  ©  ?«rW»dßni. 


b)  „üeber  das  Verhielten  des  Blutes  zum  Sauere 
Stoff," 

Pa9ß  der  yqu  den  Thierei^  ^gßiitbiliete  nevjbrsle  Samrw 
7^  im  iQnerii  des  Qrgpiiismiis  OKMUtioqea  veraidftise,  darf 
^  ^char  f^^tgeptel)!»  Xbi^tsm^be  g^ten,  wevn  wir  dermalM 
MM|i  9iO(Qh  nloht  wiss^,  wodm^b  jeofis  ElenieBt  d^  nr 
«h^msdte^  TlÄtiglcoit  ang^^  wird«  Was  diese»  leWom 
Pmüct  betriff  so  li^  jedoeb  memes  Sracbtans  siae  Bsib« 
TPD  Tbst3iH)b0n  y<Hr,  w^lQh^  der  Vermotbiuig  Bmm  geben, 
4«8ß  die  durch  den  stiWBpb$4pch«  SiMicrstoff  im  lebflDda 
Thierlrärper  y#nursschten  O^dstionswirkw^gen  gerade  so  ra 


Smde  kommen  wie  Aejenigeii',  velche  dufdi  da»  gldöh« 
O  auch  ausserhalb  des  OxgaaiiBmtts  auf  so  vi^  m*^ 
wg^aSoBAe  ond  crgaiiische  Haterieiü  nxrter  ffitwirkcmg  des 
Wassers  selMt  bei  gewdbnlidier  Temperatur  faerrorgebiiMiht 
wercicii* 

*Wxe  schüii  in  der  Tonasteheiideii  MÜtirahuig  betterln 
irwdeD,  smd  einige  der  letKterw&hnteii  Ozidatio&eii  so,  ^ass 
dabei  gleichzeitig  freier  ozonisirter  Sauerstx^  tmd  Wass^v 
stoftttperosid  auftreten,  wie  fiess  bei  der  langsamen  Ver- 
toennnng  des  Phosphors  in  wasserhaltiger  atmospläHscher 
Loft  gesdiidit;  in  zahbeiehett  andern  FiSSien  kommt  nur 
HOt  zum  Vorschein,  ine  z.  B.  bei  der  langsamen  Oxidatidti 
vMer  metalSscher  8td>äta»zen,  der  OeAsäure,  PyrogaUas«* 
sBare,  Indigokappe  u.  s.  w.;  noch  viel  biufiger  sind  «Aier 
dii^enigen  OxidatidHsfS!le,  bei  denen  w«der  Ozon  noch  Wasser- 
stofbnperozid  auftritt  und  welche  desshaft  za  beweisen 
sdieinen,  dass  aadi  der  neutrale  SauerstofF  als  solcher  der- 
artige  Oxidationen  zu  bewerkstelligen  Termöge. 

Schon  fingst  von  der  Ansicht  ausgdifsid,  dass  i^en 
cBesen  Ozidationen  die  UAerfShrtmg  von  0  in  0  und  &  voiv 
ausgehe,  musste  ich  annehmen,  dass  auch  der  eingeathmete 
neutrale  Sauerstoff  eine  sdehe  ZustandsverKnderung  zu  et^ 
leiden  habe,  bevor  er  die  Fähigkeit  erlangt,  im  thierisdien 
Organismus  ozidhrende  Wirkungen  henrorzubringen.  Und  da 
mir  das  Wasserstoftuperoxid  (HO  +  0),  welches  memen 
neuern  Untersuchungen  zufolge  bei  der  langsamen  Ovation 
vMartigster  KSrper  so  häufig  auftritt,  allein  schon  als  ge*- 
nfigender  Beweis  für  die  dabei  statigeftmdene  chemische 
Polarisation  des  neutralen  Sauerstoffes  gut,  so  war  es  natür* 
lieh,  dass  ich  dasselbe  wie  auch  das  Ozon  im  Thierblut 
aa£Bufinden  mich  bemiihete;  die  zu  diesem  Behufe  zahbreichst 
von  mir  angestdlten  Versuche,  bei  welchen  ich  selbstverstäud^ 
lieb  die  empfindlichsten  Beagentien  und  alle  nur  erdenk" 
liehen  Vorsiehtsmassregehi  anwendete,  Hessen  mich  aber  auch 


276        aUtung  der  maih.'ph^  Öasse  wm  14.  UOrz  19$$. 

nicht  die  schwächsten  Sporen  von  Ozon  oder  Wasserstoff- 
Superoxid  in  dem  Blute  entdedcen. 

Weit  entfernt  jedoch,  diese  verneinenden  Eiigebnisse  als 
einen  Widerspruch  mit  meiner  Annahme  zu  betrachten, 
schrieb  ich  dieselben  Nebenumständen  zu,  welche,  wie  das 
Aufiareten  des  Ozons,  so  auch  dasjenige  desWassersto&uper- 
Oxides  yerhindem,  und  eben  diese  Umstände  sollen  nun  ge- 
nauer bezeichnet  werden. 

Schon  bei  meinen  ersten  Versuchen  über  das  Verhalten 
des  Ozons  zu  den  organischen  Materien  fand  idi,  dass  es 
vom  Blute  gierigst  aufgenommen  werde,  diess  aber  auch 
für  sich  allein  das  Eiweiss,  der  Blutfaserstoff  und  die  Blut- 
kSrperchen  thun,  wodurch  diese  Substanzen  in  ihrem  chemi« 
sehen  Bestände  wesentlich  verändert  werden,  wie  diess  meine 
eigenen  wie  auch  die  interessanten  Versuche  der  Hrn.  Hiss 
und  Gorup  dargethan  haben. 

Was  das  Verhalten  des  Wasserstofisuperoxides  zum 
gelösten  Eiweiss  betrifft,  so  können  nach  meinen  Beobach- 
tungen beide  Materien  bei  gewöhnlicher  Temperatur  lange 
neben  einander  bestehen,  ohne  ii^gendwie  merklich  auf  ein- 
ander einzuwirken,  wie  daraus  erhellt,  dass  ein  Gemisdi 
dieser  Substanzen  nach  mehrwöchentlichem  Stehen  immer 
noch  HOt  in  sich  nachweisen  liess,  wie  auch  sein  Eiweiss- 
gehalt  keine  Veiänderung  zeigte. 

An  geronnenem  Blutfaserstoff  hat  bekanntlich  schon 
Thenard  die  merkwürdige  Eigenschaft  entdeckt,  dass  der- 
selbe HOfl  in  Wasser  und  gewöhnliches  SauerstoB^as  um- 
setze, ohne  dabei  selbst  merklich  oxidirt  zu  werden;  ob 
ab^  auch  dieses  Fibrin,  wie  es  im  Blute  der  Thiere  vor- 
handen ist,  ein  solches  Vermögen  besitze,  lässt  sich  mft 
Sichei*heit  desshalb  nicht  behaupten,  weil  es  meines  Wissens 
bis  jetzt  noch  Niemandem  gelungen  ist,  dasselbe  ausserhalb 
des  Organismus  im  löslichen  Zustande  zu  erhalten.  Frisch 
gelassenes  und  von  seinen  Faserstoffe  sorgfältigst  befreites 
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Blut  beBitast  nach  meinen  Beobaohtiiiigsii  in  einem  anagezaich«- 
neten  Grade  da«  Vermögen,  damit  Tarmiaehtes  HOs  in  Wasser 
and  nentoalen  Soneratoff  umzuseteen,  wie  schon  ans  der  leb* 
haften  Gasentbindimg  hervorgeht,  weldie  beim  Zusammen- 
bringen beider  Flüssigkeiten  rnnrerweilt  antritt  und  eine 
starke  Schaumbildung  auf  der  Oberfläche  des  Gemischfis 
Ternrsaoht  Wird  mittelst  emer  geeigneten  Vorrichtang  das 
hierbei  sieh  entwickelnde  Gaa  aufgdlangen  und  naher  ge- 
prüft) so  yeriifilt  es  sich  in  jeder  Beziehung  wie  gewöhnlicher 
Sauerstoff.  Hieraus  erhellt,  daas  das  entfaserte  Blut  HOi 
nadi  Art  des  Platins  zerlege,  d.  h.  in  HO  und  0  umsetze« 
Fügt  man  zu  einer  gegebenen  Menge  solchen  Blutes  ^yer- 
hUtnissmässig  wenig  WasserstofBsuperoxid,  so  lässt  sich  von 
ktztenn  schon  nach  wenigoi  Sekunden  auch  nicht .  die  ge- 
ringste Spur  mehr  im  Gemische  nachweisen  und  wird  die 
rückständige  Flüssigkeit  immer  noch  das  Vermögen  besitzen, 
weiteres  HOt  unter  Entbindung  von  Sanerstof^gas  sofort  zu 
zerlegen  und  wartet  man  ab,  bis  audi  diese  zweite  Portion 
Wassei-stoffsuperoxides  zersetzt  ist,  was  mit  Hülfe  des  Jod- 
haliumkleisters  und  verdünnter  Eisenvitridlösuag  so  leicht 
wii  ermitteb  lässt,  nun  abermals  der  Flüssigkeit  HOs  bd- 
misdMnd,  so  wird  dasselbe  ebenfalls  in  kuixer  Zeit  ver^ 
sdiwunden  sein.  Ipdessen  geht  dies  doch  nicht  so  in's  Uh'* 
bestimmte  fort:  es  wird  das  Zereetzungsyermögen  des  Blutes 
nach  und  tiach  schwädier,  und  mit  der  Abnahme  desselben 
hält  auch  das  Hellerwerden  der  Flüssigkeit  gleicben  Schritt, 
so  dass  diese  endlich  YöUig  entfärbt  erscheint  und  damit 
auch  unfähig  wii*d,  weiteres  WasserstofiiBuperoadd  in  noch 
mericKcher  Menge  zu  zerlegen,  worüber  bald  noch  nähere 
Angilben  folgen  werden. 

Die  organischen  Hauptbestandtheile  des  entfaserten  Mutes 
sind  bekantlich  das  Eiweiss  und  die  Blutkörperchen,  und  da 
oben  gemachten  Angaben  gemäss  erstere  Substanz  gleich- 
gültig gegen  das  Wasserstoflbuperozid  sich  verhalt,  so  darf 


2T8         Siimmf  dm  iiirt>ii%t.  Oatae  m»  U.  Man  iB9S. 

wM  «b  gewiM  angeiuMiiaiefi  werdea,  dass  «&  4ie  BlirtkSiper* 

knnme  od  ffw«r  am  so  <b«r,  Ms  >dieBelben,  mtA  wesm 
mögliolisi  TOD  Eiweiss  befreit,  sdiwt  m  getrocioMteB  Z»* 
Stande  «nter  IdMiafter  Batbindmig  wo  0  dM  Wasseraloff» 
si^orond  noch  zetiegen. 

Am  den  iroranstahepden  A&gabea  «rkfoBt  ferner,  dam 
die  BlutbörpoMlieQ  währaad  des  daroh  oe^wonaditeBZeiy 
ietsnngSTOigangvs  selbst  lerstört  werden,  sn  irelclvem;8chhisse 
lieht  nw  die  ToUständage  Enl&rbiiiv  und  die  mit  4ereelbea 
eintretende  Unfähigkeit  des  entfisserten  Kirtes,  HOt  ea  neu»* 
legen,  sondern  m^  noch  die  Thatsacbe  berechtiget,  dMS 
die  entfiLrbte  Flässispkeit  die  HOt-haltige  Qnajaklinetar  «ck* 
mehr  2U  bUsien  Termag,  welches  FSrbaBg9?ennögen  eine  so 
diarakteristische  Eig^sschaft  der  Blutkörperchen  ist,  daee 
dieselbe  esmöglicliBUiebt,  daran  selbst  nodi  winzigete  Mengen 
dieser  oi^anisdien  Materie  m  erkennen.  Wasser,  dorcb  ent* 
ÜMertes  Bhit  nicht  stibfcer  gefärbt  bJb  notkig  ist,  am.  Sun 
einen  for  das  Ange  eben  nadi  wahmehmbaren  Stich  in's 
BSäiliche  xn  geben,  yenaag  die  HOt-hahige  Gni^aktinotar 
in  kurzer  2Mt  noch  meckMdi  za  blftoen ,  wesskalb  idi  aodb 
die  letztere  als  das  empfindUdiste  mir  bebannte  ohemisdin 
Reagens  aof  die  Blatkötperchen  den  Physiologen  nnd  Ar 
geriditlidie  Untersnohongen  wiederholt  empfehlen  möchte. 
Wie  gross  da»  Vermögen  der  Blatkorperchen  ist,  dasWasser» 
stoffsaperoxid  za  serlegen,  kann  man  ans  der  Thatsaohe  ab» 
mdunen,  dass  dnrcfa  ein  Gramm  frischen  eotfaserten  0<^en* 
blates  das  ans  fBnf  Grammen  BaOt  erhaltene  and  Ton  100 
Gbiunmen  Wassers  angenommene  HOt  im  Laafe  von  12 — 16 
Minnten  bei  einer  Temperator  von  7^  ToUstfindig  aerstoit 
worde,  ohne  dass  dadarch  ^  rSckstlndige  Flfissi^^ceit  das 
Vermögen,  weiteres  Wasserstoflbaperoxid  zn  aeriegen,  schon 
YÖlüg  eingebtisst  hätte  oder  alle  die  arsi»iinglidi  darin  ent^ 
halt^ien  Bhil^örperdien  zerstört  wcnrden  wären.    Dass  noch 


jiMie  90ia|Md«i  «um,  «Irigte  ischop  4ie  MdtistmM 
Wh«  flMMtfig  4er  BkyAtosiglMft,  «ieog  jAor  auf  das  !B«p 
rttouatote  Araqg  jtonKg,  dbiM  ^iesdbi  imnur  nodi  ^ontfidk 
ifo  jaOt^tritigfi  jfiiu^iMmiig  n  Uiiim  tsmoGhtak  ISm 
fUe  lNMi«te  {liüMgkeit  «»iaUöb  Asr  FäUgkät  sm  baraabeo, 
0iibv«iiar  i»s  WaaMstoOiaiMBriixid  m  zaroeina  fiier  4ia 
JKDs^haltig«  HarzlMmg  su  blMM»^  ouiMto  ihr  noch  eimiial 
a»  c^oba  Menge  HOi  ^agpfiigt  vordea;  •ea  «bd  di>er  kam 
wäÜig  aei»  iiixsb  midrücUieh  a«  bamertoi,  ia«  diaM  ivatta 
P(9rtioo  Waasarato&ni^Qaidaa  2«  ihrer  Tolktändjgoi  Zeiv 
aataattg  «iner  iMridioh  l«waren  Zeit  bedoifte  ala  für  dia 
ante  nökhig  mar.  Jn  GauM  v«rttOQhtcB  abo  die  aa  cniani 
ünmsat  etth&matw  OohaeiMitoB  eotiialtaMD  BhriUiiverduD 
mk  ffUe  <]rmB»De  nsnon.  WaaaacstaAaperondeB  0a  zer« 
laBm,  aiiielliiaea,  die  jla  aahr  groas  erBchameii  maat,  wodd 
man  aja  «it  dem  Gaviahte  dar  oiganisoheii  Materie  tm* 
ifitMAf  dttpph  irelahe  diaaa  ZerseisBiiig  benfierkateUigek  woada. 
Ui  darf  War  md^  anterlaaaaii  noch  der  aebr  beaehi^ 
ieoawertibtti  Thataadie  an  arwUmea,  daas  aÄhreod  der  En^ 
iPNtoig  daa.  Wa8aar8taffBiö>erQKidaa  auf  das  entteerte  Bin* 
aUmiiMwh  etea  weiaaa  flaokige  Matern  aieh  aoaioheide*, 
üelahar  aUa  iAttmirtanstiaohen  EiganaakaAen  eiiiea  Bivaiaa^ 
häipani  pikmmm  und  die  iibaidiesa  noch  die  Fähigkeit 
liea^4  in  noch  merkljeher  Weiae  daa  WasaaratoffsapanMod 
an  zeirkiKaD«  olme  dabd  äuaaerlich  imugstens  aelbat  wm»* 
dart  an  «erden,  waldie  Thatoaehe  der  YerBanthuag  Banm 
fcfaHL  hännta^  daaa  die  fin^^ahe  Materie  dem  geranaanen 
BkKkbmmMle  nahe  yarwandt»  wo  nicht  gleich  aei,  and  ihren 
Dfq^nmg  ana  öm  doiteb  HOs  zerstörten  Blutkörperchen 
genommen  habe,  Verhältnisse,  daran  genanere  Ermtttalnng 
aalkatTirstaDdlicb  den  Pbysioloigan  überiaaaen  werden  moss. 
Dar  Anffreaanheü  dieaar  Snbatanz  halber  vermag  daher  anah 
daa  dnreb  HOt  ySHBg  /entlärbte  Blat,  obwohl  etwae  langaan^ 
dofdi  immer  nodi  in  merkliehem  Grade  das  Waaserstoff* 
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Baperoodd  za  Mrlegen,  was  jedoch  diase  FlHMgkeit  nkbt 
]B«br  thot,  nadideiB  sie  dnroh  FOtration  von  der  in  Bede 
stehenden  festen  Materie  fetreant  werden.  Ist  aber  das 
sonst  kiare  Filtrat  niefat  KiUkonimen  finblos,  steigt  dasselbe 
8.  B.  aacb  nur  den  «Uersohwädisten  Stich  ins  Braonliobe 
oder  GelblidM,  so  wird  te  noch  weiteres  HOt  serlegen  und 
dabei  siobüich  gelriibt  werden«  fieiftgen  amss  ich  noch, 
dass  die  fibrinähnliche  Snbstans  das  VermögeD,  HOt  zu  zer- 
seteen,  aUmählich  verliert  mid  so  verändert  wird,  dass  sie 
Tage  lang  mit  dieser  Verbindung  zusammen  stehen  kann, 
ohne  daran  eine  merkliche  Menge  zu  zerstören.  In  diesem 
Zustande  verhält  sie  sich  gcgenöber  dem  WasserstoffsiqMr^ 
orid  eben  so  unthätig  als  gelSstes  oder  gercmnenes  Eiwaiss. 

Wenn  nun  in  dem  aihmenden  Blute,  wo  doch  sidieriidi 
Ohne  Unterbrechung  Ozidationen  stattfinde,  vsrgleidibar  den« 
jenigen,  welche  so  viele  unorganischen  und  organischen  Hb^ 
terien  schon  bei  gewöhnliche  Temperatur  und  Anwesenheit 
von  Wasser  durch  den  atmosphärisdien  Sauerstoff  erleiden, 
weder  6  noch  an  Wasser  gebundenes  d  (HO«)  auch  nicht 
einmal  q^urweise  sich  entdedien  lasst,  so  w»dm  die  oben 
erwahntffli  Thatsacheo  die  Abwesenheit  dieser  Substansen 
leidit  begreiflich  madien.  Eiweissi  Faserstoff  und  Blu&op* 
perchen,  jedes  för  sich  allein  mit  6  in  Ber&lnrung  gesetzt, 
nehmen  l^zteres  mehr  oder  weniger  gierig  anf ,  wesshalb 
es  sidi  von  selbst  versteht,  dass,  wenn  memer  Annahme  ge* 
mäss  im  Blute  der  neutrale  Sanestoff  in  6  und  6  sieh 
spaltet,  dieses  Q  unverweilt  zu  Oxidationszwec  jcen  verwendet 
wird  und  daher  eben  so  sdmell  wieder  verschwinden  muss 
als  es  angetreten,  wesshalb  auch  im  Blute  unmöglidi  fireies 
Ozon  augefonden  werden  kann. 

Und  was  das  gegensätzliche  Q  betrifiik,  so  muss  auch 
es  beinahe  in  dem  gleichen  Ai^genblicke,  wo  dasselbe  mit 
dem  Wasser  des  Blutes  zu  HOt  sich  verbindet,  sdion  durch 
die   alleinige   Einwirkung    der  vorhandenen  Blutkörperchen 
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wieder  aerlegt  werden  und  sollte  tadi  der  im  Blute  gelSste 
Faserstoff  mitBezvg  auf  HOt  ähnlich  dem  geitmnenen  Fibrin 
sioh  verhalten,  so  köxuite  derselbe  ebenfidls  einigen  Theil 
an  der  ZersetBung  des  ohne  Unterlass  sioh  bfldendoi  Wasser* 
stoCBfqMroxides  nehiki^,  wesshalb  es  eben  so  unmöglich  ist,« 
im  Blute  HOt  nachasaweisen ,  als  darin  freies  Ozon  an&n*» 
finden,  wenn  aoch  die^  beiden  Substanzen  unaufhörlich  ans 
dem  eiBigeathmeten  neutralen  Sauerstoff  herrorgehen. 

Das  Vermögen  der  Kutkörperchen ,  das  Wasserstoff* 
Superoxid  in  so  kriifkiger  Weise  zu  zerlegen,  zusammen  ge<> 
nommen  mit  der  Thatsache,  dass  jene  KÜHperchen  dabei 
zerstört  ond  in  einen  eiweissartigen  Körper  umgewandelt 
werden,  verdient  nach  meinem  Dafürhalten  die  volle  Aul« 
merksamkeit  der  Physiologen,  welche  bekanntlich  schon 
langst  vennutbet  haben ,  dass  bei  der  Respiration  die  be« 
sagten  Blutkörperchen  eine  massgebende  Bolle  spiden,  ohne 
dieselbe  jedo(^  bis  jetzt  genauer  bezeidinen  zu  können. 
Berttoksichtiget  man  ferner  den  Umstand,  dass  unter  den 
bekannten  organischen  Materien,  ausser  dem  geronnenen 
BlutÜRsarstoff,  es  nur  die  Blutkörperchen  sind,  welche  nach 
Art  des  Platins  das  Wasserstoffsuperoxi4  zu  zerlegen  ver* 
mögen  und  neben  dem  Eiwdss  eben  diese  beid^  Substanzen 
(Faserstoff  und  Blutkörperchen)  auch  die  organischen  Haupt* 
bestandtheile  des  Blutes  bilden,  so  kann  man  kaum  glauben, 
dass  das  erwähnte  Zersetzungsvermögen  nur  eine  Zufälligkeit 
sei  und  in  keiner  Beziehnng  stehe  zu  der  phjrsioli^schen 
Rolle,  welche  namentlich  die  Blutkörperchen  im  Organismus 
zu  spielen  bestimmt  sind.  Entstünde  bei  der  Respu-ation 
im  Blute  kein  Wasserstoffsuperoxid,  so  sieht  man  in  der 
That  nidit  ein,  wozu  die  Blutkörperchen  das  Vermögen  be- 
sitzen sollten',  jene  Verbindung  zu  zerlegen;  geht  man  aber 
mit  mir  von  der  durch  so  viele  Analogien  unterstützten  An- 
nahme aus,  dass  der  neutrale  Sauerstoff  bei  seinem  Eintritt 
in  das  Blut  in  6  und  0  übei^eführt  und  in  Folge  hievon 


mmk  Wwgerstoisiipentttt  giMldek  wivde,  «»  d«ik«'  Mb, 
1mm  skdi  «DM^Mieir  «finaidieih  z«  weUhMi  Billtrfb  «#  Bhtt^ 
Ifivperohar  mit  «ir  rifai^slnil^  beg«h«  an«t,  iff  cd»  lffifti|0Mi^ 
W«iM  MMtaend  asf  HOir  dDMMHrinü.  0a  «liMra^^giiSillSM 
dtoei  SamrateffreibMing  trin  gigetf^  tteto«  oiPffttMiMä  Ibk 
tec&M  so«  aack  feigem  das  gdösto^  iiPSlM^  eh«fiAlAcfr  gfäiokf^ 
giOtig  fliob  wffUQis  sa  ortkAto  diafetf^  T&«fr  di»  «ii]((Mt&i' 
meten  O,  mMer  in^  »  tttifergsflUtfl  wM  «idf  MJ^  B<> 
¥flagM»taffiiip0i»xid  bflcMr,  Httttidos  kn  O^gttfltefitüs  t^rhan« 
den  wn^  wMrei  iMhl>  ein  Veiiiii0t«ttifl|g  g^lrotfetf,  dUitflr 
welofae  diese»  aiü  Wamer  fUbmideiie  •  im'  Ürreüdiuttg  ehieL' 
miäek^phjnMogiMher  ZuwIcb  dl  h.  zur  BewetfatdUgdüg  ir(Ai^ 
Obodatioiieii  saforb  wieder  bramlibar  gemacM  wiMe.-  Hadr 
aieiinm  DaMriialten  Akä^  es  IM&i  ab«  die»  BlaÜfeStp^näiW^ 
wiekha,  wo  xiioht  aaMcUiesslidi  dodi  irotttdgaweise  diese: 
80'  wiclKÜifa  RoOa  m  spiekii  haben  tuid  du  einei^  sdcbeii 
VerinditaDg^  gerade  durch  9ir  Verm6getis  iia<ft  Art  deiS' 
Sisliiis  auf  dias  WasserdtoftüperDxid  eiiffiawiricen ,  allelii^ 
beflOiigt  werden. 

Bei  der  theoretasohenWieiiliigkeil  der  vorliegenden  FrUge 
imd<  der  Ungewöhnliddrait  meiner  Aostchten  üb^  die  Haupt-' 
bcsttmmui^  der  Bluticorperohen  wird^  es  mir  scbon  gestattet 
dein  mtiseeii,  diesen  chemiscdi-physiologischen  OegenistaiKd  tBÜk 
derjenigen  Einlässlichkeit  zu  besprechen,  welche  das  richtige 
Yerständniss  dessdben  durchaus  erheischt;  denn  eher*  un^* 
ständlich  aber  Uar,  iJa  kurz  und  dunkel  sein. 

Aus  obigen  Angaben  erhellt,  dass  die  Blutbfk'perdien, 
indiaui  sie  das  künstlich  gebildete  Wasserstoffsupetoxid  zer- 
legen ,  selbst  in  ihrem  diemischen  Bestandef  vel*ändert  wer- 
den, was.  ohne  Zweifel  dadurch  gesohieht^,  dass  dieselben 
einen  Theil  des  Sauerstoffes  jener  Verbindung  aufnehmen. 
Wenn  nun  aber  erw^hntermaassen  das  9  von  HOs  keine 
oxidirende  Wirkung  auf  das  gelöste  oder  geronnene  Eiweiss 
henrorbringt,   so    ist   es  auch   wenig  wahrscheinlich,   dass 
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diesea  0«  ak  BolehM  die-  BkftöiittrelMit  am  osidiilnr  tos^ 
nögftw  WcMliandi  soll  aber  di^  0&dAti<»L  d«melbaii  beiMrfe» 
stallif^  weidoi?  üxi  diese  Fiega  a»  tMatwortte,  miM  idi 
auf  die  ErUänmg  awrikUBonaaea,  welche  soh  iAei!t  die  dunli 
dM  juetittMsbft  Pletin  bewirkte  ünüetavig  das  Wassentoff- 
mperojBdfiS  in  Waasor  «id  ttwitratm .  Saoeratoff  sohoft  fm 
«Bigßa  Jahrai  aB%eBtetti  habe.  —  BtkaMitlitth:  gdii  idabl 
OK  das  fireie,  soadem  aadi  das  oheiBiMfa  gebimdi»»  Oaoa^ 
wie  ea  &  £L  in  Bkjsap«»M>3Eid,  BnMMeteia^  ißt  Ueboma»* 
flfBisiiare  a  s^  w..  cwthaltewi  irt,  ail  dtta  gclöstar  Qciyihhniw 
bereitwilligs«  eua»'  tiefUMe  Veribiadiu«  eia>  wahroHl  dae 
väA  Wasaee^  T6r|MttiiiaK)l  o.  a^  w^  iitgesellacbaftete#^  gegen 
tfa  giadMf  HaraUsaag  uulhätig  aicb  wsiUUfe  ood  desAalii 
dieselba  aacb  nicht  aa  bläuen  Tramaig:  Fährt  maal  aber  in 
die.BOt-hattige  Giia|aliBtiadwr  mir  Uänste  Mengen!  saaaiw 
stofifreiea  und  deoshalb  unter  Weingeist  gehaltenen  Platin 
Biehres:  ein,  so  Uänti  sfefa  das.  farbloa»  Gendsch  ziemlidi 
caeeh  anf  daa  AUertiefste,.  gerade  so  wie  diese  Wiribmg 
dorch  das  Btejeapepfiund ,  den  Braonabein,  die  üebenaangan!' 
liare  oder  andcBüeSanerst^^lrerbuidangen,  welche  ich  Ozonida 
naaiie,  heevoivebiacht  wird  Meine  Versnche:  haben  fener 
gßieii^,  daes  selbst  ^  feste  Pjnrogallnssäare  toq  dem  freien 
eaanirarten  Saaentoff  schon^  in  der*  Kälte  anfinglidi  zn  tief* 
gelarbten-  Materien,  den  sogenannten  Hnminsiibstuizen  und 
bei  langerec  Einwirkung  von  0  gans  und  gar>  Terbrannt 
wird,  aus  wetehem  Grunde  aadi  die  geuannto  Sättre  zu  den 
eiBiifindlichsteQ  Ozonrsagentien  gehört.  Eben  so  Erfahrung»« 
gemäss  ist,  daes  diejenigen  Sanorstof^erbindiingenv  weldie 
äoB  Goajakljnetar  bläuen,  auch  die  wäascige  Lösnng  der 
Pj^rogaUnssäare  aelort  bräunen« 

Vom  Wasserstofisuperoxid  habe  ich  nachgewiesen,  dass 
in  ihm'  dier  PjrogaUnssäore  ach  lösen  lässt^  ohne:  dass  jenes 
auf  diese  sonst  so  leicht  oxidirbare  Substanz  die  g^ongste 
oxidirende  Wirkimg  heryorbräditei  wie  diesa  schon  die  an^ 
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danemde  Farblodgfcsit  der  LfiBong  bewdst.  Fügt  man  aber 
ra.  «Lesern  Gemische  nor  geringe  Mengen  Pte^mohres,  so* 
br&unt  ee  eich  merkfich  sohnell  gerade  so,  wie  dieaa  die 
reine  waserige  LSeung  der  PyrogalliiBsäiire  tiittt,  wenn  man 
sie  mit  Oaon  oder  etaem  Ozonid  s.  B.  Bleisaperozid,  Ueber» 
mangansäore  a.  s.  w.  zusammen  bringt.  Aus  diesen  Thair 
Sachen  gkube  ich  daher  schUessen  zu  dürfen,  daes  xaAßt 
dem  Berfihmngseinfliisse  des  Pbitins  das  %  des  WasserBtoff-^ 
soperoaddes  m  0  umgekehrt  werde  und  letzteres  es  sei, 
welches  sowohl  die  Bläunng  der  Oiugaktinotur  als  auch  die 
Biäunung  der  gelösten  Pyrögallussaore  verursache. 

Wenn  nun  aber  das  Platin  die  F&higkeit  besitzt,  dem 
6  des  Wasserstofftoperoxides  die  diemisdie  Wirksamkeit 
des  ozonisirten  Sauerst<>ffes  zu  evtheilen,  d.  h.  dieses  0  in  O 
umzukehren,  so  muss  nothwendiger  Weise  dem  genannten 
Metalle  auch  das  Vermögen  zukommen,  HO  +  ®  gerade  sa 
in  Wasser  und  neutralen  Sauerstoff  umzusetzen ,  wie  cUesa 
meinen  Versuchen  gemäss  das  freie  Ozon  und  die  Ozonide 
z.  B.  das  Bleisuperoxid,  die  Uebermangansäure  u.  s.  w. 
thun;^  denn  da  das  mit  d^  Platin  in  Berührung  tretende 
6  eines  Wasserstoffsuperoxidtheilchens  in  0  umgekehrt  wird, 
so  muss  letzteres  auch  sofort  mit  dem  0  des  nächst  an» 
grenzenden  und  vom  Metall  abgelegenen  HOt-thdlchens  zq 
0  sich  ausgleidien,  welches  als  solches  nicht  länger  mit 
HO  verbunden  bleiben  kann  und  seiner  Gasformigkeit  halber 
aus  der  Flüssigkeit  treten  muss.  Da  das  freie  0  mit  dem 
Platin  sich  nidit  unmittelbar  verbindet,  so  begreift  sid^ 
leicht,  dase  das  Metall,  während  es  in  der  ang^ebenea 
Weise  die  Zersetzung  des  Wasserst(^uperoxides  bewerk- 
stelligt, keine  Oxidation  erleidet  und  somit  stofflich  unver- 
ändert bleibt. 

Wie  oben  erwähnt,  besitzen  gleich  dem  Platin  auch  die 
Blutkörperchen  in  einem  ausgezeichnetem  Orade  die  Fähig- 
keit, die  &rblose  HOt-haltige  Quajaktinctnr  zu  bläuen,   wie 
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ihnen  auch  nach  meinen  Versneben  das  Vennögen  zukommt, 
die  farblose  HOs-haltige  Lösung  der  Pyrogallussäure  zu 
bräunen,  aus  welchen  Thatsachen  ich  wieder  schUesse,  dass, 
wie  das  Platin  so  auch  die  Blutkörperchen  befähigt  seien, 
das  ®  des  Wasserstoffsuperoxides  in  0  umzukehren,  und  da 
desshalb  die  Blutkörperchen  nach  Art  dieses  Metalles  HOi 
ebenfalls  in  Wasser  und  neutralen  Sauerstoff  umsetzen,  ^o 
muss  ich  selbstverständlich  diesen  Vorgang  gerade  so  er- 
klären, wie  die  durch  das  Platin  bewirkte  Zersetzung  des 
gleichen  Superoxides. 

Zwischen  dem  Metall  und  den  Blutkörperchen  besteht 
jedoch  der  grosse  Unterschied,  dass  jenes  gegen  0  gleich- 
gültig sich  yerhält,  diese  dagegen  so  leicht  durch  denozoni- 
sirten  Sauerstoff  zerstört  werden,  wesshalb  es  auch  nicht 
auffallen  kann,  dass  die  Blutkörperchen,  während  sie  das 
Wasserstofiisuperoxid  zerlegen,  eine  chemische  Veränderung 
erleiden,  worüber  man  sich  um  so  weniger  zu  verwundem 
hat»  als  diese  Blutkörperchen  durch. ihr  Vermögen,  das  6 
von  HOs  in  6  umzukehren,  ausser  ihrer  eigenen  Oxidation 
auch  noch  diejenige  anderer  vorhandenen  organischen  Ma- 
terien z.  B.  des  Guajakharzes  und  der  Pyrogallussäure  ver- 
anlassen können.  Dass  im  thierischen  Organismus  Blut- 
körperchen fortwährend  sich  bilden  und  wieder  verschwinden, 
ist  wohl  bekannt  und  dass  die  Zerstörung  derselben  zunächst 
durch  Oxidation  bewerkstelligt  werde,  halte  ich  für  höchst 
wahrscheinlich.  Bildet  sich  nun  meiner  Annahme  gemäss 
bei  der  Respiration  im  Blute  fortwährend  Wasserstoffiauper- 
oxid,  so  müssen  durch  dasselbe  die  Blutkörperchen  gerade 
80  wie  durch  das  künstlich  gebildete  HOt  verändert  werden. 
Mit  andern  Worten:  die  Blutkörperchen,  in  dem  sie  das 
0  des  ün  ffiut  entstehenden  Wasserstoffisuperoxides  in  6 
überfuhren,  bewirken  zunächst  ihre  eigene  Oxidation  unä 
dadurch  ihre  Umwandlung  in  ein  anderes  Albuminat  (Faser* 
Stoff?),  hiemit  wohl  ihre  wichtigste  physiologische  Bestimmung 
[1863.  I.]  19 
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erfulleDd.  Es  ist  jedoch  wahrscheinlich,  dass  unter  Mitwir- 
wirkung  der  Blutkörperchen  auch  noch  anderweitige  Oxida- 
tionen  verursacht  werden,  wie  z.  B.  diejenige  des  Eiweisses, 
mancher  Gewebe  u.  s.  w.;  denn  wenn  die  besagten  Körper- 
chen  das  ®  des  Wasserstofisuperozides  bestimmen  können, 
oxidirende  Wirkungen  auf  das  Guajakharz  und  die  Pyro- 
gallussäure  hervorzubringen,  so  ist  kaum  anzunehmen,  dass 
diese  Substanzen  die  einzigen  organischen  Materien  seien, 
welche  untor  den  erwähnten  Umständen  .  eine  solche  Ver- 
änderung erleiden.  Und  noch  auf  eine  dritte  Weise  könnten 
die  Blutkörperchen  wirken.  Würde  nämlich  nicht  alles  6 
des  im  Blute  vorhandenen  WasserstofiEsuperozides ,  welches 
sie  in  6  umkehren,  zu  ihrer  eigenen  Oxidation  und  derjeni- 
gen anderer  organischen  Gebilde  aufbraucht  werden,  so 
vermöchte  der  etwaige  Rest  dieses  0  mit  dem  ®  des  noch 
unveränderten  HOs  zu  0  sich  auszugleichen,  das  nun  seiner- 
seits wieder  wie  der  ursprünglich  eingeathmete  neutrale 
Sauerstoff  in  ®  und  0  übergeführt  und  dadurch  für  Oxi- 
dationszwecke  nutzbar  gemacht  würde.  Da  aber  die  Menge 
des  in  einer  gegebenen  Zeit  und  an  einem  bestimmten  Ort 
im  Organismus  gebildeten  Wasserstoffsuperoxides  klein  sein 
dürfte  im  Verhältniss  zu  der  Menge  der  daselbst  vorhandenen 
Blutkörperchen,  so  möchte  wohl  eine  solche  Ausgleichung 
zwischen  @  und  0  entweder  gar  nicht  oder  durch  nur  in 
einem  geringen  Maasse  im  Organismus  stattfinden. 

Wenn  ich  nun  obigen  Auseinandersetzungen  zufolge  die 
im  Thierkörper  Platz  greifenden  Oxidationen  auf  die  üeber- 
fuhrung  des  eingeathmeten  neutralen  Sauerstofiis  in  ®  und  0 
zurückführe,  so  fragt  es  sich,  durch  welche  Bestandtheile 
des  Blutes  diese  Wirkung  hervorgebracht  werdp.  In  meiner 
Abhandlung  „lieber  die  Bildung  des  Wasserstoffsuperoxides 
bei  hohem  Temperaturen^'  und  anderwärts  habe  ich  bemerkt, 
dass  die  wesentlichste  Bedingung  der  chemischen  Polarisation 
des  neutralen  SauerstofiEs  die  Anwesenheit  zweier  Materien 
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sei,  woTon  die  eine  gern  mit  0,  die  andere  mit  6  eine  Ver- 
Undong  eingehe.  Wie  nnn  so  viele  meiner  neaem  Vertnche 
geseigt  haben,  ist  das  Wasser  diejenige  Substanz,  welche 
sidi  ganz  besonders  dnrch  ihre  grosse  Neignng  auszeichnet, 
unmittelbar  mit  0  za  Wasserstofisaperoxid  sich  zu  verbinden, 
während  es  er&hnmgsgemäss  sehr  viel  unorganische  nnd 
organische  Materien  gibt,  welche  schon  in  der  Kälte  gierigst 
6  aa&ehmen  nnd  dadurch  ozidirt  werden,  woher  es  nach 
meinem  DafurhalteD  eben  kommt,  dass  eine  nicht  geringe 
Zahl  dieser  Materien  bei  Anwesenheit  von  Wasser  scheinbar 
durch  den  neutralen  Sauerstoff  selbst  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur und  unter  gleichzeitiger  Bildung  von  Wasserstoff- 
superozid  eine  Oxidation  erleiden. 

Wie  bereits  erwähnt  worden,  gehören  die  hauptsäch- 
Kdisten  organischen  Bestandtheile  des  Blutes:  das  Eiweiss, 
der  Faserstoff  und  die  Blutkörperchen  zu  denjenigen  Mate- 
rien, welche  das  künstlich  erzeugte  0  mehr  oder  minder 
gierig  aufnehmen,  und  da  es  im  Blute  auch  an  Wasser  nicht 
fehlt,  so  sind  somit  in  jener  Flüssigkeit  alle  Hauptbedin- 
gUQgen  für  die  Ueberfuhrung  des  mit  ihr  in  Berührung 
tretenden  neutralen  Sauerstoffis  in  6  und  0  erfüllt.  Weil 
nach  meinen  Versuchen  aber  die  Blutkörperchen  6  migleich 
gieriger  aufnehmen  und  dadurch  rascher  oxidirt  werden  als 
das  Eiweiss  und  der  Faserstoff,  so  bin  ich  auch  geneigt, 
dieselben  als  denjenigen  Blutbestandtheil  zu  betrachten, 
weldierin  Verbindung  mit  dem  Wasser,  das  so  bereitwillig 
mit  9  sich  vergesellschaftet,  vorzugsweise  die  besagte  Ueber- 
fuhrung des  eingeathmeten  neutralen  Sauerstoffes  in  0  und 
6  bewerkstelligt. 

Vor  vielen  Jahren  schon  habe  ich  den  in  der  atmo- 
sphärischen Luft  langsam  verbrennenden  Phosphor  einem 
athmenden  Thiere  verglichen,  mit  Bezug  nämlich  auf  die 
Veränderungen,  welche  bei  diesen  Vorgängen  der  dabei  be- 
theiligte   Sauerstoff  erleidet,    und    die   Ergebnisse  meiner 

IS* 
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neuesten  ÜBtersaehtiiigen  über  die  in  wasserhaltiger  Luft 
«taltfindendeii  Oxidationen  onorganiseher  «ad  orgaDisdier 
Materien  haben  mioli  in  dieser  alten  Ansieht  nur  bestäi^ea 
können.  Der  Phosphor  wird  bekanntüdi  dttrdi  den  ozoai- 
^rten  Sauerstoff  schon  bei  niedrigen  T^nperatnren  anf  %ba 
Lebhafteste  ozidirt,  während  O  als  solches  unter  diesen 
Umständen  mit  jenem  Körper  sich  nicht  zu  verbinden  vermag. 
Oder  um  dieses  Verhalten  in  der  gewöhnliehen  ohemisehen 
l^rache  zu  bezeichnen:  es  aeigt  der  Phosphor  eine  grosse 
Verwandtsdiaft  zu  dem  ozonisirten,  —  keine  aber  zu  dem 
gewöhnlidien  Sauerstoff.  Das  Wasser,  ebenfalls  gegen  0 
als  solches  chemisch  gleichgültig,  zeichnet  sich  dagegen  dureh 
seine  grosse  Neigung  aus,  mit  0  Wassersto&uperoxid  zu 
bilden,  wesshalb  dasselbe  im-  Verein  mit  dem  0-gierigen 
Phosphor  den  neutralen  Sauerstoff  in  6  und  6  überführt, 
oder  wenn  man  lieber  will  spaltet,  in  Folge  dessen  Ersteres 
zu  dem  Wasser  tritt,  um  Wasserstofisuperoxid  zu  erzeugen 
und  0  zum  Phosphor,  um  POs  und  POs  zu  bilden,  wobei 
bekanntlich  auch  einiges  Ozon  frei  auftritt.  Was  die  polari- 
sirende  Wirksamkeit  der  ozidirbaren  Bestandtheile  des  Blutes 
und  namentlich  der  Blutkörperchen  betrifft,  so  dürfen  diese 
Materien  daher  dem  Phosphor  verglidien  werden,  und  dass 
ich  das  Wasser  im  Blute  die  gleiche  Rolle  spielen  lasse, 
welche  ich  jener  Flüssigkeit  bei  der  langsamen  Verbrennung 
des  Phosphors  anweise,  versteht  sich  von  selbst.  Würden 
nun  der  letztgenannte  Körper  oder  dess^i  Säuren  in  merk- 
lichem Grade  das  Vermögen  besitzen,  das  6  des  während 
der  langsamen  Verbrennung  des  Phosphors  gebildeten  Wasser- 
stoffsuperoxides in  0  umzukehren,  wie  ein  solches  dem  Platin 
und  den  Blutkörperchen  zukommt,  so  vermöchten  wir,  wie 
leicht  einzusehen,  in  dem  den  langsam  verbrennenden  Pbos^ 
phor  umspülenden  Wasser  eben  so  wenig  als  im  Blute  HO» 
aufzufinden.  Sollte  es  im  thierischen  Organismus  ausser  den 
Blutkörperchen  auch  noch  andere  Gebilde,   namentlich  Ge- 


^mbe  gebim,  die  nach  Art  4ea  Platins  auf  das  Waflsenftoff»^ 
wpdrozid  einwirken,  was  ioh  flir  höebst  wahi^diainliQblialfa^ 
HO  WHdfde  gennäss  der  obigen  AuseinaadersetBafigea  hierapa 
JoHgßn^  dass  dwartigdr  Gebilde  auoh  die  glekdiea  obeiou^cb' 
ph^ologisohen  Wirkaogetf  hervorzubriqgeii  yarmdehteii,  welche 
iefa  den  Blntkörperdiffl  beüo^osse  and  dass  somit  lueH  blpsa 
im  Blute,  sondern  afiek,no<^  in  und  an  aadogn  Tbeilen.  dea 
Thierkörpers  Oxidaücmen  stattfind€D  mäss«^  emi|  Anauhme, 
zu  wekher  b^anntlieb  sdum  anderweitige  Thatsaehea  W 
lechtigen. 

Da  es  mir  daran  U^gt,  namentliefaL  die  Phjf^iologiBn  dia^ 
itegüchst  viele  Thatsaeken  von  der  Richtigkeit  meiner  Aar» 
aahme  za  übenseogen,  dass  ein  wesentliciher  Theil  der  pbf^ 
siolegischen  Wirksamkeit  der  Blutkörperchen  ai^  ihrem  Ver*^ 
mögen  beruhe,  dem  $  des  WaBserstoffsuperondes  die  oxidir' 
renden  Eigensobaften  das  Osoas  zu  ertheilen,  oder  wie  ic]^ 
diass  kürzer  aaszudrüeken  pflege:  ®  in  0  umznlp^hrea,  so 
•oll  zum  ScUusse  noch  an  einige  von  mir  ychon  fiiiher  ei*^ 
mtttelte  Thatsaohen  erinnert  w^rden^  von  welchen  ich  glaube^ 
dass  aach  sie  zu  Gunsten  der  besagten  Annahme  qnrecheBi 

Lässt  man  emige  Tropfen  Bleiessigs  in'  T6rh«ltniBS«> 
massig  viel  Wasseratoffsuperozid  fallen,  sa  entsteht  erst 
Bleisnperoidd,  welches  aber  unaittebar  nach  seiner  Bildung 
zersetzend  aitf  das  noch  v(»rhandeae  HOi  und  zwar  so  eia- 
wirkt,  dass,  indem  es  selbst  zu  PbO  desozidirt  wird,  aoc^ 
HOfl  die  gleiche  Beduction  erleidet,  was  selbstverständlich 
aater  Entbindung  gewöhnlichen  Sauersto^ases  geschiebL 
Da  fws  mich  das  Bleisuperozid  ^  PbO+0  und  das  Wasser* 
stf^uperoyid  ="  H0+@  ist,  so  nehme  ich  an,  dass  unter 
den  erwähnten  Umstanden  das  &  eines  Theiles  des  vorhant 
denen  HOs  in  Q  übergeführt  werde,  weldies  zunächst  mit 
einem  Theile  der  Basis  des  Bleisalzes  Bleisi^rozid  bildet 
Da  aber  letzteres  als  Ozonid  mit  dem  antozonidischen  Wasser* 
stoffittperoxid  nicbt  in  Berührung  stehen  kann,   ohne  dass 
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die  in  ihnen  enthaltenen  entgq^engesetKt-thatigen  Sanerstoff* 
BUMfificationen  zn  0  sich  ao^eicben,  so  mfissen  die  beiden 
8iq)erozide  sich  gegenseitig  zn  PbO  nnd  HO  redncben. 
Yennag  aber  der  Bleiessig  das  <9  des  Wasserstofisnperoxidee 
in  6  nmznkehren,  so  folgt  von  selbst,  dass  Aet  gleiche  Blei- 
essig anoh  die  Blfinnng  der  HOt -haltigen  Ooajaktinctar  yer* 
nrsacht,  was  er&hmngsgemäss  gesohi^t. 

Dass  das  freie  6  oder  auch  die  Ozonide  z.  B.  PbO+0, 
Ifnt  Ot+66  n.  s.  w.  das  in  Schwefelsäure  gelöste  Indigo- 
blau  rasch  zn  Isatin  ozidiren,  ist  eine  wohl  bekannte  That» 
Sache,  wie  wir  andererseits  anch  wissen,  dass  die  Indigo- 
tinctnr  Ton  HO +6  nnr  äusserst  langsam  zerstört  wird. 
Fügt  man  aber  dem  indigohaltigen  Wasserstofibnperozid 
Ueine  Mengen  Bleiessigs  zn,  so  wird  das  Oemisch  angen* 
blicklich  entblaut  Sehr  stark  verdünntes  Wasserstoffiraper- 
oxid  ist  unffihig  für  sich  allein  den  JodkaliumUeister  zn 
blinen,  während  der  freie  ozonisirte  Sauerstoff  oder  die 
Ozonide  wie  z.  B.  das  Bleisaperoxid,  die  Uebermangansäure 
0.  s.  w.  diese  Wirkung  unrerweilt  und  in  augenfillligster 
Weise  herrorbringen.  Lässt  man  in  farblosen  HOi-haltigen 
JodkaliumUeister  auch  nur  einen  Tropfen  BMessigs  fallen, 
so  bläut  sich  das  Oemisch  sofort  auf  das  Tiefste,  wesshalb 
audi  der  besagte  Kleister  in  Verbindung  mit  der  Lösung 
des  basisch  essigsauren  Bleiozides  eines  der  empfindlichsten 
Beagentien  auf  das  Wassersto&uperozid  ist 

Vermischt  man  die  Lösung  eines  EisenozidulBalzes  mit 
einer  hinreichenden  Menge  Wasserstoffisuperoxides,  so  wird 
die  Basis  des  Salzes  sofort  in  Oxid  übergefährt,  von  dem 
ein  Theil  als  basisdies  Salz  niederfällt  Da  nun  meinen 
Erfahrungen  gemäss,  die  EisenoxidsahEe  zahlreiche  Oxidations- 
wirkungen  herrorbringen,  welche  nur  durdi  das  freie  0  oder 
die  Ozonide  verursacht  werden,  wie  z.  B.  die  Bläuung  der 
Guajaktinctur,  überdiess  auch  noch  das  Wasserstoflbuperoxid 
unter  geeigneten  Umständen   das    Eisenoxid  zu   Oxidul  zu 
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redaoireii  yermag,  wie  diess  geschieht  bei  der  Einwirkung  von 
HOs  auf  die  gemischte  Lösnng  irgend  eines  Eisenozidsalzes 
und  des  Kaliomeisenc^aiiides  nnter  Entbindung  gewöhnlichen 
Saaerstol^ases  und  Fällung  von  Berlinerblan ,  so  schliesse 
ich  ans  allen  diesen  Thatsachen,  dass  das  dritte  Sanerstoff- 
aeqnivalent  des  Eisenoxides  6  sei  und  folglich  anch,  dass 
das  selbst  an  eine  Säore  gebundene  Eisenozidul  das  ®  des 
inTasserstoflbnperGzides  in  6  nsmikebren  vermöge.  Die  Rich- 
tigkeit dieses  Sdünsses  wird  nach  meinem  Dafürhalten  auch 
nodi  dadurch  bewiesen,  dass  die  HOs-haltige  Guajaktinctar 
oder  der  HOt-haltige  Jodkaliumkleister  durch  kleinste  Mengen 
geUtsten  Eisenvitrioles  augenblicklich  gebläut  wird,  wie  audi 
das  mittelst  Indigotinctnr  geUäuete  Wasserstoffisuperoxid 
unter  der  Mitwirkung  der  gleichen  Salzlösung  unverweilt 
sidi  entfiurbt* 

Vergleicht  man  nun  die  beschriebenen  Wirkungen  des 
Bietessigs  und  der  Eisenozidulsalze  mit  denjenigen,  welche 
unter  gleichen  Umständen  die  Blutkörperchen  hervorbringen, 
80  springt  die  Uebereinstimmung  zwischen  denselben  von 
selbst  in  die  Augen  und  nachträglich  will  ich  noch  beifugen, 
dass  auch  die  Blutkörperchen  ähnlich  den  Eisenozidulsalzen 
anf  die  HOs-haltige  Indigotmctur  wie  auf  den  HOs-haltigen 
Jodkaliumkleister  einwirken. 

Schliesslich  sei  noch  bemerkt,  dass  ich  die  voranstehende 
Arbeit  hauptsächlich  in  der  Absicht  veröffenthdie,  die  Phy- 
8i<^ogen  für  einen  O^g^istand  zu  interessiren,  der  meines 
Bedünkens  ihnen  von  einiger  Bedeutung  sein  muss  und  den 
ein  blosser  Chemiker  ohne  ihre  Mitwirkung  nicht  viel  weiter 
iBhren  kann,  sdion  ans  d^n  ein&chen  Grunde,  weil  ihm  die 
f&r  derartige  Forschungen  nothwendigen  physiologischen 
Kenntnisse  fehlen,  in  welchem  Falle  zu  sein,  ich  aufrichtig 
bekennen  will. 
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3)  Herr  Baron  y.  LidbigtheiltefolgeadoBSclireibeQ  dw 
ausw.  Mitgliedes  Herni  Kolbe  in  Marburg 

y,äber  die  ErcengUDg  tob  salpetriger  Säure 
beim  Verbrennen  Ton  Wasserstoff  im  stiele- 
Stoffhaitigen  Sauerstoff^ 
mit. 

Vor  zwei  Jahrea  habe  ich  in  den  Annalen  der  Chemie 
(Bd.  119  S.  176)  eine  kurze  Netiz  über  die  Erzeagung  tob 
salpetriger  SSure  beim  Verbrenn^i  Yon  Wasserstoff  in  stiok« 
stoffhaltigem  Sauerstoff  veröffentlicht.  Die  Bichtigkeit  dieser 
Beobachtung  wurde  damals  von  Prof.  Böttcher  ans  Frankfort 
auf  der  Naturforscher  -  Versammlung  zu  Speier  in  ZweiM 
gezogen.  Diess  hat  mich  reranlasst,  in  Gemeinschaft  ndt 
Herrn  Banm  y.  Oefele  die  Versuche  zu  wiederholen,  und  die 
Quantität  der  gebildeten  salpetrigen  Säure  resp.  Salpeter- 
säure annähernd  festzustellen.  Diese  Versuche  haben  zu 
folgenden  Ergebnissen  gefBhrt. 

Wird  in  einem  geräumigen,  oben  unvollkommen  ver* 
schiossenen,  mit  Sauerstoff  gefüllten  Kolb^i,  auf  dessen  Bo- 
den sich  etwas  Kalkmilch  befindet,  didit  über  dem  Boden 
Wasserstoff  mit  etwa  3  Zoll  hoher  Flamme  yerbraattt,  so 
firbt  sich  der  Inhalt  des  Kolbens  bald  röthUch  Ton  gebfl* 
deter  salpetriger  Säure,  deren  Geruch  im  Kolboihals  auch 
deutiich  bemerkbar  ist.  Die  Färbung  tritt  nicht  sofort, 
sondern  erst  nach  einige  Zeit  ein,  wenn  nachdringende  at- 
mosphärische Luft  den  consumirten  Sauerstoff  zu  ersetzen 
beginnt.  —  Die  alkalische  Flfissigkeit,  womit  hernach  nodi 
der  Kolben  ausgeschwenkt  wird,  entiiält  salpetrigsanren,  und 
nur  sdiir  wenig  salpetersauren  Kalk.  Wenn  der  Kolben 
bei  gldchem  Versuche  statt  einer  alkalischen  Flüssigkeit 
bloss  Wasser  enthält,  so  erfährt  die  gebildete  salpetrige 
Säure  durch  dieses  eine  Zersetzung,  und  das  bald  saner 
reagirende  Wasser  enthält  hernach  nur  Salpetersäure. 
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Anch  wenn  man  die  WaaserBtoffiBamme  nur  V«  Zoll 
hoch  brennen  ISsst,  erzengt  sich  salpetrige  Saure,  aber  wie 
es  scheint  weniger,  als  bei  höherer  Flamme. 

In  einem  10  Litres  fassenden,  über  destiUirtem  Wasser 
mit  einer  Mischung  Ton  2  Vol.  Sauerstoff  und  1  VoL  atmo- 
sphärischer Luft  gefüllten  Qlaskolben,  welcher  demnach  ohn- 
gefahr  3,3  Litres  Stidcgas  und  6,7  Litres  Sauerstoff  (you 
20^  C.)  enthielt,  wurden  durch  einen  doppelt  durdibohrten 
luftdicht  schliessenden  Gummipfropfen  mittelst  eingefügten 
Oasleitnngsröhren  einerseits  zuvor  entflammter,  mit  4  Zoll 
hoher  Flamme  brennender  Wasserstoff  eingeleitet,  anderer- 
seits ammoniakfreier  Sauerstoff,  iü  dem  Maasse  als  derselbe 
consumirt  wurde,  aus  einem  grossen  Gasometer  zugeführt. — 
Wegen  zu  starker  Erhitzung  musste  die  WasserstoffBamme 
mehrmals  ausgelöscht  und  der  Versuch  kurze  Zeit  unter- 
brochen werden. 

Nachdem  so  im  Ganzen  2Vi  Cubikfiiss  Wasserstoff  ver- 
brannt waren,  reagirte  das  gleich  zu  Anfimg  in  den  Kolben 
gebrachte  Wasser  (etwa  2  Unzen)  sehr  stark  sauer,  und 
bedurfte  einer  ziemlichen  Quantität  chemisch  reiner  KaUdauge 
zur  Neutralisation.  Die  Menge  des  so  gewonnenen  Salpeters 
betrug  1,4  Gramme. 

Wäre  die  ganze  Menge  Stickstoff  (3,3  Litres),  welche 
von  vomherdn  mit  dem  Sauerstoff  gemengt  war,  zu  Salpeter- 
saure  verbramit,  so  hätten  ohngefithr  22  Ghramme  Salpeter 
gebildet  sein  müssen.  Die  Menge  der  wirkBoh  erzeugten 
Salpetersäure  betragt  demnach  gegen  7  Proceat  von  dem 
disponibefai  Stickstoff. 

Unter'  gttnstigOTen  Verhältnissen,  vielleicht  wenn  die  Ver- 
toennung  in  grossen,  von  aussen  abgekühlten  Ballons  vor* 
genonuneo  wird,  ist  sicher  eine  noch  grössere  Ausbeute  zu 
erwarten. 
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i)  Herr  Oiimbel  beriditete  über  die  ihm  cag^gangeoe 
Notiz  des  Herrn  Schönbein 

,,üb6r  den  mnthmaasslichen  Znsammenhang 
der  Antozonhaltigkeit  des  Wölsendorfer 
Flnssspathes  mit  dem  darin  enthaltenen 
Farbstoffe." 

Nachdem  ich  vor  etwa  zwei  Jahren  in  einem  IdeineD 
▼on  Herrn  Schafhäntl  mir  gütigst  überschickten  Handstücke 
des  achwarzblanen  Flnssspathes  Ton  Wölsendoxf  die  Anwe* 
senheit  kleiner  Mengen  Antozones  aofgefonden  hatte,  wünschte 
ich  znm  Behufe  weiterer  Untersnchn^gen  grössere  Massen 
des  interessanten  Minerals  zu  erhalten,  erfuhr  aber  zu  mei* 
nem  Bedauern,  dass  kein  solches  mehr  Torfaandeo  und  über- 
hanpt  nicht  mehr  zu  bekommen  sei.  Bei  einem  Besuche  in 
München  im  Frühjahre  1861  fand  ich  in  den  dortigen  öffent- 
lichen Sammlungen  mehrere  Stücke  des  genannten  Spathes 
vor,  welche  sich  als  antozonhaltig  erwiesen  und  der  damalige 
Vorstand  des  Bayerischen  Bei^^esens,  Herr  Staatsratb  von 
Hermaim,  hatte  die  Güte,  auf  mein  Oesuch  Nachforschungen 
nach  weiterm  Material  an  dem  Fundorte  zu  yeranlassen, 
welche  ihn  zu  dem  erwünschten  Ergebnisse  führten,  mir  da- 
von  g^en  hundert  Pfunde  zur  Verfiigung  stellen  zu  können. 

Bei  einer  genauem  Untersuchnng  der  erhaltenen  gros- 
sem und  kleineren  Spathstüoke  fand  ich,  dass  hinsichtlich 
ihres  Gehaltes  an  Antozon  nicht  nur  zwischen  ihnen  selbst, 
sondern  auch  den  yerschiedenen  Theilen  eines  und  desselbea 
Stüdces  eine  grosse  Ungleichheit  bestehe.  Manche  Stüdke, 
und  diess  war  bei  Weitem  der  grössere  Theil  des  mir  zu- 
geediickten  Spathes,  enthielten  keine  Spur  Antozones,  d.  h* 
lieferten  mit  Wasser  zusammengerieben  nicht  die  geringste 
Menge  des  jetzt  so  leicht  nachweisbaren  Wasserstoffiauper- 
ozides  und  natürlich  ent?rickelten  solche  Stücke  beim  Zer- 
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selben  aadi  nicht  dm  allendiirSehstea  Geruch  nachAntoiott« 
IfanoheB  Stöok  war  so,  dasB  gewisse  Stdlen  desselben  Ter* 
haltnissmassig  viel  Antomn  enthielten,  wahrend  andere  Stellen 
daran  sehr  arm  oder  ganz  antoxonfrei  sich  erwiesen,  ans 
welchen  Angaben  somit  erhellt,  dass  in  dem  Wölsendorfer 
Flnssspathe  das  AntOKon  sehr  nngleJch  vertheilt  ist,  eine 
Thatsadie,  anf  welche  ich  später  noch  einmal  mriickkommea 
werde;  auch  will  ich  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  die  anto- 
Booreidien  StBcke  Ton  den  antoeooarmen  nnd  antoaonfireieo 
sich  insserlidi  sdion  nnterscheiden.  Die  erstem  sind  näm- 
lich ohne  Ansnahme  tieisdiwarzblaa,  haben  ein  mattes  An»* 
sehen,  lassen  sich  siemlich  leicht  zerreiben  mid  zeigen  eine 
stengelige  Absonderung,  während  die  beiden  letztem  yiel 
adiwächer  gefärbt  erscheinen  (was  am  besten  am  gepnWerten 
Spathe  bemerkt),  merklich  stark  glänzen,  weniger  leicht  zer> 
reibMeh  sind  mid  eine  mehr  körnige  als  stengelige  Abson* 
derang  zeigen.  Ich  mnss  noch  beifügen,  dass  doh  nnter  dem 
Wölsendorfer  Flnssspath  auch  helltiolette  nnd  grüne  Stücke 
beCemden,  welche  ebenMb  frei  Yon  Antozon  waren. 

Da  es  mir  unwahrsoheinUch  yorkam,  dass  durch  seine 
Antozonhaltigkeit  der  Wölsendorfer  Flussqiath  efanig  dastehe, 
so  habe  ich  dieses  Mineral  yon  möglichst  yielen  Funcbrten, 
so  welchem  Material  mir  die  GKite  des  Henm  Bfaim  in  Hei- 
delberg yerhoUen,  auf  Antozon  geprüft,  farUosen,  gelben, 
grünen,  violetten,  blauen  Späth,  und  gefunden,  dass  keiner 
derselben  antozonhaltig  war  mit  Ausnahme  zweier  Ueinen 
dnnkelblanen  Stückchen,  als  deren  Fundort  Faigland  angege- 
ben war  und  yon  denen  ich  yermuthe,  dass  sie  ans  Der* 
byshire  stammen. 

Wie  ichi^laube,  berechtigen  die  Ergebnisse  dieser  Unter* 
suidiung  zu  der  Annahme,  dass  das  Antozon  nie  in  anderm 
als  tiefblauem  Flussspath  angetroffen  werde,  ohne  dass  aber 
dasselbe  in  jedem  so  gefiürbton  Spathe  vorkäme.  Dieses 
beständige  Zusammengehen  von  Antozonhaltigkeit  nnd  tief- 


blraer  Färbung  lohemi  daher  keine  bloese  ZofiiHigkmt  sn 
sflm,  sondern  der  Vermaflinng  Baum  m  geben,  daas  beide 
Bigenechaften  in  ^er  nahen  Benehong  za  einander  stehen, 
über  welchen  wahrscheinlichen  Zusammenhang  ich  weiter 
mten  meine  Ansichten  aassprechen  werde. 

BekannÜidi  kommt  der  WöbendcMifer  Flussspath  in 
Gängen  vor,  welche  ein  granxtisches  Gestein  dnrdisetieBi  nnd 
ich  finde,  dass  in  det  Regel  die  den  Qangwänden  zonächst 
gelegenen  Theile  eines  Spathstäokes  (was  sich  an  der  platten 
nnd  beschmutzten  Fläche  mancher  Stücke  noch  leicht  er- 
kennen lässt)  am  reichsten  an  Antoson  wie  auch  am  tiefisten 
gefiirbt  sind  und  der  Gehalt  des  Bpathes  an  Antoaon  ein- 
wärts dieser  Stellen  immer  mehr  abnimmt,  Ins  er  in  einer 
gewissen  Entfernnng  gänzlich  fehlt.  Ansnahmsweise  habe 
ich  jedoch  an  einigen  Stacken  bemerkt,  dass  Stellen  weiter 
▼on  der  Gangwaad  abgelegen  als  andere,  wieder  reicher  ala 
die  letzteren  an  Antozon  worden,  so  dass  bei  der  Unter- 
rachong  grösserer  Massen  des  Wölsendorfer  Hineralas  wohl 
anch  der  Fall  beobachtet  werden  durfte,  dass  antozonreidie 
Sdiichten  mit  antozonarmen  nnd  antozonfreien  Ablagerangen 
wechseln.  Was  nun  die  diemische  Natar  des  im  Wölsen- 
dorfer Späth  enthaltenen  Farbstoffes  betrifft,  so  ist  wohl 
kaum  daran  zu  zweifeln,  dass  sie  organischer  Art  sei  und 
zwar  schon  aus  dem  einfeMshen  Ghrunde,  weil  derselbe  in  der 
Hitze  zerstört,  d.  h.  der  blaoeste  Späth  weiss  wird  mit 
einem  schwachen  Stich  in's  Böthliche,  welcher  von  kleinen 
Mengen  Eisenoxides  herrührt.  Aus  dem  am  tiefirten  gefarb« 
ten  und  möglichst  fein  gepulrerton  Spathe  lässt  sich  aller- 
dings weder  durch  Wasser,  Weingeist,  Aether  oder  ixgend 
ein  anderes  Lösungsmittel  Etwas  ausziehen,  was  diese  Flüs- 
sigkeiten auch  nur  im  geringsten  zu  färben  vermöchte  und 
ebenso  kann  man  das  blaue  Spathpulyer  mit  Ghlorwasser, 
Ghlorkalklösimg,  Salpetersäure  u.  s.  w.  noch  so  lange  behau« 
dein,  ohne  dass  dasselbe  entfärbt,  d.  h.  der  darin  angenommene 


iHf^anisohe  Farbsloff  zeratört  irSvde.  Dkee  UnzentWbaKkfik 
468  Kigmenteg  gegenüber  4ea  erwähnten  Agentien  ist  indesee^i 
«aeh  meinem  BafÜFhalteii  nnr  scheinbar  und  beruht  ^ekifiEUih 
darauf,  dass  der  fragliche  Farbstoff  in  «ner  Matme  sidk 
eingeschlossen  findet,  welche  in  Ghlorwasser  u.  s.  w.  muurf- 
löeliob  ist.  Da  nun  jedes  Spathstäobcben,  wie  klein  es  aneh 
sein  mag,  immer  noch  einen  körperlidiai  Umfang  hat,  so 
kann  der  in  seinem  Innern  enthaltene  Farbstoff  durch  Chlor- 
wasser u.  s.  w.  eben  so  wenig  zerstört  weiden,  als  diess 
geschähe,  fidls  er  in  Glasröhren  eingeschlossen,  mit  der 
gleichen  Flüssigkeit  behandelt  würde.  Ganz  anders  Tcrhält 
sich  der  Späth  bei  seiner  Erwärmung  mit  Schwefeteäore, 
wodurch  seine  kleinsten  Theilchen  aii%eschlossen  werden  ia 
Folge  der  stattfindenden  Bildung  von  Gyps  und  Fluorwasser- 
stofEaaure,  unter  welchen  Umständen  auch  der  Farbstoff  des 
Spathes  ToHständig  zerstört  wird,  wie  diess  aus  der  Farb^ 
losigkeit  des  neu  entstandenen  Salzes  erhellt. 

Die  Menge  des  selbst  in  grossen  Massen  des  in  Rede 
fltdienden  Minerals  enthaltenen  Pigmentes  kann  als  beinahe 
Terschwindend  klein  angesehen  werden,  wie  aus  der  That- 
Sache  hervorgeht,  dass  10  Gramme  tief  blansdiwarz^,  fein 
gepulverten  und  scharf  getrockneten  Spathes  nach  der  Zer- 
störung des  Farbstoffes  durch  Glühen  kaum  ein  Milligrmm. 
an  Gewicht  einbüssen,  welcher  Verlust  wohl  nur  zum  kldn- 
sten  Theil  auf  Rechnung  der  zerstörten  organischen 
Materie  gesetzt  werden  dürfte.  Hieraus  folgt,  dass  in  den 
hellem  Spathstüoken  noch  weniger  Farbstoff  enthalten  ist 
und  dieser  ein  ganz  ausserordentliches  Farbungsvermögen 
besitzt,  vergleichbar  mit  denjenigen  der  Anilinfarben.  Wenn 
nun  das  ausnahmslose  Zusammengehen  der  Antozonhaltigkeit 
und  Färbung  des  Wöbendorfer  Flussspathes  auf  einen  gene- 
tischen Zusammenhang  beider  Erscheinungen  hindeutet,  so 
firagt  es  sich  nun,  worin  derselbe  bestehe.  Der  dermalige 
Stand  unseres  chemischen  Wissens  gestattet  es  zwar  nicht. 
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d]68e  Frage  jetzt  schon  gwflgend  m  beantworten,  idi  hake 
jedoch  dafür  y  dass  bereita  einige  Thataadien  solcher  Art 
Torliegen,  dass  sie  fiir  eine  künftige  Losung  des  Bathaeb 
einen  sichern  Anhaltspunkt  bieten  dürften.  Und  ich  wül 
es  nun  schliesslich  yersnchen,  meine  Ansichten  über  diesen 
O^enstand  kurz  2U  entwidcehi,  zu  deren  bessenn  Verstand- 
niss  ich  jedoch  einige  chemische  Bemerkungen  ToraussdudDen 
muss. 

Auf  die  Ergebnisse  zahfardcher  Versuche  gestützt,  nehme 
ich  bekanntlich  drei  yerschiedene  allotrope  Zustände  des 
Sauerstoffes  an:  einen  neutralen  und  zwei  einander  entgegen- 
gesetzte thätige  Zustände,  welche  ich  mit  0,  @  und  6  be* 
aeichne.  In  einer  Anzahl  von  Fällen  langsamer  (hddation 
treten  aus  0  die  beiden  thätigen  Gegensätze  0  und  0  her- 
Yor,  wie  diess  z.  B.  bei  der  langsamen  Verbrennung  des 
Phosphors  in  wasserhaltigem  atmosphärischen  Sauerstoff  ge- 
echieht,  welche  Zustandsverändemng  dieses  Elementes  ich 
mit  dem  Worte  „chemische  Polarisation"  bezeichne.  Die 
unter  dem  Einflüsse  des  Phosphors  und  Wassers  aus  O 
hervorgdienden  6  und  6  sind  so,  dass  ersteres  mit  HO 
Wassersto&uperozid  =HO+0  bildet,  während  ötheilweise 
4en  Phosphor  oxidirt  und  theilweise  seiner  Oasförmigkeit 
halber  in  die  umgebende  Luft  sich  zerstreut,  worauf  die 
Ozonisation  derselben  durch  Phosphor  beruht. 

Meine  Versuche  haben  des  Fernem  dargethan,  dass  ein 
ähnlicher  Vorgang  auch  bei  der  langsamen  Oxidation  an- 
derer unorganischer  wie  organischer  Substanzen  in  wasser- 
haltigem 0  stattfindet  z.  B.  der  Mehrzahl  der  Metalle,  6erb- 
eäure,  Pyrogallus  u.  s.  w.,  welche  letztere  Materie  in  dieser 
Beziehung  ganz  besonders  lehrreich  ist.  Diese  Unter  geeig- 
neten Umständen  so  leicht  oxidirbare  Substanz  wird  im 
festen  Zustande  Ton  0  nicht,  ebensowenig  von  d  oder  HO+0, 
dagegen  yon  0  oder  dessen  Verbindungen  den  Ozoniden 
kräftigst   ang^riffen  unter  Bildung   tie%eiärbter  Materien, 
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der  Bogenaimten  Hnminsubstaiisen.  In  Bcrfihrimg  mit  Waa- 
fler  der  Einwirkang  Ton  0  ausgesetzt,  erleidet  die  Pyrogallos- 
säure  eine  ähnliche  Veränderung,  woher  es  kommt,  dass  die 
anfanglich  farblose  wässrige  Lösung  derselben  an  der  Luft 
nach  und  nach  sich  bräunt,  ein  Vorgang,  der  bekanntlidi 
durch  die  Anwesenheit  dnes  alkalischen  Oxides  ganz  ausser- 
ordentlich beschleuniget  wird.  Ich  habe  nun  zu  seiner  Zeit 
gezeigt,  dass  mit  der  Bräunung  sowohl  der  reinen  als  kali- 
haltigen  wässrigen  Lösung  der  Pyrogallussäure,  d.  h.  mit 
der  Bildung  der  tief  gefärbten  Huminsubstanzen  das  Auf- 
trete von  Wasserstoffsuperoxid  Hand  in  Hand  gdit,  und  da 
nach  meiner  Annahme  diese  Verbindung  =  HO  +  @  ist  und 
dieselbe  keine  oxidirende  Wirkung  auf  die  Pyrogallussäure 
hervorbringt,  so  schliesse  ich  aus  den  angegebenen  That- 
Sachen,  dass  0  wie  unter  dem  Einflüsse  des  Phosphors  und 
Wassers,  so  auch  unter  demjenigen  der  organischen  Säure 
und  des  Wassers  chemisch  polarisirt,  d.  h.  in  ®  und  6  über- 
gefiihi*t  werde,  wobei  0  die  Säure  .zu  Huminsubstanzen  oxi- 
dire  und  ®  mit  Wasser  zu  H0+®  zusammen  trete,  welche 
Vwbindung  erwähntermaassen  gegen  die  Pyrogallussäure 
gleichgültig  sich  verhält.  Eine  andere  in  dieser  Beziehung 
merkwürdige  organische  Substanz  ist  das  Terpentinöl,  wel- 
ches nach  meinen  Versuchen  den  gewöhnlichen  Sauerstoff 
(0)  in  Ozon  (0)  und  Antozon  (®)  überführt,  wovon  das 
erstere  einen  Theil  des  Oeles  in  Harz  verwandelt  und  das 
Antozon  mit  einem  andern  Theile  des  Oeles  so  sich  verge- 
fidlschaftet,  dass  ®  wieder  auf  dritte  Körper  sich  über- 
tragen lässt. 

Um  nun  auf  das  im  Wölsendorfer  Flussspath  enthaltene 
Antozon  und  Pigment  zurück  zu  kommen,  geht  meine  Ver- 
muthung  dahin,  dass  ®  dem  in  Krystallisation  begiiffmen 
Mineral  durch  H0+®  zugeführt  und  dieses  Wasserstoff- 
Superoxid  gerade  so  entstanden  sei,  wie  es  bei  der  lang- 
«amen  Oxidation  des  Phosphors,  vieler  metallischen  und  or- 
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gaiiiBdiaii  Sobstonsen  und  juuneatlieli  der  PyriigiHnwätttt 
g«bild«t  wird,  d.  h.  in  Folgß  der  diemiaeltfBi  Pobrieatioft 
'desgeiröhfiiioliea  afanoephäriscbeB  Saaeistoffes  bewerkrteUiget 
nnter  dem  Einfluss  einer,  ocgatiiBohen  Materie  und  des  Wm* 
aars.  Das  bei  diee^n  Vorgang  «ufgetretene  6  oxidirte  die 
crganisd»  Substanz  eu  blauen,  violetten,  grünen  n.  s.  w. 
FarbsU^Ecn,  welobe  mit  dem  gleichzeitig  aus  ®  und  HO  exktr 
atandenen  WasaerstoSsuperoxid  in  den  krystaUisirenden  Spatb 
eintraten  und  darin,  wie  in  einem  bermetisd^en  VerschloaS) 
Jahrtausende  lang  bis  auf  den  heutigen  Tag  unyeirändert 
sich  erhalten  haben.  Da  aber  6  jetzt  nicht  mehr  als  H0+6| 
sondern  ungebunden  im  Wplsendorfer  Spathe  vorhanden  ist» 
indem  erst  beim  Zusammenreiben  des  Minerales  mit  Wasser 
das  geruchlose  Wasserstofisuperoxid  entsteht,  so  muss  dieses 
nun  freie  Antozon  durch  irgend  ein^  uns  noch  unbekannten 
Vorgang  von  dem  ursprünglich  mit  ihm  verbundenen  Was- 
ser abgetrennt  worden  sein. 

Wie  man  leicht  ansieht,  fordert  es  nun  die  eben  auf- 
gestellte Hypothese,  dass  in  dem  Theile  des  Spathes,  wohin 
das  meiste  Wasserstoffsuperoxid  und  mit  ihm  d  gelangte, 
auch  gleichzeitig  die  grössere  Menge  des  durch  Ozidaticm 
der  organischen  Materie  erzeugten  Farbstoffes  sich  anhäufte, 
und  dass  eben  hierin  der  genetische  Zusammenhang  zwischen 
der  Antozonhaltigkeit  und  Färbung  des  Wölsendorfer  Flusa- 
spathes  liege. 

Aus  der  oben  erwähnten  Thatsache,  dass  die  den  Gang- 
wänden zunächst  gelegenen  Spattheile  an  Antozon  und  Farb- 
stoff reicher  als  die  weiter  davon  entfernten  Stellen  sind, 
würde  meiner  Hypothese  gemäss  folgen,  dass  beim  Beginne 
der  Bildung  des  Wölsendorfer  Flussspathes  in  den  Granit- 
apalten  die  organische  Materie,  durch  welche  0  polaiisirt 
und  aus  der  das  blaue  Pigment  erzeugt  wurde,  in  grösserer 
Menge  als  später  vorhanden  gewesen  sei.  Man  könnte  sich 
vielleicht   wundem,    nicht   darüber,   dass  in    dem  gleichen 
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Gange  so  vei'schieden  tief  gebläueter  Späth  angetroffen  wird, 
eine  Thatsache,  die  leicht  erklärlich  ist,  sondern  daiüber, 
dass  am  gleichen  Fundorte  neben  einander  verschieden  ge- 
ßrbte  z.  B.  grüne  und  violette  Spathstücke  vorkommen. 
Bedenkt  man  jedoch,  dass  aus  einer  und  eben  derselben  or- 
ganischen Materie,  wie  z.  B.  aus  dem  Anilin  durch  Oxida- 
tion  eine  Reihe  von  Farbstoffen :  rothe,  blaue,  violette,  gelbe, 
grüne,  ja  selbst  tief  schwarze  erzeugt  werden  können,  so 
muss  es  auch  möglich  erscheinen,  dass  alle  die  verschiedenen 
organischen  Farbstoffe,  .welche  in  dem  Flussspathe  des  glei- 
chen Fundortes  eingeschlossen  sind,  einen  gemeinsamen  Ur- 
sprung gehabt  haben. 

Da  aller  Flussspath,  welche  Färbung  er  auch  haben 
mag,  meines  Wissens  in  der  BBtze  mehr  oder  weniger  weiss 
wird,  so  lässt  sich  wohl  kaum  daran  zweifeln,  dass  dieselbe 
von  einer  organischen  Materie  herrühre  und  von  einer  An- 
zahl anderer  Mineralien,  welche  sich  bei  höherer  Temperatur 
entfärben,  wie  z.  B.  der  Saphir,  Amethyst  u.  s.  w.  lässt 
sich  das  gleiche  sagen.  Da  es  nun  nicht  unmöglich  ist,  dass 
sämmtliche  organische  in  den  Mineralien  vorkommende 
Farbstoffe  in  ähnlicher  Weise  entstanden  seien,  wie  ich  mir 
denke,  dass  das  blaue  Pigment  des  Wolsendorfer  Flussspathes 
sich  gebildet  habe,  so  wäre  es  wünschenswerth  zu  ermitteln, 
ob  nicht  auch  in  andern,  durch  organische  Materien  tief- 
gefarbten  Mineralien  Antozon  enthalten  sei,  wie  z.  B.  in  dem 
bisweilen  tiefblau  gefärbten  Steinsalze. 


5)  Herr  Gümbel  nahm  davon  Veranlassung 

„geognostische  Bemerkungen  über  das  Vor- 
kommen des  Antozon-haltigen  Flussspa- 
thes am  Wölsenberge  in  der  Oberpfalz" 

vorzutragen,  welche  er  durch  Vorzeigen  einiger  Musterexem- 
plare erläuterte. 

[1863.  L]  20 
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Die  Wichtigkeit  der  Entdeckang  deB  Antozongehal* 
tes  im  yiolblauen  Flussspatlxe  vom  Wölsenbei^e  bei  Naab- 
bürg  lässt  es  behufs  Beurtheilung  der  Bildungsweise  und 
Entstehung  dieses  mo^ificirten  Sauerstoffes  wünschens- 
werth  erscheinen,  die  geogn ostischen  Verhältnisse,  un- 
ter welchen  das  Antozon-haltige  Mineral  auf  seiner  natür- 
lichen Lagerstätte  sich  findet,  näher  kennen  zu  lernen. 

Wiederholte  Besuche  der  Oberpfälzischen  Gebirge, 
insbesondere  aber  die  im  letztrerflossenen  Sommer  vorge- 
nommene Untersuchung  der  Profile,  welche  durch  die  neu- 
est^i  Eisenbahnarbeiten  im  Naabthale  aufgeschlossen  wurden, 
haben  mir  ein  zureichend  grosses  Material  zu  sammeln  mög- 
lich gemacht,  um  über  das  Vorkommen  dieser  interessanten 
Flusssi)athyarietät  das  Wesentlichste  zusammenstellen  zu 
können. 

Der  Flussspath  vom  Wölsenberg  bildet  in  Gesell- 
schaft von  Quarz  und  Schwerspath  Mineralmassen,  welche 
auf  sog.  Gängen  im  Granit  gelagert  sind.  Solche  Gänge 
streichen  in  einer  sehr  ausgedehnten  Verbreitung  durch  die 
krystallinischen  Gesteine  des  Oberpfalzischen  Gebirgs  und 
setzen,  wenn  auch  mit  öftem  Unterbrechungen,  von  der 
Donau  an  bis  hinauf  zum  Fichtelgebirge  fort. 

Sie  scheinen  zwar  nach  ihrer  äusseren  Beschaffenheit 
an  den  verschiedenen  Orten  ilires  Auftretens  dadurch 
wesentlich  verschieden  zu  sein,  dass  die  Gangmasse  an 
der  einen  Stelle  fast  ausschliesslich  aus  Quarz,  an  einem 
andern  Orte  bloss  aus  Schwerspath  oder  Flussspath 
besteht,  oder  auch,  wie  diess  nicht  selten  ist,  mit  verschie- 
denen Erzen  bereichert  getroffen  wird.  Indessen  lehrt  eine 
nähere  Untersuchung,  dass  wenn  auch  stellenweise  eines 
der  obengenannten  drei  Mineralien  weitaus  vorherrscht,  doch 
sehr  selten  nicht  auch  zugleich  wenigstens  Spuren  der  an- 
deren charakteristischen  Gangarten  zu  erkennen  sind.  Ausser 
dieser  constanten  Vergesellschaftung  gewisser  Mineralien  auf 
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den  Gängen,  zeigt  sich  eine  sehr  grosse  Uebereinstimmung 
ihres  Verhaltens  im  Allgemeinen  und  namentlich  in  Bezug 
auf  die  Streichrichtung  wie  auf  die  gleichen  Arten  stellen- 
weise beibrechender  Erze,  und  es  leuchtet  daher  die  Zusam- 
mengehörigkeit aller  dieser  Gänge  und  Gangtrümmer  des 
westlichen  Oberpfälzerwaldes  sofort  in  die  Augen.  Man 
fiasst  das  Ganze  solcher  nahezu  gleiche  Verhältnisse  dar- 
bietender Gänge  gewöhnlich  unter  der  Bezeichnung  Gang- 
formation zusammen,  und  in  diesem  Sinne  gehören  unsere 
Gänge,  nach  den  Analogien  mit  denen  anderer  Gegenden 
beurtheilt,  zu  der  sog. bar y tischen  Bleiformation,  deren 
berühmtestes  Muster  einige  Halsbrückner  Gänge  in  Sach- 
sen darstellen. 

Um  das  Verhalten  und  die  Eigenthümlichkeiten  dieser 
Gangformation  auf  ihrem  ausgedehnten  Zuge  durch  das  Ober- 
pfälzer-Gebirge  nachzuweisen,  scheint  es  zweckdienlich  die 
Fundstätten,  an  welchen  bisher  das  Vorkommen  der  charak- 
teristischen Mineralien  beobachtet  wurde,  vorerst  einzeln  auf- 
zuführen und  das  Wichtigste  bei  jeder  Lokalität  hervorzuheben. 

Die  ersten,  südlichsten  Zweige  dieses  Gangzuges 
nehmen  ihren  Anfemg  zugleich  mit  den  ersten  Bergrücken, 
in  welchen  der  Granit  nördlich  von  der  Donau  bei  Regens- 
burg und  Don  austauf  aus  der  südbayerischen  Ebene  sich 
zu  erheben  beginnt.  Hier  setzt  zunächst  bei  Bach  unfern 
Donaustauf  im  porphyrartigen  sog.  ErystaH-Granit  ein 
mächtiger  Flüssspathgang  auf.  Seine  prächtig  buntge- 
farbten  Flussspäthe  hatten  schon  im  17.  Jahrhundert  die 
Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen  und  der  Vermuthung  Baum 
gegeben,  dass  da,  wo  so  schönfarbige  Gesteine  —  „Edel- 
gesteine^'  —  vorkämen,  es  auch  an  edlen  Erzen  nicht 
fehlen  könnte.  Man  begann  daher  in  dieser  Hoffiiung  einen 
StoUen-  und  Schachtbau,  welche  man  wegen  des  bunten 
Flussspathes  das  schönfärbige  Bergwerk  nannte.  Leider 
wurde  kein  edles  Erz,  aber  desto  mehr  in  den  herrlichsten 
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violblanen,  röthlichen  nnd  griinen  Farben  prangender  Fluss- 
spath  zu  Tag  gebracht.  Der  Gang  selbst  ist  hier  5  —  7 
Fnss  mächtig  und  streicht  fast  seiger  gestellt  N.  35®  W.  — 
S.  35®  0.  -  Die  Hauptgangmasse  ist  krystallinisch  stäng- 
licher  Flussspath,  dessen  verschieden  gefärbte  Varietäten 
in  sich  oft  wiederholenden,  mit  den  Gangwänden  parallelen 
bandartigen  Lagen  miteinander  wechseln.  Doch  vermischen 
sich  die  Farbentöne  oft  auch  unregelmässig  fleckig,  fliessen 
in  einander  oder  bilden  Zickzack-förmige  Zeichnungen.  Sel- 
ten finden  sich  ausgebildete  Ery  st  alle  und  zwar  immer  in 
Form  von  Würfeln,  deren  Kanten  in  den  allermeisten 
Fällen  mit  zwei  schmalen  Flächen  zugeschärft  sind;  seltener 
kommen  Abstumpfungen  der  Würfelecken  (Gombination  mit 
Octaeder)  vor. 

Neben  Flussspath  erscheint  Quarz  als  zweite  Haupt- 
gangart. Er  tritt  in  zwei  Varietäten  auf  —  hornstein- 
artig  derb,  oder  krystallinisch  und  in  Erystallen.  Der 
hornsteinartige  Quarz,  meist  tief  schmutzigroth  ge- 
färbt, nimmt  seine  Stelle  hauptsächlich  gegen  Aussen,  d.  h. 
unmittelbar  an  den  Gangwänden  ein  und  gehört  mithin  zu 
den  ersten  und  ältesten  Ausflillungsmassen  der  Gangspalte. 
Indem  er  einzelne  Stückchen  des  benachbarten  Granites  und 
insbesondere  Feldspathkrystalltheilchen  in  seine  Teigmasse 
aufnimmt,  gewinnt  seine  Masse  ein  porphyrähnliches  oder 
breccienartiges  Aussehen.  Der  krystallinisch e  oder  kry- 
stallisirte,  meist  wasserhelle,  auch  röthlich,  gelblich  oder 
rauchgrau  gefärbte  Quarz  dagegen  beschränkt  sich  auf  die 
innem  oder  mittleren  Theile  der  Gangausfiillung  und  über- 
deckt theils  die  hohlen  Zwischenräume  mit  Eiyställchen  oder 
füllt  Lagen  zwischen  Flussspath  mit  krystallinischen  Massen 
aus.  Von  Schwerspath  werden  hier  bei  Bach  nur  schwache 
Spuren  gefunden.  Der  den  Gang  einschliessende,  grobkörnige 
Granit  besteht  wie  in  der  ganzen  Umgegend,  ans  weisBli- 
chem  oder  röthlich  gefärbtem  Orthoklas  als  G^mengthefl 
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der  Grandmasse  and  als  KxyBtallaasscheidimg  in  Form  der 
Carlsbader  Zwillinge.  Der  Granit  wird  darch  diese  Ortho- 
klas-Krystalle  porphyrartig.  In  geringerer  Menge  ist  ihm 
tiefroth  gefärbter  Oligoklas,  der  sich  durch  matten  Glanz 
und  Zwillingsstreifung  bemerkbar  macht,  beigemengt.  Ausser- 
dem besteht  der  Granit  noch  aus  graulichweissem  Quarz 
und  zweierlei  —  yorherrschend  schwarzem  Glimmer.  Un- 
mittelbar da,  wo  der  Flussspathgang  durchsetzt,  ist  das  Ge- 
stein auffallend  verändert,  aufgelockert  und  zersetzt;  der  Or- 
thoklas ist  selbst  in  den  Krystallen  mürbe,  zerklüftet  und 
tbeilweise  in  seiner  Substanz  umgeändert.  Hierbei  zeigen 
sich  gewisse  Feldspaththeile  oft  in  eine  grünliche,  speck- 
steinweiche —  Onkosin-ähnliche  Masse,  der  Glimmer  in  eine 
talkige  oder  Botheisenstein-artige  Substanz  umgewandelt. 
Diese  merkwürdige  Gesteinsmetamorphose  beschränkt  sich 
auf  2 — 3^  der  Umgebung  des  Ganges.  Wo  aber  schmale 
Trümmer,  vom  Hauptgange  sich  abzweigend,  weit  in  den 
benachbarten  Granit  fortziehen,  da  lässt  sich  die  Umbildung 
des  Gesteins  in  eine  Art  P rot o  gyn  auf  beträchtliche  Ent- 
fernung Tom  Gangraum  noch  wahrnehmen. 

Alle  diese  Yeihältnisse  stimmen  sehr  gut  überein  mit 
jenen,  unter  welchen  der  Antozon-haltige  Flussspath  am  Wöl- 
senberg  beobachtet  wird,  daher  denn  schon  dadurch  die 
Zugehörigkeit  beider  Flussspathmassen  zu  einem  Gangzage 
und  zu  einer  Formation  ziemHch  bestimmt  angedeutet  ist. 
Ausser  Zweifel  gestellt  jedoch  wird  diess  durch  d&n  Nach- 
weiss eines  Antozon-Gehaltes,  welcher  auch  dem  dun* 
kelgefärbten  Flussspathe  yon  Bach  nicht  fehlt. 

Es  sind  zwar  an*  letzterem  Fundorte  die  violblau  ge- 
färbten Flussspathe  verhältnissmässig  selten;  die  Varietäten 
von  so  tief  dunkler  Färbung,  wie  sie  dem  Wölsenberger 
Mineral  eigen  ist,  fehlen  geradezu  gänzlich.  Indessen  fand 
ich  in  gewissen,  femkömigen,  dunkelviolblauen  Partieen  des 
Flussspathes  von  Bach  einen  zwar  geringen,  aber  doch  deut- 
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liehen  Gehalt  an  Antozon  und  damit  eine  erwünschte  Be- 
stättigung  der  Identität  der  Grangformation  von  Bach  mit 
jener  yom  Wölsenberge. 

In  allen  hellÜBkrbigen  Stücken  des  Flnssspathes  von 
Bach  konnten  die  Anzeichen  eines  Antozongehaltes  nidit 
entdeckt  werden. 

Der  FluBsspathgang  bei  Bach  ist  direkt  nur  auf 
eine  geringe  Längenerstreckung  gegen  Norden  bekannt.  Wald- 
Tegetati<m  und  Gras  des  oberflächlich  zei^setzten  Granites 
▼erdecken  das  Gtestein  des  Untergrundes  und  damit  zugleich 
die  Spuren  des  Ganges,  wenn  derselbe  auch  weiter  fort- 
streicht. Doch  schon  am  südlichen  Grehänge  des  Voppen- 
bachs  im  Thiergarten  unfern  des  Parkhaus  es  bei  Donaa- 
stauf V«  Stunde  in  NW.  Richtung  vom  vorigen  Fundpunkte 
treten  wieder  Anzeigen  des  fortstreichenden  oder  parallelen 
Ganges  zu  Tag.  In  derselben  Art  von  Granit  trifft  man 
hier  grosse  Stücke  von  Quarz,  dessen  Massen  sich 
krustenfönnig  über  würfelige  Hohlräume  ausbreiten.  Diese 
würfelförmigen  Hohli*äume  rühren  von  verschwundenem 
Flussspath  her,  wie  ein  noch  erhalten  gebliebenes  Stückchen 
des  letzteren  direkt  beweist,  welches  beim  Zerschlagen  eines 
grösseren  Quarzblockes  zum  Vorschein  kam.  Ueber  den 
nach  Aussen  in  feinen  Pyramiden  auskrystalUsirten  Quarz- 
rinden bemerkt  man  hier  noch  Gruppen  rhomboedrisch  ge- 
formter Brauneisenthale,  welche  offenbar  durch  Umänderung 
früher  vorhandenen  Spatheisensteinkrystalle  entstanden  sind. 

So  ziehen  die  Spuren  dieser  Gangformation  nordwärts 
weiter  und  ich  glaube  mich  nicht  zu  irren,  wenn  ich  die 
zahlreichen  Homsteingänge,  wie  sie  sich  bei  Lichten wald, 
Adelmannsstein,  Kreuth  und  Schönberg  wiederfanden, 
als  Fortsetzung  dieses  Gangzuges  nach  N.  zu  bezeichne. 
Diese  Gänge  in  demselben  Gestein  wie  der  Granit  bei  Bach 
aufsetzend,  werden  der  Hauptsache  nach  von  derselben  tief- 
rothen  homsteinartigen  Quarzmasse  gebildet,  welche  wir  auf 
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dem  Bacher  Gange  als  erste  nach  Aussen  gelagerte  Aos- 
fallungsmasse  kennen  gelernt  haben.  Auch  fehlen  weder  die 
Quarzkrystalle,  welche  Hohlräume  überkleiden,  noch  die  kry- 
stallinischen  Quarzmassen,  welche  die  rothbraunen  Hornstein» 
lagen  durchziehen.  Ganz  besonders  häufig  stellen  sich  in 
gleicher  Weise,  wie  bei  Bach  beschrieben  wurde,  porphyr- 
und  breccienähnliche  Bildungen  ein.  In  einzehien  Par- 
tieen  sind  Körnchen  von  durchsichtigem  oder  weisslichem 
Quarz  und  Krystalle  oder  Krystalltheile  von  Feldspath  der 
Art  in  die  dichte  dunkelrotlie  Homsteinmasse  eingestreut, 
dass  das  Gestein  ganz  das  Aussehen  gewisser  Quarzpor- 
phyre gewinnt.  Doch  scheinen  die  oft  auffallend  frisch 
aussehenden  Feldspathkrystalle,  da  sie  mit  unzweifelhaft  dem 
Nebengestein  entstammenden  Granitbröckchen  zusammen 
eingehüllt  sind,  wie  letztere  ebenfalls  dem  Granit  entnommen 
und  keine  selbstständigen  Gangerzeugnisse  zu  sein.  Es  ist 
nicht  ohne  Interesse  zu  bemerken,  dass  in  der  Gegend,  wo 
die  eben  erwähnten  Homsteingänge  aufhören,  nordwärts 
plötzlich  Pinit-haltige  Porphyre  im  Granitgebirge  auf- 
tauchen und  in  vielen,  mächtigen  Gesteinsgängen  mit  nahezu 
gleicher  Streichrichtung  bis  zum  Südrande  des  Bodenwöhrer 
Beckens  fortsetzen.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  ein 
Zusammenhang  zwischen  der  Eruption  der  Porphyrmasse  und 
der  Entstehung  der  Homstein-  oder  Flussspatbgänge  besteht. 

Die  grosse,  breite  Verflächung  der  Bodenwöhrer  Bucht 
unterbricht  die  unmittelbare  nördliche  Fortsetzung  des  Granit- 
gebirgs  im  Westen.  Aber  sobald  sich  jenseits  des  Beckens 
an  dessen  Nordraude  das  krystallinische  Gestein  einstellt, 
begegnet  man  sofort  wieder  einer  Kuppe  von  Porphyr. 

Das  Gestein  dieses  Porphyrs  bei  Pingarten  unfern 
Bodeuwöhr  besteht  aus  quarziger,  braunrother  dichter 
Grundmasse,  in  welcher  feine  Schuppen  von  schwarzem  und 
weissem  Glimmer,  Krystallausscheidungen  von  fleischrothem 
Orthoklas,  untermengt  mit  Oligoklas  und  Kömchen  von  hellem 
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Quarz  sichtbar  sind.  Eine  grosse  Aehnlichkeit  dieses  Por- 
phyrs mit  <Jen  porphyrähnlichen  Ilomsteingangmassen  bei 
Bach  ist  nicht  zu  verkennen.  Diese  Beziehungen  erhalten 
eine  noch  bestimmtere  Ausprägung  durch  die  Art  und  Weise, 
in  welchen  Gänge  von  Flussspath,  Schwerspath  und  Horn- 
stein  in  diesem  Pingartenporphyr  auftreten.  Diese 
Mineralien  finden  sich  hier,  nicht  wie  bei  Bach,  in  Streifen 
und  Bänder  neben  dem  porphyrartigen  Homstein  abgelagert, 
sondern  bilden  deutUch  Schnüre  und  Gangadem,  welche  den 
Porphyr  in  bestimmten  Richtungen  durchschwärmen.  Der 
Porphyr  spielt  also  hier  offenbar  nicht  die  Rolle  des  por- 
phyrartigen Hornsteins  der  Bacher  Gänge,  sondern  tritt  an  die 
Stelle  des  die  Gänge  umschliessenden  Muttergesteins  und 
ersetzt  mithin  den  Granit  Dieses  Verhältniss  wird  um  so 
deutlicher,  als  Homstein  selbst  in  Begleitung  der  zwei  übri- 
gen charakteristischen  Mineralien  auf  den  Gängen  dieses 
Porphyres  vorkommt.  Da  der  Porphyi*  demgemäss  nothwen- 
diger  Weise  früher  entstanden  sein  muss,  als  die  Mineral- 
ausscheidungen, die  er  in  sich  schliesst,  so  scheint  seine  Ent- 
stehung überhaupt  eine  ältere  zu  sein,  als  die  Bildung 
von  Flussspathgängen. 

Auf  diesen  Gaugtrümmeni  bei  Pingarten,  deren  Zug 
zwischen  St.  10 — 11  streicht,  herrscht  Schwerspath  vor. 
Derselbe  ist  grossblättrig  schalig;  Flussspath  und  Homstein 
überkleiden  die  Kluftflächen  in  dünnen  Krusten.  WoScliwer- 
spath  fehlt,  ist  der  Flussspath  nach  Innen  in  Krystallen  aus- 
gebildet. Derselbe  ist  lichtviolblau  bis  violett,  auch  gelb 
gefärbt.  Wenn  sich  Kiystalle  gebildet  haben,  erscheinen  sie 
in  Würfelform  und  zwar  meistens  mit  gerade  zugeschärften 
Kanten,  wie  bei  Bach.  Alle  diese  Verhältnisse  beweisen  die 
Gleichartigkeit  dieser  Gangmassen  mit  jenen  von  Bach  und  Wöl- 
senberg.  Diess  findet  eine  Bestätigung  in  dem  Umstände,  dass 
auch  die  tiefviolblauen  Vaiietäten  des  Pingaiter  Flussspa- 
th es  noch  deutlich  die  Reaction  des  Antozons  erkennen lassea 
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Der  Porphyr  von  Pingarten,  welcher  durch  einen 
grossen  Steinbruch  aufgeschlossen  ist,  enthält  ßruchstüoke 
von  Sandstein  mitten  in  seiner  Teigmasse  eingebettet.  Diese 
oft  noch  scharf  kantigen,  wenig  veränderten  Sandsteine  ent- 
stammen mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  den  Schichten  des 
Bothliegenden  oder  der  Eohlenformation.  Jedenfalls  berech- 
tigen diese  Einschlüsse  zu  der  Folgerung,  dass  die  Entsteh- 
ung dieses  Porphyrs  in  eine  verliältnissmässig  jüngere  Zeit- 
periode  falle,  und  dass  mithin  die  noch  später  entstandenen, 
eingeschlossenen  Mineralgänge  kein  höheres  Alter,  als  das 
der  Steinkohlenbildung  für  sich  beanspruchen  können. 

In  der  Nähe  dieses  interessanten  Porphyrdurchbruchs 
am  ürgebirgsrande  bei  Bodenwöhr  beginnt  eine  sehr  aus- 
gebreitete Verzweigung  von  Gängen,  welche  unmittelbar  zum 
Wölsenbei^e  hinfuhren.  Etwa  drei  Stunden  in  NW.  Rich- 
tung vom  Pingarten  Porphyr  setzen  z.  Th.  im  Gneiss-  z.  Th. 
im  Granitgebirge  mehrere  parallele  Gänge  bei  Weiding, 
Krondorf,  Altfalter,  Pretzabruck  und  im  Miesberge 
bei  Schwarz enfeld  auf.  Diese  Ganggruppe  zeichnet  sich 
durch  einen  Gebalt  an  silberarmen  Bleiglanz,  neben  den  cha- 
rakteristischai  Gangmassen  vor  Andern  sehr  auffallend  aus. 
Die  Erzführung  gab  Veranlassung  zu  einem  ausgedehnten 
Bergbau,  dessen  erste  Spuren  über  das  Jahr  1534  hinauf- 
reichen, und  der,  mit  vielfachen  Unterbrechungen,  bis  in 
unsere  Zeit  fortgesetzt  wurde. 

Der  Weidinger  Gangzug,  als  der  bedeutendste  dieses 
Erzreviers,  besitzt  eine  Mächtigkeit  von  1  —  IV«  Euss  und 
besteht  vorherrschend  aus  Quarz  in  der  zweifachen  Form 
des  krystallinischen  und  des  hornsteinai-tigen.  Daneben  bricht 
meist  lichtgrünlicher,  seltener  violblauer  oder  gelber  Fluss- 
spath  und  grossblättriger  gelblich  weisser  Schwerspath. 
Krummschalig- blättriger  Bleiglanz,  Bleischweif,  Weiss- 
(Schwarz-)  und  Grünbleierz  kommen  eingesprengt  mit  diesen 
Gangarten  vor. 
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Die  Gänge  zergabeln  sich  nicht  selten  in  mehrfache 
Trümmer  und  hierbei  zeigt  sich  besonders  häufig  ein  üeber- 
gang  in  reine  Quarz-  und  Hornsteingänge.  Im  Allgemeinen 
ist  ihr  Streichen  in  der  Richtung  von  St.  9  — 10.  Nur  zwei 
Paralleltrümmer  bei  Pretzabruck  haben  ein  0. — W.  Strei- 
dien  und  weisen  auf  die  Gänge  im  Miesberg  bei  Schwär- 
zenfeld  als  auf  ihre  Fortsetzung  hin.  Das  Nebengestein 
dieser  erzführenden  Gränge  ist  Gneiss,  mit  häufigen  Ueber- 
gängen  in  Granit.  Es  ist  bemerkenswerth,  dass  die  Gänge 
dieser  Formation  hier  nur  erzführend  gefunden 
werden,  wo  sie  die  Gneissschichten  durchsetzen,  im 
Granitgebirge  aber  erzleer  sind,  obwohl  beide,  Gneiss 
und  Granit,  der  sog.  rothen  Gneissformation  angehörend, 
aus  fast  ganz  gleichen  Mineralien  bestehen.  Antozon-haltige 
Flussspäthe  dagegen  scheinen  wie  auch  alle  tiefblauen  Fär- 
bungen auf  diesen  erzführenden  Gängen  ganz  zu  fehlen. 

Die  Gänge  von  Weiding  und  Altfalter  weisen  in 
ihrer  Streichrichtung  auf  den  Wölsenberg  hin.  In  der 
That  liegen  auch  in  dem  immer  mehr  zur  Alleinherrschaft 
gelangenden,  rothen,  feinkörnigen  Granit  des  Gütberges, 
unmittelbar  nordwestlich  von  Altfalter  zahlreiche  Hom- 
steinstücke  zerstreut,  welche  das  Aufsetzen  eines  oberfläch- 
lich bedeckten  Ganges  verrathen.  Doch  schon  an  den  west- 
lichen Gehängen  gegen  Wölsendorf  geht  auf  der  sog.  Kup- 
pel ein  Gang  mit  Flussspath,  Schwerspath  und  Quarz  in 
bedeutender  Mächtigkeit  zu  Tag.  Auf  den  in  St.  9V«  strei- 
chenden Mineralmassen  ist  ein  Steinbruch  behufs  Gewinnung 
von  Flussspath  angelegt.  Genau  in  gleidier  Streichrichtung 
trifFt  man  nun  auch  am  eigentlichen  Wölsenberg  die  viel 
genannten  Flussspathgänge  an. 

Es  sind  offenbar  zwei  Gänge  oder  Gangzüge,  welche 
hier  an  der  hohen  Granitkuppe  des  Wölsenbergs  und  auf 
seinen  Gehängen  ausstreichen. 

Der  Eine,   den  man   zur  bestimmteren   Unterscheidung 
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den  Wölsendorfer  Gang  nennen  könnte,  b^innt  auf  der 
Kuppel  in  SO.  von  Wölsendorf,  wie  erwähnt,  mit  der  Streich- 
richtung in  St  9^8,  ist  am  Waldsaume  des  Lehen btihels 
in  eine  Mächtigkeit  von  4 — 5  Fuss  wieder  entblösst  und  zieht 
8ich  dann  über  die  Gehänge  bis  zur  Tiefe  des  Naabthales 
hinab,  von  wo  aus  auf  demselben  ein  über  125^  langer  Ver- 
suchsstollen zur  Entdeckung  etwa  mit  vorkommender  Erze 
getrieben  wurde.  Man  hatte  auch  hier,  wie  bei  Bach,  ver- 
geblich auf  einen  Erzadel  gehofll.  Dio  NW.  Fortsetzung 
dieses  Gangzuges  habe  ich  neulich  unmittelbar  an  dem  west- 
lichen üferrande  der  Naab  an  den  sog.  „Drei  Kreuzen 
des  Mühlbergs,^'  wo  grossartige  Felssprengungen  behuft 
Anlage  einer  Eisenbahn  eben  vorgenommen  wurden,  in  pracht- 
vollen Profilen  blossgelegt  gefunden.  Ich  zweifle  nicht,  dass 
auch  der  Flussspathbruch  am  sog.  Brünnelberg  noch 
weiter  in  NW,  Richtung  von  dieser  Fundstelle  auf  der  Fort- 
setzung desselben  Ganges  angelegt  ist. 

Der  zweite  Gang,  welcher  an  zwei  Punkten,  dicht 
an  dem  Dorfe  Wölsenberg  und  nahezu  auf  dem  höchsten 
Punkte  des  Berges  gleichen  Namens  ausstreicht  und  mittelst 
einer  Tagrösche  auf  lOO'  Länge  und  4^  Tiefe  au^eschürft 
ist,  hat  seine  Streichrichtung  nahezu  von  N.  nach  S.  (d.  N. 
70_8oo.  —  S.  7«— 8«W.)  und  erscheint  in  gleicher  Linie 
wieder  auf  der  sog.  Heide.  Er  mag  der  Wölsenberger 
Gang  heissen. 

Beide  Gänge  senden  vielfach  Zweige  von  den  Haupt- 
stammen ab  und  daher  erscheint  der  ganze  Granitstode  in 
der  Nähe  dieser  Gangzüge  von  Flussspathadern  nach  aDen 
Sichtungen  durchschwärmt.  Li  der  angedeuteten  Weise  zer- 
trümmert sich  der  mit  dem  Versuchsstollen  aufgeschlossene 
Theil  nach  Oben  in  V«  —  4"  mächtigen  Schnürchen,  welche 
den  Granit  netzartig  durchdringen  und  auf  der  Westseite 
der  Naab  ist  in  dem  erwähnten  Eisenbahnprofil  fast  jede 
Gest-einskluft  von  einer  Flussspathrinde  überzogen. 
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Bevor  das  Verhalten  der  Gänge  am  Wölsenberge  näher 
beschrieben  wird,  scheint  es  zweckmässig,  gleich  hier  diejenigen 
Bemei'kungen  noch  anzuschliessen,  welche  sich  auf  die  weitere 
Verbreitung  dieser  Gangformation  nach  Norden  gegen  das 
Fichtelgebirge  beziehen. 

In  der  unmittelbaren  Nähe  des  Gangzuges  vom  Wölsen- 
berg  ist  nordwärts  kein  weiterer  Punkt  des  Auftretens  der 
charakteristischen  Mineralien  bis  jetzt  bekannt.  Erst  0.  von 
Weiden  erheben  sich  mächtige  Porphjrkuppen  und  in  ihrer 
Nähe  zugleich  wieder  Spuren  unserer  Gänge. 

Im  Dorfe  Roggenstein  nämlich  geht  in  Mitten  eines 
weisslich  grauen  Erystallgranites  ein  mäch^er  Schwer- 
spathgang  zu  Tag,  der  zwur  nicht  von  Flussspath,  wohl 
aber  von  homsteinartigem  Quarze  begleitet  wird  und  durdi 
diese  Vergesellschaftung  sowohl,  wie  durch  sein  normales 
Streichen  in  St.  9 — 10  seine  Zugehörigkeit  zu  der  beschrie- 
benen Gangformation  nicht  yerleugnen  kann. 

Auch  hier  hatte  das  aujffallende  Vorkommen  so  ausge- 
zeichneter Mineralmassen  in  dem  sonst  so  einförmigen  Granit- 
gebiete Veranlassung  gegeben,  den  Gang  auf  eine  bedeutende 
Länge,  obwohl  ohne  glücklichen  Erfolg  in  Bezug  auf  Erz- 
fiihrung,  durch  Bergbauanlagen  zu  untersuchen. 

Wenden  wii-  uns  im  Oberpfälzer  Gebirge  noch  weiter 
nordwärts,  so  begegnet  man  von  hieraus  erst  wieder  bei 
Erbendorf  ansehnlichen  Porphyrkuppen  und  mit  diesen 
zugleich  auch  Mineral-  und  Erzgängen,  welche  mit  denen 
von  Weiden  viele  Aehnlichkeit  besitzen.  Die  auf  diesen 
Erben  dorfer  Gängen  vorherrschende  Gangart  ist  derber, 
weisser  und  graulicher  Quarz;  selten  ist  er  in  Drusen  aoa- 
krystallisirt.  Dazu  gesellt  sich  Kalkspath  und  Schwerspath; 
Flussspath  und  homsteinartiger  Quarz  scheinen  zu  fehlen. 
Das  die  Gänge  einschliessende  Gestein  ist  Gneiss,  bald 
glimmerreich,  bald  homblendehaltig  und  chloritisch  imUeber- 
gang  zu  den  in  grösster  Nachbarschaft  auftretenden  Serpentin. 
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Auch  hier  stellt  sich  mit  dem  Gneiss  ein  namhafter  Erzadel 
auf  den  Gängen  ein.  Es  brechen  nämlich  auf  dieser  erzrei- 
chen Lagerstätte  silberarme,  krummschah*ge  oder  mvlmige 
Bleiglanze  mit  Weiss-  und  Grünbleierz,  ausserdem  in  nicht 
unbedeutender  Menge  braune,  schalige  Zinkblende,  unterge- 
ordnet Kupferkies,  Schwefelkies,  und  meist  in  Brauneisen- 
stein umgewandelter  Spatheisenstein.  Diese  verschiedene  Erze 
und  Mineralien  sind  in  der  Art  auf  dem  Gangraum  vertheilt, 
dass  von  Aussen  nach  Innen  gezählt  zuerst  an  den  Gangwänden 
Quarz  sich  anlegt,  dann  folgt  streifenweise  in  vielfachen 
Wiederholungen  Bleiglanz,  Zinkblende  und  Quarz,  Schwerspath 
und  Kupferkies,  Quarz,  Bleiglanz  (mulmig)  Weiss-  und  Grün- 
bleierz,  endlich  Schwefelkies,  Kalkspath  und  Spatheisenstein 
in  der  Mitte.  Diese  Gänge  sind  unvergleichlich  reicher  an 
verschiedenartigen  Erzen,  als  jene  in  den  südlicheren  Gegenden. 
Die  erste  Bedingung  des  Vorkommens  von  Erzen 
überhaupt  scheint  auch  hier  das  Aufsetzen  der 
Gänge  im  Gneissgebirge  zu  sein.  Gewisse  Nebenum- 
Btände,  welche  dieses  Vorkommen  begleiten,  können  als  Ur- 
sache der  gi*össeren  Mannigfachheit  des  Erzadels  angesehen 
werden.  Diese  Gränge  finden  sich  nämlich  grade  an  der 
Stelle  entwickelt,  wo  das  Oberpfälzer  ürgebirge  durch  eine 
grossartige  von  Böhmen  hereinziehende  geotektonische  Linie 
vom  Fichtelgebirgsstock  geschieden  wird.  Diess  ist  der 
südlichste  Kreuzungspunkt  des  hercjnischen  und  Erzge* 
birgssystems,  welcher  gerade  in  die  Gegend  von  Erbendorf 
trifft.  Es  muss  als  eine  Folge  dieser  Structurverhält- 
nisse  der  Gebirge  im  Grossen  angesehen  werden,  dass 
bei  Erbendorf  das  ürgebirge  plötzlich  abbricht  und  einer 
Bucht  Raum  giebt,  welche  von  Schichten  des  Kohlengebirgs 
und  des  Rothliegenden  ausgefüllt  ist.  Grade  unmittelbar  an 
dieser  Gbbirgsscheide  durchziehen  die  Erzgänge  das  Gneiss- 
gebii^e  und  dringen  sogar  noch  in  schwachen  Gangtrümmem 
in  das  angelehnte  Eohlengebirge  hinein.    Dieser  Umstand  ist 
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Yon  Wichtigkeit  für  die  Zeitbestumnung  der  Entstehung 
nnserer  Gangformation.  Aus  den  Verhältnissen,  welche  zwi- 
schen Porphyr,  Sandstein  und  den  Flussspathgäng^i  bei  Pin- 
garten unfern  Bodenwöhr  herrschen,  wurde  bereits  früher 
ein  verhältnissmässig  jugendlicher  Ursprung  unsrer  Mineral- 
massen gefolgert  Diese  Annahme  wird  durch  das  Eindringen 
von  Gangtrümmem  ins  Eohlengebirge  bei  Erbendorf  bestättigt 
und  damit  ein  weiteres  Moment  zu  Gunsten  des  Znsammen- 
fie^ens  aller  dieser  Gangbildungen,  nämlich  das  ihrer  ziemlich 
gleichzeitigen  Entstehung  gewonnen. 

Unter  den  vielen  und  vielfach  zertrümmerten  Gängen  zeich- 
nen sich  bei  Erbendorf  durch  ihre  besondere Erzföhrung  3 
Hauptgänge  aus:  der  blendige  (GangN.  5)  5 — 1'  mächtig 
mit  viel  Zinkblende  und  mit  eingesprengtem  fast  mulmigem 
Bleiglanz,  der  kupferkiesige  mit  derbenErzen,  Kupferkies 
und  Bleiglanz ,  1  Vt— l'm.;  und  endlich  der  bleiglanzige  (G. 
N.  n.)  mit  derbem  und  eingesprengtem  Bleiglanz  und  wenig 
Zinkblende.  Die  beiden  ersten  Gänge  streichen  nahe  in  St. 
10,  der  letztere  ungefähr  in  St.  1.  Wenn  auch  mit  diesem 
Ftmdpunkte  bei  Erbendorf  der  Zug  unsrer  Gangformation  in 
dem  Oberpfälzer  Gebirge  sein  Ende  erreicht  hat,  so  giebt 
gleichwohl  das  Vorkommen  der  für  diese  Gangbildung  char 
racteristischen  Mineralien  noch  weiter  nordwärts  zu  der  An- 
nahme einer  Fortsetzung  der  Gangzüge  bis  in's  Fichtel- 
gebirge  genügenden  Anhalt  Einige  im  Warmen  Steinach- 
Thale  bekannte  und  behufs  Gewinnung  von  Flussspath  bebaute 
Gänge  (Gold-  und  Silberwerk,  Friedrichs  Glück  und  Carolina) 
fuhren  neben  grossblättrig  krystalUnischem  weisslichtfarbigem 
Flussspath,  Schwerspath  und  Quarz  als  Gangarten  und  schlies- 
sen  sich  denmach  den  Gängen  des  südlicheren  Gebirges  auft 
engste  an.  Auch  stinunt  mit  dem  allgemeinen  Character  dieser 
Gänge  ihr  Streichen  in  St.  9 — 10.  Einen  Antozongehalt  konnte 
ich  freilich  in  den  durchgehends  nur  hellviolett  oder  grünlidh 
gefärbten  Warmensteinacher  Flussspäthen  nicht  auffinden. 
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Ein  weiteres  Vorkommen  von  Tiolblanem  FlttB8q[>ath  ist 
in  dem  Granite  vom  Dorf  Fichtelberg  bekannt.  Zahkeiche, 
ganz  schwache  Adern  des  Minerals  durchsch wärmen  hier  den 
Krystallgranit  mit  theilweise  reihen  Feldspathkrystallen,  ohne 
dass  ein  eigentlicher  Haaptgang  zu  erkennen  wäre.  In  ihrer 
Nähe  zeigt  der  Granit  in  der  ausgeprägtesten  Form  jene 
Umänderung  gewisser  Gemengtheile  in  eine  grünliche,  Onko- 
sin-artige  Substanz,  welche  ihm  das  Aussehen  von  Protogyn 
verleiht.  Doch  scheint  diese  Gesteinsmetamorphose  hier  in 
innigem  Zusammenhange  mit  den  eisenglimmerfuhrenden 
Quarzgängen  dieser  Gegend  zu  stehen. 

Nach  dieser  allgemeinen  Schilderung  in  Bezug  auf  die 
Verbreitung  der  Gangmassen,  zu  welchen  die  Wölsenberger 
Flussspathablagerungen  gehören,  kehren  wir  zur  näheren 
Darstellung  der  Verhältnisse  am  Wölsenberge  zurück  und 
constatiren  vor  Allem  die  merkwürdige  Thatsache,  dass  auf 
dem  weit  verzweigten  Qsaigzujtge  durch  die  ganze  Oberpfalz 
nur  am  Wölsenberge  Antozon-reiche  Flussspatharten 
sich  vorfinden.  Im  offenbarsten  Zusammenhange  steht  damit 
die  Thatsache,  dass  auch  nur  am  Wölsenberge  dunkel-  oder 
schwarzviolblaugefarbte  Varietäten  des  Flussspathes  vorkom* 
men,  so  dass  dadurch  ein  gewisses  Abhängigkeitsverhältniss 
zwischen  dunkler  Färbung  und  Antozongehalt  ausser  Zweifel 
gestellt  ist.  Am  Wölsenberg  aber  beschränkt  sich  der  Ge- 
halt an  Antozon  nicht  auf  bloss  einen  der  beiden  Gänge, 
sondern  wird  auf  beiden  bemerkt,  und  zwar  an  den  verschie- 
densten Stellen,  wo  dieselben  bis  jetzt  bekannt  wurden.  Die 
Antozon-reichen  Späthe  sind  jedoch  nicht  überall  auf  dem 
Gangraume  gleichmässig  vorhanden.  In  der  Regel  nimmt 
in  den  Wölsendorfer  Gängen  die  äusserste  Stelle  zunächst 
der  Gangwände,  oft  mit  diesen  fast  verwachsen  eine  Lage 
rothen  hornsteinartigen  Quarzes  ein.  Wie  bei  Bach 
enthalten  diese  Homsteinmassen  Granitetückchen  and  F^ld- 
spaththeile  in  ihren  Teig  eingewickelt,  wodurch  sie  ein  poiv 
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phyrähnlicheB  AasseheD  annehmeii.  Die  meist  rothen 
Feldspathkrystalle  spielen  auf  ihren  Brachflächen  so  frisch, 
als  seiende  Yon  keiner  Zersetzung  je  bedroht,  hier  orsprimg- 
lieh  gebildet  worden.  Es  ist  daher  schwierig  bestimmt  zn 
entscheiden,  ob  diese  Feldspaththeile  dem  benachbartoi 
Granite,  wie  wahrscheinlich,  entstammen,  oder  als  porphyr- 
artige Ansscheidung  der  Uangart  selbst  anzusehen  sind. 

Neben  dieser  äussersten,  quarzigen  Zone  liegt  ein  aus 
mehr  oder  wenige  feinkörnigem  oder  kurzstänglichem ,  nicht 
tief  yiolblauem  Flussspath  bestehender  Streifen,  in  welchen 
zuweilen  noch  Ausläufer  des  benachbarten  Quarzes  eindringen. 
Finden  sich  in  dieser  Flussspathlage  Höhlungen,  so  ist  an 
deren  Wänden  Flussspath  auskryatallisirt  und  meist  mit  einem 
Deberzug  von  wasserhellen,  gelben  und  ameäiystfarbigen 
Qnarzkrystallep  bedeckt.  Selten  bemerkt  man  auch  in  diesen 
Flussspathstreifen  noch  porphyrastige  Einsprengungen.  Nach 
Innen  grenzt  diese  2.  Zone  an  eine  schwächere  Lage  krystal- 
linischen  Quarzes.  Darauf  folgt  krystallinisch-stängliger, 
tiefviolblauer  Flussspath,  dessen  Färbung  nach  Innen  mehr 
ins  Violette  spielt,  lichter  wird  und  nicht  selten  in  grünliche 
Töne  übergeht.  Quarz  in  krystallinischen  Partieen  legt  sich 
darüber  und  bildet  die  Unterlage  einer  weiteren,  tiefdunkel- 
blauen Flussspathmasse,  die  streifenweise  heller  und  dunkler 
gefärbt  erscheint.  Darauf  ist  ein  grossblättriger,  fleischfar- 
biger Schwerspath  in  Erystallen  aufgesetzt.  Nach  Innen 
geht  dieser  mehr  ins  Feinblättrige  und  Derbe  über  und  ver- 
schmilzt endlich  mit  einer  neuen  Lage  weiss  hellfarbigen 
Ffaissspathes.  Die  innere  Fläche  ist  hier  häufig  frei  und 
mit  Erystallwürfeln  bedeckt,  mit  und  neben  welchen  eine  2te 
Lage  Schwerspath  in  Blättchen,  krystallisirt  und  als  üebetzug 
kleiner  Quarzkryställchen  erscheinen.  Endlich  in  dem  mitt- 
leren oft  unausgefullt  gebliebenen  Qangraume  zeigen  sich  noch 
kkme  in  Brauneisenstein  umgebildete  Spatheisensteinkrystalle 
und  im  prachtvollen  Grün  prangender  üranglimmer. 
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In  gtaicker  Woise  yolMilltti  rick  2W«r  nicht  alle  Hidle 
der  Gänge,  aber  man  luam  dfebe  Art  J«r  tfinepedSen- VertM» 
Itmg  4odi  ab  4le  aonuile  und  «m  UKofigsten  ▼«rkomaBende 
efküuran.  60  r«(gelinfissig  la»  groaaen  IhuBen  diese  Aafeiii- 
anderfelge  der  venohiedeairrtig«!  Oangarimi  mcH  erweist,  eo 
migleidifomig  ist  Ae  KfasaeneotwIeUlBiig  «nd  die  Dioke  der 
Streifen  auf  Mden  Gaogseiten.  Wt  besitzt  eine  Zone  naek 
der  einen  Seite  bedeutende  Mächtigkeit,  während  sta  auf  der 
afldhP€D  Seite  mar  ab  dBaaes  StMifiAen  am  erkennea  igt. 
Amdi  Mlen  an  «nanohen  ^teUea  «iM  oder  di»  andere  Zqm 
?oa  Sehwerspaäi-  oder  Qaars ,  »d  es  ^erwttdist  in  ^esem 
V$B»  die  ganse  OaBgmasse  zu  einem  madiligen  ntussspaüh 
tranm,  bei  welchem  nunmehr  liohter  und  duidder  geftiMe 
Btttter  weetmefead  neben  einander  b^gera.  Eine  bestimmte 
Bslhenfolge  dimUer  und  HditfioWgw  Streifen  unter  sidi  oder 
in  Besttg  auf  die  Gaogwände  ist  nicht  zu  beobaoiiten. 

Das  die  Gänge  einsohliessende  Gestein  ist,  wie  schon 
bemerkt,  ein  röthlicher  Granit  von  mittelgroasem  Korne 
und  ohne  Krystallausscheidongen.  Er  besteht  aus  weisslichem 
oder  lichtrotham  glänzendem  Orthoklas,  tiefroth  gefärb- 
tem, mattscbimmemdem  Oligoklas,  graulichem  Quare  und 
zweierlei  Gliqamer,  uämlich  aus  dunkelfarbigem,  schwärzlich- 
braunem oder  grünlichgrauem,  häufig  zersetztem  und  aus 
wässern«  oft  ins  Röthliche  qpielenden.       > 

In  der  Nähe  der  Gänge  benaerkt  man  auch  hier  die 
sehon  '&lbem  erwähnte  Veränderung,  welche  der  Granit  mdir- 
fach  in  der  Nähe  dieser  Gangzüge  erlitten  hat.  Es  ist  tox^ 
berrsäiend  der  grniifiohe  Glimmer,  welcher  in  «ne  weiche 
Qnkosin-älmliche  Substanz  umgewandelt  wurde,  während 
gleichzeitig  die  übrigen  Gemengtheile  durch  eine  faomstein- 
astige  Grundmasse  wieder  feet  yerkittet  sind.  Diese  Meta- 
morphose lässt  sidi  stellenweise  auf  1  Lt.  Entfernung  vom 
Gang  noch  bemerken,  da  wo  das  Gestein  stark  zerklüftet  ist» 
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m  geschlosseDem  Oeetein  beBchrSukt  sie  ftioh  auf  nur  wenige 
Zoll  tiefe  Streifen  längs  der  Gieixigwände. 

Diese  Aendenmg  des  Granits  trägt  gane  das  Gepräge 
an  sich,  als  habe  sie  hauptsädilioh  in  Folge  einer  Dorch- 
tränkung  des  Granites  von  der  quarzigen  Materie,  welche 
in  der  Begel  die  änssarsten  Lagen  des  Gangraums  ansiiillt, 
stattg^onden.  Ein  thdlweiser  Umtausch  der  Stoffe  ist  gleidn 
aeitig  eingetreten. 

'  Es  ist  zur  Beurtheilung  unserer  Gangrerhältnisse  nidit 
ohne  Wichtigkeit,  zu  bemerken,  dass  der  Feldspath  des 
benachbarten  Granites  deutliche  Spuren  von  Baryterde 
enthält,  wie  denn  in  fiAst  allen  Feldspäthen  unseres  ostbay- 
msohen  Uiigebitgs  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  diese 
Erde  mindestens  spurweise  vermutbet  werden  darf.  Denn 
bei  vier  aus  den  verschiedensten  Gegenden  und  aus  den  ver- 
schiedensten Gesteinen  (Syenitgranit,  Syenit,  Erystallgranit 
und  Dichroitgneiss)  genommenen  Proben  konnten  nicht  nur 
Spuren,  sondern  selbst  ein  Gehalt  von  mehr  als  2^/o  an 
Baryterde  nachgewiesen  wei'den.  Es  kann  daher  nicht  auf- 
fallen, dass  in  den  ürgebirgsdistrikten  Seh  wer  Späth  so  häufig 
als  Bestandtheil  von  Gangmassen  sich  findet.  Da  nun  Fluor 
im  Glimmer,  Kalkerde  im  Feldspathe  unseres  Granites  vor- 
kommen, so  sind  in  dem  Muttergestein  der  Mineralgänge 
bereits  alle  Elemente  vorhanden,  welche  auf  unseren  G^g- 
räumen,  in  grösserer  Masse  ausgeschieden,  getroffen  werden. 
Es  liessen  sich  mithin  die  auf  unsem  Gängen  brechenden 
Afineralien  wohl  als  concentrirte  Produkte  der  Zersetzung 
des  Nachbargesteins  ansehen. 

Es  deutet  aber  die  Art,  in  welcher  unsere  Gangarten 
auf  den  Gangklüften  abgesetzt  sind,  namentlich  die  band- 
ähnliche  Nebeneinanderlage  verschiedener  Mineralien  in  mit 
den  Eluftwänden  parallelen  Zon^n  darauf  hin,  dass  die  Bil- 
dung der  Gangmassen  nicht  als  eine  Art  Ausschwitzung  ans 
den  Gest^swänd^  in  Folge  einer  Zersetzung   und  Auslan- 


gong  des  unmittelbareD  Nebeogettems  betrachtet  verdea  kann. 
Es  besitzt  die  Gangmasse  vielmehr  die  gröeste  Aebnlichkeit 
mit  solchen  knistenariigen  Absätzen,  welche  durch  Spalten 
aufsteigende  Mineralwässer  erzeugen. 

Es  ist  daher  wahrscheinlicher,  dass  die  aof  den  Eliiften 
ausgeschiedenen  Mineralien  aus  einem  entfernteren  Herde 
der  Zersetzung  und  Umbildung  durch  Gewässer  hergefühirt 
wurden,  als  dass  sie  das  Produkt  der  Umgestaltung  des  die 
Gänge  unmittelbar  einschliessenden  Gesteins  sind. 

Untersucht  man  die  verschiedenen,  neben  einander  li^ 
genden  Streifen  von  Flussspath  aus  ein  und  derselben  Stelle 
des  Ganges  in  Bezug  auf  ihren  Antozongehalt,  so  be- 
stättigt  sich  auch  hierbei,  wie  schon  bemerkt,  dass  der  mit 
gewöhnlichen  Hilfsmitteb  erkennbare  Antozon  stets-  sich  auf 
die  sdiwarzviolblaugefarbten  Mineraltheile  beschränkt.  Es 
wechseln  daher  auf  dem  Gangraum  einer  und  derselben 
Stelle  nicht  nur  Antozon-reiche  und  Antozon-freie 
Flussspathstreifchen  ganz  unr^elmässig  mit  einander  ah» 
sondern  auch  auf  demselben  Streifen  kommen  reichere  unid 
ärmere  Partieen  neben  einander  vor.  Diese  ungleiche  Ver- 
theilung  des  Antozons  geht  aber  noch  viel  weiter.  Unter- 
sucht man  nämlich  kleinere,  anscheinend  gleichförmig  dunkel- 
gefirbte  Stücke  des  Flussspathes  näher,  so  erkennt  man  so- 
fort, dass  selbst  in  den  kleinsten  Bruchstückchen  die  inten- 
sive Färbung  keine  homogene  ist,  sondern  dass  tiei^efarbte 
Theilchen  mit  lichter  gefärbten  in  einer  gewissen' B^elmäa- 
sigkeit  wechsehi,  Ja  dass  sogar  sehr  häufig  ganz  dunkelviol- 
blaue  Schichten  unmittelbar  neben  farblosen  liegen.  Bei 
krystallinisdien  Massen  liess  sich  dieser  Farbenwechsel  wohl 
aus  der  Vereinigung  verschiedener  Kiystalltheilchen  auf  eng- 
stem Räume  erklären.  Aber  auch  anscheinend  homogene 
Krystalle,  welche  ich  untersuchte,  liessen  diesselben  Verhält- 
nisse der  Farbenvertheilung  wahrnehmen.  Es  ist  eine  be- 
kannte, am  Flussspath  besonders  häufig  beobachtete  That- 
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dif»l^  t^«chi«Mi^    giilSrlite    liihäradHittM«^   mit  ibief^  g^ 

einige  hierher  gehörige,  ^«g(9S^ehiibte  f^SRe  tier  tVtft^vMi^ 

Dei  dlBli  ^ftsftioteoii-Mlägto  KiT^tolteb  des  FltesspdAitt 

los  mii  ^Mttialeii'ConibiDfttiotftffichen  des  Fy ivuiiden  vHSt* Alu, 
höchst  selten  Oäs  Oktaeflel*  "Vöttetenrt,  heObA  dtthSigdMid^ 
»6  Stua»m  Sdtiiäit  d«8  WiUfftlB  tiM  so  tl^law  f^iribang, 
Ate^  dl^  igtifi^  K^stul  (dliihrtriig,  &M  Süh#iikl:%  drstihfflitb 
8äi^bH!6ht  'Ai^  jedo^i  die  Kfystidle,  so  \BAediit  lüaii  M>foHi 
Hlffite^  ^d»rbte,  oft  fatMo^  2!6neh,  ^r^käie  p^iaHdlift  dHfe 
ittss^tte  WtirfelflQbskefi  meicft  öita^lEi  ^"OMKROKi  WlUfftlflBMi^ 
l^taltMte  düdden  K^m  äi  die  IBtto  ^eififidÜiiB^sen.  KStt  iHk 
ä&t  fni^ek^td  Ken!  Meh  UdrtfiirMg  und  iM  legtin  tidi  AiAlt' 
tete  Würii^heM^ten  im  öfbereü  Wcicfas^  itdt  helltsiien  nsä 
äab»dheti.  Ab«^  setbrt  dte  dSnttstöD,  iuiMAid&ieiid  gldöfafük^ 
Wigen  8<6hidit^ü  ^tirdisea  m<ih,  t>ei  ttiä&ftigef*  V^fprösbenuig 
b^acht^,  tdt!ht  als  gldlöhföl^Aig  1geaH>t,  uonAtnk  IS$<6tt 
dbh  iil  eine  ünteodliche.  Monge  fdnfifter  StMifeA  voii  yiteiBctd^ 
d^h  iÜtenftiVek*  Ffii^bni^  auf.  Bow6ft  I^itt  itoTbst  dieöe  Ei^ 
^eihtü^  tiichtft  Anffilltended,  wcSL  mtta  cd^h  8^t  Wohl  vbiv 
stälm  kann,  dato  "bei  der  BSldüng  d^  EtjrstaDe,  die  n^eb 
imd  nadi  Erfolgte,  BiVih  Schicht  thm  Sch96ht  anlegte  und  ^ffiH 
hü^bei  kieiili^  Vd^ändenmgen  in  dem  Material,  ato  wetehem 
derfltesÄ^thki^täSl  eitstand,  dieAui^tlieidiiui^  veh'e^cJhiediäie^, 
]findenaM%  üb^^n^der  abgdset^t^  Lagen  Yemrsaditl  lälbm 
köhi^üben.  Eö  wäre  auch  äüf  diecre  WeSse  ei^tiärlidi,  dato  W 
gewissen  Verändertmgek  Aei  Bfldnngsbedingnngen,  z.  B.  üb^ 
efben  zuerst  in  OcitäSde^rm  gebildete  gdben  FliisssiMith, 


(l)  Sitzungsberichte  d.  k.  k.  Ak.  d.  Wiss.  in  Wien.  Math,  natorw. 
Cl.  11.  1853.  S.  2»Ö,  604  ü.  ff. 
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Farbenyertheilung  in  derBelb|9«  ^rilft^lPrphftftlttf^^ 
l^e,  ii»  »tjftllMw^is«!  A»b^t9^Wft  ^  ^)Nv4na  Prin- 
cw»,  die  liqh*p^.  S^WJ.f'^aftÄP.»  ^?il**  gSMP  A»r#  Ä? 
FarbowMchtm  geb«i»wid  ^e  ij^fiil^mupgqt^g^ih  w^9^W 

ViiirbältiiiBB^  YflivprecheQ  u^  iHN^^fte^  4^^  4|9  4jfi##W 
4er  J^ijiBtalle  reLcbe  Al^Mwf^  za  «eb^n. 

4w  Ib9g^  fiiukl;  mai^  loa^ror^  dtg^  3tratfcb^  HBanffndir 
4lprMrt  wcl  bw4«fFtig  Terwiigt  HifiAm  ist  a»  wfl^fP>4 
4ii#«  Eommst.  ¥Du  Si^e  s^n  3f^eU9  dori^b^m  »fl^hif93]i»4i9n^4m)lf 
larer  Streifei  iie^wiaklig  ]^el^  iu^  dwl^^e  Q^arb^^Mar 
HPHog^  flind,  ^h^liob  wie  lyiiui.  as  pfto»  W  yarsdiia^aPM 
iMNrvsontal  fibe^ipaad^r  9ti9h6ii4ea  Wolfcani^^iii^btw  W^ 
/Kj^meo  kaoDi  bei  iifelohen  »tal^iBp^weiae  aina  yi^i^tiqale  Wi^lü^mr 
aMe  dia  Schichten  qner  yarlvi^  W^  wo.  sia  4ieBa  bar^b«^ 
^M)er  djpTipbdnxigt,  ainao  raich^n  jBuffiiB«  ▼<>&  Walkai^wb^ 
^aqz  deif Üiph  in  die  einz^^  WolkfpiaQbAcbten  \xßA  dad^frqli 
^im»,  «tal^veiaa  Verdicbtw^  der  Wqlkeauiasse  T^wla^a^ 
Nic;bt  aallieg  «iaban  aicb  aolcba  lichibe  wolkeoahidicba  Quavr 
streifen  dnrch  eine  grosse  Ansahl  verBchieden&rbifer  Habich- 
ten. Diese  z^  dei)  Erystallschichj^en  des  Würfels  waflfiH- 
ffude  Farb^^derung  könnte  in  der  Weifß  ^edeut^  werdeu, 
4a88  aacb  dej  Ablagerang  der  düni^s^  J^rjst^kebiohten* 
l^ei  p?««illel  mit  der  Fläche  ^es  W^rfe^  ^p  .^s  die  Q^opt- 
yertbeilo^  der  Farben  s^n^eigt»  ^^^e  einz^lna^  §cbichteii 
oder  Lagen  nocb  nicht  vollkommen  abgeschlossen  and  fertig 
gebildet  waren,  sondern  cj^na  igawjüipa  VarsQhi^lvirjEei^  der 
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ttoleldile  sich  erhielt,  welche  gestattete,  dass  das  von  der 
^igentUchen  Flussspathsabstanz  getrennte  oder  trennbare  Pig* 
ment  von  einer  Schichtenlage  in  die  andere  quer  überfliessen 
und  sich  ausbreiten  konnte. 

Sehr  häufig  beobachtet  man  bei  solchen  Schliffen  nach 
den  Würfelflächen  eine  starke  Concentrimng  der  Pigmente, 
da  wo  die  zwei  Würffeiflächen  mit  parallelen  Streifchen  zu- 
sammenstossen.  In  andern  Fallen  oder  an  andern  Stellen 
desselben  Erjstalls  findet  sich  gerade  hier  em  in  der  Rich- 
tung der  Eckenachsen  des  Würfels  durchgehender  farbloser 
Streifen  Tor.  Fast  jeder  farbige  Flussspäthwürfel  auch  an- 
derer Fundorte  zeigt  mir  nahe  an  den  Würfelecken  eigen- 
ihümliche,  dunkle,  tetraedrische  Farbenflecke,  während  dar- 
unter und  darüber  die  Krystallmasse  in  der  Richtung  der 
Würfeledcenachsen  farblos  sich  zeigen.  Diese  Anhäufung 
und  Entfernung  des  Farbstoffs  in  der  Richtung  der  Ecken- 
achsen  des  Würfels  scheint  mir  Folge  eines  an  den  Ecken 
b^lünstigten,  rascheren,  oder  verlangsamten  Aufbaues  der 
Erystaile,  so  dass  an  diesen  Ecken  bald  das  Pigment  aus 
benachbarten  Massen  sich  anhäufte,  oder  nach  andern  Cou- 
centrationspunkten  weggezogen  wurde.  Auch  Kochsalzwürfel, 
welche  ich  aus  Lösungen  des  rothen  Steinsabses  wieder  kry- 
stallisiren  liess,  zeigten  mir  an  den  in  dem  Aufbau  des 
Würfels  weitvorangeschrittenen  Würfelecken  treppenartige, 
mit  drei&chen  Einsprüngen  ähnlich  geformte,  rothe  Kerne, 
während  der  übrige  Theil  der  Krystalle  farblos  geblieben  war. 

Wählt  man  bei  solchen  WürfeDoystallen  Stückchen  mit 
oktaedrischen  Spaltungsflächen,  so  stellt  die  Farbenvertheilung 
jene  dreitheilige  Sternzeichnung  dar,  welche  Kenngott*) 
beschreibt  und  abbildet,  wenn  die  Krystalle  in  der  Ecken- 
achsen-Richtung  farblos  sind,  und  dazu  noch  mit  einem  dunk- 
len   dreiseitigen    Mittelpunkte   bereichert,    wenn    der    oben 


(2)  A.  a.  0.  S.  608;  Tafel  I.  Fig.  6. 
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beschriebene  dunkle  Kern  vorbaaden  ist.  Die  gefärbten, 
grösseren  Theile  des  Sterns  entsprechen  den  dunklen  Farben- 
atreifen,  welche  parallel  mit  den  drei  in  einem  Eck  zusam* 
menstossenden  Wärfeiflächen  verlaufen. 

In  dünnen  Platten,  welche  parallel  der  Würfelflächen 
gesohlifien  sind,  sieht  man  zuweilen  neben  den  rechtwinklig 
aufeinander  stehenden  Farbstreifen  auch  —  aber  immer  unter- 
geordnet, —  solche  auftauchen,  welche  schiefwinkelig  verlau- 
fen. Die  Untersuchung  der  Oberfläche  der  Würfel  lehrt 
durch  die  vielen  Linien,  Streifen,  schwachvorragenden  Kanten, 
Vertiefungen  und  Spuren  von  schmalen  Combinationsflächen, 
dass  die  meisten  anscheinend  einen  Krjstall  darstellenden 
Würfel  als  eine  Vereinigung  sehr  vieler  kleiner  Würfel  oder 
Wiirfdtheile  angesehen  werden  müssen,  die  sich  nach  und  nach 
eine  ganze  Gruppe  Uemerer  Krystalle  gleichsam  in  sich  auf- 
nehmend vergrösserten.  In  der  Regel  liegen  solche  kleine 
Würfel,  welche  später  in  der  Masse  des  einen  grösseren 
Krystalls  verschwinden,  mit  parallelen  Flächen  neben  einander, 
sodass  ihre  Farbenschichten  bei  ihrer Vereinigimg  zu  einem 
grössei*en  Ganzen  selbst  parallel  bleiben.  Waren  aber  ein- 
zehae  kleine  Würfelchen  als  Zwillinge  verwachsen  oder  in 
deren  Stellung  neben  einander  gelagert,  so  erscheinen  die 
Farbstreifen  dieser  Krystalltheile  dann  in  dem  grösseren,  sie 
umfassenden  Krystall  als  nicht  mehr  rechtwinklig  auf  einan- 
der stehende,  oft  sogar  in  Zickzack  gebrochene  Linien. 

Bei  Bruchstücken  nach  den  oktaedrisdien  Spaltungsflä- 
eben,  welche  wegen  der  leichten  Spaltbarkeit  des  Flussspathes, 
nach  diesen  Flächen  so  überaus  häufig  beim  Zerschlagen 
des  Flussspathes  zum  Vorscheine  kommen,  bemerkt  man  in 
den  allermeisten  Fällen  nur  2  Systeme  von  Farbenstreifen, 
welche  als  die  Projektionslinien  d^  den  Würfelflächen  paralld 
liegenden  Streifen  unter  120^  zusammenstossen ,  wenn  das 
Spaltungsstückchen  nicht  aus  den  Theilen  genommen  ist, 
durch  weldie  die  Achsen  der  Würfelecken  gehen.     In  letz- 
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teffCDi  Ealle  «rscheineA  die  4feeith«£HBe&  Stene,  die  mAmsi 
^nrShnt  wurden»  JotensMot  ist  es,  ?<m  diesm  Beohaclitas- 
\geii  begäglich  dea  Faribenweohsels  an  amgebädete«  Krjf- 
stallen  fiberzugehen  auf  die  fietnohteoff  der  ks;st«lÜ- 
niscbea  Kineralmassen.  Hier  sind  es  &8t  asotthnsweise 
nacb  der  oktaednsefaen  Sm^ttmig.getheilteiBlftttoheB,  mkib^ 
bei  dem  Zersehlagen  der  MaeraUen  an&Ueo.  Es  ist  eshr 
leicht,  die  Farhenstreifen  g^ns.  naeb  der  Art,  wie  sie  bei  de« 
Krystalle  beobaohiet  wurdei  anch  ia  diesen  wieder  m  eitah 
fien.  Nor  beobaehtot  man  grössepen  Wechsel  der  Toriieity- 
sobend  nater  12ft^  ausanunenstassesdea  Linien  in  Beang  a«f 
Zasainmtterufpiriing.  zu  gewissen  Systemen,  welohe  gkiobaam 
ein  die  krjstafiiniscbe  Mi^see  ausattaneDBets^des  Ki^tatt* 
stüebcben  reprasentiren.  Bechtwiakelige  Streifen  dnd  selMn 
an  bemerken,  dagegen  sehr  bfiafig.  die  sohen  mehrfiacb  er- 
w&hnten,  dreistrahbgen  Stemzeicbnungen  mit  und  ohne  dunk- 
len Kern.  Aus  diesen  Beobaohtiu^n  sofaeint  bervorzogeheif 
daas  anch  in  den  krjstallinisohen  Flussspathaiassen  dir 
Aitfbau  der  nicht  vor  rolktändigea  Krjstallausbildung  ge- 
kaigtea  Mineraltheile  vorhenschend ,  wenn  nicht  aasschliesa- 
lich,  von  dem  Typus  des  Würfels  beheiracht  war« 

Da  selbst  in  ein  und  demaelben  Kiystall  die  f  übaog 
nicht  gleichmässig  verbreitet  ist,  sondern  maniiig&lüg  wedb- 
seit,  so  schien  es  des  Versuches  werth  an  prüfen,  wie  sieb 
hier  an  em  und  dem  nämlichen  Krystall  das  AntoBon  vartheik 
ae%e.  An  einem  bis  zur  Grösse  groben  Saades  zerschlagenen 
Erystalle  worden  die  lichtCarbigen  Stücke  mittelst  Aussuchen 
unter  Zuhilfenakme  der  Loupe  von  den  dunkelfarbigen  ge- 
trennt, so  weit  es  eben  thualich  way,  und  beide  Proben  aaf 
Afitoaon  untersucht.  Es  blieb  nicht  zweifelhaft^  dass  in  flm^ 
eher  Menge  des  sur  Probe  verwendeten  Materials  die  lichte 
farbigen  Stücken  nur  Spuren,,  die  dunkelfarbigen  dagegep 
reichen  Gehalt  aa  Antozoni  enthalten,  und  dess  somit  die 
Veitheilung    des   Antoaon  -  Gehaltes  im,  Flussspafli  bia^  iaa 
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Kkauto  mit  j«Mr  cter  Ffurbimg  MBAmmeiifiait  --  Hierdonsfc 
vM  der  imijgBte  ZttsanmieDhMf.  sviechen  der  tiefMm« 
SärbiiE«  «nd  dtooi  Atttonmgehftite^  aofe  Neae  tMyrtätt^  «nd 
die  AüMht  bekiiüftigt^,  dnea  beutet  ihr  Daran  fm  md  dem** 
aetbei^  Bittboigs^iocMed  verdankMu 

Ben?  Prüf!  Soh&ttbeU  hub  dieeeii  Zimiiilii«Juuig  jn 
«iMr  «igeiMn  ^oraiuviehismtei  Atehitedfring  doroli  dii9  Amahme 
Mwr  m  mMkem  gwieht,  claas  da«  firb«Mk  Pigiaeiit  ebm 
«Mgaiäseheii  Materie  entetamme,  bei  dopea  QmbiUtog  eicdi 
d^MT  atmoephädaeiKe  Sanemtoff,  pMilog  wie  boi  langaamer 
OxSdatiea  des  Pho^^öre  in  6  ond  8  treimteb  Der  hierbei 
ortutaadcme  0  habe  die  oxgttiiecberMaterie  sni  Uanea,  grfiiisii 
ake.  Fi»4biStoffeii  oiddirt,  waturend  die  gleiohxeitiig  feiogewordene 
6  anl  iigwd  eiae  Art  fest  gdialtea  oad  m  die  Fbssspatbr 
leasee  heimstisebr  eiageaGhlasaeii  wordeo  sei« 

Die  BeebaohtuBg  des  Harm  I^roi  Schö^bein,  dassdte 
▲ntoBen-reicbeaftStücke  ein  mattes  Aussehen  haben,  sich 
Acbslidi  Idoht  gei»*eiben  lassen  und  eine  stäoglige  Absonder 
Mag  besitzen),  während  die  Anto-2^n-«rmen  oder  ^leere« 
atficher  glänzen,  -wemger  leitht  aerreiblich  sind  und  mßhf> 
fccinuge  StroGtar  (eigen,  köwte  cism  gewissen  Gfrad  disr 
«Zersetzung  oder  Umänderung  andeute«,  durch  wekhe  yiel- 
Imht  ein  gewisser  Thefl  des  Hlussspatbes  erst  sekundär  seia^ 
tiele  Farbe  und  semen  Antozon-Uehatt  erlaqgt  hätte.  Damit 
stimmt  auch  seh^wohl  ei^  Bemerkung  unseres  vortrefiFlichett 
Beobachters  y.  Flurl,  welcher  bezüglich  des  Wölsenbeiger 
IluaBspathes,  ebne  seine  Eigentbümlicbkeit  weiter  zu  kennen, 
aagt,  derselbe  besitze  eine  so  duukelyiolblaue  Farbe,  daas  ac, 
^eaanders  wenn  er  etwas  lange  an  der  Luft  ger 
lagen,  fast  sohwavz  erscheine.  Um  über  die  Möglichkeit 
euier  sekundären  Bildung  Ton  Pigmeot  und  Antozonetwa 
4srdi  Einwirkimg  voB  Licht  und  Luft  weitere  Anhaltqmnkt^ 
SSL  gewinnen,  dazu  bot  su^h  mir  bei  den  Eisenbabmqikrenga^* 
beUeu  bei  den  drei  Kreizen  unfern  Naabbnrg  ema  sehr  pas* 
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«ende  Oelegenheit  dar.  loh  komite  nämlidi  Gangstüdce  prftfeD, 
welche  in  meiner  Gegenwart  durch  Sprragarbeit  15  Fnss 
tief  aus  einem  sehr  wenig  zerklüfteten  Granitfeken  waren  zn 
Tag  gebracht  worden.  Diese  friscli  geförderten  Stucke  be* 
Sassen  partieenweise  dieselbe  tiefviolblaue  Färbung  und 
denselben  deutUdien  Geruch  nach  Antozon  wie  die  zu  Tag 
an  der  Oberfläche  vorfindlichen  Exemplare.  Obwohl  Wasser 
und  Luft  wohl  auch  bis  zu  der  Tiefe,  welcher  die  untersiudi- 
ten  Stücke  entnommen  waren,  selbst  in  den  dichten  Granit 
einzudringen  vermögen  und  mithin  ihr  umändernder  Einflusa 
immer  noch  möglich  gedacht  werden  kann,  so  ist  durch  diese 
Thatsache  wenigstens  die  Mitwirkung  des  Lichtes  ausgeschlos» 
sen,  wenn  man  hätte  annehmen  wollen,  dass  dieses  bei  einer  Ver- 
änderung des  Flussspathes  thätig  gewesen  ¥räre.  Auch  in  dem 
125  Fuss  langen  Stollen  bei  Wölsendorf  entwickelt  sich  vor 
Ort  beim  Bohi'en  ein  so  durchdringender  Antozongeruch,  dasa 
man  das  Gestein  nicht  erst  weiter  auf  Antozongehalt  zu 
prüfen  nöthig  hat.  Nur  ein  äusserst  schwacher  Lichtschim* 
mer  vermag  hierher  vorzudringen.  Aber  auch  eine  nach- 
trägliche Umänderung  durch  Luft -Einwirkung  etc.  scheint 
durch  die  Art  und  Weise,  in  welcher  die  Farbschicliten  selbst 
in  den  Krystallen  vertheilt  sind,  nicht  angenommen  werden 
zu  können.  Die  Art  der  Farbenvertheilnng  spricht  vielmehr 
mit  aller  Entschiedenheit  für  eine  mit  der  Bildung  desFlusa- 
spathes  selbst  gleichzeitige  Entstehung  von  Pigment 
und  Antozon. 

Ist  das  Antozon  hermetisch  im  Flussspathe  eingesperrt, 
so  ist  es  wahrscheinlich,  dass  es  in  demselben  kleine  Hohl- 
räume einnehme.  Bei  der  auf  die  Farbenvertheilung  bezüg- 
lichen mikroscopischen  Untersuchung  war  meine  Aufmerk- 
samkeit auch  auf  die  Entdedcung  solcher  Antozonhöhlungen 
gerichtet.  Mit  Zuveiiässigkeit  konnte  ich  solche  Gasbehälter 
nicht  erk^i^en.  Ich  bemerkte  zwar  hier  und  da  an  Spal- 
tüngsblättdien ,   die  nur  halb  im  Wasser  eingetaucht  li^en, 
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dass  sich  aaf  der  oberen  ron  Wasser  direkt  nicht  beriihrten 
Fläche  nach  und  nach  kleine  Wassertheilchen  zeigten,  welche 
fds  Sdiweisströpfchen  plötzlich,  wie  mit  einem  gewissen  Druck 
herausgepresst,  auf  der  Oberfläche  entstanden.  Diese  Wahr* 
nehmong,  welche  eine  gewisse  Porosität  einzelner  Krystall^ 
fidiiditen  anzeigen  würde,  konnte  jedoch  nur  an  sehr  wenigen 
Stückchen  constatirt  werden  und  lässt  daher  keinen  sicheren 
Schluss  auf  das  Vorhandensein  von  Antozonbehältem  machen. 

Der  Flussspath  von  W öl senberg  •besitzt  die  Ei- 
genschaft  beim  Erwärmen  zu  phosphoresciren  in  ausge^ 
zeichneter  Weise.  Jedoch  steht  diese  Fähigkeit  in  keiner 
direot^i  Beziehung  zum  Antozongehalte.  Denn  es  zeig^ 
nicht  bloss  die  dunkelfiurbigen  Antozon-haUigen  Flu^sspathstücke 
idie  Phosphorescenzerscheinungen,  sondern  mindestens  in  nicht 
geringerem  Grade  selbst  ganz  farblose  Varietäten  und  Theile. 
Aber  auch  umgekehrt,  hatten  Stücke  des  Antozon-haltigen 
Minerals,  nachdem  sie  die  Fähigkdt  zu  phosphoresciren  be^ 
reits  eingebüsst,  ihren  Oebalt  an  Antozon  noch  nicht  yerloren. 

Es  erübrigt  noch,  einige  Worte  über  die  Entstehungsart 
der  Flussspathgänge  hinzuzufugsn. 

Es  ist  bereits  erwähnt  worden,  dass  der  die  Flussspath- 
gänge einscbliessende  Granit  am  Wölsenberg  alle  die  Elemente 
in  seinem  Gestein  enthält,  welche  zur  Bildung  der  auf  den 
durchziehenden  Gangspalten  angehäuften  Mineralien  erforder- 
lich sind  —  Kieselerde,  Baryterde,  Kalkerde,  Fluor  und 
Schwefel.  Auch  wurde  früher  schon  der  engen  Beziehungen 
gedacht,  in  welchen  die  Eruptionen  der  benachbarten  Phor- 
phyi-e  zu  den  Gängen  selbst  stehen.  Da  nun  anderer  Seits 
die  Bildung  von  Quarz  und  Homstein^  von  Schwerspath  und 
Flussspath  (der  letztem  selbst  als  Versteinerungsmittel  von 
Crinoideen)  aus  wässrigen  Lösungen  vielfach  nachgewiesen 
ist,  so  bedarf  es  nach  den  bereits  vorausgegangenen  Andeutun- 
gen wohl  kaum  der  weiteren  Ausführung,  dass  unsere  Fluss- 
spathgänge  und    der  Gangcomplez  des  ihnen  zugehörenden 


«Iva  abg^Mtvt  murdiUL 

Dis  ffanze  itoftrhiiffra hirit  46r  GtöuiM.  imnflntMiih  dar 
liidwuirtigf  nad  suacessi^e  Abiatai  y^nokiAdeMr  liisanilMi 

Ga»gwäa(}fiii  paiaUel^D.  J4«m  agricki  #r  i)w  ^UwaM^bm 
4wöaBgW8fimai«  iwis  simTOM^em^mswtW^mf»  wi^  imk 
4ie  9lB  G^tmJdfiäß  vptebwdeDw  C^maW^^IVeii  he^mg^.  jkm 
d«pi  UoMtoode^,  das»  bftld  auf  dar  eipm^.  hidd  auf  der  an- 
dfniSeite  deg  Oaogs  injUshtiger^oderdidwl  X^Cieo  woßlllW 
jMineralmasaaEQ  «idi  fifidm,  kapn  «w  sctjiwwi,  du«»  ^ 
»(rieben  SteDm  die  BÜ2btiing  d^  Wßimm^S^  bald  #ii|  dl» 
fine,  bald  aiif  die  «ad^c^Sßite  ißK  Qw^tj^skaf^  emmi/ti  ifWf 
An  StalleQ  wQ  das  Waaser  raapber  TorUber  zog»  kvm^  vyr 
i^irer  M^rial  wm  Abaaiv  gelaogan,  ^  da  WQ  di^  j^lJmifr 
J^  mebi;  rahiger  ftoss.  Bei  diesam  Bilduof^oiig^iig^achiWiQ^ 
m»  im  AUgemeiDW  ein  Bild  tot,  welches  afim  Analogie  m 
den  Mineralwäs^em  der  Gegeawart  «nd  ikxem  Verba^^ 
besitat.  In  ^elen  läeat  sieb  ein  GebaK  ^  IfiMcalbeetand- 
tfaeilen  nachweisen,  welcher  bfwreiGlim  wii(rde,  Vfdt  der  Zajt 
Qaogrämne  mit  maimigfachfa  ißn  ob«i|  genaiuijbei]^  |lhii)ichfln 
imd  gleichen  Gangarten  w«PifiiHflw.  Av^  pflege  aoMbf 
Kin^ralwässer  anf  die  Nähe  äKforer  oder  jüngerer  Er^vtion^r 
massen  oder  doch  wS  die  Linien  grossartiger  DjsloGationw 
«tueschränkt  zu  seinj  wie  es  bei  den  Gängen  iinsres  GelHign^« 
iheanigHcb  der  Punkte  ihres  Auftretens  Aufgewiesen  wurdA^ 

Die  Farben  des  Fhissspatkes  Tom  Wölsenberg^  8^Ab9t.!J|p# 
am  dunkelsten  blaaen«  können  durch  firwjinnen  leicht  «erstov^ 
werden.  Hi^r^n  ist  ab^  eine  pmnjich  h^h^  Temperatur 
/erforderlich,  welche  die  der  Siedhitze  des  Wassers  weit  üben* 
ateigt,  Auch  der  Anto^ong^Mt  wd  dimh  Hitze^  venmbt^ 
und  zwar,  wie  angestellte  Versuche  Jkel»i;en,  glei(^£idK  ecat 
aber  der  T^nperatur  des  kochenden  Wassers.  Ap1m<^-bdr 
tig^  Flussspath  bis  zw  Grösse  grohen  Sandes  zersdilagfin. 
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Mtt»,  MSMt  H&eh  kngMdaMk'fiaMi  K^bm  im  Wa^aertede, 
soeh  devrtieb  iseiiieii  €MIiaIt  ftii  AhtosM  nMM  f  ertoren. 

Sb  fltiite  diA«l>  der  jbun^bdde,  Aig»  die  Bfldangäge^ 
wfeeer  mteean^  ^i»86piithgäiige  faöhere  TenipemMr,  selbcft 
bfe  ztt*eiei&il0eli88<B^6eii  haben  kSimteii,  tob  dieser  Seftekeiii 
RfiAuikcfi  eil%^eB. 

]/kber  Mch  bei  dieser  Anüahme  bldbt  der  Kreis  diar 
Avehenraiigen,  irte  er  dnreb  die  Besdmffittyieit  der  bescbrie- 
benen  Mmeralginge  des  Oberpflalzer  Oebirgs  gesogen  iiTt, 
ittuner  nodi  den  Verhältnissen  amätoig,  irdehe  in  der  Oegen- 
Mrt  bei  dA  llfinemlwaäserqnellen  Wtttoam  «fnd. 


6)  Herr  Steinheil  trug  vor: 

„über  Haaaae  a,  boAt.nnd  deren  V^rgleichäiig 
nach  einepi  neu^qi  P^rincip/^ 

Es  M  auBs«  allem  Zwtffd,  dass  die  Haasse  ä  beut 
gm^  Vorteile  tw  den  MaWssen  k  trait  besitzen,  das  hat 
dk  GeMobsion  des  Institut  de  Fraaee  schon  erkannt  nnt^ 
dteshisrib  die  Orq^inäbuaasse  (^tons  fifrototyps)  nach  diesem 
Syntein  he^c^teiK.  Allein  wenn  die  möglichen  VOTtbeifo 
irtriHlÄ  eritt^  werden  sollen,  mässen  solche  Maasse  3  Be-^ 
difigM^eÜi  *etMlen: 

1.  darf  tein  Z>#eifel  besteben  iHtner  die  zwei  Endpunkte 
des  iStabes  d^ffen  kleinstiefe*  AbsiMud  ^las  l&utts  sein  soll, 

2.  ttnse  *A(it  fiteff  ans  weleh^tai  der  Elialan  hergestellt 
&t,  i^inemSglfobBtvollkonifiiene^Blastizint  beoetzen  oder  nach 
Eta/lrdtt^  wied^  geAaH  ta  sefner  ursprangfichen  Qectttilt 
nnd  Mmettsicte  ztoüeUeefaten  tmd 

8.  darf  'das  Miüftss ,  oder  wenSgöteas  seine  Enidflädien 
keiner  Ondation  im  Verlaufe  der  Zeit  aaSgeseftzt  sein. 

Es  lässt  sich  nachweisen,  dass  die  beiden  ersten  BedfH'- 
gungen  bei  den  fraitt8Bisohen  Etälons  nicht  ^eifillt  siimI,  daaa 
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daher  die  Sicherheit  im  Ericeniieii  ihre»  Wertbes^^eringer  isft 
als  sie  sein  könnte.  Bei  neum  Maaesen  kann  doroh  geeig« 
nete  Wahl  in  Stoff  und  Gestalt  der  Stäbe  dieser  Uebektand 
beseitigt  werden.  So  hat  Bessel  bei  Feststellung  des  Preqa- 
sischen  Fasses  seinen  Etaloin  aus  StaU  gemacht  und  die 
Enden  mit  Edekteinen  eingelassen,  wogegen  nur  der  eine 
Zweifel  erhoben  werden  kann,  ob  nicht  durch  Ozidation  des 
Stahls  im  Verlaufe  der  Zeit  die  eingesetaten  Steine  lose 
werden  können» 

Ich  glaube  bei  meinen  Ck>pien  der  Farisa*  Etalons  obi- 
gen Bedingungen  in  einÜBM^ber  Weise  entsprochen  zu  habeof 
indem  ich  die  Stäbe  aus  möglichst  hartem  Glase,  was  die 
chemische  Probe  der  Stabilität  unter  den  gewöhnlichen  Um* 
ständen  bestanden  hat,  anfertigen  liess. 

Die  Stäbe  endigen  mit  Eugelflächen  aus  dem  Mittel- 
punkte des  Stabes  angeschliffen  und  es  sind  diese  Endflä- 
chen nochmals  mit  kleinerem  Radius  fa^^efctirt,  so  dass  von 
den  sphärischen  Endflächen  nur  kleine  Kreisflächen  etwa 
▼on  3  Linien  Durchmesser  stehn.  Das  Maass  ist  dann  un- 
zweideutig derjenige  Durchmesser  der  Sphäre,  welcher  die 
Mittelpunkte  der  End-Ereis-Flächen  verbindet.  Diese  Gestalt 
ermöglicht  auch  die  Anwendung  einer  genaueren  Methode 
der  Vergleicbung  als  die  bisherigen.  Alle  jelaigen  Längen- 
Comparatoren  fiir  Maasse  ä  bout  leiden  nach  meiner  Ansicht 
an  dem  Uebelstande,  dass  die  Punkte,  von  welchen  aus  die 
Stäbe  verglichen  werden,  ganz  getrennt  sind  von  den  Maas- 
sen  selbst.  Vei^leichungen  sind  also  nur  richtig,  wenn  sich 
während  der  Zeit  einer  vollständigen  Vergleicbung  dieser 
Abstand  nicht,  oder  nur  der  Zeit  proportional  geändert  hat. 
Keine  dieser  Voraussetzungen  ist  jedoch  streng  richtig  und 
daher  ist  auch  die  Elimination  des  Fdilers  nicht  vollständig. 
Es  erscheint  somit  eine  Methode  wünschenswerth,  die  ganz 
frei  ist  von  dieser  Fehlerquelle. 

Eine  solche  ist  sehr  leicht  zu  finden: 
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Denken  Sie  Ach  voi-^^t  die  zu  Tei^leieheBdeii  SiMJM 
vim  gleiober  Geetalt  und  sehr  nahe  gleicher  Länge  aufeinan* 
4er  gelegt  und  gegen  ihre  Endfläohen  nomud  zwei  Parallel« 
spi^el  angedrückt,  so  müssten  diese  Spiegel,  die  Tangirnnga« 
-flächen  gegen  die  Maasse  bilden,  unter  sich  parallel  sein, 
wenn  beide  Maasse  gleich  lang  wären.  Sind  die  Ifaasse 
aber  nicht  gleich  lang,  so  werden  auch  die  Spiegel  mitein* 
ander  einen  Winkel  bilden,  und  es  kommt  jetzt  nur  daraaf  äa 
diesen  Winkel  zu  messen,  um  daraus  und  ans  dem  Abstandt 
der  Berührungspunkte  ihren  Längenunterschied  abzuleiten. 

Die  Bestimmung  des  Winkels,  welchen  die  tangirenden 
Spiegel  g^en  einander  bilden,  kann  mit  einer  last  unglanblmli 
grossen  Schärfe  bewirkt  werden,  wenn  man  2  Femrohre  so 
aufstellt,  dass  man  mit  jedem  in  das  andere  sieht,  dass  aber 
jedes  zugldch  mit  der  untern  Hälfte  des  Objectives  in  den 
aachsten  Tangirungsspi^el  tri£Et,  und  in  diesem  die  eigenen 
Fäden  des  Femrohres  zeigt.  Werden  diese  Fernrohre  mit 
Filarmikrometem  versehen,  so  lässt  sich  in  jedem  der  Abstand 
des  Spiegelbildes  des  Fadens  von  dem  wirklichen  Faden  mes- 
sen, und  da  die  Femrohre  genau  aufeinander  eingestellt  sind, 
der  bewusste  Winkel  bestimmen. 

Dieser  Apparat  gestattet  Abweichungen  noch  zu  erkennen, 
wenn  sie  wenige  Milliontel .  einer  Pariser  Linie  betragen  und 
geht  daher  eine  ganze  Ordnung  weiter  ab  die  jetzigen  Com- 
parateren.  Aber  gerade  wegen  dieser  grossen  Empfindlich- 
keit müssen  auch  die  anderweitigen  Fehlerquellen  vollstän- 
diger als  bisher  vermieden  werden. 

Damm  müssen  die  Stäbe  ohne  gleitende  Friktion  leicht 
4er  Ausdehnung  in  allen  Theilen  folgen  können,  ohne  dass 
Spannung  entsteht.  Ich  erreiche  diess,  indem  ich  sie  auf 
Bleischrote  lege  und  auch  wieder  Bleischrote  zwischen  sie 
bringe.  Die  geringste  Kraft  reidit  aus,  sie  auf  solcher  Un- 
ierlage  von  Kugeln  zu  verschieben. 

Auch  die  Spiegel  sind  genau  mit  gleicher  Kraft  gegen 
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die  Boriihraig  ifltr  tei4e  <gMdi  wird.  Bftcffieh  «asseii  die 
StatmOtt  -mni  Lage  «gcfoi  atumaer  weAsite,  «tt  4m  Gang 
dv  To^Mraiar  <m  elmimran. 

Wie  idion  Beesd  yfcoigt  kftt,  lAid  VergtaielMaigeft  i» 
d€r  iMtt  nie  w  mcher,  ak  wmn  die  Maaaee  anter  FloBag^ 
Mk,  weiflhe  dne  oeMlAiile  Temperatur  amummt  nad  doi 
aiKtMn  mitihalt,  vevglic^en  werden»  Denaoeh  liahe  idi  Me* 
4»^«gleMb«ng«i  in  der  Luft  aoat  «dieBett  Cemparator  ana-* 
fiihran  laasMi,  die  diejyiagewtf  ^-oo  emi  Millimeter 
in  wengfiteiden  finden  liessen.  Es  Tertftekt  sieh  ?€n  eeDiat, 
daaa  mam  AjppujM  aMh  die  iavwendniig  'wa  FVbmißaitkm 
geatattel,  m!hei  dann  die  «ernndi^t  w^  grosser  wiid. 

JA  habenidit  onteriassaitweHen,  dieses  neneHüfimittal 
wtr  KenntaisB  der  Olasse  md  am*  Odffentliohkeit  m  bringen, 
weil  man  damit  in  kfirserer  Zeit  die  j^lttige 
«■eidit  nad  bei  gleichem  Anfwaad  Ton  Arbeit  absolnt 
tir  kommt  ala  jetet 


7)  Herr  Haxmaan  t.  Scfalagiatwest  81 

„Meteorologische  Resultate  ans  Indien  nnd 
Hoch-Asien*^ 
ab  Ifaohtrag  xn  Heft  T.,  67.    Sitsang  vom  10.  Januar  1863. 

ladiaehe  TeavmmtonifctttiMnib 

Material  der  Beobachtiuigen;  Tabelle  der  Stationen;  Isotliennen  des 
Jahres  tmd  der  Jalireeaeiten. 

1.  Material  der  Beobachtungen.  ^) 

Unsere  Reisen  sowohl,  als  andi  die  Bereüwilligkeit  der 
mdischeo  Behörden  mir  die  bereits  Torhandenen  Materialien 
qpeddleren  Bearbeitmg  mitKatfaeilen ,  Tersahen  mich  in 
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Bföiehüng  auf  die  olimatisoheD  Verhälteiase  mit  reichhaUigeD 
und  zum  grossen  Theile  neuen  Baten.  .    . 

Das  Ueberlassen  der  unmittelbaren  Beobaohtungsmann* 
Scripte  war  mir  um  so  -vrerthyoUer,  da  icb  damit  die  eigenen 
Beobachtungen,  über  die  Aufstellung  der  Instrumente  und  eine 
neue  Berechnung  der  Mittel  yerbinden  konnte. 

Ich  beginne  meine  Mittheilungea  mit  der  Zusammensftelr 
long  der  Temperahirveiiiäknisse,  welche  zogleidi  die  Grund- 
lage fUr  die  meisten  andern  Modification^  des  Climas  bilden. 
Bereits  früher  waren  von  Dr.  Lambe  und  Golonel  Sykes 
(Bxit.  Assoc.  1852)  zahlreiche  Daten  darüber  veröffentlicht 
worden;  allein  da  denselben  nnr  die  Mittel,  und  nicht  die 
Details  der  Beobachtungen  vorgelegen  hatten,  zeigte  sich  Im 
näherer  Untersucbang,  dass  die  Berechnung  derselben  nicht 
mit  der  gehörigen  Berücksichtigung  der  Beobachtungsatunden 
vorgenommen  worden  war,  und  es  ergaben  sich  für  viele 
dieser  Stationen,  besonders  in  d^  wärmeren  Periode  desJab- 
res,  Temperaturen,  die  um  mehrere  Grade  niedriger,  als  die 
früher  angenommenen  Werthe  sich  zeigten,  wobei  in  Indien 
der  Umstand  entschieden  noch  günstig  war,  dass  für  die 
meisten  Orte  der  Unterschied  zwischen  den  täglichen  Extre«> 
men  überhaupt  nicht  sehr  bedeutend  ist. 

Auch  in  Doves  zahlreichen  meteorologischen  Publicatio« 
nen,  ebenso  in  der  Meteorologie  von  Schmid  fand  ich  über* 
diess  noch  vieles  Material,  das  mir  besonders  zur  Verallge- 
meinerung der  Vergleichung  mit  den  Umgebungen  wichtig  war. 

Die  Beobachtungsstunden  an  den  verschiedenen  Stationen 
waren  im  Durchschnitte  so  gewählt,  dass  sie  das  Minimum 
des  Morgens  zur  Zeit  des  Sonnenaufgangs,  die  Stunden 
lO^'a.  m. ;  4*^.  m.  (diese  beiden  wegen  der  Extreme  des  Baro- 
meterstandes) und  gewöhnlich  auch  noch  das  Maximum  nadi 


(1)  Höhen:  engl.  Fuss;   Temperaturgrade:  Fahrenh.;  Transcrip- 
tion  =  jener  in  meinen  früheren  Abhandlungen. 
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0^  und  eine  Abendbeobachtimg  boten.  Die  letztere  war  je* 
doch  mit  Ausnahme  sehr  weniger  Stationen  nicht  später  als 
6^.  m.  oder  Sonnenuntei^ang  gewählt;  dieser  Umstand  ver- 
binderte  mich  fast  übei'all,  eine  späte  Abendstunde  wie  9^. 
mv  oder  10^  p.  m.  einzuführen.  Selir  günstig  war  dag^^, 
dass  für  mehrere  Stationen,  allerdings  in  Bßgionen  gelegen, 
welche  überhaupt  keine  sehr  bedeutenden  Variationen  im 
tiglichen  Gange  der  Temperatur  zeigen,  24stiindige  fieobach- 
tungsreihen  vorliege.  Diese  Stationen  sind  Bombay,  Galcutta, 
Madras,  Trevandrum.  Zur  Berechnung  der  Stationen  mit 
lükehr  continentalem  Character  des  Temperaturganges  waren 
die  Beobachtungen,  welche  wir  selbst  während  unsrer  Bdse 
tn  machen  Gelegenheit  hatten,  ein  Material,  welches,  wenn 
auch  nur  auf  kürzere  Perioden  bezogen,  doch  für  die  Wahl 
der  Berechnungsart,  wie  ich  glaube,  wesentliche  Anhaltspunkte 
bot.  Ueberdiess  war  es  mir  noch  möglich  die  ohnehin  sehr 
zahlreichen  Beobachtungen  zu  Ambala  (von  Dr.  Tritton)  zur 
Cionstruction  der  Gurven  für  alle  Monate  zu  completiren. 
•'  '-  Das  arithmetische  Mittel  der  Extreme  war,  wenn  r^- 
strirende  Instrumente  angewandt  wurden,  im  Allgemeinen  das 
ganze  Jahr  hindurch  etwas  zu  warm;  doch  gerade  dieser 
Umstand  veranlasste  mich  zu  dem  Versuche,  die  4^  p.  m., 
welche  für  alle  Stationen  vorhanden  war,  mit  der  Tempera- 
tnrbeobachtung  bei  Sonnenaufgang,  welche  mit  Ausnahme 
sehr  grosser  Höhen  stets  beinahe  mit  dem  Minimum  des 
r^striren^en  Instrumentes  identisch  ist,  in  die  Berechnung 
«einzuführen;  der  Erfolg  war  ein  unerwartet  günstiger. 
■  Um    einen    unmittelbaren   Vergleich    des    Werthes 

jr — ^  mit  jenem  des  24stündigen  Mittels  zu  bie- 

ten,  ist  in  den  folgenden  Tabellen  die  anzubringende  Gorrec- 
tion  („ — "  wenn  der  berechnete  Werth  zu  gross,  „+"  wenn 
zu  klein)  zusammengestellt.  Auch  für  mehrere  andere  Punkte 
aus  sehr  verschiedenen  climatischen  Regionen  habe  ich  liier  den 
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Werth  von — — — -  mit  dem  Tagesmittel  und  den 

anderen  Gombinationen   fiir  Januar  und  Juli  zum  Vergleiche 
be^efügt. 


A.   Ans  Indien,  dem  Himalaya  und  Tibet. 

Bombay,  im  Könkan. 
Breite  N.  18^  53'  30";  Länge  öst.  Gr.  72*>  4^  5";  Höhe  (=). 


M.,. 

V.T 

1855 

Mittel  ^::^^ 

1. 

1865 

Mittel. 

S.A.+IV 

1 

S 

2 

2 

Januar 

1   74,7       -0,6 

-^,9 

Juli 

83,0 

+0,1 

-0,7 

Februar 

1   70,9       -0,5 

—0,8 

Aüguflt       :  82,1 

—0,6 

-0,7 

Mar* 

79,3 

0 

-0,6 

September  i!  81,0 

~4},2 

-0,7 

Aprü 

62,0 

+0,3 

-0,4 

Octaber         «2,6 

0 

-*),7 

Iklai 

86,ft 

—0,3 

-0,7 

November  j'  80,6 

-^),7 

-1,3 

Jum 

'   83,8 

,1 

+0,1 

-0,S 

Dezember 

■  77,7 

1 

-0,7 

-1,2 

Mittel  der  Correctionen : 


S.A.+IV 


=  ^^,12: 


Max.-f"Min. 


=  —0,88. 


Üalcutta,  in  Bengalen. 
Breite  N.  22*33^1";  Länge  öst.  Gr.  88«  20' 34";  Höhe  (=). 


M«. 

1855 

Mittel, 

S,A.-fIV 
2 

2 

18&5 

MitteL 

SA+IV 

«+ 

2 

Min. 

a 

Janoar 

6fJ,ö 

0 

^0,9 

Juli 

82,3 

_ 

hO,4 

-0,6 

Februar 

72,1 

-^,8 

-1,1 

Au/?ust 

83,7 

- 

-0,2 

-0,5 

März 

7Pß 

^,ü 

-^ß 

Seritemberj;  82,3 

- 

-0,3 

-0.6 

April 

82,3 

0 

^),3 

October 

81,2 

- 

-0^ 

-Ü,4 

Mai 

85,9 

—0,6 

—1,1 

Novit?  ruber 

74,4 

- 

-0,2 

-o,:> 

JtlDt 

65,6 

+0,1 

-0,6 

De^^ember 

66,6 

~ 

kl 

-1,3 

üfittel  der  Correctionen: 


S.A.+  IV 
2 


-0,02; 


Max.4-Min. 


=  —0,37. 
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Amb&la,  im  mnj&b. 
Breite  N.  30«21'26";  Länge  öst  Gr.  76*^48' 49";  Höhe  1026'. 


IST 


■ssr 


Januar 

Febn»r 

März 

April 

Mai 

Juni 


Mittel 


60,1 
59^ 
65,5 
76,0 
92,1 
95,4 


LA.+IV 
2 


-0,1 

-0,1 
-0,2 


--0,6 
--0,7 
—0,3 
+0,2 

+0> 


Mittel. 


SA.+IV 


Juli  11  83,8 

Aogast      11  87,9 

September  82,4 

October  73,4 

Korember  60,2 

Desember  55,9 


2 


--0,3 
--1,1 
--1,1 
--0,3 
--1,9 
+0,8 


2 


+0^ 
--0,6 
--0,9 
--0,1 
-2,2 
-0,2 


Mittel  der  Correctionen : 


s.A+iy 


=  +0,41; 


Max.+Min. 
2 


=  —0,01. 


B.   Hochasien. 

Tonglo-Gipfel  in  Sikkim.     Falüt-Gipfel  in  Sikkim. 

Breite  N.  27^»  1'  60";  Länge  öatl.    Breite  N.  27*  6'  20";  Länge  Ö8tL 
Gr.  18<*  3'  55?';  Höhe  10080'.  6r.  87«  59'  0";  Höhe  12042'. 


1B55 

Mittel. 

S.A.+  IV 

2 

Min. 

2 

Mai 

48,1 

+0,5 

-1,5 

1855 

Mittel. 

SA+IV 

& 

2 

Min. 

2 

Mai 

46,9 

-0,1 

—0,5 

Islamabad  in  Kashmir. 


Leh  in  Ladak. 


Breite  N.  8S<»  44';  Länge  östl.  Gr>    Breite  N.  24«  8'  21";  Länge  ösÜ. 
—  -    — ■      Gr.  77*14'  36";  Höhe  11527'. 


75^ 

*  8*;  Höhe  5160' 

1856 

Mittel. 

S.A+IV 

Max, 

2 

Hin. 

2 

October 

51,3 

+0,7 

+0,8 

1856 

Mittel. 

SJ^.+IV 

HCT- 

2 

Min. 

2 

Septemb. 

60,1 

-^A 

-^^ 
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0.   Au  der  ge»&8sigtem  Zoie  in  niederaii  EBhen. 

Rom.  Greenwich. 

Breite   N  41*64';  Lange  östl.  Gr.    Brpite  N.Sl^SO';  L&nee  feeti.  Gr. 
12*  26';  Höhe  ITO*.  CO*;  Höhe  15^' 


Januar 
Joli 


Mittel 


45,95 
75,47 


S.A.4-IV 


—0,07 
+0,86 


— 1,15      Januar 
+0,20      Juli 


MitteL 


S.A+IV 


2 


85,45 
59,66 


--0,02 
+0,40 


mI 


—0,40 
-0,84 


Petersburg. 


Toronto. 


Breite  N.69*86';  Lange  östl.  Gr.    Breite  N.  43*  40*;  L&nge  östl.  Gr. 


80*  18';  Höhe  (=). 


79*  22';  Höhe  340'. 


Mittel. 

S.A.+IV 

u+* 

2 

Min. 

2 

Januar 
Joli 

13,67 
62,37 

+0,16 
—0,13 

—0,11 
—0,13 

Mittel. 


Jannar 
JnU 


26,37 
66,60 


+0,22 
—0,06 


± 


—0,86 
—0,07 


D.  Ans  den  Alpen. 

Genf.  St.  £ernhard*HospitaL 

Breite  K.  40*  12';  Länge  östl.  Gr.    Breite  N.45*  50';  Länge  ösü.  Gr. 
6*  10*;  Höhe  1334'.  6*  6';  Höhe  8108'. 


Januar 
JuH 


Mittel. 


SA.+IV 


80,81 
64,16 


—0,18 
+0,59 


Max. 


L 


—0,54      Januar 
+0,48      Juü 


Mittel. 


13,41 
42,84 


SJi.+IV 


+o,u 

+0,61 


Max. 

mT.. 


—0,81 
-0,18 


Die  Zasammenstellung  der  Temperatarstationen  ist  in 
10  geographische  Gruppen  gebracht  und  innerhalb  derselben 
sind  die  Stationen  alphabetisch  geordnet.    Ihre  Zahl  ist  207. 
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Die  Abnahme  der  Temperatur  mit  der  Höhe  musste 
ebenfalls  berücksichtigt  werden,  mn  die  in  den  folgenden  Ta- 
belleQ  enthaltenen  Werthe  in  ihrer  wahren  Bedeutung  zu  be- 
urtheilen;  in  den  Tabellen  selbst  sind  die  Ergebnisse  der 
Beobachtungen  unverändert  mitgetheilt. 

Für  das  Dekhan  und  Gentral-Indien  liessen  sich  Puna, 
Purandar  und  French  Rocks  mit  den  Küsten  des  Könkan  und 
des  Kam&tik  va^eichen;  im  Süden  3  Staticmen  des  Nilgiris 
und  1  in  Ceylon  mit  den  Ufern  des  indischen  Oceans. 

Die  folgende  Tabelle  zeigt  die  erhaltenen  Werthe  für 
das  Jahr  und  die  Jahreszeiten. 

A.  Dikhan  mid  Oentral-Indieii. 


Beobaohtnngs- 

ili 

Höhe  in  Fussen-Abnahme  von  1®  Fuss. 

ort. 

Jahr. 

DecbisPebr. 

H&n  bis  Kai 

JimibisAng. 

SeptbisNoT. 

Püna 
Purandar 
French  Bocks 

1784 
8974 
2620 

410 
435 
760 

870 
450 
900 

360 

660 

1200 

810 
280 
340 

595 
890 
600 

B.  Klgiris  und  Oeylon. 


3eobaähtung6- 

1^1 

Höhe  in  Fussen-Abnahme  von  1'Fusf 

ort. 

=j| 

Jahr. 

Dec.  bis  Febr. 

Mirxbi«Mai 

Juni  bis  Anir 

Ätare  M&US 

4500 

270 

810 

260 

o^ 

ütakamand 

7490 

280 

800 

270 

260 

Dodab^tta 

8640 

810 

850 

310 

265 

Nurdlia 


Ceylon 
1621811    280  I       290      I       280 


270 


290 


1    £U    OVIMJ    OOV. 


1.  ÖSTLICHES  INDIEN. 


1.  ASSAM. 


Ikloii^Uir     •'  ■ 
:Miu-shedflbäd 

NoakolU     »  * 
Palma 
Parneft 
Pütua 

,  »  *  ^ 
Tippera  ....  *  23  27-5i01    2n 
Tirhüt "^'20   r3'ö5  22^B; 


Beilage  2  zu  Seite  889. 

3.  HINDOSTAN, 

DIE  OBERE  GANGES-EBENE. 


SUtioB 


Agra.  .  . 

Aligärh  . 

Allahabad 

.Vzimgarh 

Bareli  . 

Benares 

Bynür  . 
liffgHtt  . 

Hanei 

Hoshi4rpnr 

Jälbandar 

Jhiliim    . 

Kartarpur 

Koh&t  .  . 

Lahor  .  . 

Laya.  .  . 

Ludhiaua 

Mnltan    . 

Nakodar 

Naushera 

Peshänr  . 

Kaulpindi 

ShShpur 

Yazirabäd 


Breite 


L&nge  j      Höhe 


2710-2.78    17 


25  53'8 


25  260  81  51-9 


26  320 

28  22-2 
25  18-4 

29  22 
.  au  üi 

*29   61 

*  31  82-2 

*  31 19-5 

*  32  55-2 
*J31  26-7 

*  38  32-5 
t  31  311 
.  ^30  59 


88   9-9 
79  23-2 


82  59-8;     347 

530 

\«W7 


30  55*4 
3010-2 

31  7 


78  890 


657 
750 
316 

(550) 
693 


78  9  ; 


75  571 
75  53-9 
75  33-3 
73  42-0 
75  291 
71  22-9 
74 14-6 

70  57 
75  50-2 

71  34-6 
75  27 


34    31  71  58-4 


.  *i34   3-2 

.  t!33  86-5 

i 
.  t,32  140 


,32  268 


71  83-3 

72  59-8 
72  32-5 
74   6-4 


(1,000) 
1,066 
(900) 

1,620 

i 

(800) 
1,725 
839 
(450) 
893 
480 
(840) 
(1,200) 
1,280 
1,787 
681 
(900) 


D.  J JP.  M. A.M  J. J. A.  8. 0.N. 


I 


Jahr. 


61-4 
60-8 
65-6 
641 
61-6 
65-2 
58-0 

58-3 


85-4   88-4 


88*4 
89-2 
841 
78-7 
87-9 
810 

850 


56-5    77-4 

! 
570  (74-9 

52-5  174 


595 
56-8 
56-9 
531 
55-6 
590 

51-5 

551 

540 

55 

57-1 


76-8 
771 
78-0 


89-0 
89-1 
86-7 
86-8 
87-2 
88-5 

88-3 
87-7 
86-2 
880 
88-5 


I 
r7-i  ';78-l 

i! 
770  |i77-5 

80-1  p-0 

78-0  1178-2 

76-9  II76O 

79-3  179-9 

76-4  i760 


72-3 
75-2 
751 
74-7 
791 


|89-6  75-6 


88-7 


76-4 


75-4  |88-8  ;71-4 
76  6  '88-9  1    — 


77-2  |92-0 

77-6  '88-4 

I 
72-4  j920 

I 
72-2  !89-8 

71-6    86-5 


t 


76 
772 


93 
901 


79-2 

771 

72-5 

74-8 

73-4 

76 

77 


760 
74-2 
78-8 
72-8 
760 
74-7 
76-0 
72-2 

76-8 

721 

72-9 

71-4 

75 

75-4 


Beilage  8  zu  Seite  839. 

5.  WESTLICHES  INDIEN, 

RAJVARA,   GÜJrIt,   KACH,   SINDH. 


Station 


Breite 


LftBge 


Abu '24  45    72  46 

Ajmir »26 272  74 40*6 

Bar^da 122  16  |73  14 

74  21 


81-8 
81-3 
80 
Kirki     .  .  -  .  .  ♦|lfc5  33-5:78öü-2-   1,850   hö  3  *81-7 


Höhe 


8,850 
(1,000) 

(=) 

(2,000) 
281 

(1,500) 
(=) 


MahabalcshTar  * 

Merkära 

Philtan 

Puua    * 

Pnrandar  .  .  .  * 

SaUra 

Sholapur    .... 
Sikindarabad .  * 


17  64-4  73  38  7  4,300 
12  24  \7b  45  4,506 
17  59 


18  30-4 
18  10-6 
17  41 
17  40 
1726-7 


74  26     (1,700) 
73  521    1,784 


73  57-3 

74  2 

75  58 
78260 


3,974 
2,320 
(1,700) 
1,830 


DJ.  F. 


6Ö-8 
71-2 


65-8 
54-5 
66 


MJ1.1II 


J.J.A. 


762 
86*6 
89-0 
85-9 


88-5 
86-7 
82-7 
86-8 


8.0.  N, 


pshr. 


79-5 

78-4 

74*7 
76-0 
79 


|79-6 

'80-5 

ij 

i 

76-1 
174-4 
'77-7 


76  8.77S    770 
72  8  164-2  {650   66*6 


75-6 
84-6 
795 


645 

70-4 

74-9 

71-7 

67  6  ;78  4  j 66*5  166*9  1698 

71-5  79  5  174  6.741  '700 

!        '       I       I! 

75-8   85-7  ,82-7  77-3  180-4 
700 


67-8;71-6  171-S 

80-2  '77-5    79-8 

!         '= 
78-4  .770  ,76-8 


840  i79-2 


76  2    77-4 


2.  NILGIRIS. 


Station 

Breite. 

Lftnge 

Hdlie 

JI>.J.ir.M.A.M 

.J.JA.Is.O.N.lja]ir. 

1 

Atare  Malle   .  . 

0     1 
8  81 

0     * 
77  10 

(4,500) 

63*6 

67-4 

64-7 

65- 1   65-2 

Dodab^tta 

11  28 

76  44 

8,640 

51-3 

56-5 

52-8 

62-4    53-2 

1 

Jakuiiöri    .... 

11  24 

76  03 

(5,000) 

573 

62-4   G2-9 

üO-l 

1 
60-4 

Koimbatür   .  .  . 

11     1 

76  58 

1,488 

731 

80-6 

770 

75-9 

i76-r 

Kotergherri.  .  . 

11  26 

76  57 

6,100 

591 

61-6 

64-7 

62-2 

i61-9 

Manantvadi.  .  . 

11  48 

76     1 

2,685 

61-9 

71-4 

67-7 

67-7 

<i7-2 

Sirlu 

11  22 

76  55 

(3,500) 

— 

— 

— 

— 

— 

IlUkamand  .  .  * 

1123-7 

76  43-2 

7,490 

52-1 

59-4 

566 

55-4 

|55-^ 

1 

Beilage  4  za  Seit«  d39. 

8.  SÜDLICHES  INDIEN,  KÜSTEN. 

KÖNEAN,  MALABAB,  KARNATIE. 


SUtiOB 

\ ! 

Breit«.     Liogt 

HSIw 

DJ.F.  M.A.M  J.J.A.  S.O.NJLar. 

Ai\jarakandi   .  . 

o       <       1     •      ' 

11  40    75  40 

i=) 

80-6 

t 
84-8    79- 1  80-3 

81-1 

Arkot * 

12  64-3 

79  190 

699 

74-8 

84-6   86-6  80-6 

1 

81-5 

Bomlwty  ...  * 

18686 

72  491 

(=) 

76-7 

83-0   81-8 

80.7 

80-8 

Chittur    .  .  .  .  * 

13  11 

79   6 

1,112 

75-7 

86-9    84-9 

78-5   81-6 

1 

Gantür    .  .  .  .  * 

1617-7 

80  26-6 

(=) 

772 

84-7   84-8 

81*8 

820 

Kidalur  .  .  .  .  * 

1148-6 

7?  46-7 

(=) 

77-6  J85-2    86-3 

81-8 

82-6 

Kalikat   .  .  .  .  * 

11 15-2 

75  46-4 

(=) 

80-9 

84-7   79-4 

801 

81-3 

1 

„,_.   ,              , 

lllftli 
2  11 

i7ö  2l'i 

(=) 

800 

84-4   78-9 

79-9 

^-8 

Alor  G^ah  .  .  . 

102  17 

'.^^  ^ 

*- 

81-8 

Äva 

21  60 

96    2 

(=-) 

68-8 

82-0 

83-6 

79-2 

78-4  ' 

Bangkok    .... 

14    0 

101  30 

(-) 

77-5 

83-9 

82-2 

80-9 

81-14 

Batavia  .  .  .  .  S 

6  10    106  58 

(=) 

79-2 

80-4 

78-7 

779 

79 

Chusan    ..... 

30  25 

121  44 

(=) 

40-9 

— 

— 

67-8 

— 

Hong-Kong  .  .  . 

22  11 

114    7 

(-) 

65-5 

73-3 

84-5 

780 

76-8 

Kanton 

23     8  ill3  16 

1 

(=) 

54-8 

69-8 

820 

72-8 

69*9 

Kyuk-phyü   .  .  * 

19  25-219382-2 

(-=» 

73-8 

85-1 

79-3 

80-6 

79-7 

Makao 

22  11  ,113  34 

(-) 

59-4 

713 

82-9 

750 

722 

Manilla 

14  36 

121     9 

(=-) 

77-6 

80-9 

80-1 179-6 

79-6 

Mergai 

12  27 

98  35 

(=) 

— 

811 

78-5'    — 

— 

Padang   ,  .  .  .  S 

0  59 

100  31 

(=) 

— 

— 

1 
1 

— 

Kangüii 

16  48 

96  17 

(=) 

76-4 

84-6 

79-3 

81-2 

80-4 

Samarang .  ,  .  S 

7    0  !110  31 

(-) 

80-7 

81-9 

81-2  83-6 

81-9 

Sarivak 

1  34 

HO  29 

(=) 

— 

— 

—      — 

Sandove  

18  25 

94  30 

(=) 

70-7 

80-0 

790  78-9 

1 

771 

Shanghai    .... 

81     2 

121  20 

(-) 

416 

56-4 

77-5 

65-8 

60-8 

Singapur  .... 

1  18 

103  63 

(=) 

79-4 

811 

81-7 

80-7 

80.7 

Tav&i 

14    7 

98  18 

{=-) 

780 

81-7 

78-8 

79-3 

79-6 
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2.  Tabelle  der  Temperatnrstationen. 

Die  Zus  ammenstelluDg  der  Temperaturstationen  ist  wie  schoi 
bemerkt,  in  10  geographische  Gruppen  gebracht,  und  inner- 
halb derselben  folgen  sich  die  Beobachtungsorte  alphabetisön. 
Die  Details  des  Materiales,  nebst  den  Karten  der  Isö* 
thermen,  welche  ich  in  der  Januarsitzung  vorzulegen  mir  eiv 
erlaubt  hatte,  werden  im  4.  Bande  unserer  „Results"  in  vol- 
ler Ausführlichkeit  mitgetheilt  werden;  in  der  folgenden 
Tabelle  sind  als  die  vorzüglichsten  Resultate  die  Mittel  det 
einzelnen  Jahreszeiten  und  des  Jahres  zusammengestellt  und 
ich  habe  versucht,  damit  auch  eine  allgemeine  Zusammeü- 
stellung  der  wesentlichsten  gegenseitigen  Verhältnisse  di^er 
numerischen  Daten  zu  verbinden. 

NB.  Die  hieher  gehörigen  Tabellen  sind  in  vier  Beilagen  beigegebe«. 


3.  Isothermen    des  Jahres    und  der  Jahreszeiten. 

Die  Jahresisothermen  zeigen  durch  ihre  Form  den  ent«' 
schiedenen  Einflnss  der  indischen  Halbinsel  auf  die  Erhöhiml; 
der  mittleren  Temperatur,  indem  sie  im  Süden  so  deutUcii 
d^  Uferlinien  folgen,  oder  Gestalt  abnehmen,  die  entschlaf 
den  Zusammenhang  damit  erkennen  lass^ ;  in  dem  nördliohon 
Theile  werden  die  Isothermen,  wo  sie  über  die  centrale  Aice 
Indiens  wegziehen,  um  die  Grösse  von  5  Breitegraden  ge^ 
Norden  gehoben.  Das  südliche  Indien  zeigt  sich  zugleich 
als  eine  jener  ovalformigen  Regionen  grösster  Wärme,  welchib 
der  thermische  Aequator  verbindet.  Der  indische  Arcbiiral 
lä83t  uns  zugleich  noch  die  nächste  nach  Osten  folgende  die^- 
ser  Regionen  überblicken.  :  o 
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Bei  der  Betraohtimg  der  Jahreszeiten  überrascht 
besonders  die  tinge wohnlich  grosse  Verschiedenheit  in 
den  vier  Typen  der  hier  dargestellten  Isothermen.  Die  kühle 
Jahreszeit  zeigt,  wie  das  Mittel  des  Jahres,  den  erwär- 
menden Einfluss  des  festen  Landes  im  Vergleiche  zur  Tem- 
peratur über  den  umgebenden  Meeren;  doch  ist,  wie  zu  er* 
warten,  der  Einfluss  der  Besonnung,  wegen  des  südlicheo 
Standes  der  Sonne  in  dieser  Periode,  besonders  in  einiger 
Entfernung  vom  Aequator  weniger  fühlbar. 

Die  zweite  Periode  des  Jahres,  März,  April,  Mai, 
die  gewöhnlich  für  das  ganze  Terrain,  audi  für  den  N.  W. 
desselben,  dieheisse  Jahreszeit  genannt  wird,  zeigtbereits 
einen  ganz  andern  Typus  der  Curven,  jenem  der  Jahresiso- 
thermen niclit  unähnlich,  aber  mit  einem  noch  weit  deutlicher 
ausgeprägten  Einflüsse  der  i'orm  der  indischen  Halbinsel. 

Die  dritte  Periode  des  Jahres,  Juni,  Juli,  August,  die  Be* 
gen^eit  der  Tropen,  ist  besonders  in  Central-Indien  Ton 
einer  sehr  raschen  Verminderung  der  Hitze  begleitet.  Dem 
Gesundheitszustande  ist  sie  nicht  günstig;  Verdauungsbe- 
schwerden und  Fieber,  besonders  gegen  Ende  derselben,  sind 
sehr  häufig.  Im  Pänjab  und  zum  Theile  schon  in  der  nord- 
westhchen  Region  Hindos tans  verliert  sich  der  Character 
dieser  Periode  als  Regenzeit.  Dagegen  ergaben  die  meteoro- 
logischen Beobachtungen  gerade  fmr  diese  B^ionen  ein  Maxi* 
mnm  der  Wärme,  welches  mir  nicht  nur  wegen  der  terhält- 
nüssmässig  geringem  Anzahl  der  Torliegenden  Beobachtungen 
nnerwaiiiet  war,  sondern  auch  desswegen,  weil  nacli  deu 
Berichten  der  Einwohner,  der  Europäer  sowohl,  als  der  Ein- 
geborenen, verhältnissmässig  weniger  über  die  Extreme  der 
Temperaturverhältnisse  geklagt  wird,  als  man  glauben  sollte. 
Und  doch  schliesst  diese  Zone  jetzt  eine  Region  ein,  deren 
mittlere  Wäime  92 <^  übertrifft,  die  also  überhaupt  zu  den 
heissesten  Regionen  gehört,  die  auf  der  Erde  vorkommen. 
Der  Wärmeaequator  tritt  hier  in  dar  Breite  von  82^  N.  am 
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westlichen  Rande  von  Indien  ein,  und  verlässt  erst  bei  Ceylon 
wieder  die  indische  Halbinsel. 

Zu  bemerken  dürfte  hier  noch  sein,  dass  gerade  für 
diese  Region  auch  die  nieht  periodischeD  Veränderungen  der 
Temperatur,  die  Unterschiede  der  einzelnen  Jahte,  bereits 
viel  grössere  sind,  als  sie  je  in  den  eigentlich  tromschen  Re- 
gionen des  untersuchten  Terräius  vorkommeii. 

Der  Herbst,  Sept.,  Oct.)  Nov.,  ist  die  einzige  der  tro- 
pischen Jahreszeiten,  weldie  einen  sehr  glachmäss^n  Tem- 
peraturgang und  eine  sehr  geringe  Abnahme  mit  der  Brei^ 
zeigt;  aber  mcht  weniger  charakteristisch  für  denselben  ist 
in  den  meisten  Regionen,  die  von  dem  untern  Theile  grosser 
Flüsse  durchströmt  werden,  das  Verdunsten  grosser,  über- 
flutheter  flächen,  aus  denen  die  gefahrlichsten  Miasmen  sich 
entwickeln.  ImPänjab  dag^en,  auch  in  den  HUgelregionen 
längs  des  Brahmaputra  und  in  Centralindien,  wo  diese  nach- 
theiKgen  Veränderung^  der  Atmoq>här6  nicht  zu  furchten 
sind,  hat  diese  Jahreszeit  zugleich  den  erfrischenden  Charak- 
ter emes  milden,  südeuropäischen  Glimas  angenommen. 


Hifitorische  Clasae. 

Sitzung  Tom  21.  Mftns  1863. 


Freiherr  von  Aretiii  hielt  einen  Vortrag 
„Ueber  Briefe  des  Orlando  di  Lasso.^' 

Die  Classe  beschloss  ihre  akademischen  Vorträge   und 
aligemeineres  Interesse  darbietenden  Abhandlangen  als 

„Jahrbücher  der  hbtor.  Classe  d.  k.  b.  Akademie  d.  W/^ 
herauszugeben. 
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Oeffentl.  Sitzung  der  k.  Akademie  der  Wissenschaf  ben 

zur  Feier  ihres  104.  Stiftungstages 
am  28.  März  1863. 


Nach  der  Bede  des  Vorstandes  Herrn  Geh.  Raihs  Baron 
von  Liebig 

„lieber  Francis  Bacon  von  Verulam," 

welche  im  Verlage  der  Akademie  besonders  erschienen  ist, 
gedachten  die  drei  Herren  Glassen-Secretäre  der  jüngst  ver- 
storbenen  Mitglieder  der  Akademie. 

a)  Der  Secretär  der  1.  Glasse  Herr  M.  J.  Müller: 

Anton  Günther. 

Als  im  vorigen  Jahrhundert  im  protestantischen  Deutsch-' 
Itod  aus  den  tiefsten  Quellen  des  nationalen  Geistes  eine 
eigenthümliche  grossartige  Poesie  und  Philosophie  sich  ent- 
wickelte und  ein  höheres  Leben  in  allen  Gebieten  des  Den* 
kens  und  Fühlens  erwachte,  schlug  die  Flamme  des  Genius 
bald  auch  in  den  katholischen  Theil  unseres  Vaterlandes 
herüber  und  entzündete  und  erwärmte  die  edelsten  Naturen. 
Man  begann  auch  hier  sich  den  nördlichen  Brüdern  als 
eines  Wesens  zu  fühlen  und  reichte  ihnen  die  Hände  über 
die  durch  empirisch-religiöse  Vorstellungen  aufgebaute  Scheide* 
wand.  Von  da  an  datirt  jenes  energische  Gefühl  der  ein- 
heitlichen Nationalität,  welches  zwar  ursprünglich  anf  gdsdges 
Wirken  sich  bescheiden  musste,  aber  nicht  lange  Zeit  nachher 
auch  auf  praktische  Verhältnisse  sich  auszudehnen  begann 
und  hoffentlich  bald  seine  letzten  Triumphe  feiern  wird.  Die 
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durch  Kant  und  seine  grossen  Nachfolger  eingeleitete  und 
fortgesetzte  Bewegung  fand  unter  den  Katholiken  ernste  und 
begeisterte  Anhänger  und  Mitstreiter,  selbst  unter  den  Geist- 
lichen regte  sich  ein  loblicher  Eifer,  die  durch  deutsche 
Philosophie  gewonnenen  Resultate  sich  eigen  zu  machen  und 
zu  verarbeiten.  Unter  diesen  ist  mit  Auszeichnung  zu  nennen 
der  vor  wenigen  Wochen  in  hohem  Alter  zu  Wien  verstor- 
bene Anton  Günther,  auswärtiges  MitgUed  imserer  Aka- 
demie. Er  hat  sich  durch  seine  Publicationen ,  die  nicht 
ohne  Originalität  und  Geist  verfasst  sind,  einen  wohlverdienten 
Rang  unter  den  philosophischen  Forschern  der  Gegenwart 
errungen.  Die  höchste  Auctorität,  die  es  für  einen  katho* 
lischen  Geistlichen  giebt,  hat  seine  Arbeiten  verworfen.  Rom, 
eine  hochconservative  Macht,  kann  und  wird  nie  anerkennen, 
was  —  selbst  noch  in  den  schwächsten  Productionen  —  von 
deutscher  Philosophie  tingirt  ist;  denn  das  Element,  was 
diese  charakterisirt,  ist  absolute  Freiheit  des  Geistes. 

Jacob  Geel. 
Seit  der  Gründung  der  Universität  zu  Leydai,  welche 
mitten  in  die  Kämpfe  gegen  die  spanische  Tyrannei  fallt,  ja 
als  Belohnung  der  heldenmüthigen  Stadt  für  ihr  tapferes 
Ausharren  in  einer  gi*auenvoUen  Belagerung  von  Wilhelm 
dem  Oranier  geboten  wurde,  hat  es  dort  neben  einer  Reihe 
ausgezeichneter  Gelehrten  in  allen  Fächern  des  Wissens  und 
Forschens  nie  an  trefflichen  Philologen  gefehlt,  ja  in  manchen 
Epochen  konnte  sie  als  die  Metropole  der  griechischen, 
römischen  und  orientalischen  Literaturpflege  angesehen  wer- 
den. Sie  zog  auch,  trotzdem  dass  das  kleine  Holland  nie 
einen  Mangel  an  tüchtigen  Kräften  besass,  neidlos  bedeutende 
Geister  aus  dem  Ausland  herbei;  denn  das  geistige  Leben 
ist  an  keine  Heimat  gebunden  und  invidiöse  Begeiferung 
fremder  Talente  ist  bloss  Merkmal  verkommener  Seelen. 
W^ie  schon  in  den  ersten  Jahren  des  Bestehens  der  Universität 
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ims  d^r  Name  das  giigaiitischeD  Italieners  Josephitd  Justus 
Scaliger  entg^genleuchtet,  so  fanden  dort  zu  unserer  Väter 
Zeit  die  Deutschen  Buhnken,  CreniEerf  der  deutsche  Schweizer 
Wyttenbach  frohe  Aufnahme  und  ungestörten  gesegneten  Wir- 
lomgskieis.  Ein  Abkömmling  dieser  grossen  Philologenschule 
ist  der  im  vorigen  Jalire  verstorbene  Jacob  Geel,  auswär- 
tiges Mitglied  unserer  Akademie,  ausgezeichnet  als  Gelehrter 
und  als  Bibliothekar  der  berühmten  Sammlung  jener  Uni* 
versität,  unter  welchem  Titel  auch  ich  persönlich  ihm  den 
Tribut  dankbarer  Erinnerung  schulde.  Gediegenes  Wissen, 
genaue  Beobachtung,  besonnene  Forschung  zeichnen  ihn,  wie 
die  ganze  holländische  Schule  aus,  wozu  bei  ihm  noch  ein 
feiner  Geist  trat,  der  die  trockene  Materie  belebte.  Ver* 
acbied^ne  Schriftsteller  des  Alterthums  fanden  in  ihm  einen 
trefflichen  Erklärer,  Euripides,  Theokrit  eta  und  besonders 
Dio  Chrjsostomus;  auch  weihte  er  seine  Zeit  der  Heraus- 
gabe wichtiger  Papiere  von  HemsterhuTS  und  Buhnken  und 
beschrieb  als  Bibliothekar  die  seit  1741  erworbenen  Schätze 
der  Bibliothek,  die  er  so  vortrefflich  verwaltete  und  mit  der 
grSssten  Humanität  dem  Studium  der  Gelehrten  zur  Dispo- 
sition stellte. 

b)  Der  Secretär  der  2.  Classe  Herr  von  Martins: 

Die  mathematisch -physikaUsche  Classe  hat  seit  unserer 
letzten  öffentlichen  Sitzung  vier  Mitglieder  verloren.  Das 
Leben  und  Wirken  dieser  verdienstvollen  Männer  zu  scbilderu 
würde  das  heutige  Zeitmaass  nicht  gestatten ;  wir  beschränken 
uns  daher  auf  die  allerwesentlichsten  Thatsachen. 

Carl  Ludwig  Bümker,  Dii-ector  der  Sternwarte  und 
Navigations-Schule  zu  Hamburg.  Nur  selten  hat  unsere  Aka- 
demie Veranlassung,  das  Leben  cdnes  deutschen  Seemannes 
zu  feiern,  denn  selten  erprobt  sich  deutsche  Gelehrsamkeit 
und  Forscbungstrieb  auf  dem  Weltmeere.     Bümker  ist  am 
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28.  Mai  1788  zu  Neubrandenbarg  geboren,  wo  seiii  Vat^ 
MeckIenbnrg*Strelitz'scher  Hofrath,  ein  angesehener  Staate* 
diener  war.  Nach  den  Gyranasialstndien  am  grauen  Kloster 
zn  Berlin  widmete  er  sich  dem  Baofache  und  machte  die 
Prüfung  als  IVeussischer  Bauconducteur.  Aus  Preussen,  wel- 
ches ihm  nach  dem  Tilsiter  Frieden  keine  Aussichten  darbot, 
gieng  er  nach  Hamburg,  dann  nach  England  in  den  Seedienst. 
Zuerst  Midshipman  auf  einem  Schiffe  der  ostindischen  Com- 
pagnie,  dann  im  Dienste  von  Kauffiarthei-Schiffen  besuchte 
er  fast  alle  Weltgegenden.  1812  trat  er  in  die  k.  englische 
Marine  ein;  er  machte  als  Offizier  der  Flotte  im  Mittelmeere 
und  als  Lehrer  der  Natigation  am  Bord  des  Admiral-Schiffes 
Albion  unter  Penrose  den  Schluss  des  französischen  Krieges 
mit,  er  war  unter  Exmouth  i.  J.  1816  bei  dem  Bombardement 
von  Algier.  Die  Bekanntschaft  mit  Baron  v.  Zach  zu  Genua 
leitete  ihn  auf  literarische  Arbeiten,  zumal  Beobachtungen 
von  Sternbedeckungen  und  geographische  Ortsbestimmungen 
im  Mittel  -  Meere.  Im  J.  1817  nahm  er  den  Abschied  und 
wurde  Director  der  Hamburger  Seeschule;  aber  schon  1821 
begleitete  er  Oeneral  Sir  Thomas  Brisbane^  den  neuemannten 
Gouverneur  von  New  -  South  -  Wales,  in  diese  ferne  Colonie, 
wo  er  9  Jahre  lang  die  von  seinem  Freunde  gegründete 
Sternwarte  zu  Paramata  bei  Sydney  leitete.  Dort  beobach* 
tete  er  die  erste  vorausberechnete  Wiederkehr  des  Enkeschen 
Kometen  und  constatirte  dessen  kurze  Umlaufezeit;  er  be* 
stimmte  die  dortige  Länge  des  einfachen  Secunden-Pendels 
und  machte  viele  Beobachtungen  am  südlichen  Fixstemhim- 
mel.  Diese  sind  theils  im  Kataloge  von  Brisbane,  theils  in 
dem  von  ihm  selbst  1832  zu  Hamburg  herausgegebenem  ent- 
halten. 1830  war  er  nach  Hamburg  zurückgekehrt,  das 
Directorium  der  Navigations- Schule  von  Neuem  zu  überneh- 
men. Sein  biederes  Seemanns- Wesen,  sein  ebenso  wohlwol- 
lender und  geduldiger  als  energischer  Charakter,  die  Klar- 
heit seiner  Unterrichtsmethode  erwarb  jener  Anstalt  seltene» 


346  OeffenÜiehe  SUzwng  vom  28.  M&rz  186S. 

AnBehen  und  eine  in  Deutschland  noch  nicht  erlebte  Blüthe. 
Sie  hatte  1836  seclizig  Schüler,  1857  zweihundert  und  fünfzig. 
Bümkers  zuerst  1843  herausgegebenes  Handbuch  der  Schiff- 
fahrtskunde hat  bereits  drei  starke  Auflagen  erlebt.  Seine 
Stembeobachtungen  werden  von  den  Astronom^  wegen  einer 
ausserordentlidien  Genauigkeit  gerühmt.  Zahlreiche  Beob- 
achtungen von  Kometen  und  den  kleinen  Planeten  stellte  er 
zumal  mit  einem  funfiCüssigeii  parallaMisch  montirten  Refrao- 
tor  unseres  Fraunhofers  an;  mit  einem  Bepsoldischen  Meridian- 
kreise unternahm  er  eine  sorgfaltige  Bestimmung  aller  schwä- 
cheren, im  Fei'nrohre  desselben  noch  sichtbaren  Fixsterne. 
Der  Rümkersche,  15,000  Sterne  aufführende  Katalog  wurde 
1854  mit  der  goldnen  Medaille  der  Londoner  astronomischen 
Gesellschaft  ausgezeichnet.  Airy  nennt  dieses,  mit  so  ein- 
fachen Hilfsmitteln  geschaffene  Werk  eines  einzelnen  Man- 
nes, der  in  strengen  Nachtwachen  beobachtete,  bei  Tage  in 
den  vom  Schuldienst  freien  Stunden  rechnete,  ein  bewunde- 
rungswürdiges Muster;  Die  letzten  6  Jahre  lebte  Bümker 
wegen  asthmatischei*  Beschwerden  in  dem  milderen  Klima 
Ton  Lissabon,  wo  er  am  21.  Dec.  1862  bei  ungeschwächter 
Geisteskraft  das  Zeitliche  gesegnet  hat.  Die  Offiziere  der 
britischen  Station  im  Tagus  haben  ihn  als  ehemaligen  Ka- 
meraden und  Inhaber  der  britischen  Kriegsmedaille  auf  den 
Campo  Santo  der  Estrella- Kirche  getragen.  Unser  College 
ruht  neben  dem  englischen  Dichter  Fielding,  der  dort  i.  J. 
1754  gestorben  ist. 

An  demselben  Tage  mit  Rümker  starb  zu  Wien  Dr. 
Carl  Kreil,  Director  der  k.  k.  Central-Anstalt  für  Meteo- 
rologie und  Erdmagnetismus,  Mitglied  der  k.  Akademie  der 
Wiss,  u.  Prof.  der  Physik  an  der  Universität.  Am  4.  No- 
vember 1798  zu  Ried  in  Oberösterreich  geboren,  in  dem 
liberal  geleiteten  Stifte  zu  Kremsmünster  gründlich  unterrich- 
tet, absolvirte  er  zu  Wien  die  Jurisprudenz,  ward  dann  unter 
Littrow  d.  ä.   Eleve  für  Astronomie  an  der  Wiener  Stern- 
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warte,  arbeitete  als  Adjunct  (Eleve)  8  Jahre  lang  unter 
■Garlini  am  Observatorium  zu  Mailand,  von  wo  er  als  Prof. 
der  Astronomie  nach  Prag  berufen  wurde.  Hier  pflegte  er 
besonders  Meteorologie  und  Erdmagnetismus  und  bei  der 
Oründung  der  k.  k.  Central- Anstalt  für  diese  Wissenschaften 
zu  Wien  (20.  Juli  1851)  ward  ihm  die  Leitung  derselben 
übertragen.  Er  war,  wie  Humboldt  ihm  dasZeugniss  giebt, 
ein  genauer  Beobachter,  und  er  gehörte  zu  den  Ersten,  wel- 
che in  Deutschland  sich  für  die  Erforschung  des  Erdmagne- 
tismus (mit  dem  kleinen,  auf  der  Münchner  Sternwarte  ein- 
geführten Apparate)  thätig  erwies.  Mit  grosser  Energie 
suchte  er  im  Kaiserstaate  ein  gemeinsames  System  magneti- 
scher Beobachtungen  ins  Leben  zu  rufen  ^).  Eine  allgemeine 
Klimatologie  des  österreichischen  Eaiserstaates  und  die  damit 
innigst  zusammenhängenden  periodischen  Erscheinungen  im 
Pflanzen-  und  Thierleben  machte  er  sich  sofort  zur  Haupt- 
aufgabe, und  was  er  auf  diesem  Gebiete  und  dem  des  Erd- 
magnetismus, unterstützt  von  den  fleissigen  Mitarbeitern 
Jelinek  undFiitzsch,  in  einer  Reihe  von  Bänden  voll  genauer 
Beobachtungen  hinterlassen  hat,  sichert  ihm  den  Namen  eines 
gewissenhaften  arbeitsfreudigen  Forschers. 

Dr.  Franz  Xaver  Zippe,  k.  k.  Üniversitäts-Professor, 
Regierungsrath  und  Mitgl.  der  Akademie  der  Wissenschaften 
zu  Wien,  war  geboren  am  15.  Febr.  1791  zu  Falkenau  bei 
Böhmisch  Leipa.  Ein  anhänglicher  jedoch  selbstständiger 
Schüler  des  geistreichen  und  scharfsinnigen Mohs,  wendeteer 
sich  alsbald  zur  Mineralogie,  die  er  in  Prag  lehrte,  bis  er 
1848  die  montanistische  Lehranstalt  zuPrzibram  einrichtete, 
von  wo  er  1850  auf  die  Lehrkanzel  nach  Wien  berufen 
wurde. 


(1)  Zu  diesem  Zwecke  veröffentlichte  er  eine  Anleitung  zu  magne- 
tischen Beobachtungen  (Anhang  zum  32.  Bande  der  Sitzungsberichte 
der  math.  uaturw.  Glasse;  zweite  Aufl.  1868.) 
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Mriicere  populäre  Lehrbäoher,  wie  die  Physiograpfaie 
des  Mmeralreichs  1839^  das  Lehrbuch  der  Natnrgesebichte 
und  Geegnosie  für  ^e  Ostreich.  Realachukn  1841,  b^gritnde* 
ten  Beinen  Raf  als  kenntnissreichen,  vielseitigen  Mineralogen 
und  Geognosten.  In  letzterer  Eigenschaft  hat  er  sich  sehr 
erfolgreich  an  der  Erforschang  von  Böhmen  betheiligt^  dessea 
Schatze  an  Steinkohlengebilden  er  vorzugsweise  aufgedeckt 
nnd  der  Industrie  zugänglich  gemacht  hat.  Literarisch  wur« 
den  diese  Erhebungen  durch  die  geologisdke  Koloriximg  der 
Kreybichsohen  Kreiskarten  und  in  Sommers  Topographie  von 
Böhmen  (1883—1844)  festgesteUt 

Zippes  minexalogisdie  Forschungen  bewegten  sich  vor- 
züglich auf  dem  Felde  der  Krjrstallographie.  Man  verdankt 
ihm  die  genauere  Krystallkenntniss  mehrwer  Arten,  so  der 
Kupferiasur,  des  Wemerit,  an  welchem  er  Hemiedrie  eot* 
deckte,  des  CSaldt,  über  den  er  eine  ausfiihrlicbe  krystallo* 
graphische  Monographie  veröfFentlicht  hat.  In  der  von  ihm 
1858  herausgegebenen  Charakteristik  des  naturhistorischen 
Minei'alsystems  bearbeitete  er  das  Mohs'sche  System  mit  Er* 
Weiterung  des  Begriffs  der  naturhistorisclien  Eigenschaften, 
wofür  er,  unter  gewissen  Einschränkungen,  auch  das  chemi- 
sche Verhalten  beizog,  welches  Mohs  beharrlich  zurückge- 
wiesen hatte.  Mit  gleicher  Grundlage  hat  er  auch  1859  ein 
«weites  Lehrbuch  der  Mineralogie  geschrieben.  Seine  Ge- 
sohidite  der  Metalle  (1856)  ist  ein  reichhaltiges  und  sehr 
geschätztes  Werk.  Der  biedere,  einfache,  anspruchslose  Mann^ 
dessen  Vorzüge  immer  lieller  hervortraten,  je  näher,  man  ihm 
kam,  ist  am  22.  Febr.  d.  J.  gestorben. 

Daniel  Friedrich  E schriebt,  Professor  der  Physio- 
logie und  vergleichenden  Anatomie  zu  Kopenhagen,  ward  da- 
selbst am  18.  März  1798  geboren.  Er  studirte  Medizin  in 
seiner  Vaterstadt,  ward  dann  Physikus  auf  der  einsamen  In* 
sei  Bomholm  und  bildete  sich  für  Zoologie,  Zootomie  und 
Physiologie  auf  mehrfaltigen  Reisen  und  während  eines  län- 
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goren  AafeatLaltes  in  Paris,  wo  er  mit  Cu?ier  ai^d  Magendiß 
und  in  Heidelberg,  wo  er  mit  Tiedemann  und  Leyckart  ar? 
bellete.  Nachdem  schon  sein  Buch  über  die  Functionen  des 
fünften  und  siebente;i  Nervenpaares  (1825)  ihm  die  Anert 
kennung  eines  scharfsiimigen  und  gehauen  Beobachters  ge- 
bracht hatte,  ei*warb  er  sich  wesentliche  Verclienste  um  die 
yergleichende  Anatomie  und  Zoologie  zahlreicher  niedrigor* 
gaoisirter  Thiere,  UQd  ganz  besonders  durch  dne  Reihe  von 
Abhandlungen  über  die  Getaceen  oder  Fisch-Zitz-Thiere,  deren 
Systematik  er  erweiterte  und  reformirte.  Mit  Joh.  Müller 
bat  er  eine  Monographie  über  die  Qefässbildungen,  die  soge- 
nannten Wundemetze  beim  Thunfische  bearbeitet.  Für  die 
Anthr(^logie  und  insbesondere  für  die  Lehre  von  den  Men- 
8ohenra$ai  ist  er  durch  Herstellung  sehr  reicher  Sammlungei^ 
tbätig  gewesen.  Sein  Buch  über  das  physische  Leben  hat 
durch  Gründlichkeit  der  Kenntniss  und  die  eben  so  populäre 
als  acht  wissenschaftliche  Darstellung  ihm  viele  Freunde  unter 
den  Deutsdien  erworben,  deren  Wissenschaft  und  Sprache 
er  sich  in  edlem  Eosmopolitismus  zu  eigen  gemacht  hatte. 
Auch  nahm  er  an  den  geistigen  Bew^ungen  im  deutschen 
Volke  stets  einen  reinen,  von  nationalen  Vorurtheilen  freie|i 
Antheil,  wie  er  denn  unter  And.erm  auch  seip  Interesse  an 
dem  räthselhaften  Schicksal  Kaspar  Hausers  durch  eine  Schrift 
bethätigt  hat,  die  gleich  manchen  andern  aus  seiner  Feder 
eine  durchaus  deutsche  Bildung  beurkundet.  Eschrich^  starb 
am  22.  Febr.  d.  J.  auf  einem  Spaziergang  plötzlich  vom 
Schlage  gerührt. 

c)  Der  Secretär  der  3.  Classe  Herr  von  Döllinger: 

Die  historische  Classe  hat  in  diesem  Jahre  eines  ihrer 

inländischen   Mitglieder,    Studienlehrer    Bensen,    verloren. 

Heinrich   Wilhelm  Bensen  war  der  Sohn  des  Professors  der 

Cameralwissenschaften  Heinrich  Daniel  Bensen,   der,   einer 
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(kr  Begrlinder  der  fllaateivMeiMohaft  in  DestscUand,  ia 
Wünbiiii^  wdtitL  ihn  die  bayerische  R^enaig  berafen  iuMe, 
im  J.  1604  fitarb.  Sein  Sohn,  lieberen  den  12.  Sept.  1798 
in  Briangen,  widmete  sich  aaüngUch  dem  Stndinm  der  Tbee* 
legie;  damals  fand  &  einen  Gönner  tmd  Lebrw  an  dem 
Orientftlistett  Pfeiffer,  der  den  jungen  Beneen  in  die  Keimtniee 
des  Orients  nnd  der  offentaUaclien  Sprächen  einfBhrte  und 
ihn  mit  dem  Oel^afache  Ton  Handsehriflen  bekannt  maoMe. 
Naeh  drei  Jahren  peng  Bettsen,  dem  Stadinm  der  nieologie 
inn^lich  ^entfifwndet,  nach  Balle,  wo  ihm  Kamder  Memeye^ 
eine  Collaboratnr  an  den  Franke^schen  StMangen  gab,  der 
gelehEte  Ersdi  Sinn  and  Verständniss  IBr  Qeeddohte  m  ikm 
weckte.  Doch  nahm  «r  bidd  eine  Stelle  als  Leteer  der 
Geediiohte  und  der  griediischen  Sprache  in  der  Bnaehmga» 
Attstak  M  SohnepfBothal  an.  Die  freie  Zeit,  die  ihm  hier 
blieb,  benfitzte  er  ra  Besnchen  in  dma  benachbarten  CMha, 
wo  flim  besonders  der  belehrende  Umgang  mit  lakobs  mid 
mit  Uckert  zu  Statten  kam.  Er  hat  es  HpSter  gerihnoA» 
dass  der  Letztere  es  gewesen  sei»  der  mit  seinem  üsmen 
Verstände  und  seiner  tiefen  Oelehrsamkett  ihm  zoerst  die 
Tiefen  der  Geschichte  erschlossen  habe.  Auch  Gntsmirths 
hatte  er  viel  zu  yerdanken. 

Zu  Ostern  1890  nach  BajFcm  zuriiekgdidwt,  bestand 
er  den  philologischen  Goneurs,  und  ward  orst  Gollaborator, 
dann  Vorbereitungslehrer  am  ^^nasiiim  zu  Erkmgen.  Sr 
woHte  zugleidi  als  Privatdoeent  nn  der  DmTersttftt  wkken, 
das  ward  ihm  aber,  so  lange  er  Studienlehrer  sei,  untersagt. 
Er  scheint  diess  als  eine  gegen  ihn  i>ersönlich  gerichtete 
Feindselj^eit  betrachtet  zu  h^ben,  denn  eir  sagt  in  einer 
mir  mitgetheilten  kurzen  Autobiographie:  Andern  ror  ihm 
sei  diess  häufig  gestattet  wordoi ;  imd  er  habe  es  nicht  er- 
tragen, seine  Freunde  Leo  den  Historiker,  HeraMmn  den 
Vatiomdfikonomen,  ihre  Laufbahn  6«udig  fortsetzen  zu  sehen, 
habe  daher  seine  Versetzung  ^nm  Erlangen  naeh  AasbMfli 


0alfmgieh$  Si$smß  vom  »9,  Jftr»  19$$.  851 

nadigetacht  fmd  erkngt^  182S.  Aber  sohoQ  im  fbtgendcn 
Jahre  1833  ward  ihm  die  Stelle  mom  Pregymmwiallehre« 
«ad  Sabrekton  in  Bolhoibarg  aa  d«  Traber  tibettrageiu 

Hier  war  es,  wo  ehi  Zttfall  ihn  ia  die  arohivaliscbes 
Studien  einführtei  Die  Krone  Württemberg  verlaagte  im 
Jahre  1831  einen  bedeatenden  Theil  dev  retohea  Ho^^ital* 
Stiftung  Rothenbaigs  üb  die  abgetretenen  Gemeinden  des 
froheren  Gebiets.  Da  vertraute  die  Stadt  dem  Dr.  Beneea 
die  reditsbietGEiBehe  Deduction  aor  £tttj|6|liUDg^  an.  Er  hatte 
hunderte  von  Urkonden  aue  den»  lä«  und  14.  Jafarhoadmrt 
dttrchsulesen  und  cu  pr&fen.  Von  da  an  terUew  er  daa 
begonnene  Urknndanstndinm  niiAt  inehr,  emfeGuid  nan  ab« 
auch  bei  seinem  nunmehr  erhanntea  Berale,  sioh  dem  Aa* 
bau  der  deotechen  GeBchi<^te  su  widmen,  das  Bedürfiiisa 
einer  grindfioben  Kenntaiss  des  deutschen  Staats^  und  Pri- 
¥iMredits  und  widmete  melnrere  Jahroi  fiist  aasschliess^d« 
diesem  Studium.  Die  erste  Fruoht  seiner  archiralischen  and 
rechtahistorisehen  Forsohungen  erschien  im  Jahre  1883; 
Bifltorisehe  Untersuohungen  aber  die  ehenmljge  Reichsstadt 
Rothenburg,  oder  die  Geschichte  mner  deatoohen  Gremeiade* 
Es  folgte  noch  eine  Reihe  kiirserer  Au&atse  über  einzelne 
Partieen  der  Kothenbui^er  Stsdtgeschidite  ia  Zeitsefariften. 

Dieses  erate  Werk  Bensen's,  so  grindUdi  und  lehrreich 
«m  auch  war,  ist  im  Gänsen  ia  Deutschland  wenig  beachtet 
worden. 

Aufsehen  dagegen  erregte  sein  im  Jahre  1841  erscbie» 
nenes  Werk:  Die  Gveschichte  des  Bauemkri^  in  Ostfranken. 
Dieses  Bach  mit  seiner  ansprechenden  Form,  seiner  ^ama- 
tischen  Anordum^  des  Stoffes,  zeigte  erst,  wie  ungenügend 
and  oberflächlich  die  bisherigen  Darstellungen  jener  grossen 
Volksbewegung  seien.  Bensen's  Arbeit  hat  hier  bahabrechead 
gewirkt;  ihr  hauptsächlich  yerdai^  man  es,  dass  der  Zustand 
DeutsdikAds  in  jeaer  Zeit,  die  Ursachen  und  die  Tragweite 
jenes    ansserordeatlichen   Ereignisses  jetzt    klar   varliegen. 

28* 
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Einen  Mangel  seiner  Schrift  hat  er  indess  selbst  in  seiner 
Denkschrift  erwähnt,  dass  ihm  natürlich  eine  genauere  Kennte 
niss  der  kirchlichen  Verhältnisse  abgegangen  sei ;  von  andrer 
Seite  ist  ihm  vorgeworfen  worden,  er  habe  sidi  zu  sehr  als 
„radicalen  Bauemfreund"  zu  erkennen  gegeben.  Jedenfalls 
tritt  dieser  Zug  bei  ihm  in  milderer  Weise  hervor,  als  in 
späteren  Werken  über  denselben  Gegenstand,  z.  B.  in  dem 
von  Zimmermann. 

Fast  gleichzeitig  liess  Bensen  eine  staatsvrissenschaftliche 
Schrift  über  das  Lotto,  und  ein  Lehrbuch  der  griechischen 
Alterthumskunde,  oder  Staat,  Volk  und  Geist  der  Hellenen 
erscheinen.  Ein  Werk  wie  dieses  hätte  vor  Allem  den  Ge- 
brauch einer  bedeutenden  Bibliothek  erfordert,  aber  gerade 
in  dieser  Beziehung  befand  Bensen  sich  in  der  ungün« 
stigsten  Lage;  nur  aus  der  Feme,  von  Nürnberg,  Erlangen, 
Würzburg,  und  nur  durch  vieles  Hin-  und  Herschreiben  ver- 
mochte er  sich  die  Bücher,  deren  er  bedurfte,  zu  verschaffen, 
und  man  begreift,  dass  eac  sich  dabei  auf  das  Unentbehr- 
lichste beschränken  musste,  und  selbst  diess  nicht  imma:^ 
aufzutreiben  im  Stande  war. 

Es  war  ihm  nicht  beschieden^  dieser  Ungunst  der  Lage 
sich  zu  entziehen,  nicht  bdschieden,  das  Ziel  und  Streben 
seines  Lebens,  eine  Stellung  an  einer  Universität  oder  einem 
grossen  Archive,  jemals  zu  erreichen.  Seine  öffentliche  Lauf- 
bahn blieb  abgeschlossen  und  beschränkt  auf  jene  unterste 
Stufe,  welche  er  bereits  als  2  5 jähriger  junger  Mann  erstiegen 
hatte.  Das  Geschick  hatte  ihn  verurtheilt,  vierzig  Jahre 
lang  den  schweren  Stein  des  Schulmeisterthums  zu  wälzen, 
vierzig  Jahre  lang  die  sparsamen  Freuden  und  die  reichlichen 
Leiden  eines  Vorbereitungslehrers  zu  ertragen,  bis  zu  seinem 
Tode  einer  Handvoll  Knaben  die  Regeln  der  lateinischen  und 
griechischen  Grammatik  einzuprägen.  Denn  nicht  einmal  zu 
einer  höhern  Gymnasialdasse  konnte  Bensen  vorrücken,  da 
ein  Gymnasium  in  Botbenburg  nicht  bestand.     Festgebannt 


Id  d€ta  «»^«aeBHd^  )dlMk  iMchiitildt<Aed6  wanf  t«r  rftH- 
gebens  sebnsficbtige  BMcft»  ^ntch  Sivlang«ii,  nach  iMfiDcfaftil, 
-nacili  NOmberg.  Buflaud  tMrSe  die  AlDafleniil»  juafgdMrdert, 
ubdr  ^dbe'  'iiäirtii6g«ii ^dh  yitwlitifth  m  leürklflnin.  Sie  ^hot 
'^  in  #oMfwoltoiKlMi  imd  «MrlnniMritai  ^Sinne,  oo  liel  d«h 
tWitids,  iA><$r  Anoh  dteMr^HbAiadgsfttrttbl  «vloMh  büd  nKadd». 
a8a  8<)  b^<»i4icb6b,  :|^i(ikfidMr  Wefee  m  der  deotsMietfi  4ät^ 
lehrtenwelt  doch  nur  seltenes  Missgescbiok  «rinneiil  mt  jenni 
«onKfchen  PläI(isoph«D,  Hier  «elu  'gfiMbs  Leben  (PftddköfVer- 
^^iMr  4fi  Königsberg  Midb,  ochr,  «m^ieis  g^dizeitiges  «ad 
^bWjreiisehes  BeitaiBtüdt  mi  «N^boea^  ^m  jenn  iwffliAeh 
<HeMrieh  Künssb^g,  einen  <d^  geMuMiien  wd  geiitvollBMi 
^orisMi  «n^Udlr  ^ZM^  dsr  eine  Zierde  jeder  Hechschule  gv* 
^i^sen  <^re,  der  ^ber  eine  FüA^  «ron  Keimtaisälm  rnnd  (Mitefll* 
ierifleti  in  dem  tbeehttsioäiett  O^s^äteleben  vdfaieB  AaM)MW: 
Advoeat^  begrub  oder  T^birftncbte« 

Für  Bensen  kam  nodb  bei  ^er  zaiilreicbeii  Faivüe 
tttd  eteem  sdir  spärUcb^n  tünkomman  der  Dmck  ider  Naiv- 
^ongsaorgen  binzn;  und  i^eiin  'ivtr '^jMcbiMehl  wahmehmei^ 
*Wie  dtaMoh  "sein  Mtith  nie  gdl>rwibekiMGrd,  seine  Arbeitshidl 
nie  er^alimfe,  so  kennen  iwir>der  daettsoben  SjMiidikraft,  dar 
sftben  AnttdMer  des  MtmxieB  on^^«  Bswonderung  nicbt  fftt> 
^»afgen.  t&ae  näkrolegisohe  ISM&z  von  Freniidtfshted  in  d^ 
AUg^b.  Zeitung,  1.  Febr.,  meint:  Beflseii  käbe  den  Beober 
politischer  MissIieU^keH  hi%  zur  IMge  leereH  «tiüseen.  lA 
4iabe  allen  Omad,  dieete  Amgabe  für  unrklitig  m  «halten.  Im 
J.  1B44  erscbleii  8dae  Sdirift:  Deulsebland  tmd  die  Qe- 
Bcbicbte.  Sk  soHle  lals  fiiideitiffig  dMnen  m  (dem  Ü^Mtft 
▼OH  bist«frisch<9&  Monogra|diien ,  die  er  <nadb  und  näcb  mth 
«mi^eHen  tidk  torgesetart;  hatte,  «cdlle  ehife  Methodik  ^der 
MMoiialm  Gksebiebtsdn^c^Mg  "sein ,  \mA  ^bot  eine  gM#t^otte 
Slaföe,  In  welcher  4ie  AaüptAHAnehte  <der  deiktseh^n  OM^ 
«cbiehte  Ar  eine  kiinjfij|g>e  AusfOhMi^  gezeMbnet  wai^n.  £r 
legte  «u€!h  WirklkJh  Ha»d  ^  ^^ine  tdlblttaffige  <Mdcbldhlke  üt 


OentseheD,  muaste  aber  ms  Mi&gel  in  HtOfinuttelii  der 
FerteeUting  des  B^onaeüea  entsagen« 

Ein  (^ofaer  Uostera  waltete  U>er  einem  andern  Unter- 
nehmen, einem  „histoiisob^geographiscben  Atlas  ton  EorefMi/* 
•Nur  das  erste  Heft  daron  ersdueo  m  Stirttgart  im  J.  1849, 
abo  k  sehr  nngiiastiger  Zeit,  und  weder  der  Verleger  nooh 
^der  Ver&eser  aclieinen  zur  FortfUhrang  des  Werkes  Neigang 
empfunden  au  haben. 

Zwei  Jahre  Mher  war  ein  anderes  Buoh  von  Benaen 
erachienen,  welches  unter  allen  seinen  Sohriften  die  meiste 
Beacbtamg  auch  ajwserhijb  Dentsehlands  geAmden  hat:  , jHe 
PMletarier,*'  eine  histerisohe  Denkschrift.  Das  Unternehmen 
war  kühn,  doppelt  kühn  für  einen  Mann  in  Bensen's  ¥<m 
üterarischem  Apparat  so  enthlösster  Stelhmg:  er  wellte  die 
Lege  der  besitzlosen  CSaesen  uad  ihren  Einfluss  auf  die'  Ge- 
schichte der  Völker  im  Alterthom,  im  Hfittelalter,  in  der 
neuem  und  neuesten  Zeit  anschanlidi  darstellen.  Die  Lösung 
^es  solchen  Problems  hätte  die  Hälfte  eines  Lebens  und 
jden  Gebrauch  der  reichrtien  Bibliothek  eri'ordert  Bensen 
konnte  kaum  ein  paar  Jahre  daran  wenden,  und  musste  sich 
mit  höchst  uazaireich^der  Literatnr  begnügen.  Den  sdiwädi* 
^en  und  dürftigsten  Theil  des  Buches  bildet  natürUch  das 
Jahrtausemd  von  600  bis  1500,  das  ist  auf  30  Seiten  ab- 
gemacht; im  Ganzen  ab^  fohlt  es  nicht  an  historischem 
$diarfsinn  und  glücklichen  Combinationen. 

Von  den  Arbeiten,  welche  die  letaten  zwölf  Jahre  von 
fensen's  Leben  ausfüllten,  scheint  Vieles  in  unreifem  Zustande 
gdi)lieben  2U  sein,  oder  aus  blossen  Vorbereitungen  und  Ent- 
würfen bestanden  au  haben.  Aus  seinem  Munde  weiss  ich, 
dass  er  sich  Jahre  lang  mit  dem  Plan  einer  bayerischen  Ge- 
schidite  trug.  Materialien  dazu  oder  Anfänge  mögen  sich 
unter  seb^  Papieren  finden.  Sein  letztes  Werk  1858  war: 
„Das  Verhängniss  Magdeburgs,"  und  ich  meine  es  beklagen 
zu  sdlen,  dass  gerade  dieses  Budi  sein  letztes  war,  dass  er 


mit  dem  EiBdiiidce,  den  daaselbe  hinterliefls,  aus  der  Welt 
schied.  Denn  dieser  Eindrack  war  im  Ganzen  kein  günstiger. 
Schon  das  MisarerliäUiuis  zwischen  dem  Gegenstände,  der 
Eroberung  einer  Stadt,  und  zwischen  dem  Umfange  eines 
fiber  600  Seiten  starken  Buches  musste  auffallen.  Freilich 
hat  der  Verfasser  die  ganze  deutsche  Reichsgeschichte  seit 
der  Reformation  hineingezogen;  das  Gemilde  Kaulbachs,  ^ 
Zerstörung  von  Jerusalem,  das  ja  auch  eme  Gteschichte  von 
Jahrtausenden  umfasse,  habe  ihm,  sagt  er,  als  Vorbild  dabei 
gedient.  Aber  gerade  in  dieser  Attsdehanag  tritt  nun  die 
Schwäche  der  Arbeit,  ihr  compilatorisdier  Charakter,  ihr 
Mangel  an  Quellenforschung,  um  so  grdler  henror.  Das 
Hauptergebniss ,  dass  nämlich  Tilly  nicht  die  Schuld  der 
Einäscherung  trage,  war  vorher  schon  ermittelt.  Das  Ganze 
ist  fibttrhaupt  Benaen's  nicht  würdig,  und  scheint  mir  das 
Erzeugniss  eines  durch  körperliche  Leiden  schon  abgespann- 
ten und  erlahmten  Gdstes  zu  sein. 

Bensen's  Vi^eitigkeit  bewährte  sich  noch  in  humoristisch- 
poetischen  Versuchen.  loh  finde  unter  andern  zwei  satirische 
Gedichte,  Ton  ihm  selbst  als  aristophanische  Lustspide  be* 
zeichnet,  aus  früheren  Jahren  von  ihm  erwähnt:  „Die  Ge- 
burt der  Helios  oder  die  Philister,"  und:  „Die  Verklärung 
der  liebe  oder  die  Nachteulen,"  weiss  aber  nicht,  ob  sie 
gedruckt  worden  sind. 

Man.  sagt  in  Franko:  Der  Weinstock  baue  die  Hoff- 
nung. Ich  möchte  von  Sensen  sagen:  seine  Büdier  haben 
die  Hoffiiung  geschrieben  —  die  Hoffnung,  eine  bessere 
Wendung  seines  Schicksales  sich  noch  zu  erkämpfen;  sie  hat 
ihn  sein  Leben  durch  begleitet,  hat  bis  zu  seinem  Tode  ihn 
nicht  verlassen,  hat  ihn  auch  in  den  trübsten  Momenten 
nicht  verzagen  lassen.  Und  so  ist  sein  Leben  doch  kein  un- 
glüddiches,  kein  verfehltes  gewesen. 


^«H)  aMRMWMM|^dll  ^4ft  JA^MRfMlnl^OI. 


Kdiendtiii^M  an  Dfüclmdhrifteii. 


Von  der  k,  Akademie  der  Wiesenschaften  in  Amsterdam: 

«lO  JaArbo4L.voi»r  laei.     1862.    8. 

b)  Yerslag^n  ea  Mededeelingen.  Afdeeling  NutaiukaDde.  DeeL  IS.  14. 

Afdeeling  tietterkande.  Deel.  7.    l662.    8.. 
*c)*Verhand^liügen.  Beel.©.    16Ö2.    4. 

d)  R^gteter  tänsBMfttidMli^  en  Zmiwdhe  OotfiBOkidM.   1.  AfBL,  «ot 

Imi  lüMornen  Tilii  hei  HottindscKe  :Hais.     Ober  L.  Bk.  C.  Y4ia 
der.Bwgh.    1861.    8. 

e)  HippcMiratiB  et  aliorum  medioomm  veteram  reliquiae.   Edidit  Fnoi* 

ciscus  Zacharias  Ermerini.   Y61.  2.  Leipz.  Belrl.  %, 

T^Mi  iMJlue  Bo|«i{  miiikm€llog4§M  de  3ftyig*>  In  {^ImiU^ 
79ed^hi«dgeh  Meteorolog.   J«a)fb6ek.  11661 .    1B82.    4. 

>Km  Vermm  fikr  hmiäiihi  GmMekie  hM  Lmdeehmdt  iti^Bii$9d: 

«)JZ^itMhrlft.    Bd.  9.    Heft  9.8.4.    1801^    a 
Ji)  .Mi|tiiea«i|g6n  ah  die  MiigUMer  dee  Vei»4uiei^  Nr.  S-«.  A|^a86ft 
Ui«  jJannar  .1663.    8. 

c)  YeraseiolmisB  der  Mitglieder  des  Vereins  1862.    1863.    8. 

Tom  Verein  fä¥  Alterihumefhetmde  im  tfheMande  ^  Boim^ 

a)  Jahrbücher  33  und  34.    17.  Jahrg.  1.  2.     1863.    B. 

\i)  Das  DenkimS  dft  Hercules  Saxanns  im  )9i^lthal.    Chrl&otert  von 

J.  FVMdknk>eyg.     Festprograttm  tn  WinkelnURnfs   tGebnirtalig 

«m  9.  Dezember  1862.    4. 

KoOT    Fer«»n  «ir  Beförderung  des  Gartenbaues  in  den  j^eussischem 
'Staaten  in  Berlin: 

Wochenschrift  für  Gärtnerei  und  Pflanzenkunde.  Nr.  10—16.  1863.  .4. 

Van  der  Acadhnie  des  Sciences  in  'Päf^is: 

Comptes  reudus  hebdomadaires  des    seances.    Tom.  56.    Nr.   1 — 4. 
Janv.  1863.    Nr.  6.  Fevrier.     1868.    4. 


Einsendungen  an  Druckst^riften.  S&T 

Von  der  Universität  in  Leyden: 
Annales  Academici  1868—1660.     Lngdnni  Batavorum.     1862.    4. 

Von  der  SociHi  des  sciences  naiwreUes  in  NeuchaUl: 
Bulletin.    Tom.  6.    I.  cahier.    1862.    8. 

Von  der  pfäUischen  Gesellschaft  für  Pharmaeie  und  verwandte  Fächer 

ijn  Speier: 

Neues  Jahrbuch  för  Pharmaoie  nnd  verwandte  Fächer.  Bd.  19. 
Heft  2.  3.     März.  April.     1862.    8. 

Vom  historischen  Verein  für  Schwaben  und  Neuburg  in  Augsburg: 

Sieben-  nnd  achtnndzwanzigster  combinirter  Jahresbericht  för  das 
Jahr  1861  nnd  1862.    1862. 

Vom  landwirthschaftlichen  Verein  in  München: 
Zeitschrift.    April  4.    Mai  6.  1863.    8. 

Von  der  SociäS  imp^,  des  naturalistes  in  Moskau: 
Bnlletin.    Ann6e  1862.  Nr.  1.    1862.    8. 

Von  der  naturforschenden  GeseUehaft  in  AUehburg: 
Mittheilnngen  ans  dem  Osterlande.     16.  Bd.  1.  Hft.     1862.    8. 

Vom  historischen  FiHal-  V^ein  in  Neubwrg  a.lD, : 

CoUectaneen-Blatt  für  die  Geschichte  Bayerns,  insbesondere  för  die 
Geschichte  der  Stadt  Nenburg  a./D.    28.  Jahrg.    1862.    8. 

Vom  historischen  Verein  für  Unterfranken  und  Aschaffenburg  in 
Würzburg : 

Archiv.     16.  Bd.    2.  n.  8.  Hft.    1863.    8. 

Van  der  hydrograpliischen  Anstalt  der  k,k.  Marine  in  Triest: 

Reise  der  österreichischen  Fregatte  Novara  nm  die  Erde  in  den 
Jahren  1857,  68,  69.  —  Nantisch-pbysikalischer  Theil.  2.  Abth. 
Magnetische  Beobachtungen.    Wien.  1868.    4. 


SM  MimmimHßm  an  Drudbcftr^flp. 

Jahrbaoh  1668.    18  Bd.    Nr.  1.  Jan.  F«br.  Mirz.    18^    8. 

FoN  4er  S^tiM  pour  la  ndheteehe  €t  I0  etmaervation  d»  tMnwmmiB 
ki9tor%qve$  in  Lwcembutg: 

Publications.    Ann^  1861.  17.    1862.    4. 

Van  der  h  prtufs*  Akademie  der  Wieeeneehafien  in  BeHin: 
Mbiuttabenokt.    Kov.  Des.  1862.    Jm.  Febr.  1868.    & 

•Von  der  Baydl  Society  of  Victoria  in  Mdbonme: 
TtkWMMonM.  Vol.  6.    Ffom  Jairaftry  to  PMembef.  1800.  ftttlem.    8. 

Von  der  Äoadimie  d^ArchkUogie  de  Seiffifue  im  Amen: 
Axinales.    Tom.  19.    3.  4.  Livr.  1862.    Tom.  20.    1.  Liyr.  1863.    8. 

Von  der  Commiteion  hffdromUrifpm  im  lyom: 

Rtaim6   des  'obserrations  recaeillies   en  1862  dans  le  bassin  de  la 
Saone  et  ^elquei  antrei  r^gions.  19.  Anti^.    1068.    6. 

Von  der  Jb.  6.  Central'Thderareneieeihde  in  Mü$idten: 
TbierftKtliobi  BiÜlUieaiingea.  2.  Hft.    1868.    8. 


Vom  Herrn  E,  SAatmayr  in  Oo^: 
eittdia  Hoffttiana.    1863.    8. 

Vom  Herrn  F,  J,  Bietet  in  Genf: 

Maierianx  ponr  la  paleontologie  Suisse  Oa  recueil  de  monograpbiea 
snr  les  fossiles  du  Jura  et  de  Alpes.  Troisieme  Serie.  Onziöme 
et  doazieme  livraison.  ContenaAt:  Desoription  dea  fossiles  dtt 
terrain  cretac^  de  Saint-Croix.    2.  Partie.  Kr.  8. 9.  1863.    4. 

Vom  Herrn  Th.  Sämiech  in  Bonn: 

BeiiHfgt  zur  normakn  und  pathotogäBohon  Anatomie  doa  Anget. 
Leipzig.  1862.    8. 


Die   römisoheii  Steindenkmäler,    Inschriften  und  Gefmitwnpel  im 
MmmilMna-Musenm  sn  Auj^sburg.    1^62.    8. 

Fom  Herrn  P.  F.  IT.  de  l{am  in  Löwm: 

a)  Disoours  prononcd  a  la  »alle  des  promotions  1e  88.  Janvier  1868. 

Apr^  )a  üfTioB  fnn^bro  c4UI>r6  «n  1%Um  daSainl^-MiclMdponr 
le  repoa  de  T&me  de  Monsieur  Jean  Moeller.     1863.    8. 

b)  Diseonn  pr9iMiMl6  *  la  satte  iss  nwf»olii<¥Wi  1«  37.  Febrier  1868. 

Apr^  le  servioe  fnnöbre  cel^brö  en  Peglise  primaire  de  Sain^ 
Pierre  ponr  le  repos  de  Tarne  de  Ulrs.  Martin  Martens.  1863.  8. 
o)  Disoonrs  prononce  a  la  salle  de  promotions  le  6.  November  1862. 
Apr^s  le  Service  funebre  o^lebre  en  Peglise  primaire  de  Saint- 
Pierre  ponr  le  repos  de  Tftme  de  Monsieur  Philibert  Yan  den 
BroedL    1862.    8. 

Vom  Herrn  Jofuume$  Sthafarik  in  Belgrad: 

Acta  Arohivi  Veneti  speotantia  ad  historiam  Serbonun  et  reliquomm 
Slavomm  meridionalium.    Fase  II.    1862.    8. 

Vom  Herrn  W.  F^aaneeker  in  Münehtn: 

Die  einheitliche  Ursache  aller  Krftfte«Erscheinnngen  im  UniTertnm. 
1863.    8. 

Vom  Herrn  Fdix  Nive  in  Löwen: 

a)  Les  hymnes  iunebres  de  FJ^glise  Arm^nienne  traduites  aar  le  texte 

Armenien  da  Charagan.    1866.    8. 

b)  Constantin    et   Theodose    devant  les  £glises   Orientales.    £tnde 

tir6e  des  souroes  Grecques  et  Armeniennes.     1867.    8. 

c)  Les  Chefs  Beiges  de  la  premi^e  oroisade  d'apris  les  historiens 

Armeniens.    Bmxelles.  1859.    8. 

d)  Expos^  de  guerres  de  Tamerlan  et  de  Sohah-Rokh  dans  TAsie 

Oocidentale,  d*aprös  la  ohroniqne  Armenienne  in^dite  de  Thomas 
de  Medzoph.    Bmxelles.  1860.    8. 

e)  Quelques  ^pisodes  de  la  persecution  du  Christianisme  en  Arminie 

au  16.  si^le  (traduites  . .  de  P Armenien).    1861.    8. 

f)  Charles  Lenormant  et  le  pros%tisme  de  la  science.    Bmxelles. 

1861.    8. 


860  Einsendungen  an  Drucksi^iriften, 

g)  De  rinvocation  da  Salut-Esprit  dana  la  litnrgie  Armisnienne.  Hym- 
nes  tradaites  et  comment^B  pour  servir  a  Thistoire  da  dogme 
eu  Orient.    1662.    8. 

h)  Gay  le  Fktvre  de  la  Boderie,  orientaliste  et  poSte,  Vnn  des  coUa- 
borateors  de  la  polyglotte  d'Anvers.    Broxelles.  1862.    8. 

Vom  Herrn  F.  P.  Liharzik  in  Wien: 
Das  Gesetz  des  Wachsthams  and  der  Bau  des  Menschen.    1862.    4. 

Vom  Herrn  Karl  von  Lüteow  in  Wien: 
Münchener  Antiken.    3.  Lieferang.    Manchen.  1862.    4. 
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Sitzungsberidite 

kOnigl.    bayef.    Akademie    der   Wissenschaften. 


PhiloB6phi8fiib-*plulolog;i8<dLe  Clasoe. 

Sitzunf  Toni  9.  Mai  1^68. 


Herr  Haneberg  übergab    Beine    Abhan<Uimg   (vergL 
Heft  3,  S.  241) 

,,Deber  die  neuplatonische   Schrift    Von    den 
Ursachen  (liber  de  causis)/* 

I.  Ben  latemidcheD  Werk^  des  AristoteleB  and  A^Hktoo^ 
Vm«^  1552,  Bd.  VU.  Bind  Kwei  Schriften  angefiigl,  welche 
„über  die  Ursachen"  handeln.  Die  erste,  f.  110  b.  ff.,  ist 
überschrieben:  „De  Oansis  libeUns  proprietateDS  SUementeram 
AristoteK  ascriptas.  Nonc  primnm  in  looem  edttns.^^  Ee 
ist  ekfie  siemüch  baute  ZuBammenstrilung  physikaKseher  Br» 
örternngen,  grossentheilS)  wfe  uns  scheint,  aas  Aristoteles 
genommen,  dodh  arit  «nannigflilkigen  Zosätssn.  Das  Origiml 
war  offenbar  arabiscb,  wie  nanetttlich  ans  den  geogvaphiscben 
Bezeichnangen  hervorgeht,  welche  freilich  in  der  Uebersetzang 
mitonter  bis  zur  Unkenntlichkeit  entstellt  sind.  So  erscheint 
neben  dem  rothen  Meere  mare  rubrum  und  rubeum  ein  mare 
semmi  (f.  113  a.  coL  1)  oder  assemns.  Zwischen  dem  ro- 
then Meere  nnd  dem  mare  aftseoMis  liegt  Alemadiia  und 
[1863.1.4]  24 


362         SiUnmg  der  phaoe.-^^kaoL  CUubb  vom  2.  Mai  186S. 

Aegyptus  d.  i.  Magr,  Kairo.  Das  mare  semmi  ist  also 
bahr-esch-scham  Meer  von  Syrien,  mittelländisches  Meer. 
Der  Araber,  welcher  die  Schrift  verfasste,  benützte  die  grie- 
chischen (und  lateinischen?)  Quellen,  welche  ihm  vorlagen, 
sehr  wiUkührlich.  Das  aeigl  sich  unter  anderm  an  einer 
an  sich  beachtenswerthen  Notiz  von  dem  Plane  eines 
ägyptischen  Königs,  das  rothe  und  mittelländische  Meer 
zu  verbinden.  Quidam  ex  sapientibus  eorum  prohibuit 
regem  ab  hoc  opere  et  dizerunt,  quod  causa  ipsum  pro- 
hibendi  fuit  propterea,  quod  ipse  accepit  altitudinem  maris 
rubri  et  altitudinem  maris  semmi  per  XI.  stadia  et  Sta- 
dium 0  quidem  est  octingentorum  cubitarom:  submergun- 
tur  ergo  civitates,  quae  super  maris  litora  sunt  cet.  — 
Aus  Herodot  kann  diese  Notiz  nicht  sein,  denn  nach 
ihm  war  der  Grund,  warum  Nekao  vom  Kanalbau  abliess, 
eia  politischer  (II.  158).  Wenn  sie  aus  Plinius  H.  N.  VL 
29.  33.  stammt,  oder  überhaupt  sich  auf  den  Canalbau  un* 
ter  Ptolemaus  Philadelphus  bezieht,  so  waltet  ein  mehrfaches 
Missverständniss  ob;  denn  hier  handelte  es  sich  nicht  um  die 
Verbindung  des  rothen  mit  dem  mittelländischen  Meere,  son- 
dern des  rothen  Meeres  mit  dem  Nile;  und  femers  gaben 
die  Ingenieurs  nicht  eine  Erhebung  von  mehreren  Stadien, 
sondern  von  einigen  Fuss  an  und  befürchteten  nicht  eine 
Ueberschwemmung  des  Landes  ^  sondern  dass  das  süsse 
Wasser  des  Nils  durch  das  Zuströmen  des  Meerwassers  ver* 
dorfoen  werde.  Neben  ähnlichen  Notizen  finden  sich  Mahr- 
chen, wie  das  von  der  Stahlmaschine  des  Sokrates,  wodurch 
ein  Gebii^pfad  in  Macedonien  von  zwei  Drachen  befrdt 
worden  wäre.     Solche  Wahrnehmung^ .  sind  nicht  geeignet, 


(1)  Ein  selUftmes  Stadium.  Von  den  8  verschiedenen  Stadien, 
welche  Rome  de  risle  Ausg.  von  Grosse  nnd  Kästner  1792  S.  24  ff. 
atdliihrt,  hat  das  kleinste  etwa  908',  dasgrosste  alezandriDische  e84'. 
Yi\»  klein  man  die  Ella  annelunen  mag,  ist  sie  doch  mehr  als  ein  Fum. 
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ein  starkes  Verlangen  nach  der  Wiedezanffindung  dfts  arabi* 
achen  oder  hebräischen  Origüials  au  erwecken;  wir  könnea 
uns  leicht  entschliessen,  dieses  Schriftdben  ungestört  in  dem 
Staube  ruhen  zu  lassen,  wekher  bald  nach  seuier  Ve^fku^ 
lichung  sich  über  demselben  angesanunelt  bat. 

IL  Ganz  anders  ist  es  mit  der  darauf  *-*  iu  der  ge^ 
nannten  Venetianer  Ausgabe  des  Aristoteles  : —  folgenden 
Schrift  De  causis  libellus,  welche  32  metaphysische  l^escn 
sammt  einer  bald  kürzeren»  bald  längeren  fieweasfuhrung 
enthält.  In  der  altem  Venatiaqer  Ausgabe  you  1496  folgt 
sie  auf  liber  de  mundo  mit  der  Au^obrift  Incipit  liber .  de 
causa  f.  380  seqn. 

So  klein  die  Schrift  ist,  so  sehr  war  sie  im  HGttelalter 
geschätzt.  Die  drei  grössten  Scbolastiker  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  kannten  und  benätzten  sie  nicht  bloss,  sondern 
erläuterten  sie  durch  zum  Theil  sehr  umfassende  Commen« 
tare.  Albert  der  Grosse,  geleitet  von  dem  Grundsatze: 
AcdpiemuB  igitur  ab  antiquis  quaecumque  bene  dicta  sunt 
ab  ipsis,  benützte  die  Schrift,  um  ein  sehr  beträchtliches 
Werk  über  den  Causalzusammenhang  der  Dinge  zu  yerfettseni 
welchem  er  den  Titel  gab:  Liber  de  causis  et  processu 
uniTersitaüs.  (Im  fünften  Bande  der  Lyoner  Ausgabe  1661 
Seite  528  —  655  unter  den  sogenannten  Parra  naturalia«) 
Das  Werk  ist  grossartig  angelegt;  Albertus  d«  Gn  ent^ 
widcelt  nicht  nur  seine  eigene  Theorie  über  die  Wechsel« 
Wirkung  der  Weltursadien,  sondern  trägt  auch  die  Meinungen 
der  ihm  bekannten  alten  und  neuen  muslimischen,  wie  jüdi« 
sehen  Philosophen  vor  und  beleuchtet  sie.  Eine  fiir  jene 
Zeit  höchst  achtungswerthe  Quellenforschung  tritt  hier  als 
ein  wenig')  beachteter  Vorzug  von  Albertus  hervor.     Unter 

(9)  KanMoh  hat  Hr.  Dr.  M.  Joel  in  der  AbhandlvAg:  „YerhtUt- 
niss  Albert  des  Grossen  sa  Moses  Maimonides,*'  Breslau  1863.  naoli- 
gewiesen,  dass  Albertos  den  Moreh  Nebnehim  von  Maimonides  ge* 
kannt  nnd  stark  benütst  habe* 

24» 
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HtlAMn  Vtoht  tkMl  l)«iiSt«t  fer  httn^nlflfch  am  Spanier  StAirol, 
tlMMto  üodi  Itaint^  in  HanAltehtfifteii  v^^chloftsenes  Weit 
B»»hn  ^Ipö  „QMl*  *I8  Öbebfens**  Ihm  fii  «Sw*  üebersetzüh^ 

Bache  Q.  c.  S.  5^3  ff.)  ^l  «r  a«if  dite  Inhalt  &efi  Vbet  Üe 
caMisia  i&h^  ^n,  aber  BMht  in  der  Fafm  ein\^  Üoriimeih 
ttireft,  bdndem  in  jmfit  leiner  freien  Öehanditmg  dei*  darhi 
(ftttbaltenen  SBtsse. 

A'Aäm  terfSM  9er  gf^^see  Sehffl<ir  Vort  Albertas,  der 
k  tbbihks  ton  Aqtt^.  Br  gtebt  den  voüst&ndSgen  Te^ 
#6löher  iik  Sa  leci^iiiM  ^Keitegt  M;  jed^  einzehiidn  fectb 
folgt  ein  fast  alle  Einzelnheiten  sorgfaltfg  Z€!i^glied^rhder, 
AMr  iraich  dealÄtäeh  Veffeiildend^  CSontm^Maf.  XOpp.  S. 
ThkMhae  Aquin.     PätIs  W60  föl  Töikr.  IV.  i).  4*9—512.) 

ESnen  Yi^h  aitisfShrliäi^Blrn  Oonüneiftftr  Mmri^b  der  ftcrs- 
^eicliMtste  Sehfiler  de«  h.  Thom^,  A^gidftis  ans  dem 
H^me  der  Colenna.  Hier  ist  jede  da"  leättones  M  teebret« 
ÜMSne  AbschYdtfe  zerlegt,  auf  ^v^che  jedesmal  dfe  äu^fiihr- 
B<Aie  ^Srläiitehihg  folgt.  CPnndätissfoii  Ae^'dn  Romani  optas 
Mper  ^ntoi^m  de  cansis;  AlphaHMnin.  Venelifs,  1550.  4.) 

fieft  der  Herausgabe  dieses  besondem  Werfces  von  Co- 
lontaa  ^orde  di>  6d»#ift  wenig  beaeh^^),  bis  Jonrdain  in 
<ä^  belrahnt^]^  WeHre  fibter  VBe  fet.  Ubbei^etzühgen  des  Art- 
elMeles  'durch  "siwär  wenige,  aber  w^rHividle  Bemeritaii(gäi 
die  Anfibe^kdamkeit  der  QhdleUrteii^  auf  dieseR^  znrttdc  leidktd. 
1^  maelitee  nan^iettHieb  geltend,  das»  ^er  nrsprfinglicbe  Titd 
gewesen  sefn  h^üfirse:  iAMr  &6  iesseiAfii  purae  bonttatis,  wie 
Ute  Btoh  TM  Atattus  vbh  Kymel  HUil  WeMe.^ 

Jourdiin  hat  hiebe!  die  )3chrift  Contra  baetvtittos  Vou 


<a}  GabiiKAbUUilif  um  104«  in  9»niom.  8.  EfM^  jMMta  9*nft- 

H)  "ffgL  inden  Faborioiiitf^aiBtriefltL 

(6)  Jonrdain,  dentaoh  von  Stahr  S.  Mt. 


Hantiberg:  über  de  c^nms.  $|$j^ 

^lanua  d»  Insulis  im  SIbh«»  i^  wßl^m  l  L  a  %0  ans  ^o{^ 
christlichen  Werken  Beweis^  Qr  c^e^.UnBtorblJ^^hl^  4^ 
Seele  vorgetragen  werdet»,  tiier  findet  sieb  das  Cit^:  In 
Aphorismis  etiam  de  essentia,  summae  bonitatis  legitur  quod 
anima  est  in  horizonte  aeternitads  et  ante  tempi^s  nomine 
aetemitatis.  •) 

Geraume  Zpit  spater  machte  kennen  ^'  darauf  auf* 
meiksam,  dass  im  Satalpg  der  Mannscrijpte  A^r  Ley^en^if 
Dniversitäts-Bibliothek  ein  dem  Aristoteles  anigeschriebenes 
Werk  angezeigt  werde,  welclies  den  l'itßl  fiihre:  tractatus 
de  summo  Bono,  ohne  jedoch  ^as  Zu^ammentrefTen  mit  dem 
von  Jourdain  aufgezeigten  Titel  c(es  Bber  de  causis  in  Ißr: 
iiOierung  zu  bringen. 

Es  war  israelitischen  Gelehrten  vorbehalten,  mit  eine^f 
Untersuchung  über  drei  —  oder  wie  ich  denkQ  zwei  —  ver- 
schiedene hebräische  tiebersetzungen  <fie  Vermuthung  zu 
verbinden,  dass  die  Handsc^r.  209  (918)  ^^r  Wamer^scbei) 
(Sammlung  in  Leyden  den  arabischen  Text  des  lib^r  de  causis 
enthalte.  *) 

Nämlich  die  Eine  dieser  Uebcrsetzungen.,  welche  voif 
dem  Spanier  Serachja  aus  Barcellona  um  d.  J.  1280  verfass^ 
wurde,  fährt  den  Titel:   Erklärung  über  das  absolute  Gute^ 

Dt^se  Arbeit  enthält  wirkKcb  das  liber  de  öäüsid,  an- 
dererseits entspricht  der  von  Serachjah  gegebene  Titet  ganz 


(6)  In  der  Au^g.  von  Mi^e,  p9t.  lat.  t  2ia  p.  S|32»  Manas 
«tarb  i.  J.  t208,  nicht,  wie  Einig«  annahiaen,  1294i  oder  nochBf&tev. 
S.  die  prolegomena  der  genannten  Ansgab^«    S.  22  n.  40. 

(7)  De  anotonmi  graeconmi  venkKÜbaaeltt.  p.  198.  Lipme  1842^ 
(S)  Vgl.  d^n  Artfttel  Ober  liber  de  canti«  von  ä.  SieioeoliBetd^r 

im  Catalogos  librorom  Hebraeoram  in  Bibliolhee»  Bedl^flEna  Be^. 
1660-*- 1860  t.  I.  p.  741  ff.  I>ie  dort  «itirinnAbbtfiidbinffea  in  Zons- 
Geiger«  Zeitidhrift  kotmie  iok  Idider  ImU  äU«r  BraAknng  wMA 
Wkonwlen. 
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genau  der'  Aofiicfirift,  irdche  nach  dem  Katalog  von  Leydcai 
Nr.  20?  führt  ü^äJI  ^»  i  r^'"^^' 

Fast  gleichzeitig  mit  der  Uefoersetzong  des  Serachjah 
wurde  eine  zweite  hebräische  Version  yerfasst,  die  einerseits 
auf  den  Veroneser  Hillel  ben  Samuel,  andererseits  auf  dea 
Römer  Jehnda  ben  Mose  zurückgeführt  wird.  Unter  dem 
letzteren  Namen  kommt  sie  im  yatikanischen  Codex  hebr. 
351  vor.  Ich  habe  davon  eine  Abschrift  erhalten,  ^®)  die 
mich  in  den  Stand  setzte,  diese  Arbeit  mit  jener  zu  verglei- 
chen, welche  den  Namen  von  Hillel  ben  Samuel  aus  Verona 
trägt.  Diese  fand  ich  in  der  Münchner  Handschrift  Cod. 
hebr.  Nr.  120  ^0.  Die  angestellte  Vergleichung  gestattet  mir 
nicht,  zwei  verschiedene  Uebersetzungen  anzunehmen,  wie  die 
Gewährsmänner  des  H.  Steinschneider  meinten.  Es  ist  eine 
und  dieselbe  Arbeit.  Sie  schliesst  sich  an  den  lateinischen 
Text  an^  stimmt  aber  an  Stellen,  die  in  der  lateinischen 
Uebersetzung  sehr  dunkel  sind,  ^mitunter  so  auffallend  mit 
dem  Arabischen  überein,  dass  man  geneigt  sein  muss,  eine 
Mitbenützung  des  Originals  anzunehmen.  Die  von  Serachjah 
herrührende  bebr.  Uebersetzung,  wovon  nach  Dukes  ein 
Exemplar  in  London  sich  findet  ^'),   steht  nach  den  darüber 


(9)  Steinschneider  1.  c.  sagt  wörtlich:  „Keqae  dufaito,  qaiB  Cod. 
Leyd.  arab.  918 . . .  nostrum  exhibeat/* 

(10)  Diese  Abschrift  besorgfte  der  jung^  Benediktiner  Petrus  Hamp, 
d.  Z.  Hissionspriester  in  Porto  Farina. 

(11)  Der  Lilieniharsche  Katalog  der  Münchner  hebr.  Hand- 
schriften erwähnt  bei  Nr.  120  das  Über  de  causis  nicht.  Im  Biblio- 
thekkatalog ist  es  eingetragen  als:  „Ein  junger  Löwe;"  weil  einige 
Yerse  Yoranstehen,  welche  beginnen  mit  den  Worten  tt^m  ")l]i  t\9 
„Da  der  junge  Löwe'*  etc.  Ganz  dieselben  Verse  stehen  in  der  rö- 
mischen Handschrift  am  Ende. 

(12)  Der  Inhalt  des  Londoner  Mspt  ist  näher  beeeichnet  Ton 
Dtikee  in  Steinsehneiders  hebr.  Bibliographie  Bd.  III.  1660.  8.  99  f.  <  In 
nom  l}i)Hi  Jahrg.  IL  1857,    Nr.  24  giebt  H.  Steinschneider  eine 
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mitgetbeilteii  Notiaen  da*  an  Eade  des  zwölften  oder  am 
Alifang  des  dreizehnten  Jafarhnnderts  Terfessten  latdnischen 
ebenbärtig  zor  Seite,  da  sie  aus  dem  Arabischen  stammt. 

Diese  lateimsohe  ist  jedenfalls  unmittelbar  ans  dem  Ara- 
bischen genommen,  nicht  durch  eine  vorangegangene  hebräische 
vermittelt  Man  sieht  das  unter  anderm  aus  Gap.  V,  wo  für 
Intelligenz  der  arabische  Ansdrack  beib^alten  ist:  Igitor 
animae  quae  sequuntur  alachili  i.e.  intelligentiam  ultimam, 
sunt  completae,  perfectae.  Das  hebräische  Wort  für  Intelli- 
genz wäre  has^sechel,  während  der  arabische  Ausdruck  al« 
^acltt  lautet. 

Seitdem  es  mir  durch  die  Liberalität  der  fiibliothekv 
Verwaltang  von  Leyden  vergönnt  wurde,  das  arabische  Ori» 
ginal  in  Augenschein  zu  nehmen,  liess  sich  der  Werth  der 
lateinischen  Uebersetzung  genauer  bestimmen.  Sie  ist,  wenn 
man  von  den  zahlreichen  Varianten,  welche  sich  bei  ein^ 
Vei^leichung  des  Textes  beim  h.  Thomas  und  in  den  Vene» 
tianer  Ausgaben  des  Aristoteles  einerseits  und  des  Aegidischen 
Textes  anderersdts  ergeben,  absieht,  im  ganzen  treu.  Ver- 
möge ihres  engen  Anschlusses  an  das  arabische  Original  iist 
sie  oft  so  dunkel,  dass  die  ehrwürdigen  Gommentatoren  des 
18.  Jahrhunderts  nur  durch  dne  vieljährige  Vertrautheit  mit 
der  seltsamen  Sprachweise  ihrer  Dolmetscher  im  Stande 
sein  konnten,  im  Ganzen  den  Sinn  richtig  zu  bestimmen. 
Manchmal  war  ihnen  dieses  geradezu  unmöglich  und  sie 
mussten  ein  quid  pro  quo  setzen.  Diess  ist  namentlich  der 
Fall  bei  einem  Ausdrucke  der  in  G.  9  unubersetzt  geblieben 
ist  Es  wird  da  gelehrt,  wie  die  höchste  Ursache  Aber  die 
tiefer  stehenden  Potenzen  erhaben  sei.  Es  sei  namentlich 
ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  der  Art  wie  aus   der 


trefiliche  hebriisoh  verfuate  biograpbtscfae  und  bibliogrsphisohe  Ko* 
tis  über  Seraclgah,  8.  243  erscheint  als  sein  siebensehntes  Werk  die 
Ueben.  des  liber  de  csnsis  sqb  dem  Arabisohen. 
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Iiöchfllw  InteUJgftnS)  »as  4er  Weltoeele  wd  der  Natar  die 
wtaigdofdnetem  W^e^n  horvorir^faiM  und  «vwohai  der  ijl 
wia  die  IptielligeiiE  aus  d^  höcbsten  Ursacke  mtaiehe.  Zur 
«äbern  Aufldänmg  de»  Uatemchiedes  fU«^  der  Ver£M9ä'  bei: 
Sit  intelligente  esthabeiBfl  yUaohim,  quod  eat  esse  et  forma, 
ot  similiter  anima  est  babeos  jlcachim  et  oatiira  est  ba* 
bena  eaae  ylcaohim  et  causam  quidem  primae  aoB  eei  7I- 
eacbim  quoaiam  ipsa  eat  taatum  esse.  Albert  d.  Qr.  widr 
«lete  der  Frag^  qoaliter  iptelMgentia  operan^  eat  ex  bykar 
4bim  ei  üwvia  emaa  eigenen  Ab^obaitt.  Er  geht  ?on  der 
Voraussetzung  aus,  dass  das  griechische  vXrij  Materie,  an 
{troade  liege,  also  urapriblgliob  ihxiv  iju  Texte  geatanden 
ilabe.  Aeholicb  der  b.  Thomas,  welcsher  jicacbim  mit  mit 
teriale  eilclärt:  Nam  intelligentia  habet  yleachim  i.  e,  aliqaid 
«u^riale  vel  ad  modnm  materiae  ae  babeas,  didtur  eniia 
yloachimab  yle,  quod  estmateria.  Nicht  aiMÜers  ColoniKa,  wel* 
eher  f.  85  Jliaobim  liest.  Die  beiden  Ansgabea  der  hebrS- 
jschea  Uebersetaung  schwanken;  Cod.  Monaa  130  giiabt 
liir  habensylcachim  U^l^M  ^M  hn.  dana  D^tD^'M  >H  "hyz^,  waa 
aiph  noch  zweimal  wiederholt.  Der  Tatikanische  Codex  giebt 
beharrlich  uh\M  ^X  bv'y  Ehe  ich  die  Abhängigkeit  dieser 
Jiebn  Ueberaataung  vom  Lateinificben  erkannte,  und  bloas  den 
römischen  Text  vor  mir  batli^,  dachte  tob  df^raa  uhlli^  ^M 
in  niVeMni<  su  ändam  und  mit  ni^KHnn  ^^tfig  im  ndu* 
platoa.  Sinne  au  combfaören.  Die  Veo^icbm^  mit  dem 
Arabischen  zeigt  nun,  dass  hier  cbeliatt  oder  heliatin  atandi 
Wirklich  hat  die  ältere  VenetianiBche  Ausgabe  von  1496  statt 
ylcaobim  die  bessere  Lesart  belyat^,  die  sich  dem  Arabischen 

nähert.  Hier  steht  für  habens  helyatin  kJLT  «6  ,  ^M^  ^^• 
Es  wird  zur  Beurtheilung  des  Verhältnisses  zwischen  dem 
arabischen  Texte  und  der  lateinischen  Uebersetzung  zweck- 
dienlich sein,  das  neunte  Kapitel  gaas  aa  geben. 


HtmtifMtg:  lAbtr  dt  «hwm. 


J,^^  &LJt  ^y  oäAjl  jJ.\  'i  »JpSy  JuM  Uf  JüKft  iK 

^^  l^jüo  xs^  y^  L^  r^^^  "Iaa^I  dULd  dLwL«  ^^ 
^1  ^.M  »t:^  ^^^  \'cA  JJüül,    .SaJUJI  jüy;  J^l  ^ 

x^^  lyül^  iui^l^  J^t  viiüi)^^  J^f  s^  l^ 

V  tf**  *^  *^  «iy^^  8yN  «W  l»«*^  *'>•  (8-  ijJ*??) 
«LuJaJf  ^y^  JoAs^  JJüüf^    .I4)  äJU  aü^  hf^3^^  ^^ 

-La»  (8.  ^jXmS)  ^yX»S  ,^  i^»  &A*M  J*f  ^  iUtVr 
JtJUJt^  41^t  ^L,  Jü^mUI^  i^t^  <>M)t  sJLft  14^:^  l^ 
jLSaff   ^y  ^  Jü  SmaaI?  y^   ijajU  ^^  JJüu  «AMüJ  JjM 
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.sy?  JjO  iu  (1.  L4i5f) 

vä;b    ^^^«JUJf    v£JÜJ^    a^yO)    M    lü^    &jy  ^ j    JJbJI^ 
M  L^^  «^  i^^t  &UU  er^^  &Jiy  v:pl<>  &«6fi^(j  M^ 

.JüuJt     tl,^yA,.1    »Ljw^t    yjL^    J^y    v::^I^Aälf    ^Ai,>    JJüJt 

Libfi  de  Gausis  lectio  IX. 

Onmis  intelligentiae  fixio  et  esaentift  eftis  est  p6r  boni- 
tatem  purao},  quae  est  causa  prima.  Et  virtus  qiudem  in«- 
telligentiae  primae  est  vehementioris  unitatis  quam  res  se- 
caindae,  quae  stmt  pt»t  eam,  quoniam  ipsae  non  aocipimit 
cognitionem  eias  et  uon  est  facta  ita^  nisi  qma  causa  est  ei, 
quod  est  sub  ea,  et  significatio  eius  est  illud,  cuius  remem))- 
ramur,  quia  intelUgentia  est  regens  omnes  res,  quae  sunt 
8ub  ea  per  rirtutem  divinam,  quae  est  in  ea,  et  per  eam 
retinet  res,  quoniam  per  eam  est  causa  rerum,  et  ipsa  re- 
tinet omnes  res,  quae  sunt  sub  ea,  et  comprehendit  eas. 
Quod  est,  quoniam  omne,  quod  est  principium  rebus  et  causa 
eis,  est  retinens  illas  res  et  regens  eas,  et  non  evadit  ab  ea 
ex  ipsis  aliquid  propter  virtutem  suam  alteram:  ei^ointelii- 
gentia  est  princeps  rerum,  quae  sunt  sub  ea  et  retinens  eas 
et  regens  eas,  sicut  natura  reg^t  res,  quae  sunt  sub  ea  per 
tirtutem  intelfigentiae :  quia  simiHter  tnteUigentia  regit  na- 
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turam  per  vjrtatem  diymam,  qnia  intelligentia  quidem  non 
facta  est  rbtiaens  r«6,  qiiae  suat  poet  eam  et  r^eas  eas  et 
8«8peDden8  Tirtiitem  suam  super  eas,  nisi  quoniam  ipsae  res 
Bon  sunt  Tiritts  substantialjs  ei,  imo  ipsa  est  virtms  virtutam 
9ttlN$ta&tialittmf  quoiiiam  est  causa  eis,  quia  intelligentia  qui- 
dem comprebendit  gen^rata  et  naturam  et  oriz9]:^tßin  naturae 
scilicet  animam.  Nam  ipsa  est  supra  naturam,  quod  est,  quia 
natura  coutinet  generatibnem  et  anima  oontinet  naturam,  et 
intelligentia  oontinet  animam,  ergo  intelligBitia  continet  om- 
nes  res,  et  non  est  facta  intelligentia  ita  nisi  propter  causam 
primam,  quae  supereminet  omnibus  rebus,  quoniam  est  causa 
intdligentiae  et  animae  et  naturae  et  reliquis  rebus.  Et 
oausa  quidem  prima  non  est  intelligentia,  n^eqse  anima,  ne- 
que  natura,  imo  est  supra  intelligentiam  et  animam  et  nattf- 
ram^  quoimam  est  creans  omnes  res :  Teruntannen  est  oausans 
intelligentiam  absque  medio  et  creans  animam  et  naturam 
et  reliquaa  res  mediante  intelligentia.  Et  sdentia  quidem 
divina  non  est  sicut  sdentia  intelligibilis,  neque  sicut  sden- 
tia animae,  imo  est  supra  sdentiam  intelligentiae  et  sdentiae 
animae^  quoniam  est  cousans  ipsas.  Et  quidem  virtus  di«- 
vina  est  supra  omnem  virtutem  intelligibilem  et  animalem  et 
naturalem,  quoniam  est  causa  omni  virtuti.  Et  intelligentia 
est  habens  ylcachim,  quod  est  esse  et  forma  et  similiter 
amma  est  habens  ylcachim,  et  natura  est  habens  esse  yh 
cachim,  et  causae  quidem  primae  non  est  ylcachim,  quoniam 
ipsa  est  tantum  esse.  Quod  si  dixerit  aliquis  necesse  est 
nt  sit  ylcachim,  dicemus  ylcachim,  id  estsuum  esseinfinitum, 
quia  indiriduum  suum  est  bonitas  pura  efBuens  super  intel- 
Hgentiam  omnes  bonitates  et  super  reliquas  res  mediante  ea. 

Wir  lügen  dieser  Probe  noch  einige  Einzelhdten  heL 
Die  im  latdnischen  hart  klingende  Begiündungsformel :  Quod 
est,  quia  „diess  hat  seinen  Qrund  .darin,  dass"  entspricht  dem 
arabischen  ^^  «^O«,  oder  ^(  z.  B.  Qnod  est  quia  gene- 
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nüo  noo  est  Qiei  via  99  dii^iout^ne  a^  compl^Qiß&tmu  c»  26* 

0«inia  8cieD8  qni  seit  enentiam  suam  est  Mdiens  ad  espoi» 
tiaai.  suaoi  reditioiia  fompleta.  Quod  68t,  quia  leieutia  soa 
^  imi  actio  intoUigeQli&  c  15.  Jju  ya  Ui(  JUJI  ^^1  ^d« 
It3l3  Jl  ajbu  ^^  (Sjü  ft}f3  pJüJI  pJLit  (3U. 

Eiu  anderer  Ausdruck  dieser  Art  ist  C.  32  «^qd  wm 
im  Sinne  von:  JWach  unserem  D^rJ^teii."  UjUCk«  Aiwit 
redeamus  et  dicamus  CL  18  und  ü.  20  gehört  bieber. 

Bei  AbweiohuageD  der  lat  Ausgaben  entscheidet  dif 
Arabisdie  öftor  zu  Gunsten  des  A^gidischeB  Textes.  La  dem 
Texte  übor  den  Oommeniar  des  h.  Thomas  C»  21  komnit  eia 
Sats  vor ,  welcher  buchstäblidh  genommen  den  gansen  ZasaiQ« 
meahang  verwirrt:  lila  ergo  res  est  dhres  magis  qam^  infloadt 
et  non  £t  influziQ  super  ipsam  por  aliquam  motomai,  Soll 
man  an  motor  et^a  „bewegeaiiB  Kraft'*  denken?  Et  soM 
naöh  daift  Zusammenhang  die  Erhabenheit  der  crslen  JJt* 
sacke  über  jede  Art  von  Begrenaung  msgesprochaa  werden« 
Dlie  kebr.  Uebers.  des  Cod.  vat.  lägst  den  Sata  ans;  de» 
Commentar  des  h.  Thomas  schweigt  hier.     Im  arab.  Origi« 

nal  stellt:  ^yu  ^\ju  ^y  ^jqjm ^^f  dUJj 

gt^^l  ^«  Diese  Sache  —  ...  strahlt  Einwirkungen  au»,.e«i<* 
pfangt  aber  hi  durchaus  köner  Weise  eiae  Einwirkung.  Aeigidins 
hat:  nou  tit  influjdo  super  ipsum  (ipsam  vem)y  per  aliquem 
modorum.  ~~  Das  unverständliche  oontiauator  und  coatiniir 
atio  in  C.  20  wird  durch  das  Arabische  aufgebelltw  Redeamus 
ei^o  et  dicamus,  quod  iuter  omne  agens  quod  agit  per  ee^ 
sentiam  suam  et  inter  factum  suum  non  est  continuator 
neque  res  aüqna  media  et  non  est  oontinuatia  inter  agens 
et  ftictuni.  Es  ist  das  arabische  jJLd^  wodorch  0)^cn$  Jtmi 
mit  der  Negation  da%£vt>g  ausgedrückt  wird.  Auffallend  ist, 
dass  hier  unsere  hebr.  Uebersetssung  daa  ddm  Arabischen  ent^ 


sf^ob^mfef  pan  gidbt  u&it  tiö^h  m^hi-  d^Bs  0. 27  da»  dmti« 
iateHiifeNJhd  delata  soper  aliatti  Hfm,  essentia  fiüa  d'ef^f  ente, 
tttirt  ^eferens  catito  ganz  getiaa  niEieh  dem  arabibcheh 
JbeU.  Md  J^^itfkje  ^rch  Miri:  tmd  K^lb)  ^geben  wird.  Ek 
iafe  ^TToiotf/tayoir  ijüad  »V  £iUut)  i;9>if<ki;x«i^.  Solche  Erseht- 
flimgdn  unteif^tütss^n  die-  VermctthaRg,  dass  dfd  unter  denli 
Damen  von  HSHei  aus  V^ona  und  Jnda  attsRom  cnrsirende 
iMt^rüiiche  Uebersetzung,  wenn  auch  un  Ganzen  sich  an  di^ 
latejiiheh^  antebltond,  doeh  mittelbar  oder  unmittelbar  nach 
deifti  Arabff^chen  fiberarbeiiet  seK 

.  Itt.  Hinsichtlich  der  Häuptfröge  über  den  Ursprung  des 
Btkcheä  von  den  Ursachen  giebt  die  Handschrift  keinön  uu- 
mlitölbat'en  Aul^cfaluss,  indem  am  Anfang  nichts  zn  leseü 
fct  als  teach  dem  getvöhiüfchen  bismillah  u.  s.  w.  dieÜeber- 
Bchrift:  (^a^fij\  j^\  ^  g-Hb^Uo^^S  --Löj^ff  wU^ 
d.  i.  Buch  der  Krmuterung  von  Aristoteles  über  das  absor 
lute  Oute,^'  Indessen  ist  es  für  die  Annahme  einer  Abfas- 
sung des  Werkes  durch  Alfarabi,  Gazzali  oder  Avicenna 
nicht  günstig,  da^s  die  im  Jahre  5B9  d.  i.  Ild7  gefertigte 
arabisdie  Abschrift  keinen  dieser  muslimischen  Philosophen 
nennt.  Die  Vort  Alberl  d.  Gr.  vorgetragene  Ansicht,  dass 
8«r  eijgentUche  Verfasser  der  jüdische  Philosoph  t)avid  sei 
und  dass  nach  Alfarabi,  Algazzali  eine  eigene  Bearbeitung 
unter  dem  Namen:  ^,Blüthen  der  Gottheit"  *•)  geliefert  habe, 
ist  wohl  nicFits,  als  eine  Conjektur  von  einem  m  den  mittel- 
alterlichen arabischen  Philosophen  belesenen  Zeitgenossen 
Alberts.     £h  ist  schwer  2^  sagen,  wen  Albert  unter   diesem 


(13)  In  hebräischen  Handschrihen  Kossi's  kommt  dieser  l'itel 
ffth*)Än  ^h*^  '^o**-  R^«*-  ^6-  2Ä^-  S.  SteittBchnelder  1  6.  p.  748. 
^  tfer  V6W  LibhtentrtQih  in  Cöhi  t8(^  herati«geg«benen  pfailOBot^hift 
M^efi^  ItMit^  iih  ir^/efber  Tkeil  Vor:  Dt  eatisa  nniTerfll  t.  e.  Ä^ 
B^.  fHw^  AMi^bdiiiilgr  liat  init  'änstnih  lib^  die  oänsf«  nicht» 
gemein. 
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David,  pb|lo8opha8  Jodaeoa,  vorstehe,  Mw  -licmiite  an  Da- 
vid Parchon,  den  Ueberset^er  der  arabischm  Grammatik  de) 
ben  Genxmch  denken,  welcher  nach  D.  Joseph  Rodrigoes 
de  Gastro  um  1214  gelebt  haben  muss  ^^),  wenn  nicht 
Abraham  be.n  Dior»  oder  ibn  Daud,  welcher  um  1161 
blübte,  sich  natürlicher  anböte.  In  dem  bei  AUdfti  in  den 
tabakat  ul-hokama  gegeb^ien  Verzeichnisse  der  Werke  von 
Alfarabi  ^^)  und  Ibn  Sina  ^^)  fehlt  jede  Andeutung,  dass  nn« 
sere  Schrift  dem  Einen  von  Beiden  wäre  zttge8chridi>en  wer* 
den.  Ebenso  ist  es  mit  Gazzali,^^  dessen  strenger  Mono* 
theismus  überdiess  nicht  die  geringste  Geistesverwandtschaft 
mit  unserer  Schrift  von  d.  U.  hat.  Für  ein  über  Alfarabi 
hinausgebendes  Alter  der  Schrift  spricht  schon  der  Umstand, 
dass  sie  bei  Ibn  Abi  O^eibah  mit  dem  Titel  der  Leydener 
Handschrift  als  Werk  des  Aristoteles  aufeeführt  wird.  *•)  Eine 
solche  Einreibung  ist  erklärlich,  wenn  die  Schrift  bereits  in 
der  ersten  Periode  der  Uebei-tragung  und  Bearbeitung  grie- 
chischer  Werke  verfasst  wurde.  ^®)  Es  kommt  hinzu,  dass 
der  B^riff  „Sein,**  das  „Seiende"  durch  ein  Wort  ausge- 
drückt wird,  dessen  sich  der  Uebersetzer  der  Theologie  be- 
diente, wofür  aber  später  gewöhnlich  O^^y  ^9^9  gesagt 
wurde,  auch  etwa  i^^j  ich  meine  das  sonst  seltene  g^| 
Trf  6V,  t6  sJvai, 


\ 
\ 

\ 
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l  Auf  jaden  Fall  BteU  fest^  dafis  TboxoAs  ¥oq  Aqiivi  gw^ 

i  gut  unterrichtet  war,  weoa  er  das  Bach  von  den  Ursachen 

I  als  Auatug  und  Bearheitong  d^  iS^^i^ieCma^  &€Qlop9aj   da^ 

i  Proldusi  oder  wie  er  sagt,  des  Proculus  bezeichnet,    Thomas 

i  sagt:  In  Arabico  vero  invenitnr  hie  liber,  qui  apud  Latinoa 

li  do  oausis  dicitur,  quem  constat  ex  Arabico   esse  translatum 

1  et  in  Graeco  penitus  non  baberi.     Unde  videtur  ab  aliquo 

I  Ptiilosopho  Arabum  ex  praedicto  Proculi  exx^erptus,  praeser- 

f  tim  quia  omnia  quae  in  hoc  libro  continentur  multo  pleniua 

»  et  difiusius  continentor  in  illo.     Thomas  übersetzt  den  Titel 

i  der  Proklisohen  0yo»x«/a9<^#$  ^€oL  mit  Eleyatio  theologica.*®) 

i  Es  lag  ihm   von   dieser  Schrift  aitweder  eine   griechische 

1  Oopie,  oder  eine  lateinische  Uebersetzung  vor;  jedenfalls  das 

[  <}anze,  da  er  an  yielen  Stellen  die  eigenen  Worte  von  ProUna 

!  anfuhrt.     Es  ist  der  Mühe  werth,  das  nähere  Verhältniss  der 

1  Proklischen  Schrift  zu  der  von  uns  besprochenen  zu  bestim- 

IV.  Was  im  Mittelalter  der  h.  Thomas  von  Aquin  von 
dem  Verhältnisse  des  Büchleins  von  den  Ursachen  zu  der 
Proklischen  aroi^^/iaKFi^  ^^oXoyiK^  sagte,  bestätigt  sich  in- 
sofern Yollkommen,  als  mehrere  Sätze  fast  buchstäblich  bei- 
derseits gleichlauten,  z.  B.  Primorum  omnium'quaedam  sunt 
in  quibusdam  per  modum  quo  licet  ut  sit  unum  eorum  i^ 
alio:  c.XU.  Vgl.Instit.  theol.  §.  103,  nävta  iv  näCtv  oixshaq  ik 
Jv  iiuierfp.  Dazu  die  Beweisführung  quod  est,  quia  animi 
esse  sunt,  et  vita  et  intelligentia,  et  Tita  sunt  esse  et  intel- 
ligentia  et  intelligentia  sunt  esse  et  vita.  xaX  ydq  iv  %^, 
£vt$  xal  fj  C^i^  »^i  o  vovg  xai  iv  %y  CujJ  td  eJviH  xci  td 


(20)  S.  Thomse  Aq.  opp.  Paris  1660.  t.  lY.  p.  470. 

(21)  AemilioB  Portus  hat  den  griecli.  Text  mit  Ist.  Uebers.  yer- 
einigt  mit  den  sechs  Büchern  über  die  Theologie  Plato's  herausge- 
geben. Hamburg  1618.  fol.  YgL  Fabrieins  bibl.  Or.  ed.  Harlees  t. 
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M^,  Mtf  ^  ^ff  vtp  %i  &hm  Mi  vi^  ift*.  -^  G.  Vtl.  fetelli- 
g«kilift  ^t  subiitaaitia,  quae  Aon  dividitur.  iMtil.  tiMcd.  ^.  171« 
Mrt^  iH^  )ilMlfi((P$^  4&tep  ov^Cou  ~  t.  X.  Omnis  inlelfigeA- 
liä  plena  esl  fonhis,  ^erHmtamen  m  inteUigentiis  smit,  qxM 
ecmtixMtit  fbrtnsfl  plus  mlversaleB  ei  en  m  sunt,  quM^  cen- 
tifie&t  t&iBus  uniyei*8fil(^.     Instit.  Theol.  -f-  l^^-     ^^^  ^'^ 

n^extmiig  bIS&v.  AehnlSch  übereiHstitumeDd  c.  KVII.  In* 
irtit.  §.  95;  c.  XIX.  iBstit.  §.  111.  c.  XXU  .  brntit  §. 
IW:    c;  XXV.    Instit.  §.  45.     c.  XXVDL     Inöt.  §.  47. 

Ili  fttide^  Gapiteln  ist  die  ütdbeiiäiD^tihimiiiig  nioht  8# 
g«iiftii,  aW  immer  nodi  sicha'  genug,  um  die  Abhängigkeil 
Andreres  h<eftt%8cheki  und  loteiflis^ihen  liber  ^e  cftnsie  von  defli 
Plröliiisf^hen  W^erice  «rirennen  tu  lassen.  t)el*  Verfasset*  hnk 
diljht  nor  ifie  Sätse  der  Institutio  iheol.  anders  geordnet, 
^<mdem  andh  edibstsl^dig  gefksst  nnd  in  der  Begründung 
vom  Seinigen  nicht  unbedeutende  Wendungen  und  Abfinde^ 
f tätigen  liäiztig^fugt,  m  das»  das  Buch  von  den  ürsiushen 
ab  eine  Weiterbildung  ProkUscb^  Ideen  betrachtet  werdet 
kttnn.  Schon  die  a^^x^C^dSi^  nntei*seheidet  sieh  wesenthoh 
von  den  übrigen  philosophischen  Werken  des  Proklus.  Hier 
findet  sich  nichts  von  der  redseligen  Breite  der  Commentan^ 
s^m  ersten  Aldbiade»,  zu  Partnenides  und  Timäns,  aber  an<3h 
mbbtft  von  der  Oelebfsatnkeit,  die  dort  ^ISn^;  keke  Beisug- 
nähme  anf  die  Gdtterl^lsre  nnd  M^^hologie,  keine  Citate  ai» 
OrphiBus,  keine  Bezugnahme  auf  ßmpedokles  und  PytiMi^oraa 
tod  and\»rB  altl»  Philosophen,  keine  Polemik  g^en  Arislotri^ 
^eh  w*ft4ien  Pröklus .  ^in  eigene»  Werk  geschrieben  «n  fca* 
ben  sich  im  Commentar  zu  Timäos  rühmt.  (Ed.  Schneider 
p.  545.)  Eß  haben  sich  sogar,  wenn  ich  nicht  irre,  einzahle 
aristotelische  Gedanken  in  die  nichts  weniger  als  systematisch 
abgetasslK3  Institutio  theol.  eingeschlichen  (vgl.  §.77  u.l68.). 
Dax«  kommt,  dass  es  eiae  idirzere  und  eine  längare  Recen- 
sion  giebt.     Die  Ausgabe  von  Aemil.  Portus  hat  210  (od«r 


der  Debendirift  211)  Abschnitte;  der  h.  Thomas  von 
Aqnin  zahlt  209.  Im  Wesentlichen  sicher  der  gleiche  Um- 
&ng.  Dagegen  schHesst  Nieolaus  Ton  Methone  seinen  Gom- 
mentar  mit  §»  197  (Cod.  Monao.  gr.  59),  nnd  nicht  weiter 
reicht  der  Teatt  der  Mwichner  Handschrift  (Cod.  gr.  n.  91  f., 
98d  ff.).  Sollte  Prdclus  selbst  zwei  verschiedene  Znsammen- 
stelliingen  ton  Sätzen  aus  seinoi'  Scrhriften  veranstaltet  haben? 
Sollte  es  ihm  nicht  genügt  habe»,  in  den  sechs  Büchern 
seiner  platonischen  Theologie  die  Etkopt^edkn&en  seiner  Com- 
ttflDtare  qrstematisirt  und  in  geordnetem  Lehrvortrage  bald 
bestimmter  gefasst,  bald  nett'  erläutert  zn  haben?  Indess 
niflumt  Nikohms  von  Methone  unbedenkücb  an,  dass  die* 
ffBo$x€imOig  ein  Werk  des  Prokks  sei'  mid  Niemand  wird 
bezweifeln  können ,  daes  sie  im  Wesentlichen  mit  den  sonst 
bekannten  Schriften-  desselben  Philosophen  dem  Lehrgehalte' 
nach  übereinstimme.  Jedenfalls  aber  mnss  diese  Zusammen- 
atellung  spater  verfasst  sein,  als  die  platonische  Theologie; 
^«ee  setzt  die  Commentare  zn  Garmenides  nnd  Timäus  vor- 
anis  (vgl.  theol.  plat.  p.  21  n.  öfter),  wie  andererseits  der 
Cammentar  zu  Timäus  später,  als  jener  zu  Parmenides  ge- 
ecbrieben  ist.  (In  Timaeum  edi  Schneider  p.  586.)  Hat 
nun  Proklos  selbst  die  Hauptgedanken  seiner  Philosophie  in 
d^  ungefähr  200  Sätzen  der  at(nx»(fo0$s  znsammengefasst, 
so  handelte  der  Verfasser  der  Schrift  von  deo  Ursachen 
ganz  in  seinem  Sinne,  wenn  er  diese  Zusammenstellung  im 
über  de  causis  dem  Umfange  nach  um  das  siebenfache  ver- 
kürzte, doch  so,  dass  fast  alle  Hauptgedanken  des  Systems 
berührt  sind. 

Naeh  den  unbestrift^foen  Schriften  des  ProUus  ist  die 
Untersuehnog  über  den  Causahusammenhang  der  Dinge  der 
Welt  eine  Hauptau%abe'  der  Philosophie.  Im  Commentar 
zum  Parmenides  des  Plato  (ed.  Cousin  t.  VI.  S.  17  ff.) 
werden  die  älteren  Versuche  einer  systematischen  Darstellung 
der  Potenzen  der  Welt  beurtheilt.  Im  Commentar'  zum 
[1863. 1.  4.]  25 
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Timäas  wird  hervorgehoben,  dass  es  nach  Aristoteles,  welcher 
vier  Hauptprincipien  kenne,  64,  nach  Plato  aber,  wenn  man 
die  Trias  seiner  Grundwesen  mit  Bücksicht  anf  die  ent- 
sprechenden untergeordneten  Principien  sechszehnmal  zähle 
und  zwar  in  doppelter  Reihe,  zweimal  48  ursächliche  Kräfte 
gebe.  (In  Timaeum  p.  188.  ed.  Schneider.)  Die  Lehre 
Ton  dem  Wesen,  der  Wahlverwandtschaft  und  Wechselwirkung 
dieser  Potenzen  bildet  den  Kern  des  Proklischen  Systems, 
woraus  die  ato^xeUoOig  ^€oXoyun/j  und  enger  noch  das  Buch 
von  den  Ursachen  das  Mark  heraus  glommen  hat.  Die 
Vorstellung  von  einem  absoluten  Eins,  das  in  unerreichbarer 
Höhe  über  allen  denkbaren  Potenzen  als  höchste  Ursache 
steht,  beherrscht  sowohl  die  Trias:  Sein,  Leben  und  Er- 
kennen, als  die  daraus  entspringenden  Mächte  und  Gebilde* 
„Will  man  leugnen,  dass  in  Wirklichkeit  das  Eine  besteht, 
weil  es  in  keiner  Art  und  Weise  besteht,  so  ist  es  um  alles 
Erkennen  und  Erkennbare  geschehen. '^  (In  Pannen,  ed. 
Cousin  VI.  S.  28.  El  Ji  [irf  ioriv  ovrcog  zd  Sv  <og  fir^SapL"^ 
lirjiafidSg  ov,  olxr]Ge^a^  xal  näaa  p'maig  xal  näv  %d  yvwißTov.) 
Dieses  höchste  Eine  ist  jedoch  üb^  alle  Erkenntniss  erhaben; 
selbst  die  ewige  Intelligenz  vermag  es  nicht,  dieses  Absolute 
anders,  als  durch  Negation  zu  fassen.  **)  Es  lässt  sich  nur 
annäherungsweise  sagen,  was  es  nicht  sei  {dnoq>a%ix&g)y 
nicht  aber  positiv  sagen,  was  es  sei.  Die  Attribute  dieses 
höchsten  Principes  suchen  zu  wollen,  sei  mit  Recht  vou 
Plato  in  den  Briefen  als  der  Grund  aller  Uebel  für  die 
Seele  bezeichnet  worden.*') 

Hiemit  stimmt  überein,  was  das  liber  de  causis  C.  VI. 
sagt:  Causa  prima  superior  est  omni  narratione  et  deficiunt 
linguae  a  narratione  ejus.  .  .  .  Causa  autem  prima  est  supra 
res  omnes,   quoniam  est  causa  eis;   propter  illud  fit  ergo 


(22)  S.  unten  Anm.  24. 

(23)  In  Parmenidem,  ed.  Cousin  t.  VI.  p.  53. 
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qnod  ipsa  non  cadit  sab  sensa  et  meditatione  et  cogitatione 
et  intelligentia  et  loquela:  non  est  ergo  narrabilis.  .  Weiter 
in  G.  IX.  Et  causa  quidem  prima  non  est  intelligentia, 
neqae  anima  neqne  natura,  immo  est  snpra  intelligentiam  et 
animam  et  naturam,  quoniam  est  creans  omnes  res,  vemm- 
tamen  est  causans  intelligentiam  absque  medio. . . . 

Eine  einfache  Folgeiiing  aus  dieser  Auffassung  des 
höchsten  Princips,  das  ausdrücklich  hier  und  im  Gommentar 
zum  Parmenides  (ed.  Cousin  VI.  S.  124)  über  die  (himm- 
lische, ewige)  Intelligenz  gesetzt  wird,  ist  die,  dass  der 
Mensch  nicht  durch  Denken,  sondern  durch  eine  Art  Ekstase 
sich  zu  dieser  höchsten  Höhe  erheben  Jcönne.  Die  Intelligenz 
nimmt  in  einem  Zustand,  welcher  Enthusiasmus  und  sogar 
Nektarrausch '^)  genannt  wird,  diese  Nicht-Intelligenz  wahr. 
Obwohl  Proklus  diesen  Ausdruck  von  spekulativer  Geistes- 
trunkenheit  als  von  einem  älteren  Philosophen  geborgt,  nur 
im  Vorübergehen  gebraucht,  ist  derselbe  doch  in  die  Sprache  der 
Snfi  übergegangen,    wenn  anders  nicht  anzunehmen  ist,  dass 


(24)  noAA^  fbinCSytos  raya&oy  vntqix^t  Tdr  oXtoy,  ij  o  rovf  twy 
fur  avx6y.   Theol.  1.  II.  c.  4.  p.  94. 

(o  povg)  cfirrac  yt^Q  ^X^^  ^^^  yviomig  Tfiy  g^ky  tag  rovf,  r^y  &k  tig 
fui  yovg'  Xttl  t^y  güy  (og  iavroy  yiytoaxtay,  t^y  di  fjic&vwy,  g>ijirl  tig, 
«ai  avToy  iy&iaCo}y  r^  yixragi*  xai  rfy  füy  tog  (cxiy  ri^v  dk  tog  ovx 
t&r^,  T^y  fjiky  äga  dnoipajuit^y  ^x^i  yyticeaty,  xiiy  &k  xataijparuciy  xah 
tivzog  6  noXvvfAyv[tog  vovg,  .  .  . 

"Orc  Toiyvy  xai  al  S^etat  i^v/fti  xai  avrog  6  noXvufdytjrog  yovg  &i 
anofpaaiotg  yiyfaaxei  to  i'y,  tl  x^n  xaraytytSaxtiy  advyafAwy  r^;  ^fdirigag 
tffvx'i^i  nnotpaxixtog  avrov  to  antgiXrfnToy  iydiüeyva&aianovdaCovaijg; ,»,. 
to  dk  aS  nqo  tov  oyxog  k^y  fi^  oy  fiky  Pttriy,  ov  (liyroi  xtci  ovdiy. 

Opp.  ed.  Cousin  VI.  p.  52  seqq. 

Ktcl  fioi  (AvitB  oyofAamoy  &ia  tovto  to  S^^ritoy  vnoXdpj^g  ....  ovtM 
di  yytoctoy  ixetyo  {to  n^ütoy  oy)  totg  oSaiy,  ovt€  qvjftoy  ovdiyi  t&y 
naytwy,  aXXd  nda^g  yywruog  i^i^qv^fiiyoy  xai  naytog  Xoyov  xai  ahpttoy 
vnäqx^^  anäaag  ts  tag  yytSaiig  anayta  tu  yyoHnd  xai  tovg  Xoyovg 
ndytag ....  xatd  fiiay  aitlav  an   avtov  na^^yaye. 

Theol.  Fiat.  U.  c.  4  p.  95. 
26* 
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iy^^lj^i^ji^uiyj^  der  Sq^ft  ajs,  d^  aj^plpta  Kmwi^  voftJProWoÄ. 
f^R:l^?^fiR")  W4  ist  aiiWJlWÄiÄ  44^  „Thealögie  4eft. 

Wie  sehr .  ili4#a  r^^  Prol^a^.  dft^.  hqicibsfte  PiaDcip.  ilL 
ßj)fplnjpr,  I,.08^pnnujig.  vöfll  BoöfiQ  positivier  BjaatiiiuiinDgen 
gp^ftltWi  W4i  Wftmli^  QT  dp(5h,  em€i  IclwtitäJi  dese^lbe»  mit, 
^Wi.^^^Pif^  8^ftli<^b(9vB<SIKri|f(ß  w .mid  bereit«^  aich.dftdoiick. 
^^fiß  ^fS  VK  AfifstßlJi^gj  epes   SmoQatiopsprooiwea  ma« 


(25)  Quintam  autem  po^  has  omnes  eo4piitioiie8.  mf^lligpntiivn) 
Yolo  te  aecipere.  qai  credidisti  Aristoteli  quidem.  usque  ad  intelle^ia- 
alem  Operationen!  sarsam  dacenti,  altra  hanc  aatem  nihil  insinaanti. 
Aaseqa^iitem  aatem  Piatoni  et  ante  Piatonem  Theologis,  qai  oonsae- 
▼erant  nobis  laadare  cogniÜonem  sapra  intellectam  et  fiaviar  at  vere 
h^9  di^yijiaindiyalgani:  ipsijun  a^ont  irn^ni.  anw^ß«  npn  adbioe  hoo 
intellectaale  ezcitantem  et  hoc  QQ^pt^t^m  ani   . . .  Sqpßrintelligeiiai 
apd^iA  et,  Bfipsa^,.  (aiuffia]|  ei  ilj^  ig9/i>n^t  qvio  a^lj^oana  rounum, 
qi^t^  am^  ol^p8fK,CQ|:pit^9i]^,  Vkv4^.  fapfta .  ej^  sil^ns  intpinsecyi^ 
(^^ii.,  et,  U^i,    ijfy^nt(iQC\^    ^i^^n\\o,     Ij^slqi  qfi<mpdp.  atiqii^.adr 
j#^ftt  ii^difjjWiwiW)   oppiufl».,   a,Jitf i; .  q^jijw  sppftra*?,  quae  i»  ip«%> 
garrala  materia.    Fiat  ig^tar  anom  at  vid^^t  r9  apo^,  np^agV  aajiei«^ 
attn9n.  vi|3^a,t^  rp.anam^    V^d^iii  9Wf^%  intettect^iale  vidßbil«,  e^  non 
evifm  ii?i;te)ji«o^»  et  qa^^^ld^un.  ajpij^ii^  ^ij»^eUig^  e(  n^P«  rfl  ,ajtf.»wpp«»w 
^»;}o,  o^anii^t  djyinisffw^ajiv  eotiift.op.eratiionein,ai>im>^,aiiiiyftop9yMitH 
aoli  cr^d999.  ^^  aciUcet.fla^  int^e^ü^«  et  qni^liavi,  BeäpsW  nott» 
ab  ez^^or^ril^Yis.^motibu^,  sed.ab  interioribaSf  Deas  factas,  at  animae 
p^i^bi}^.  cp^i^^t  si^tp^podp.qi^liter Dil  ompia^indioibilMar  oogno- 
B^mitt  ainguU  8^a9^|»n,  r^,  uponoi  quod  bojl  ipf otofn«   PsoclidAiPvqvi* 
d«iii(ii^..et,f^tQ  eti,  ep  qu^d.  in  ngbi^    Opp.  ed*.  Cocain«  Paip^.iaM« 
t,L  p,  41.  f. 

(26)  '^atiy  aga  xqi^  i  dy^fy^g  &««4CK  W4  n  ttmfiC  ay^^^PK-  «fl*A* 
To  IV.9ie<^  ^yaA6y^^   l^n^  th.  §.  18.  p.  421. 


Hahebäry:  LiUr  de  dausis.  ^»1 

taiMte  Mr  Ausgang  zur  EinaAstioii  —  dib  hier  tHeHs  tSn 
"Soliaffen,  theils  als  Ansstromiii^  ei^scSreint  —  ^wonneh. 
i^sa  prima  est  toper  omne  nomeii  qAÖA  üt^mifaatar,  quo- 
niäm  non  pertiüet  ei  dünihnfSo  oeque  tompltoeiiäun.  Die 
'Firste  Ursache  ist  das  kbädlat  IHne;  es  ksiah  nicht  verviä- 
Tatltigt  werden.  SdA  ^i  knpra  complettrm  ^uoäiain  et'^aiis 
%6t  res  et  ihflüens  bonitat^  su|^  eas  inflimohe  cömplclihy 
quoniam  iest  böhitäis,  ctii  nob  est  finis,  W^ilö  ibiü^nsibn^. 
Bonitas  ergo  priiba  Implet  oihhiA  ^^Aüaük  'böntiatibtis. 

Die  feine  VertidUtelung,  y/häot^  !t^äkbid  d^h  Uebeii^khg 
Von  diesMi  £iii^  zn  d^  %ii«fic&  Vieteh  erklfrt,  ist  fti 
tiÜBkAa  Buche  liicht  abgewendet.  Si*  nennt  -ffie^eh  Vdr^s^ 
"BjptOig  ufad  i^Ti^iktifig.^^)  An  die  Btellb  d«s  Ph)k!iteh^ 
fiindegliedäs  d^r  Emaüatioüslehre  tritt  der  dem  Islftm,  o^^ 
dein  Ohristentbülii  tetlehnteBcfgriff  der  SchÖpAilig.  Diiiter  fift 
allerdingB  ftn  ardbfechen  Original  d^h  jpiXit  „neu  faaöfaiiik, 
ften^  herVcM^&g^"  aüsgedrücitt ,  hlleifa  es  ik  ^äbk  doch 
mchts  ändert  ge§^,  als  wa^  die  latein^cbe  üeb^etsstif% 
dnrch  creatio,  creaire  giebt.  Dies^  BegrüIiätPrbkltis  fr^md; 
^  spricht  von  eft(^  nötfctyggv  d^Dbge,  Von  eiüebi  7tq669i^ 
der  untergeordneten  Kräfte  und  QcJbilde  ans  den  höher^, 
^ttb^  tde  tM  ^er  SchSpfeng;  &  d^  vorliegtoden  l^hrift 
di^^en  wird  Äer  Begriff  der  ScKÖpfung  gebfi^ucht,  um  einM 
Uebergimg  zu  b^ddin^n,  zn  d^sbn  I^Uäriäig  d^  ProWsChb 
Systöm  die  griisst^  Anst^engungeu  inäclft.  D^  bibli^G^% 
Schdpftmg^begriff  üCQk%  hier  inii  "äö  nlehr  siajfalUNi,  dk  iiebg& 
Am  die  dem  Roklns  ei^enthüiAlicbe  VorbtelhiÄg  voll  d* 
Doppelnatur  der  Principien  und  ihrer  dopi^eit^  BeW^g^l; 
voricomint.  Nach«  ihm  muss  man  an  den  auf  dem  Grunde 
des  absolut  Eiden  beruhenden  Pötenisen  ett  selbstständigeä, 
überzeitliches  und  ein  solches  Moment  unterscheiden,  welches 


(27)  Tgl.  In  Pikrmeii.  ed.  Conpin  Y.  p.  20Ö  dnd  IUY4tt^6a,  Ettld 
sor  la  Metaphysique  d'Aristote.  t.  II.  p.  5CS. 
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mit  der  Zdt  und  Endlichkeit  in  Beziehung  (ax^^)  treten 
kann.  Insofern  ein  Princip  über  jede  Begrenzung  ei'haben 
ist,  ist  es  dfiä&sxn^ov;  insofeme  es  fie^€x^&v  ist,  treten  die 
Ideale  der  Götterwelt  in  individueller  Realität  auf.  Die 
unmittheilbaien  Principien  nennt  Proklus  mit  Bezugnahme  auf 
Plato  öfters  Götter,'^)  eine  Bezeichnung,  welche  ihm  den 
Vortheil  gewährt,  die  Monotonie  seiner  breite  platonischen 
Gesprächigkeit  durch  anziehende  Bilder  zu  beleben. 

Unser  Büchlein  nun  vermeidet  zwar  d^  Ausdruck: 
„Götter",  allein  die  Proklische  Aeonenreihe,  welche  zwischen 
das  absolute  Eins  und  die  materielle  Welt  gestellt  wurde, 
ist  in  den  Hauptmomenten  beibehalten.  So  z.  B.  G.  XXITT, 
Omnis  intelligentia  divina  sdt  res  per  hoc  quod  ipsa  est 
intelligentia  et  regit  eas  per  hoc  quod  est  divina ....  Et 
intelligentia  est  primum  causatum  et  est  plus  similis  Deo 
sublim i.     (Hi^  ist  auch  im  Arabischen  Gott  genannt.) 

Gap.  XIX.  Ex  intelligentiis  est,  quae  est  intelligentia  divina, 
quoniam  ipsa  redpit  ex  bonitatibus  primis  quae  procedunt 
ex  causa  prima  per  receptionem  multam.  Et  de  eis  est, 
quae  est  intelUgentia  tantum  quoniam  non  redpit  ex  boni- 
tatibus primis  nisi  mediante  intelligentia .... 

Diese  intelligentia  divina  ist  dasselbe,  wie  6  -d'eVog  voSg 
in  Parmen.  VI.  S.  13.  und  S.  32.  wg  6  elg  xai  oJlMg 
vovg  vnäüttjOs  To^g  /läv  voag  %wqiGtodg  %äv  t/wx^Vj  ^ot)^ 
ii  SV  avtdtg  ovrag  xaS'*  i'^iv,  ovtw  xal  %6  Sv  nc^ij/o^' 
%dg  füv  Y^Q  ttvtoTeXeig  ivddag  iir^fjfiivag  %div  (is%sx6v%mVy 
%dg  i^  wg  ivtSoe^  aXiMV  ovOag  %wv  xav  avtdg  iqvwfAävmVy 
xai  €V  otg  eioiv. 

Nicht  nur  die  Potenzen  der  Proklischen  Ideenreihe  sind 
im  Wesentlichen  beibehalten,  sondern  auch  die  Gesetze,  wonach 


(28)  Kai  td  Mti  ovvy  xa^offoy  ^iol,  xai  6  yovg^  j  ^<oc,  ndyz^y 
ixovci  yv^Quf.  In  Parmen.  ed.  Coasin  V.  p.  239.  Y.  231.  In  der 
Insüt.  theol.  öfter  £.  B.  161. 
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ihr  gegenseitiges  Verhältniss  und  ihr  Wesen  bestimmt  wer- 
den soll.  Namentlich  finden  wir  jene  inuftQo^ij,  welche 
Proklns  anwendet,  um  die  Beharrlichkeit  der  unkorperlichen 
Principien  trotz  ihrer  Emanation  zu  erklären.  '^)  Omnis 
sciens  qui  seit  essentiam  suam  est  rediens  (hebr.  *)rin)  ad 
essentiam  suam  (arab.  iüIj  ^^I  a^U)  i*Gditione  completa... 
et  non  significo  per  reditionem  substantiae  ad  essentiam 
suam  iterum  nisi  qoia  est  stans  fiza  per  se,  non  indigens 
in  sui  fixione  et  sua  essentia  re  alia  regente  ipsam,  quoniam 
est  substantia  simples  suffidens  sibi  per  seipsam.  C.  XV. 
Damit  stehen  die  Proklischen  Sätze  in  Verbindung:  näv 
nq6g  iavrd  iTnor^sTmxov  danSfunov  iotiv.  Inst.  theoL 
§.  15.  Tiäv  TtQog  iavt6  enuffQ^jmxdv  av&vnöovavöv  iifttv. 
§.  43. 

Der  monotheistische  Verfasser  des  liber  de  causis  konnte 
diese  iniOrQoyfij  einzig  bei  der  Lehre  von  dem  Wirken 
Gottes  in  Zeit  und  Raum  verwenden;  die  Art,  wie  Proklus 
sie  anwendet,  war  mit  den  ersten  Orundsätzen  des  Mono- 
theismus unvereinbar.  Auch  ist  vom  Erstem  umsonst  der  Aus- 
druck innovare  im  Sinne  von  creare,  creatio  eingeschoben 
worden,  wenn  der  Zusammenhang  unter  den  Dingen  der 
Welt  gegenseitig  und  mit  dem  ersten  Princip  so  gefasst 
wurde,  wie  es  wirklich  hier,  fast  buchstäbUch  gleichlautend 
mit  Proklischen  Sätzen  geschieht,  wonach  es  demiurgische 
Ideen  giebt,  welchen  der  Charakter  der  Ewigkeit  zukommt 
mid  das  individuelle  Leben  in  seiner  Bedeutung  einerseits 
überschätzt,  andererseits  zu  niedng  gestellt  wird.  Der  Grund 
der  Individuation  wird  nicht  in  einem  höchsten  Willen  der 
obersten  Ursache  gesucht,  denn  diese  ist  als  das  absolute 
Eins  über  die  Theilersch einung  und  Theilbildung  erhaben; 
sondern  die  Verschiedenheit  in  den  untergeordneten  Kräften 
—  wober  eben  diese  Verschiedenheit  komme,  wird  nicht  er- 


(29)  Vgl  RavaiBMn  S.  500. 
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Jdärt  —  ist  der  Gmnd  der  indkiduelleiL  Skxelgeflüiltiuig. 
Natürlich  muss  ^mit  aucb  dar  Ansprach  auf  indtndiielle 
Fortdauer  der  monschliobea  Seele  versdumdea.  Allerdii^ 
wird  mit  grossem  Nachdruck  die  Ewigkeit  dies  intoUigeoten 
Princi^s  gelehrt;  allein  dieses  ist  ein  Gemeingut  des  Welt- 
organisnaus,  keineswegs  ein  bleibendes  Eigenthum  einer  per» 
unlieben  Individualität. 

Manche  Sätze  konnten,  indess  für  sich  genommen  nicht 
im  Sinne  des  ganzen  Systemes  gedeutet,  zur  Beleuchtung 
diristlicha:  Theoriai  dienen.  8e  wurde  gerade  in  der 
psjchologischen  Frage  ein  Satz  desBüchldns,  welcher  durdi 
das  Yolfidingende  seiner  P^ung,  nameaitUcb  nach  der  latei* 
nischen  Uebersetzang  anzog,  schon  früh  benutzt.  Nach  dieser 
wird  die  Seele  C.  9.  „der  Horizont  der  Natur"  genannt.  ••) 
Ein  andermal  drüdd;  sich  die  Schrift  so  aus  (C.  U.):  Esse 
autem  quod  est  post  aetemitatem  et  supra  tempus  est  anima^ 
quoniam  est  in  orizonte  aetemitatis  inlerius  et  supra  tempus. 

<Arab.  jtjJI  ^|  ^  ^l5>  j-iJÜI  ^) ,  dor  Gedanke  ist 
ganz  Proklisch.  Im  Gommentar  zum  Timäus  spricht  er  aus- 
fuhrlich vom  Unterschiede  zwischen  aiwv  T^jJt^  und  xgovog 
AJLoül).  Die  Ewigkeit  (cdmv)  sei  der  im  Reigentanz  si^Ai 
sdiwingende  Geist,  die  Seele  aber  nicht  identisch  mit  der 
Zeit;  auch  sei  die  Zeit  nicht  ein  Erzeugniss  der  Seele  (p.  595 
ed.  Schneider)  V^vj^  d^  näßa  nai  xand  sui^  ivdov  iweqfeia^ 
fßjBtmßatiamg  xivshm  noi  kotü  Tag  ixrdg  ii  mv  vd  O^fuaa 
mv€i.  (p.  598.)  Die  Seele  trennt  zwei  Welten  und  einigt 
sie;  sie  ist  daher  dfji^^g>aijg  und  dft^tnQoamTwog  (das.  S. 
422 — 425.)  Anderwärts:  d$ds(  ovv 'Ovu efyre ttJv  tlwxrjv  fiäaijw 


(30)  Im  Original  steht  hier  der  einfachere  Ausdraok,  die  Seele 
ist  „über  der  Natur'*  ijuuJaH   iMi*    Hat  der  lat.  Uebers.  gelesen 
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^0d  Mai  ata^Oem^;  . . .  pticij  ik  df^fotv  iOwiv  tj  äffuf^kc 
i^g  tfwx^g.  (S.  450.)  Diese  und  ähnliche  Erörterungen  über 
iie  StelloBg  der  Seele  zwiseh^  Zeit  und  Ewigkeit,  Geist 
und  SisnUcbkeit  benätzte  der  Ver&seer  sm  det  ebetk  ange- 
fiUurten  Aaf&ssuBg. 

Wie  l)ereits  Alanus  ab  insulis  die  Stelle  in  C.  11  zum 
Beweise  Yiir  die  ^  Unsterblichkeit  der  Seele  yerwerthet  habe, 
sahen  wir  oben.  Umsichtiger  verfährt  der  h.  Thomas  Yon 
Aquin,  wenn  er  in  seinem  apologetischen  Werke  contra  Gen- 
tiles  dieselbe  Stelle  benützt,  um  die  Verbindung  des  immate* 
liellen  Geistes  mit  dem  Leibe  als  forma  corporis  zu  erläu- 
tern.    (Summa  contra   Gentiles  1.  II.  c.  68.     Ausgabe  von 

Itömc-Lavergne  1853  t.  I.  p.  290.) animam  humanam, 

quae  'tenet  ultimum  gradum  hi  genere  intellectualium  sub- 
Btantiarum ....  Et  inde  est,  quod  anima  intellectualis  dicitur 
esse  quasi  quidam  horizon  et  conänium  corporeorum  et  in- 
corpo^eorum. 

Der  Verfasser  des  fiuokes  von  den  Ursachen  wählte 
offenbar  vorzüglich  solche  Sätze  aus,  welche  mit  der  mono- 
theistischeii  Lehre  von  Gott  und  der  Seele  am  meisten  in 
ITinMan^  waren  und  dieselbe  sogar  au  onterstützen  schienen. 
Aadureh  bahnte  er  der  Lehre  des  Prbkhs,  wenn  auch  tn 
mehrfach  modificirter  Gestalt,  auch  doit  eine  Bahn,  wo 
wesentlich  abweichende  Grundsätze  galten. 

Wie  immer  demnach  über  den  innem  Werth  des  Buches 
von  den  Ursachen  geurtheik  werden  nuig,  es  dient  jedenfaUs 
dazu,  den  grossen  Einfiuss  zu  bezeugen,  welchen  Proklus  im 
Mittelalter  auf  die  Speculation  des  Morgenlandes  Und  des 
Abendlandes  ausgeübt  hat. 

Die  Nachweisung  dieses  Einflusses  beruht  nicht  bloss 
auf  unserem  liber  de  causis,  es  wurden  andere  Schriften  von 
Ihroklus  in's  Arabische,   Araenisehe  und  Geoi^sehe  über- 
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setzt, '^)  ohne  dass  da*  Zutritt  zu  seinen  griechischen  Werken 
aufgehört  hätte. 

Nikolaus  von  Methone  fand  sich  im  zwölften  Jahrh. 
veranlasst,  die  oro^x'/ofOiig  S-eohfpxt^  Satz  für  Satz  zu  wider- 
legen, um  seine  Zeitgenossen  vor  Irrungen  zu  bewahren.'') 
Er  erkennt  die  Verwandtschaft  der  Proklischen  Speculation 
mit  der  des  Dionysius  Areopagita  durch  öftere  Citate  ans 
dem  letztem  an  (z.  B.  Cod.  gr.  Monac.  f.  2.  b.,  4.  a.,  9^ 
b.,  55.  a.,  96.  b.),  und  findet  die  Uebereinstimmung  mitunter 
so  vollkommen,  dass  er  die  Vermuthung  ausspricht,  Proklos 
habe  die  Schriften  des  Dionysius  gekannt  und  theilweise 
ausgeschrieben.  So  findet  ee  den  Satz  Nr.  122  (beiAemilios 
Portus  S.  466)  nav  %i  &ctov  xal  nqovoet  (Aemil.  nQWih 
€ha$)  %£v  ievxäqiav  nai  i^f^Qt/tcu  %äv  TtQOVOov/i^iov  correct 
und  so  im  Einklang  mit  Dionysius,  dass  er  beifügt:  o&ev 
fioi  ioxeX  dnd  %^g  S-coXoytag  to€  iieydXov  ^towoiav  td 
vipfjXce  xat  oSrwg  i^aiqsta  xsHlog>4vm  'd^ewfijfAcetay  «V  *A^ 
va%g  ivTVXoiv  %a{^iß  nal  xolg  T^g  evOsßeiag  ycwi/jfAaCi  %d 
navrjfd  naqaikC^ag  i^Cdvia^  %d  %ijg  d'd'äov  noXv^ctag  iif* 
Ikota.  fol.  99. 

Eine  andere  Aeusserung  ähnlicher  Art,  worin  ein  grie- 
chischer Schriftsteller  den  Proklus  als  abhängig  von  Diony- 
sius darstellt,  ist  bereits  von  Fabricius  geltend  gemadit 
worden.*')     Nicht   ohne    Grund   haben    Neuere   die    Sache 


(81)  Vgl.  Wenrioh  de  anetorum  graecomm  YersiomboB  et  Com- 
mentariia  Syriacis,  Arabicis  etc.    Lipa.  1842.  p.  288. 

(32)  S.  Fabricius  B.  Gr.  ed.  Harless  t.  IX.  p.  409.  Ein  Exemplar 
dieser  Widerlegung  findet  sich  unter  den  Handschriften  der  Münchner 
Staatsbibl.  Cod.  Gr.  59. 

(33)  Bei  Fabricius  1.  c.  p.  407.  ^Ictiov  ^  tiyig  rtir  f^tt  ^iJU-. 
c6q)my  xai  fiaXiaxa  U^Snlkog  9-noqifAain  noXXaxig  rov  (Aoxaqiov  Jtoyvcütti 
«^/^i^yroi.  Die  Stelle  gehört  nicht  dem  Commentar  von  Maximas  an, 
sondern  ist  aus  einem  Ungenannten,  wohl  Pachymeres,  der  Torrede 
des  Maximus  angef&gt.  St.  Dionysii  opp.  ed.  Migne  II.  p.  2.  D.u.1. 116.  A. 
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umgekehrt  und  erklärt,  dass  der  Verfasser  der  dionysisohem 
Schriften  yon  Proklus  geborgt  habe.  Engelhardt  suchte  den 
Zusammenhang  des  Areopagiten  mit  Proklus  durch  eine 
üebersetzung  der  0Tetx^{<oa$g  j  die  er  joier  des  Dionysius 
beifügte,  zu  veranschaulichen.  Es  ist  kaum  möglich,  den 
Zusammenhang  zwischen  dem  christlichen  Werke  über  die 
Namen  Gottes  u.  s.  w.  und  dem  grössten  der  letzten  Pla- 
toniker  zu  leugnen;  allein  jeder  Billige  wird  anerkennen 
müssen,  dass  der  christliche  Schriftsteller  mit  wahrer  Meister- 
schaft auf  den  Grundlagen  der  aUgemeineu  Prindpien  der 
ProkUschen  Speculation  sein  Werk  aufgebaut  habe.  Es  ist 
kein  zusammengekittetes  Stückwerk,  sondern  ein  harmonisches 
Ganze.  Es  wurde  jedoch  jedenfalls  dn  Vermittler  zum  lieber- 
gang  Proklischer  Ideen  ins  Abendland,  besonders  seitdem 
Scotus  Erigena  diese  Schriften  bearbeitete.'^)  Die  daraus 
erwachsene  Literatur  ist  wie  ein  hohei',  schattiger  Baum, 
neben  welchem  sich  das  liber  de  causiswwie  ein  kleiner 
Strauch  ausnimmt.  Doch  hat  es  jedenfalls  mit  dazu  gedient, 
neuplatonische  Ideen  zu  verbreiten. 

Vermuthlich  hat  im  Orient  ein  verwandtes  Weik  zur 
Ausbreitung  dieser  Ideen  beigetragen,  welches  den  Namen 
„Theologie^^  führt  und  darum  mit  der  von  uns  früher  be- 
sprochenen „Theologie  des  Aristoteles^^  verwechselt  wurde, 
nämlich  T&lftgia  (i^eoXoyla)  von  Proklus  und  Alexander, 
fibersetzt  von  Abu  Otman  Dimischki.  (Hadschi  Ghalfa  V. 
pag.  66.)  Der  Unterschied  dieser  Tälügia  von  der  des 
Aristoteles  geht  sowohl  aus  den  beigefügten  Namen  Proklus 
und  Alexander,  als  aus  dem  Umstände  hervor,  dass  der 
Uebersetzw  ein  anderer  ist,  als  N&imah. 

Mit  Gewissheit  können  wir  schliesslich  sagen,  dass  Proklus 
durch  die  von  seinen  Schriften  abhängige  Theologie  des  Aristo- 


(84)  Vgl.   Christlieb,   Leben  und  Lehren   des   Scotus   Erigena. 
Gotha  1660.    S.  102  n.  s.  w. 
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-teles  eineii  jaienfaH«  grossen  Sidflasii  tM  d»  nitftHtefoalfe 
Mittelalter  ^eckbt  hat  Sie  M  wie  'ein  €oiiipeiidhfti  ^er  üM- 
{liatoiiisohien  L^ixre  anzoBeh«!!  and  einer  Verdfltetthdm^  dn 
«rabiBchen  Originale  werth.  Wem  ^  gegönnt  \%\,  die  BcfrfinMr 
mit  der  Pariser  •HlLndscla'ilrt  za  verjjleichen,  ^nrird  sich  djii^ 
lAlufgabe  mit  Erfolg  tmteraiehen  könnett.  Mein  in  dfMea 
«BSlttem  begonnendk*  'Aufsatz  über  diesen  OegeHsteind  8<^l(e 
•mvt  ^ner  msftLhrli(ihen  l\e^pr0be  scUiesfien;  allein  ^ 
Berliner  Haadvchrifb  bot  ii^  mehrten  Stetten  solche  Sch'wi^«^- 
Mten,  dasB  ich  euter  CoUation  des  Pattiser  0odek  4>elttrlte, 
Hanf  H^elehen  iöh  dahih  Reinaud  bei  Ra^ateon  «afSOMlMuh 
imide.  SA) 


(35)  ttavaisson  giebt  im  Anhängte  sa  Beinern  Essai  sur  la  Sfetai- 
physi^tie  d'Arifctote  t.  IL  S.  542  ff.  ^ine  irefiliche  il!halys^  d^  ^^ 
«alatiten  Gehaltes  der  Theologie  ^^s  Aristötbl^  Aadi  d^  ^toh 
tabeimbcfaen  UebersetKang,  Dasn  fagt  er  ei&e  kQi^e  Kotis  Srön 
Reinaud,  der  ihm  die  von  uns  mitgetheiitd  üebersohrifb  des  araib. 
Mscpts.  (Nr.  994.  supplem.)  übersetzte  und  deutete.  —  Was  H.  Rab- 
biner Dr.  Geiger  in  Breslau  nach  Einsicht  des  Pariser  Mscpts.  über 
d^n  Gegenstand  schrieb,  konnte  Ich  leidtlt  tt^tz  aller  N^hfra^  noch 
nioht  erhalten.  —  unsere  frühere  Angabe,  daM  in  de!r  Bibliotii^ 
des  Eseurlal  ein  Mscpt.  der  Theologie  dek  Aristoteles  sich  fikde,  be- 
ruht auf  einem  Missverst&ndniss  der  Stelle  bei  Oiktoiri,  bibUotheaa 
Arabico-Hispana  t.  I.  p.  310.  med.  Vgl.  306. 
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Herr  Halm  hielt  einen  Vortrag 

„Ueber  den  Rhetpr  Julias  Vict4)r  a^s  Quelle  der 
Verbe^seruaig  des  Quintilianischen  T.e^tes./^ 

^  i^ti  jetzt,  iu:  der  kritischen  Behandlung  alter  ScbrifU 
4c)U(^.  ein  upbestiittener  Grundsats»  daas.die  richtige  Bear- 
tl^ilopg,  d^.  Handsphrüten  exj^  Scbvift^lem  der  Cardinal^ 
jm^ik  ißti  Tpn  ^m  die,  sichere  HftrstfiUnng.eiDeaibeglaQbiglafe 
T^ßs^  Bifbme^  Qrosse  Scdh^wiexiiek^i  bietet  in>  dieser  Be«. 
zi^hupg  ^«i  ^eiorik  A».  QuintilklDtta«  bei  der  I|^ah  zwmi 
(^s^  Tcm  Hwd^fjbrjJAen  s^Is^meisi  annimHit,  die>  jetat.  nadli 
4^9A.  Qi'a^ft  ibresi  W:er%)9.  ala  pr/iis^a  und  sAcanda  classic. 
heßpc^a^:  weffde^i  Eip^  Unt69:»tt<ihang.  über  das.geg^iseitiger 
Verhält^jiss .  dibesßr  sgyei.  Fanttlien,  die.  wieder,  in  viele  Sippou 
W!^im¥)e(i)giehep ,  isli  meines. WisseoB.  noch. msemals  in  eniR. 
get^ndei*.  WeisfS  und.n^ph  &sten  Jßiwejpj.eii;  geführt:  worden^ 
Bffoißnk,  eß.  h^  m  diese«  Ifrage  in^^  dm.  letzten  Deoennien  dar 
U«S0e.  A^Q/^iitijteglaube.  gewaltieie.  S^tdem.  nämlieh  Kark 
6,ottlob  Zuirnji^t  dem,  Au^spnuah  gethan  htttj,  daes.  dec^ 
Ambrosi^nus  primae,  in  den  in  ihan  erhaltenen  BüGhesn» 
alle;  übrigen  9ands«^h^en.w;eit  übertreffe  und  diaGrundbige' 
des  Textes  bilden  müsse,  hat  man  sich  bei  diesem  Satze 
atme  iieitere..Nacl9irüfiing.beqaeint^  so  viele  Qdebrteaacb 
seit^  Znmptr  sich  mit  Quintilran  beschäftigt  haben,  das  Prin- 
dpM  des  Apbr.  I.  ist  unangefochten  geblieben.  Um  der 
89gj?ÄW.5te»  prinjÄ  c^9§i^.  mep.  höhqrßn.  Werth.  als  d^: 
secunda  beizulegen,  dazu  hat  auch  der  Umatftod  mtgßwl^ 
dftsa  die.  meisten  geoauaDen;  Gollationen,  die  man  seit-  3pal- 
ding  erhalten  hatj  von  solchen  Handschriften  sind,  welche 
der  ersteren  Classe  angehören.  Die  wahrscheinlich  älteste 
Handschrift,  diß  Bajnb erger,  ist  erst  in  neuerer  Zeit  be- 
^pt,  gewopjJen,  Z^ai;.  hai,  Z^m^pt»  von  ib^r  noch  Kenntai^«. 
^M^(%v  4ii}]^iM^nft,.iA,(8eHM»:  Am»b».  p.  6t22)^  wäL. 
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sie  aber  nach  seiner  Meinung  %nge  inferior  Ambrosiano  V 
sei,  so  bedauert  er  wenig,  dass  er  sie  für  seine  Ausgabe 
nicht  hatte  benützen  können.  Trotz  dieses  abgünstigen  Ur- 
theils  ist  der  Credit  äes  Bambergensis  inzwischen  bedeutend 
gestiegen;  man  hat  ihm  wenigstens,  da  im  Ambr.  I  die  drei 
letzten  Bücher  fehlen  (IX,  4,  §.  135  bis  XII,  11,  §.  21), 
aus  denen  Prof.  Enderlein  in  Schweiniurt  die  Varianten 
in  mehreren  Programmen  mitgetheilt  hat^),  die  Ehre  gelassen, 
seine  Bedeutung  für  diese  Bücher  anzuerkennen,  in  denen  sie 
als  so  wichtig  erscheine,  dass  man  die  übrigen  Handschriften 
fast  völlig  entbehren  könne. ')  Aber  für  die  übrigen,  beson- 
ders die  ersten  Bücher  ist  dieselbe  Ungunst  Terblieben,  ja 
Bonnell,  der  zuerst  eine  vollständige  GoUation  des  Bamb. 
von  Prof.  Linsmayer  erhalten  hat,  geht  in  seiner  Be- 
fangenheit so  weit,  dass  er  in  der  Regel  nur  die  Les- 
arten der  zweiten  Hand,  die  glücklicher  Weise  in  mehreren 
Büchern  nur  spärlich  erscheint,  mittheilt,  weil  durch  diese 
die  Lesarten  der  sogenannten  prima  classis  besl&tigt  werden. 
So  weit  ich  bis  jetzt  Zeit  gefunden  habe  den  Bamb.  genau 
zu  untersuchen,  so  bin  ich  zur  Ueberzeugung  gekommen, 
dass  die  Lesarten  der  ersten  Hand  in  den  früheren  Büchern ') 
eben  so  wichtig  sind  als  in  den  späteren,  und  dass  der  scla- 

(1)  DieCollation  ist  leider  nichtB  weniger  als  genau:  abgesehen 
davon,  dass  viele  Varianten  fehlen,  darunter  manche  beacbtenswerthe, 
haben  sich  auch  mehrere  Irrthümer  in  der  Lesung  und  Verwechs- 
lungen bei  der  Abschrift  der  Lesarten  eingeschlichen,  die  zu  schiefen 
ürtheilen  über  den  Werth  der  Handschrift  an  den  betreffenden 
Stellen  fuhren  müssen. 

(2)  Von  einer  consequenten  Recension  des  Textes  nach  dem 
Bamb.  ist  übrigens  auch  in  diesen  Büchern  nicht  die  Rede,  wie  ich 
vielleicht  bei  einer  anderen  Gelegenheit  nachweisen  werde. 

(3)  Als  Probe  theilen  wir  einige  Lesarten  aus  den  ersten  Capiteln 
des  ersten  Buches  mit.  I,  2,  §.  4  ist  zu  schreiben:  Corrumpi  mores  in 
aeholis  putant:  nam  et  corrumpuntur  interim,  sed  dornt  quoqtie,  et  sunt 
imdta  eiaa  rei    (sc.  oorruptorum  morum)   exempla,  tarn  herade  quam 
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Yisclie  Anschloss  an  den  Ambr.  I,  der  in  der  neuesten  Aus* 
gäbe  Ton  Bonneil  auf  die  höchste  Spitze  getrieben  ist,  dem 
Texte  des  Quintilianus  keinen  geringen  Schaden  gebracht 
bat.  Von  den  beiden  handschriftlichen  Familien  lässt  sich 
die  eine  so  wenig  als  die  andere  entbehren;  nur  ist  die  so- 
genannte prima  dassis  sehr  stark  interpoUert  und  daher  nur 
mit  grosser  Vorsicht  zu  gebrauchen.  Die  hauptsächlichen 
Verbesserungen,  die  für  den  ursprünglichen  Text  des  Quint. 
aus  dieser  Familie  zu  entnehmen  sind,  bestehen  in  Ergän- 
zungen von  Lücken,  die  grösstentheils  schon  von  späteren 
Händen  im  Bamb.  nachgetragen  sind;  sein Hauptrorzug,  durch 
den  er  zur  Grundlage  eines  künftigen  Textes  des  Qumtilianus 
werden  muss,  besteht  darin,  dass  er  von  Interpolationen  im 
Verhältniss  noch  am  reinsten  ersdieint,  ausser  wo  die  ur- 
sprüngliche Lesart  durch  Rasuren  oder  Abänderungen  von 


conseruatae  sanctissime  utrohique  opinionis  (vulgo  tarn  laesae  hercuU 
quam),  I.  2,  §.  6  Quid  non  aduUwi  concupiscet  qui  in  purpwis  repit? 
Nandum  prima  verha  exprimit,  iam  coceum  itUeUegit,  iam  eonchylium 
poscit,  Ante  pdlatum  earum  quam  os  inetituimua.  I,  3,  14.  Caedi 
uero  discentes,  quamlihet  (quanUibet  et  vulgoj  receptum  sit  et  Chry- 
sippvs  non  improbet,  minime  velim.  I,  4,  13.  Nam  ut  'Välesii  Fusii* 
in  *V(üerio8  Furiosque*  uenerunt,  ita  *arbo8  labos,  'uapoa  etiam  et 
'damos,  ac  'lasea  fuerunt  et  'asae.  Set  haec  ipsa  8  litera  eto. 
^8o  aus  der  Lesart  pr.  m.  ae  loses  fuerunt  as  et  haec  ipsa),  I,  4, 14. 
Nam  contra  Graeci  aspirare  Fsolent  (bu9 Ä8PIBÄBEI soient).  1, 5,  6. 
Sicut  Catuüus  pioxenum  circa  Padum  invenit  et  in  oratiane  Labieni 
(sive  illaComeliGaUi  est)  in  PoUionem  'casamo\  ad8ectator,eGallia 
adductum  est.  I,  5,  38.  Ätque  ut  omnem.  effugiam  cauiUationem, 
Sit  (soloeoismus)  aliquando  in  uno,  numquam  in  solo  verbo,  I,  5,  55. 
Feregrina  porro  (yerba)  ex  omnibus  prope  gentibus,  ut  homines,  ut 
instituta  etiam  mülta  venerunt.  I,  6,  1.  Sermo  constat  ratione,  vetu- 
State,  (cel  vetustate  ist  grobe  Interpolation^  auctoritate,  consuetudine , . . 
Vetera  maiestas  quaedam  et,  ut  sie  dixerim,  religio  commendat. 
Doch  genug  der  Proben;  ea  ist  keine  Seite  des  Textes  bei  Zumpt 
und  Bonoell,  auf  der  nicht  einiges  aus  dem  Bamb.  mit  Sicherheit 
zu  berichtigen  wäre. 


~^ 
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spätercB  Händen  bis  z«n  Unkenntlichkeit  TertUgt  ist.  Diese» 
Urtheil  bernhi  nnr  zum  Theil  aiif  8«bjeetiv«n  Grütaden; 
an»»'  Haapiiba«iS'  isti  eine  objectnre,  und:  zwar  die  Bicherste^ 
dbr  überhaupt  bei.  Benrtheilnng  von  auseinandergehenchi' 
HandsohriftenfiuQilien  eines  alten  Anctors  besteht. 

Ang^lo  Mai  hat  im  J.  1823  ans  einem  ziemlich  jn^ 
gen  codex  Ottobonianos  der  Vatikaaisch^i  Bibliothek  die 
Bbstorik  des  Ü.  Julias  Victor  heransgiogeben,  welcher  sonst 
anbekannte  Auotor  unter  seinen  Quelien^auch  den  QnintQiaoii»^ 
angäit;  Von  den  sechs  Rhetoren,  die  er  nennt,  hat  er  ifa» 
am  meisten,  beqntat)  und  zwar  in.  so  starker  Weise»  dass  w 
heferächtüeb^r  Thett.  des  Wenfcea  fast  würtKch^  nur  mit  Kfir^ 
amgan  verachjedener  Art,  aos.Quintilian  ausgeschrieben  isti 
Der  Text  dea  Julius  Victor  ist  noch  stark  verderbt  und 
lässt  sieb  aoe.  den  Quellen^  aus  deoeur  er  schöpfte,  noch 
an  einigen  hundert  Stellen  mit  Sicherheit  verbessern»  wie- 
wohl einiges  der  Art  bereits  nachgewiesen  ist.  Keine  so. 
ausgedehnte»  aber  immerhin  eine  bedeutendo  Hilfe  bietet. seioti 
Text  hinwiederum  zui^  Veribeeeerung  des  Quintilianischenv 
Er  ist  in  dieser  Uii»icbt  bereits  mit  Vortheil  verw^det 
worden,  wenn  auch  noch  nicht  in  erschöpfender  Weise;  aber 
völlig  unbenutzt  ist  Julius  Victor  fiir  die  FragiB  über  den 
Wertb  der  Handschriften  Quinülians  geblieben,  welche  Liicka 
ansznfullen  der  Zweck  der  nachstehenden  Abhandlung  ist 
Bhe  ich  jedoch  zu  dieser  Untersucbmig  schireite,  erlaube  ich 
mir  einige  Bemerkungen  über  jene  Steifen,  die  Zumpt  ia 
der  Vorrede  zum  5.  Bande  der  Spalding'schen  Ausgaihe. 
p^XU^ff.  alaHaup.tbelege,  dsiss  der  Ambr«.L  ^omnium  codicom 
QniQtiliani  Longe  optiniHs'  sei,  znsaanmengeBtellt  hat,  unter 
Berücksicbtignng  der-  Lesarten  des  Bamb.  miteutheilen.  Da 
der  Ambr.  von  Fehlern  aller  Art  geradezu  wimmelt  *),  wel- 


(4)  Dasa  derea<  noch-  weit  meibx  vocbandea  sind,  al«  die  Collatkni' 
von  Bagato  angiebt,  zeigen  die  Nachträge,  die  £V.  Bahimaoa  iB> 
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ober  emzige  Umstand  schon  warnen  siBsste  ibn  übermässig 
bocli  sa  stellen,  so  erregt  es  von  vornherein  eben  kein  gim- 
slBges  Vorortheil,  dass  es  sich  in  der  Mehrzahl  der  fraglichen 
Stellen  nur  nm  die  Aenderung  von  einem  oder  ein  paar 
Buchstaben  handelt.  Doch  wir  wollen  die  Stellen  selbst 
etwas  näher  betrachten. 

Lib.  I.  Prooem.  §.  6.  Quod  epus^  Mareette  Victari, 
tibi  dicamus  . .  *  quod  enidiendo  mato  tuo  .  •  9ion  imUHea 
fore  libri  uidehantur.  Dass  Chtae  tuo  im  Ambr.  I,  wie  schon 
Pithoeos  ans  ^  einer  Handschr.  des  Baph.  Regins  schreiben 
wollte,  nnr  ein  ▼erttnglückter  Verbesserangsversnch  sei,  hat 
sdion  Heinr.  Meyer  überzeugend  nachgewiesen ;  ist  nofoteo 
▼erderbt,  so  ist  Tielmehr  Gallo  tuo  zuverbessem;  denn  dass 
des  Marcellns  Victorius  Sohn  nicht  6eta,  sondern  Oallus  ge- 
heissen  habe,  wissen  wir  aus  den  Silvae  des  Statins  IV,  4, 
20.  Im  Bamb.  fehlt  die  Stelle,  weil  das  erste  Blatt  aas- 
gefallen ist. 

Dass  I,  1,  37,  Ambr.  I  die  richtige  Form  %ahvoi  hat, 
wo  die  bessere  Familie  (anch  B)  x^'^^^^^i  geringere  Handschr. 
X^^Utto^  haben,  kann  kaum  ernstlich  als  Beweis  einer  besseren 
Quelle  gelten. 

I,  5,  35  hat  der  Ambr.  cum . . .  mutatio  uocis  aUerius, 
in  qua  uitium  eraty  rectam  loquendi  rationem  sit  reddiiura^ 
ut  ^amafi  eorticis^  fUU  uel  ^tnedia  cortice*.  Aus  den  Varianten 
der  Handschr.  gejit  hervor,  dass  im  Archetypus  stand:  9ic 
redditur  aut  (oder  sie  redditura  out ;  B\itAsicreddit***utif 
woraus  es  unschwer  war  9it  redditura  ut  zu  machen,  eine 
Verbesserung,  die  übrigens  Ambr.  I  nicht  allein  hat.  Ob 
sie  entschieden  richtig  sei,  ist  noch  zu  bezweifeln,  indem  die 
Lesart  sie  eher  auf  die  leichte  Aenderung  fuhrt:  sie  sit  red- 
dituraj  ut  etc. 


den  Quaestiones  Quintilisneae  (Berol.  1859)  aus  dem  ersten  Buch  mit- 
getbeüt  hat 
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I,  6,  23  S.  führt  Quintiliaii  mehrere  Abweiohttogen  Tom 
regelmäasigen  Sprachgebrauch,  welche  die  affinitas  literamm 
herbeigefühil  habe,  auf  und  fährt  sodann  §.  25  in  steigender 
Form  fort:  Quid  uero  simües  quod,  ut  dicebamus,  posüiones 
in  lange  diversas  ßguraaper  obliques  casus  exeunt,  ut  ^uirgo 
Juno,  fusus  lusus,  cuspis  puppis  et  mitte  ciia?  'Was  soll 
ich  G€%i  davon  sagen,  dass,  wie  schon  erwähnt  (§.  15),  ähn- 
liche Grundformen  in  den  obliquen  Casus  in  ganz  verschiedene 
Formen  ausgehw,  wie  virgo,  Juno  etc'  Die  mitgetheilte 
Lesart,  die  in  dieser  Form  allerdings  nicht  richtig  sein  kami, 
steht  auch  in  B  wie  in  den  meisten  Handschr.,  Ambr.  I  hat 
allein:  quid  uero  quod,  ut  dicebamuSf  similes^sitiofieSf  eine 
Lesart,  die  gar  sehr  das  Ansehen  einer  üorrectur  an  sich  trägt; 
denn  wenn  die  Stelle  durch  Transposition  zu  verbessern  ist, 
so  Uess  sich  das  noch  einfacher  so  bewerkstelligen:  quid 
uero,  quod  similes,  ut  dicebamus,  positioneseto.  Es  erscheint 
aber  noch  fraglich,  ob  das  der  richtige  Weg  der  Verbesserung 
ist;  denn  wenn  man  die  ganz  ähnliche  Stelle,  auf  die  Quint 
zurückweist,  in  Betracht  zieht  §.  15:  Quid  uero?  quae  tota 
positionis  eiusdetn  in  diversos  flexus  eunt?^  wo  die  Ueber- 
gangsformel  quid  uero?  ohne  das  gewöhnlich  folgende  quod 
erscheint  (vgl.  Gic.  de  Orat.  I,  §.  180),  so  liegt  auch  die 
Möglichkeit  vor,  dass  quod  aus  Interpolation  entstanden  und 
die  Stelle  so  zu  lesen  sei:  Quid  uerOy  ut  dicebamus,  similes 
positiones .  •  exeunt  etc. 

Ob  in  der  Stelle  IV,  2,  111  sq.  "^Ceterum  cur  ego  iudicem 
nolim,  dum  eum  doceo^  etiam  mauere  (moueri  B.  pr.  m.)? 
Cur  quod  in  summa  parte  sum  actionis  petiturus,  non  m 
prima  statim  rerum  ingressu  .  .  cansequarl  cum  praesertim 
etiam  in  probatianibus  facüiore  sim  anima  eüts  äbusurus 
Qccupato  ira  vel  miseratiane  die  Variante  in  Ambr.  I  fad- 
liorem  sim  animum  eius  habiturus  occupatuni,  die  auch  in 
B.  von  zweiter  Hand  steht,  eine  ächte  Lesart  oder  eine  ge- 
machte  Verbesserung   sei,   wird    man    noch    fragen   düi-fea. 
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Wenigstens  entspricht  abuti  im  Sinne  yon  'sich  zu  nutse 
machen'  vortrefflich  dem  Oedanken,  and  sollte  man  sich  an 
dem  Gebrauch  des  Wortes  stossen,  so  läge  die  Verbesserung 
U9uru8  ganz  nahe.  Hing^en  erscheint  es  bedenklich  an  vier 
Stellen  zu  ändern,  zumal  als  ein  Verderbniss  aus  dem  so 
gewöhnlichen  j^orte  habiturm  in  abusurus  doch  nicht  zu 
den  leichten  und  begreiflichen  gehört. 

Richtig  sind  die  besseren  Lesarten  im  Ambr.  I  in  den 
Stellen  II,  18,  19  fleoms  ille  et .  .  motus  dat  actum  qtiendam 
et  affeetum  (et  factum  B  aus  et  adfectum),  III,  11,  28  Et 
guoniamy  quae  de  his  erant  a  scriptorilm8  tradita  .  *  .  e^ 
posuimus,  praeterea  quae  partes  esaent  (Ambr.  I  falsch  sint) 
iudiddlium  causarum  supra  dictum  esty  proximus  liber  a 
prima,  id  est  exardio  incipiet  fb  liber  prima  i.  e.  exordia 
cancipiet),  femer  VIII,  6,  67  alioqui .  .  figura  potius  uer^ 
horum  dici  potest  (sc.  hyperbole),  sieut  muUi  existimaruni. 
Longis  autem  hyperbcUis  et  canfusis  quae  uitia  aecidunt, 
suo  loco  diximus  (B  sicut  multi  exhismart  longis  mutem 
hyperbaiis),  an  welcher  letzteren  Stelle  doch  wahrscheinlich 
nur  die  Hand  eines  glücklichen  Verbesserers  vorli^  Sogleich 
in  den  nächsten  Worten  weicht  der  Ambr.  stark  von  der 
reinen  Ueberlieferung  ab.  Der  Satz  est  haec  (hyperbole) 
decens  ueri  superiectio  gieng  in  das  leichte  Verderbniss  (so 
in  B)  decensurissuperiectio  über;  der  Ambr.  hat  schon  ganz 
unverständlich*  de  mensuris  superiectio.  Die  nächste  Stelle  bei 
Zumpt  VI,  2,  14  kommt  in  der  angeregten  Frage  nicht  in  Be» 
tracht,  weil  die  Lesart  cum  senex  adulescentis  aiieni  conuicium 
fert  in  Handschriften  beider  l^amilien  zu  finden  ist,  nur  dass 
einige  cuuicium  haben  (so  auch  B  pr.  m.).  Die  Stelle  lag 
früher  nur  desswegen  in  den  Ausgaben  in  fehlerhafter  Ge- 
stalt vor,  weil  aiieni,  das  richtig  auch  in  B  steht,  in  gerin- 
geren Handschriften  verschiedene  Verderbnisse  erfahren  hat. 

VIUI,  4,  87,  wo  von  den  Versfdssen  in  der  Prosa  die 
Rede   ist,  las   man  bisher:    Licet  igitur  paeona  seguatur 
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Ephorus,  inumMwi  a  ThroByniatiio,  profXfttum  ab  Aristotde 
<Rhet.  3,  8)  daetfflümque,  ^  tentperatos  brevibus  ac  Icngis, 
f»giat  spondewn  et  troehaeum,  ältetius  tarditate,  tUterius  ce- 
Uritate  dttmnaia  etc.  Statt  spondetm  hat  Ambr.  I  niohs9f0n, 
worüber  Zampt  etwas  vorschnell  bemerkt:  'imioe  Temm; 
nam  rhetorem  fugisse  spondenm  guis  credere  poteet?^ 
(handelt  es  sich  denn  davon?  man  lese  Aristot.  Rbet  m, 
ie.  8)  molossnm,  ut  contra  tribrachnm,  ratio  fert/  Zampt 
hat  bei  Behandlang  dieser  Stelle  zwaerlei  übersehen;  es  ist 
nämlich  erstens  eine  Ungenauigkeit,  wenn  er  sagt  ^Ambros. 
pro  spendeo  habet  molosson',  weil  wahrscheinlich  spondeum  et 
in  kdner  Handschrift  steht,  wie  man  freiNch  nicht  aas  dem 
Apparat  von  Zampt  ersehen  kann,  wohl  aber  aus  den  Aus- 
gaben von  Barmami,  Capperonnier  and  Spalding;  alle  genau 
irerglichenen  Handschr.  haben  hier  lückenhaft  fugiat  trodiaeum^ 
yii^  ich  von  di'ei  mir  vorliegenden  Handschr.,  dem  Bamb. 
Lassbergianas  *)  und  emem  PoUingensis  bestätigen  kann. 
Sodann  hat  Zumpt  nicht  bemerkt,  dass  die  bereits  in  der 
editio  Campana  geraachte  Ergänzung  durch  das  sichere 
Zeugniss  einer  Stelle  Giceros  im  Orator  §.  194,  aus  welcher 
Quintilian  geschöpft  hat,  über  allen  Zweifel  geschützt  wird, 
wo  es  heisst:  Ephorus  uero  ne  spondeum  quidefn,  quem 
fugity  inteüegit  esse  aequalem  daettfh,  quem  probat,  woraus 
sich  ergiebt,  dass  die  im  Ambr.  alleinstehende  Lesart  eine 
gemachte  Und  ein  verunglückter  Versuch  ist,   eine  für  jeden 

(5)  Etwas  deutlicher  heisst  es  V,  p.  404:  nam  qnis  rhetor  spon- 
deum poterit  orationi  minus  aptum  judicare?  welcher  Frag^  man 
mit  ebenso  gutem  Recht  entgegensetzen  könnte:  quis  autem  rhetor 
trochaeum  orationi  minus  aptum  judicabit? 

(6)  Die  jetst  in  der  Universitätsbibliothek  su  Freibarg  befindliche 
Handschrift  ist  eine  junge  italienische  aus  der  ersten  Hälfte  dea 
XV.  Jahrhunderts.  Der  Freund^  von  dem 0 sann  (s.  dessen  Adnotatt. 
critt.  in  QuintiL  lib.  X,  Partie.  V.  pag.  24)  die  Notiz  erhalten  hat, 
dass  die  Handschr.  dem  XI,  Jahrh.  angehöre,  muss  noch  wenige  la- 
teinische Handschriften  su  Gesichte  bekommen  haben. 
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Leser  sichtbare  Lücke  anfizufiillen.     Bei   einer   so  offenkui^ 
digen   Gonjectur,    die   geradaai^  einen  Unsinn  in  den  Te^) 
bringt,  als  ob  eine  prosaische  Rede  mit   Yovwiegendem  Nur 
merus  von  Molossen  nur  denkbar  wäre,    wird   man  bei*ech^ 
tigt  sein,  auch  eine  andere  Ergänzung  wenigstens  mit  einigen^ 
Misstranen  zn  betrachten,  wenn  aoch  Zumpt  auf  sie  ein  gan^ 
besondres  Gewicht  legt.     In  dem  Üapitel  über  die  soriptore^) 
artis  rhetoricae  las  man  III,  1,  §«   12  bisher:  Herum  primi, 
cammunes  hco»  tractasse  dicuntur,   Protagaras^    Gorgias, 
FrodicHS  et  Thrasymachus,  wie  auch  Cicero  im  Brutus  o.  12 
vom  Protagoras   und  Gorgias  berichtet      Mehr   giebt   der 
Ambr.  I:    cammwfies   locos    tractasse  dicimtur    ProtagaraSf 
Gorgias.  affectus  Frodicus  et  Hippias  et  idem  Protagorcw  et, 
Thr€i8yiuacJms,     Dieselben  sonst  aus  keiner  Handschrift  an? 
geführten  Ergänzungen  finden  sich  auch  von  späterei*  Händi 
zwischen  den  Zeilen  und  am  Rande  in  B  eingetragen.    Gegen 
eine  Aufnahme  in  den  Text,  so  überraschend  auch  eine  solche  Ge? 
lehrsamkeit  bei  einem.  Interpolator  erscheinen  muss,  sprechen 
doch  mehrere  Umstände:  1)  dass  in  dieser  Form  das  Asyn- 
deton Protagoras  Gorgias  als   unzulässig  erscheint,   2),  dass 
die  Erwähnung  der  adfectus  wenigstens  an  dieser  Stelle  noch^ 
nicht  ei-wartet  wird,  3)  dass,  was  von  den  adfectus  erwähnt, 
wird,  wohl  auf  Thrasymachus  seine  Anwendung  findet,  nicht, 
aber  von  den  Sophisten  Prodikos,   Hippias  und  Protagoras, 
dui*ch  andere  Zeugnisse  bestätigt  wird;  dass  es  endlich  über- 
haupt als  befremdend  erscheinen  muss,   dass  eine  so  starke 
abweichende  Lesart  nicht  auch   durch  andere  Handschriften; 
der  Familie,  mit  welcher  der  Ambr.  I.  in  den  wesentlichsten 
Stellen  übereinstimmt,  bestätigt  wird. 

Dass  Zumpt  als  Beweis  von  dem  hohen  Werthe  des  Ambr. 
auch  die  Stelle  I,  4,  25  anführt,  wo  der  Archetypus  serutabi'^ 
tur  müle  praeceptor  acer  .  .  origines  nominum  hatte  und  der* 
Ambr.  I  Burmanns  Gonjectur  ille  praeceptor  bestätigt,  es^ 
scheint  fast  als  kleinlich;  eine  andere  Frage  ist,  ob  es  wahr« 
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schemlich  dfinke,  dass  ein  8o  verstandliches  iUe  praeceptar 
durch  Verderbniss  in  miUe  praee.  übergegangen  sei.  Wir 
zweifeln  daran  und' glauben,  dass  Quint.  scrtttabitur  mihi 
nie  praeceptar  geschrieben  habe.  Die  nächste  Stelle  VIL, 
4,  37  kommt  wieder  nicht  in  Betracht ,  weil  die  richtige 
Lesart  auch  in  B  steht.  Noch  fuhrt  Zumpt  als  Beleg  für 
die  Vorzüglichkeit  des  Ambr.  I  zehn  Stellen  an,  in  denen 
der  Codex  Gonjecturen  von  Gelehrten  bestätigt;  fünf  von 
diesen  stehen  gerade  so  in  B  (VI  Prooem.  §.  6,  VI,  I,  25. 
2,  8.  3,  32,  und  VIII  Prooem.  §.  18);  bei  den  übrigen 
fünf,  die  sich  theilweise  auch  in  anderen  Handschr.  findoi, 
handelt  es  sich  nur  um  Aenderungen  je  eines  einzelnen 
Buchstaben,  die  in  Betracht  der  vielen  tausend  Fehler  gleicher 
Kategorie  in  derselben  Handschrift  gar  nicht  ins  Gewicht 
fallen  können,  abgesehen  davon,  dass  bei  zwei  der  fraglichen 
(I,  5,  22  und  IV  init.)  die  Richtigkeit  der  Lesart  noch  k^es- 
wegs  als  ausgemacht  erscheint. 

Doch  um  auf  Julius  Victor  zurückzukommen,  so  hat 
sich  mir  bei  einer  genauen  Vergleichung  der  aus  Qnintilian 
benützten  Stellen,  in  denen  Varianten  vorliegen,  folgendes 
Resultat  ei*geben.  1)  Das  Exemplar,  das  dem  Rhetor  vor* 
li^,  hatte  einen  guten,  nicht  interpolierten  Text  und  gehörte 
keiner  der  beiden  Handschriftenfamilien,  die  wir  vom  Quin- 
tilianus  haben,  an,  wie  sich  besonders  aus  Ergänzung  von 
Lücken,  die  bald  in  der  einen,  bald  in  der  anderen  Familie 
vorkommen,  erweist.  2)  Durch  Julius  Victor  werden  die 
Lesarten  der  prima  manus  des  Bamb.  in  ganz  übei-wiegender 
Zahl  bestätigt,  und  zwar  sowohl  in  stärkeren  als  in  gerin- 
geren Abweichungen.  3)  Durch  ihn  wird  die  Aechtheit 
melirerer  Ausfüllungen  von  Lücken,  die  im  Bamb.  von  zweiter 
Hand  ergänzt  sind  (näml.  IV,  2,  6.  2,  76.  2,  116  u.  V,  6,  36) 
beglaubigt  und  somit  ein  urkundlicher  Beweis  geliefert,  dass 
die  sogenannte  prima  classis,  wie  interpoliert  sie  auch  ist 
und  weit  schlechter  als    die   secunda,  für  die    Kritik  des 
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Quint.  Textes  nicht  entbehrt  werden  kann.  Das  vollständige 
Verzeicbniss  der  den  höheren  Werth  des  Bamb.  bestätigenden 
Stdlen  hier  mitzutheilen  würde  zu  weit  führen;  ich  be- 
sdhränkemichdarauf  eine  Anzahl  heryorzuheben,  theils  solche, 
in  denen  der  Text  des  Victor  noch  nicht  für  die  Verbesserung 
des  Qointilian  verwerthet  ward,  theils  solche,  die  für  die  an- 
geregte Frage  von  besonderem  Interesse  sind,  endlich  solche, 
in  welchen  die  Entscheidung  über  das  richtige  schwierig  oder 
unsicher  erscheint. 

Eine  belehrende  Stelle,  dass  der  Ambr.  I  eine  stark 
interpolierte  Handschrifb  ist,  liegt  in  dem  Abschnitt  über  die 
q^ressio  IV,  3,  5  vor,  wo  man  bisher  ohne  Anstand  las: 
nihil  enim  tarn  est  cmaequens  quamnarrätioniprobatio,  nm 
exenrsus  ille  uel  quasi  finis  narratumis  uel  quasi  initium 
prchatianis  est,  was  einen  ganz  richtigen  Sinn  gibt:  ^Die  na- 
türlichste Folge  ist,  dass  sich  an  die  narratio  die  Beweis- 
führung anschliesst,  ausser  es  bildet  eine  Egression  eine 
Art  Schluss  der  Erzählung  oder  eine  Art  Einleitung  zur 
Beweisführung^  Da  nun  in  dem  Satze  ein  zweimaliges  uel 
quasi  vorkommt,  so  fiel  in  der  geringeren  Familie  das  GHed 
uel  quasi  finis  narrationis  aus.  Eine  solche  Quelle  lag  dem 
Schreiber  des  Ambr.  I  vor,  der  nun  auf  eigene  Faust  falsch 
ergänzte:  nisi  excursus  ille  uel  egressio  qu<m  initium 
probationis  est  Dass  diess  keine  praestantissima  lectto  ist, 
wie  Meister  in  den  sonst  manches  gute  enthaltenden  Quae- 
stiones  Quintilianeae  (Liegnitz  1860)  p.  21  meint,  sondern 
eine  Verschlechterung  eines  durch  Versehen  entstandenen 
Verderbnisses ,  bestätigt  das  Zeugniss  des  Victor  p.  248,  7 
ed.  Oi-ell. ,  der  den  fraglichen  Satz  mit  leichter  Formänderung 
80  wiedergiebt:  nisi'excursu  illo  uel  ßnis  tiart^ationis  uel 
quasi  initium  probationis  adiuuetur.  Seine  Abweichung  vom 
Original  ist  ungeschickt,  weil  quasi  zur  Umschreibung 
adiuuetur   nicht  mehr  passt. 

In  demselben  Capitel  hcisst  es  §.  9 :  Sed  ut  non  sempcr 
est  necessaria  illa  procursio,  ita  frequenter  utilis  ante  quae^ 


400         Sitzung  der  phHoi^-pfOch  CUuse  vom  2,  Mai  1863, 

stianem  prcuparatiOf  u^ique  si  prima  speeie  minus  erii  famo^ 
rabüiSy  si  legem  €Lsperam  ac  poenarias  aetiones  iuebimsir. 
Est  hie  locus  uelut  sequentis  exordii  ad  e&neäiandum  pro- 
hationihus  nostris  iudicem  etc.  Was  heissen  soll  hie  locus 
est  sequentis  exordii,  ist  schwer,  oder  wohl  richtiger,  ist 
nicht  zu  sagea ;  alles  ist  klar,  wenn  man  mit  Victor  p.  248, 
12  liest:  est  hie  locus  uelut  sequentis  (sc.  loci)  exordiumy 
wie  auch  einige  Handschriften  bei  Quintil.  haben  und  auch 
fi  bestätigt,  der  von  erster  Hand  exordu  hat,  so  dass  nur 
ein  Strich  fehlt,  Ton  zweiter  die  falsche  in  den  meisten 
Handschr.  befindliche  Gorrectur  exordii. 

In  demselben  Capitel  heisst  es  nach  der  früheren  Vul- 
gata  §.  12:  Hone  partem  nofäxßaa^v  uocant  Graeciy  Latim 
egressum  uel  egressionem.  Sed  hae  sunt  plures^  ui 
dixi,  quae  per  totam  causam  uarios  habent  excursus^  u^ 
laus  hominum  loeorumque^  ut  descriptio  regionum^  expositio 
quarunäam  rerum  gestarum,  sed  etiam  fabulosarum.  An- 
der Lesart  sed  etiapt  fahulosurum,  die  auch  B  hat,  nahm 
man  nicht  ohne  Grund  Anstoss,  indem  man  als  Gegensatai 
zu  sed  etiam  ein  non  solum  vermisste,  oder  auch  den  Aus 
Üali  eines  Glieds,  wie  z.  B.  rerum  gestaru/m  non  solum  vo- 
rarum,  sed  etiam  falmlosarum  voraussetzen  durfte.  So  lag  bei 
einem  offenbaren  Fehler  der  Ueberlieferung  der  Anlass  zu 
einer  Interpolation  ganz  nahe;  die  prima  classis  bietet  die 
Lesart  ut  laetitia  fabularum,  bei  der  schon  der  formelle 
Fehler  in  der  Einsetzung  von  ut  zur  Vorsicht  gemahnen  musste. 
Die  Lesart  in  den  Text  zu  setzen,  hat  der  besonnene  Spalding, 
wiewohl  ihm  auch  die  Lesart  der  besseren  Familie  ungenü* 
gend  schien,  nicht  über  sich  gebracht;  er  nennt  sie  vielmehr 
ein  monstrum;  indess  die  neuesten  Herausgeber  haben  sich 
auch  in  dieses  monstrum  zu  finden  gewusst,  aus  der  einfachem 
ratio,  weil  die  Lesart  auch  im  Ambr.  I  steht.  Dass  in  ihr 
nur  ein  ganz  misslungener  Emendationsversuch  vorliegt,  zeigt 
Julius  Victor,  durch  dessen  Text  licet  etiam  fabulosarum 
auch   die    Schwierigkeit    in  der  Lesart  der  reineren  Quelle 
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^sed  etiam  fabulosarum  beneitigt  wird.  Die  Stelle  findet  sich 
noch  an  einem  dritten  Ort,  in  dem  Abschnitt,  der  dem  ächten 
GaaaiodiNins  (dieser  beginnt  erst  p.  369  med.  der  Capper.i 
Ansirabe)  in  jüngeren  Handschriften  vorang&ietzt  ist,  und 
2war  mit  einer  neuen  Variante  exposiiio  quanmdaw  rerun^ 
gesiarwn^  vel  etiam  fabndoßarum  p.  368  Gapp.,  die  jedoch- 
Niemand  der  besseren  Lesart  bei  Victor  vorziehen  wird. 

Im  nädisten  Gapitel  de  propositione  IV,  4  ist  in  §.  3 
nur  eine  Kleinigkeit  aus  Julius  Victor  p.  238,  3  und  aus  der 
eisten  Hand  von  B  zu  berichtigen,  die  Stelle  liefert  aber 
einen  sehr  belehi*enden  und  unwiderleglichen  Beweis  für  die 
aohweren  Interpolationen  der  HandschriftenfamiUe,  die  Zumpt 
und  Bonnell  zur  Grundlage  ihrer  neuen  Textesrecension 
gemacht  haben,  üebereinstimmend  mit  Victor  hat  B.  pr.  m. : 
notmi0Kquam  ualde  est  iäilis  (sc.  propositio;  Victor:  uaide 
uÜlis  est  propositio),  praedpue  übt  res  defendi  tum  potest. 
Da  man  ohne  allen  Grtmd  eine  Adversativpartikel  veruiisste, 
so  ward  in  einigen  Handschriften  sed,  in  anderen  nero  hin- 
zugesetzt, wie  in  B  von  etwas  jüngerer  Hand  ausser  der 
Zeile  steht.  Dieses  uero  hat  grossen  Unrath  angestiftet, 
indem  die  Interpolation  mehrere  Phasen  durchlaufen  hat^ 
die  im  Bamb.,  der  hier  .von  verschiedenen  Händen  corrigiert 
ist,  mit  Ausnahme  eines  Mittelglieds,  an  einem  Ort  vereinigt 
zu  sehen  sind.  1)  Ein  Abschreiber  vermisste  eine  Adver- 
sativpartikel und  schrieb  uero  ;ui  den  Rand  odei*  zwischen 
die  Texteszeilen.  2)  Ein  anderer  bemerkte  den  vermeintlichen 
Defect  am  Rande  mit  dem  Zusatz  eines  deest,  3)  Ein  dritter 
Gopist  versteht  nicht  was  uero  deest  heisst,  und  setzt  beide 
Worte  in  den  Text.  4)  Die  anfanglich  vielleicht  nur  zwischen 
den  Zeilen  eingesetzten  Worte  werden  als  Berichtigung  ähn- 
lich lautender  angesehen,  und  so  entsteht  aus  der  Lesart 
funmumquam  tuHde  est  utilis  die  neue  nonnumquam  uero 
deest  utüis.  Weil  aber  eine  solche  Ausdrucksweise  selbst 
in  jenen  Jahrhundexlen  als  absurd  erscheinen  musste,  so 
trat  jetzt  die  handwerksmässige  Thätigkeit  eines  Interpolators 
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ein  and  es  entstand  die  feine  Gonjectnr:  notmumquam  uero 
deest  utiliter  (seil,  propositio).  So  war,  weil  man  ein  ein- 
&cbe8  uero  yermisst  hat,  die  allmählich  fortschreitende  Cor- 
mption  so  weit  gediehen,  dass  man  den  Qnintilian  gerade 
das  Gegentheil  von  dem  sagen  liess,  was  er  selbst  wollte, 
trotzdem  dass  er  unmittelbar  darauf  ein  Beispiel  von  der 
Anwendung  der  propositio  und  nicht  vom  Gegentheil  gibt: 
aacrilegii  agitur,  de  scicrüegio  cognoscetis.  Unbekümmert 
am  Gedanken  und  Ausdrudk  hat  Zumpt  die  abscheoliche 
Lesart,  weil  sie  auch  im  Ambr.  I  steht,  in  den  Text  gesetzt. 
Bonnell  ist  unter  Verweisung  auf  Victor  zwar  wieder  auf 
die  Vulgate  zurückgegangen,  hat  aber  doch  uero  au^enommen 
und  ist  dafür  von  Meister  a.  a.  0.  p.  15  belobt  worden, 
schwerlich  verdienter  Weise,  indem  eine  Untersuchung  des 
Variantenwustes  zur  Stelle  leicht  über  die  Fäden  der  Inter- 
polation  hätte  belehren  können.  Schwieriger  ist  die  Prüfung 
einer  anderen  Lesart  in  den  unmittelbar  folgenden  Worten. 
Der  Bamb.  fähi*t  nämlich  so  weiter:  Nofinutnquam  ualde  est 
utilis,  praecipue  iibi  res  defetidi  non  potest  et  de  iure 
quaeritur,  ut  pro  eo  qui  pecuniam  priuatam  de  templo  sus-^ 
tülit:  sdcrilegii  agitur,  de  sacrilegio  cognoscetis y"^)  ut  iudex 
intellegat  id  unuf^i  esse  offkii  sui,  quaerere  an  id,  qt*od 
obicitur,  sacrüegium  sit.  Um  zunächst  die  Lesart  praecipue 
kurz  zu  berühren,  so  hat  man  das  Wort,  das  in  B  punctiert 
ist,  auf  den  Grund  derselben  Handschriften/  deren  sdieuss* 
liehe  Interpolation  so  eben  nachgewiesen  ward,  gestrichen. 
Dass  es  zu  dem  Gedanken  vortreiflich  passt,  ist  klar;  sein 
Fehlen  bei  Victor  kann  nicht  als  Bestätigung  der  geringeren 
Quelle  erscheinen,  weil  dieser  Rhetor  sehr  häufig  den  Quin- 
tilian  abkürzt  und  weil  er  gerade  an  dieser  Stelle  die  bess^e 
Ueberiieferung  des  Bamb.  pr.  m.   in  allen   übrigen   wesent- 

(7)  So  ist  die  bisherige  Lesart  cognoseitis  zu  verbessern,  ein 
Fehler,  den  auch  der  Codex  des  Victor  bei  der  ständigfen  Verweohs* 
lung  dieser  Formen  hat.  Aber  richtig  hat  er  in  derselben  Wendung 
an  die  Richter  am  Schlüsse  des  Capitels  de  his  cognoscetis,  wo  die 
Handschr.  des  Quintilian  §.  9  gleichfalls  cognoscitia  haben  ^ 
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liehen  Punkten  bestätigt,  so  auch  eine  Lesart,  deren  sich  anzuneh* 
men  noch  kein  Herausgeber  des  Quintil.  gewagt  hat.  Es  steht  näm- 
lich auch  bei  Victor:  vin  res  defendinon  potest  et  de  iure 
guaeritur,  nicht  et  de  fine  qtuxeritur,  wie  die  Texte  des 
Quint.  und  der  Bamb.  durch  Gorrectur  mit  der  geringeren 
Quelle  haben.  Dass  diese  Lesart  eine  bestechende  ist,  lässt 
sich  nicht  verkennen ;  denn  das  Beispiel  von  einem  qui  pe- 
euntam  priuatam  de  tetnplo  stistulit  führen  andere  Rhetoren 
gerade  als  einen  Fall  des  finis  oder  der  definitio  an, 
wie  es  z.  B.  beim  Fortunatianus  p.  61  Capp.  heisst:  hie 
enim  alter  sacrilegium  dicit  esse  commissum  et  hoc  de  finita 
alter  furtum  ^  und  eben  so  auch  bei  Victor  selbst  p.  201. 
Allein  sollen  wir  darum,  weil  ein  Wort  in  einem  gewissen 
Zusammenhange  als  ein  ganz  mitsprechendes  erscheint,  ein 
anderes  ohne  weitere  Umfrage  verwerfen,  das  nicht  bloss 
durch  die  älteste  Handschrift,  sondern  auch  durch  das  Gitat 
eines  Schriftstellers  bestätigt  wird,  der  den  Quint.,  abgesehen 
von  Auslassungen  und  einigen  formellen  Aenderungen,  buch- 
stäblich ausgeschrieben  hat?  Ist  denn  aber  de  iure  hier  so 
ganz  sinnlos  oder  besagt  es  nicht  in  anderer  Form  gerade 
dasselbe  wie  die  Gorrectur  de  ftne?  Denn  es  ist,  wie  wir 
glauben,  ganz  sachgemäss,  wenn  Quint.  sagt:  Besonders  dann 
ist  die  propositio  oder  die  Aufstellung  des  Themas  nützlich, 
wo  die  Sache  m'cht  vertheidigt  werden  kann,  d.  h.  der  That- 
bestand  unleugbai-  ist,  mid  die  Frage  sich  um  die  Rechts- 
anwendung handelt,  d.  h.  entschieden  werden  soll,  nachwel- 
dier  lex  ein  Vergehen  zu  bestrafen  sei,  ob  als  furtum  oder 
als  sacrilegium.  Dass  aber  hier  Quint.  wirklich  de  iure 
geschrieben  hat,  zeigt  eine  andere  Stelle  desselben,  in  welcher 
von  demselben  Beispiel  Gebrauch  gemacht  ist  IV,  2,  8:  Reus 
contra  tunc  narrationem  subtrahet,  cum  id  quod  obicitur 
neque  negari  ncque  excusari  potcrit,  sed  in  sola  iuris 
quaestione  cofisistet,  utineo,  qui,  cum pccwiiam priuatam 
ex  aede  sacra  surripuerit,  sacrilegii  reus  est,  confessio  uere- 
cundior  quam  exposüio  etc.,  und  eben  so  bei  Victor  p.  246,  20. 
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Die  Bcblagenden  Verbessenmgen  IV,  5,  14:  '^Alim  eaim 
alio  moueri  solet^  et  qui  factum  putabit^  turtum  ereder^, 
potest,  qui  tamquam  iusto  tnauebitur,  factum  fortasse  fum^ 
credet,  ut  certa  7nani4S  uno  telo  potest  (ppssei  B,  pßssil 
codd.  dett.)  esse  contenta^  incerta  plura  spargenäa  sunt*  hat 
schon  H.  iMeyer  aus  Victor  in  den  Text  gesetzt,  aberBoimeU 
putoAAÜ  und  possit  wieder  zurückgeführt.  ^) 

Schwierig  für  die  Beurtheilung  ist  wieder  folgende  Stella 
in  dem  Capitel  über  die  partitio  IV,  5,  22,  wo  man  jetzt 
gewöhnlich  liest:  Sed  ut  tum  semper  necessaria  aut  utüis 
etiam  partitio  est,  ita  opportune  adhibita  plurimum  orationi 
lucis  et  gratiae  confert^  während  die  früiiere  Vulgata  nack 
den  Lesarten  der  meisten  Handscbr.  (so  auch  B  pr.  ni.)  so 
lautete:  Sed  ut  non  semper  necessaria  aut  etiam  superuacua 
partitio  est.  JuUus  Victor  bestätigt  p.  240,  4  scheinbai*  die 
Lesart  der  prima  classis:  sed  td  non  semper  necessaria  aut 
utilis  est  partitio,  aber  nur  scheinbar ;  denn  da  er  ein  isk 
beiden  Quellen  überliefertes  Wort  (etiam  vor  partitio)  aus- 
lässt,  so  hat  er  ofifenbar  den  Quintil.  abgekürzt  und  ein  für 
seine  Abkürzung  anpassendes  Wort  abgeworfen.  Dagegen 
wird  man  einwenden,  dass  sich  vielmehr  aus  der  Lesart  des. 
Victor  ergebe,  dass  etiam  aus  dem  Text  des  Quint  zu  ent- 
fernen sei.  Wir  zweifeln  um  so  mehr  daran,  weil  man  nicht 
begreift,  wie  das  Wort  in  den  Text  soll  gerathen  sein ;  denn, 
vrie  es  vorüegt,  passt  es  weder  zur  einen  noch  zur  anderen 
Lesart;   bei  atU  utilis   etiam   partitio  ist   etiam    überflüssig 


(8)  Andere  kleinere  Verhesserungen  der  Art,  die  meines  Wissens 
noch  nicht  bemerkt  wurden,  gibt  Victor  an  folgenden  Stellen:  4,  .5, 
18  8i  aequena  firmissimum  sit  (p.  239,  B4),  6,  6,  2  extr.  adieiet  st. 
adieit,  6,7,  86  ut qmeque  in  qwtestimem  cadet;  5,  14,  30  hat  Bonnett. 
aus  Victor  p.  231  richtig  ex  simUitudine  hergestellt;  es  war  aas  ihm. 
auch  attulerit  st.  ttUerü  aufzunehmen.  Auch  IV,  6,  20,  wo  man  im, 
Quint.  liest:  Ita  suhrepetur  anitno  iudicis  et^  dum  sperat  pr^bationem 
pudoris,  asperiorthus  Ulis  minus  repugnahit,  wird  man  die  Ergänzung, 
welche  der  Text  des  Victor  bietet  asperiorihue  Ulis  iuris  adlegOr 
tioffibus  mifiHn  repugnabit  kaum  ablehnen  dürfen. 
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ifnd  geradezu  störend,  bei  aut  etiam  superiiarua  ist  zwar 
eüam  passend,  aber  dann  aut  statt  atque  sprachlidi  unrichtig. 
^Däs  scheinbar  störende  Wort  ist  aber  ganz  an  seiner  Stelle, 
-wenn  man  mit  Verbindung  beider  Losarten  schreibt:  Sed  ut 
non  semper  necessaria  aut  utiliSy  sa^epe  etiam  superuacua 
est  parfitio,  ita  etc.  Da  in  den  vorausgehenden  Paragraphen 
alle  drei  Fälle  besprochen  sind  und  besondei-s  eingehend 
-erörtert  ist,  wann  die  partitio  als  überflüssig  und  rhetorisch 
fehlei'haft  erscheine,  so  kann  Quint.  bei  einer  Recapitulation 
den  dritten  Fall  unmöglich  übergangen  haben.  Ist  unsere 
üombination  keine  unwahrschemliche,  so  hätten  wir  hier  ein 
Beispiel  Yorliegen,  wo  in  beiden  Familien  eine  verschiedene 
"LvLüke  durch  den  Ausfall  eines  Satzglieds  entstanden  ist,  die 
sich  durch  Verbindung  der  beiderseitigen  Ueberlieferung  in 
-einer  Weise  ergänzen  lässt,  dass  ein  sonst  unverständliches 
Wort  in  seine  gebührenden  Rechte  wieder  eingesetzt  wird. 

V,  4,  2  heisst  es  von  den  tormenta:  plurimum  intererit.,^ 
-quis  ei  (quaestioni)  praefuent,  quis  et  quo  modo  sit  tortua^ 
incredibilia  dixerit  an  inter  se  constantia.  Die  frühere 
Vulgata  an  credibilia  dixerit,  an  inter  se  const.  hat  erst  in 
den  neueren  Ausgaben  seit  Spalding  der  Lesart  incredibilia 
Platz  gemacht,  die  jedoch  auch  in  den  geringeren  Handschr. 
80  nicht  zu  stehen  hcheint,  sondern  an  incredibilia,  durch 
welchen  Umstand  allein  die  Lesart  sich  schon  als  Conjectur 
.▼erräth.  Man  glaubte  die  beiden  Glieder  müssten  einen 
•Gegensatz  bilden,  der  durch  die  Mache  als  ein  schiefer  er- 
scheint; denn  den  incredibilia  stellen  die  credibilia^  den 
inter  se  constantia  die  inter  se  repugnantia  entgegen.  Dass 
-die  frühere  von  den  meisten  Handschr.  (auch  von  B)  be- 
glaubigte Lesart  die  richtige  ist,  zeigt  auch  Julius  Victor. 
QuintiUan  führt  in  einer  bei  den  Rhetoren  stets  wiederkehrenden 
Form  zwei  verschied^e  Arten  an,  die  man  bei  Aussagen 
auf  Folterung  erwägen  müsse,  ob  einer  glaubliches,  ob  in 
sich  zusammenhängendes  ausgesagt  habe,  wozu  sodann  das 
Gegentheil  (oder  ob  incredibilia^  oder  ob  repugnantia)  sich 
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aus  dem  Zusammenhang  von  selbst  ergänzt.  Statt  inter  se 
canstantia  hat  Victor  inter  se  consonantia^  wie  ohne  Zweiüal 
aus  ihm  bei  Quint  zu  verbessern  ist;  denn  die  Phrase  verba 
inter  se  canstantia  wird  sich  schwerlich  durch  ein  ganz  ähn- 
liches Beispiel  belegen  lassen. 

In  dem  Capitel  von  den  argumenta  V,  10  ist  eine  Stelle 
§.  64  in  sehr  schlimmer  Gestalt  überliefert,  die  nadi  dem 
Bamb.  so  lautet:  Propria  uero  ad  coniecturae  quoque  per^ 
tinent  partem,  ut  quia  proprium  est  boni  recte  facere  ira- 
cundi  uerbis  esse  credantur  aut  contra,  nam  ut  quaedam 
in  quibusda/m  tUique  non  sunt  et  ratio  quamuis  ita  ex 
diuerso  eadem.est.  Die  Varianten  zu  diesen  sinnlosen  Worten 
sind  unbedeutend,  doch  begegnen  wir  wieder  in  den  inter- 
polierten Handschriften  einer  doppelten  Aenderung,  indem 
quaedam  in  quidam  geändert  und  rcUio  ita  quamvis  um- 
gestellt ist,  welche  letztere  Abänderung  eine  sichere  Emen- 
dation  des  letzten  Satzglieds  fast  unmöglich  macht.  Dass 
die  Stelle  lückenhaft  überliefert  ist,  haben  frühere  Heraus- 
geber richtig  erkannt;  aber  auch  von  den  neueren  hat  meines 
Wissens  noch  keiner  den  Julius  Victor  benützt')  um  eine 
doppelte  Lücke  im  Quintilian  sicher  zu  ergänzen.  Bei  ihm 
heisst  es  p.  221:  A  proprio  uero  ad  coniecturae  quoque 
pertitient  partem,  ut,  quia  proprium  est  boni  recte  facere, 
iractmdi  autem  uerbis  aut  manu  labefactare,  hoc  ab  ipsis 
esse  credamus  aut  contra.  Nam  ut  quaedam  in  ^ibusdam 
utique  sunt,  ita  quaedam  in  quibusdam  utique  non  sunt 
Es  fragt  sich  zunächst,  ob  dieser  Text  richtig  überliefert  ist. 
An  den  Anfangsworten  a  proprio  ist  kein  Anstand  zu  nehmen, 
indem  bei  Victor  argumenta  zu  ergänzen  ist;  aber  sehr  be- 
denklich ist  labefactare  als  O^ensatz  von  recte  facere  und 
kaum  durch  Annahme  der  Bedeutung  Verletzen,  schwächen' 
zu  rechtfertigen,  so  dass  die   naheliegende  Aenderung  male 


(9)  Die  Stelle  fehlt  nebst  mehreren  anderen  in  dem  Yerseichnin 
bei  FV.  Meitter  a.  a.  0.  8.  19  t 
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faeere  nicht  wird  abzuweisen  sein.  Nach  der  ersten  Lücke 
bei  Quintilian  heisst  es  bei  diesem  esse  credantur,  bei  Victor 
esse  credamus.  Die  ganze  Fassung  hoc  ab  ipsis  esse  credamus 
ist  ziemlich  dunkel,  scheint  aber  doch  richtig  zu  sein  in  dem 
Sinne:  so  dass  wir,  weil  das  eine  des  guten,  das  andere  d^Qs 
zommüthigen  stehende  Eigenschaft  ist,  eine  solche  Handlung 
(hoc=  das  recte  faeere  oder  male  faeere)  zu  ihren  Gunsten 
oder  zum  Gegentheil  voraussetzen.  Der  Gebrauch  von  ab 
*zu  Gunsten  einer  Partei'  ist  bei  den  Rhetoren  ein  stehender; 
hingegen  hoc  ab  ipsis  esse  im  Sinne  von  fieri  zu  fassen, 
hiesse  eine  unerhörte  Phrase  voraussetzen.  Ist  nun  das 
der  richtige  Sinn  der  Stelle,  so  wird  die  Lesart  beiQuintil. 
credantur,  wozu  man  haec  ergänzen  müsste,  kaum  haltbar 
sein,  indem  haec  nur  die  Beziehung  auf  propria  zuliesse, 
wozu  ab  ipsis  esse  nicht  passt;  auch  ist  zu  erwägen,  dass 
die  Lesart  bei  Victor  schon  aus  dem  Grunde  volle  Beachtung 
verdient,  weil  mit  Ausnahme  von  a  proprio  im  propria  alle 
übrigen  Worte  mit  den  in  den  Handschr.  des  Quintil.  erhal- 
tenen buchstäblich  übereinstimmen.  In  der  zweiten  Lücke 
bei  Quintil.,  die  durch  Ueberspnngen  von  dem  ersten  in 
quibusdam  utique  auf  das  zweite  entstanden  ist,  hatte  Spal- 
ding  wenigstens  den  fehlenden  Gedanken  richtig  erkannt 
Der  Schlusssatz  bei  Quintil.  fehlt  bei  Victor;  der  leichte 
Fehler  in  den  reinen  Handschriften  wird  wohl  so  zu  ver- 
bessern sein:  et  ratio,  quatnuis  sit  ex  diuerso,  eadem  est, 
d.  h.  ^und  die  Begründung  ist  in  beiden  Fällen  (ob  man  ab 
aliqüo  oder  contra  aliquem  in  einer  causa  coniecturalis  aus 
den  propria  einen  Beweis  fuhren  will)  ist  ein  und  dieselbe, 
wenn  sie  auch  vom  entgegengesetzten  Standpunkte  in  dem 
einen  oder  anderen  Falle  zu  führen  ist'. 

Eine  sehr  belehrende  Stelle,  um  über  den  Werth  der 
Handschriften  des  Quintil.  aufisuklären,  ist  die  bekannte  aus 
dem  Sokratiker  Aeschines,  die  Quintilian  V,  11,  28  nach 
Gic^os  Uebersetzung  de  Invent.  I,  c.  31  wiedergiebt,  Victor 
p.  230  aus  Quintilian   unter   unbedeutenden  Abweichungen 
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von  sdnem  Original  Der  Text  lässt  sich  auf  der  sich^ieii 
Grundlage  Ton  B  pr.  m  ganz  genau  so  darstellen,  wie  er 
im  Cicero  überliefert  ist;  die  Stelle  hat  im  Qnintü.,  wo  sie 
noch  in  keiner  Ausgabe  richtig  steht,  nur  durch  zwei  Ueine 
Lücken,  die  wieder  durch  Ueberspringen  von  einem  wieda> 
kehrenden  Wort  auf  dessen  zweite  Stelle  entstanden  sind, 
gelitten;  ihre  Ergänzung  wollen  wir  sogleich  in  die  Lesart 
von  B  einschalten.  Die  mihi,  quaeso,  Xenophatitis  uacor^ 
si  uicina  tua  melius  häbeat  aurum  quam  tu  hohes,  ntrumne 
-ülud  [an  tuum  maiisF  lUud]  inquü.  Quid  si  uestem 
et  ceterum  amatum  muliArem  pretii  maioris  habeat  quam 
tu  (so  auch  Victor  ohne  hohes),  tuumne  an  ülius  [mulis? 
Bespondit  ^^)  illius]  uero.  Age  sis^^),  inquit  (B  quit),  si 
uirum  illa  meliorem  habeat,  quam  tu  hohes,  utrunme  tuum 
malis  an  ülius?  etc.  Die  Abweichungen  von  dieser  wenn 
auch  lückenhaften,  doch  sonst  ganz  reinen  Ueberliefernng 
sind  im  Ambr.  I,  um  nur  dessen  Interpolationen  anzuführen, 
folgende :  es  fehlt  hohes  nach  aurum  quam  tu,  an  der  ersten 
Lücke  heisst  es  noch  lückenhafter:  utrumne  illud  inqui 
uestem  et  ceterum  amatum,  mit  der  falschen  Correctur  von 
zweiter  Hand  iUius  inquit  malis  si  uestem  etc.,  wie  auch  in 
B  von  jüngerer  Hand  unter  Streichung  des  richtigen  quid 
ergänzt  ist.  Sodann  ist  hohes  nach  quam  tu  eingesetzt. 
Die  zweite  Lücke  ist  so  ausgefüllt:  tuumfie  an  illius  uelis^ 
illius  uero  respondit,  welche  Ergänzung,  abgesehen  von  dem 
Zeugniss  des  Victor,  sich  schon  aus  dem  Grunde  als  eine 
gemachte  erweist,  weil  so  die  Entstehung  der  Lücke  nicht 
mehr  erklärlich  ist.  Endlich  war  dem  Interpolator  die  Phrase 
age  sis  unverständlicd ;  er  schrieb :  acredo,  inquit,  welche 
Interpolation  Bonneil  zu  der  sauberen  Gonjectur  Ät  cedo, 
inquit  verwerthet  hat.  Wenn  an  einer  einzigen  Stelle  so 
viele  willkürliche,  durch  das  doppelte  Zeugniss  des  Cicero 
und  Victor  überwiesene  Fälschungen  eines  urkundlichen  Tex* 

(10)  So  auch  die  besten  Ciceronischen  Handschr.  mit  Victor. 

(11)  So  anch  die  besten  Handschr.  Dei  Cicero. 
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tes  Torkommeii,  so  sollte  doch  endlich  das  Ansehen  einer 
Handschrift  schwinden,  die  man  bisher  einstimmig  als  die 
beste  des  Quintilian  erklärt  hat. 

Auch  VII,  8,  2  leistet  Victor  zur  Ausfüllung  einer  an- 
deren Lücke  im  Quintil.  wieder  die  erwünschteste  Aushilfe. 
Daselbst  lesen  wir  in  den  bisherigen  Ausgaben  folgendes 
Beispiel:  Sit  enim  lex:  ueneßca  capite  punicUur.  Saepe 
secubanti  amatorium  dedit;  eundem  repudiauit;  per  prapin- 
guos  rogata  ut  rediret  nan  est  reuersa;  stispendit  se  marittis. 
Midier  ueneficii  rea  est.  Dafür  heisst  es  bei  Victor:  saepe 
se  uerhera/nti  marito  uxor  amatorium  dedit  etmtque  repudi- 
auit;  obsecrantem  reconciliari  respuit;  ille  sesuspendit:  rea 
est  midier  ueneficii.  Mit  Recht  verlangt  Fr.  Meister  quaestt 
Quint.  p.  22,  dass  aus  Victor  marito  tucor  ergänzt  werde, 
indem  durch  den  Gleichklang  von  marito  mit  dem  folgenden 
amatori-^m  ein  Ausfall  entstanden  ist;  wenn  er  aber  hin- 
wiederum den  Victor  aus  den  Ausgaben  des  Quintilian  ver- 
bessern und  se  uerberanti  in  secubanti  ändern  will,  so  hiesse 
das  nur  eine  aus  den  Verderbnissen  der  interpolierten  Hand- 
schriften hervorgegangene  schlechte  Gonjectur  (denn  secubanti 
selbst  hat  keine  Handschrift)  auch  im  Victor  an  die  Stelle 
der  richtigen  Ueberlieferung  einsetzen.  Denn  dass  Quintil. 
nicht  anders  als  saepe  se  uerberanti  geschrieben  hat,  zeigt  un- 
verkennbar die  reinste  Lesart  in  B  saepe  seuerantia  mori- 
torium  aus  dem  ursprünglichen  $a«p6  56  uer[ber]anti  m[arito 
ux]or  [am]aiorium  dedit.  Man  hat  nun  aus  dem  allerdingGr 
schwer  zu  verbessernden  saepe  seuerantia  gemacht  saqpe 
separantiy  separa/titi  ohne  saepe  (so  schon  schlechter  auch 
Ambr.  I),  spe  perscrutandi,  seperantia,  spe  perseuerandi, 
aus  welchen  Abwandlungen  des  noch  reinen  Verderbnisses- 
wahrscheinlich  das  unlateinische  saepe  separanti  'einem  Manne, 
der  sich  oft  von  seiner  Frau  separierte'  die  Idee  zur  Gon- 
jectur saepe  secubanti  eingegeben  hat. 

In  der  Stelle  XI,  3,  58  (Quid  uero  mcuendis  adfectibus 
[1863.1.4.]  27 
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cantrarium  magis  quam,  cum  doUndum,  irascendum,  miir 
gnandum,  commiserandum  sit,  non  solum  ab  Ms  adfectibuSj 
m  quo8  inducendus  est  iudex,  recedere,  sed  ipsam  fori 
sanctitatem  ludorum  talarium  licentia  soluere)  giebt  die 
Lesart  bei  Victor  zwar  keine  directe  Verbesserung  der  mon- 
strösen ludorum  täkmum  licentia,  aber  doch  einen  sicheren 
Fingerzeig,  dass  man  die  schöne  Verbesserung  Lydorum  et 
Carum  licentia  ganz  ohne  Bedenken  in  den  Text  setzen 
darf.  Denn  wenn  es  bei  ihm  heisst  p.  261,  27:  sed  ipsam 
rei  (coTT.  fori)  sanctitatem  efficere  quodammodo  tibiis  ae 
fidibus  out  cymbälis  audiendam  ("corr.  soluendam  oder  uio- 
landam),  so  ist  offenbar,  dass  er  mit  den  Worten  tünis  etc. 
nichts  anderes  als  die  Lydorum  et  Garten  licentia  umschrieben 
nnd  seinen  Lesern  besser  verdeutlicht  hat. 

Wir  haben  bis  jetzt  absichtlich  zwei  Stellen  aufgespart, 
die  für  die  richtige  Beurtheilung  unserer  Frage  eine  ganz 
besondere  Schwierigkeit  bieten. 

IV,  2,  24  ff.  erörtert  Quintil.  die  Frage,  ob  man  überall 
sogleich  auf  das  Prooemium  die  Narratio  soll  folgen  lassen. 
Dass  dieses  nicht  immer  thunlich  sei,  zeigt  er  an  dem  Bei- 
spiel der  Miloniana  des  Cicero,  bemerkt  jedoch,  dass  die  in 
dieser  Rede  erörterten  Vorfragen  auch  gewissermassen  noch 
als  Prooemium  gelten  könnten.  Ergo  hae  quoque  quaestiones 
uim  prooemii  obtinebant,  cum  omnes  iudicem  praepararent, 
Sed  pro  Vareno  quoque  postea  narrauit  quam  ohiecta  düuit. 
Darauf  heisst  es  nach  dem  bisherigen  Texte  §.  26 :  Quod 
fiel  utiUter,  quotiens  non  repellendum  tantum  erit  crimen, 
sed  efiam  transferendum,  ut  prius  his  defensis  uehU  initium 
$it  alium  culpandi  narratio,  ut  in  armorum  ratione  anti- 
quior  cattendi  quam  ictum  inferendi  cura  est.  bayon  weicht 
die  erste  Hand  des  Bamb.  eben  so  weit  als  der  Text  des 
Julius  Victor  ab.  Li  jenem  heisst  es :  quod  fiet  utiliter  quo- 
tiens non  repetendumut  prit^s  defensi  uelut  initium  sit 

ut  in  armorum  etc.     Nach   initium  sit  liess  der  Schreiber 
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einen  Baum  von  zwei  Wörtern,  die  offenbar  in  seinem  Ori* 
ginal  unleserlich  geworden  waren.     Was  die  Gorrecturen  in 
B  betrifft,  so  bietet  die  Stelle  die  Eigenthtunlichkeit,   dass 
gegen  die  sonstige  Gewohnheit  nur  ein  Theil  der  Lesarten 
der  anderen  Quelle  eingetragen  erscheint,  näml.  repellendwn 
st.  repetendumy  %U  his   prius  defensis  und  die  Ergänzung 
nach  initium  sit :    alimn  ctdpandi  narratio ;  von  der  grossen 
Ergänzung  nach  repetendum  (repellendum)  findet  sich  keine 
Spur.     Sie  steht  auch  beim  Victor  nicht,  weil  dieser  statt 
des  Relativsatzes  qtumiam  etc.  den  technischen  griechischen 
Namen  des  status  causae  gesetzt  hat;  seine  auch  sonst  sehr 
abweichende  Lesart  lautet:  Quod  fiet  utüiter  eHam  in  anti- 
categoria,  ut  refutatis  prius  guae  öbiecta  sunt  veluti  initium 
sit  narrandi  aliud.  Wie  diese  dreifache  sehr  stark  abweichende 
Ueberlieferung  zu  vereinbaren  sei,  ist  mir  nicht  gelungen  mit 
Sicherheit  zu  ermitteln.    Wie  es  scheint,  so  ist  das  Verderb- 
niss  des  Archetypus  im  Quintilian  durch  entstandene  Lücken 
erfolgt;    denn  dass  die  Lesart  des    vulgären  Textes   nicht 
völlig  in  Ordnung  ist,  zeigt  die  unrichtige  Gorrectur  prius 
his  defensis;  denn  es  geht  nichts  voraus,   worauf  man  his 
beziehen  könnte.     Bei  der  grossen  Schwierigkeit  der  SteDe 
wird  der  Versuch  einer  Gombination  der  Lesart  von  B  mit 
der  des  Victor  wenigstens  eine  Entschuldigung  finden,  sollte 
er  auch  als  misslungen  erscheinen.    Wir  vermuthen  nämlich: 
Quod  fiet  utiliter,  quotiens  crimen  est  rrferendum  (so   der 
technische  Aurdruck  von  dem  Status  relativus),  tU  prius  de^ 
fensi[s  quae  obiecta  sunt]  velut  initium  sit  narrandi  aUud. 
Das  kleine  Gapitel   über    den  Eidschwur   V,  6,  3  hat 
Julius  Victor  fast  wörtlich  abgeschrieben  p.    227,  21  ff.;  um 
an  einem  grösseren  Beispiel  zu  zeigen, ,  wie  fehlerhaft   der 
Text  im  Ambr.  I  im  Verhältniss  zum  Bamb.    geschrieben 
ist,  theilen  wir  die  Stelle  vollständig  im  gegenüberstehenden 
Texte  mit;  die  Abänderungen  der  secunda  manus  im  Bamb* 
sind  mit  kleinerer  Schrift  gegeben. 
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üo(}.  Bamb. 

Ihs  rärandnm  Utigatores  atit  oifeniiit  suum  aut  noir 
reeipitint  oblatam.  ant  ab  adnersario  exigunt  aut  recnsant 
eiaa.  ab  ipsis  exigator.^)  offerre  snum  sine  31a  condidone 
q4  uel  adnersarius  iuret  fere  inprobum  est.     qni  tarnen   iä 

5  faciet  aut  uita  tubitur  ut  eum  non  sit  credibile  peieraturum  ') 

Mal 

(peierare  eorr.)  aut  ipsa  ui  religionis  in  qua  plus  consequi- 
tur.')  si  id  egerit  ut  non  capide  ad  hoc  descendere  sed  ne 
hoc  quidam  recusare  uideatur.  aut  si  causa  patietur  modB 
litiuB  ppopter  quam  deuoturus  se  ipse  non  fuerit  aat  si^) 
10  praeter  alia  causa  instrumentum  adicit  ^)  exabundanti.   baniB 

qnoque  consdentiae  suae  fidudam.  qui  non  redpiet  oon* 
didonem  et  a  multis  contempni  iuris  iurandi  metom  dioet 
eiun  etiam  philosophi  quidam  sint  reperti  qui  daos  ac  rerum 

earam  di 

humanarum  negarent.  eumuero  qui  nullo  offerente^  iurare 

15  sit  paratus  et  ipsum  uelle  de  causa  sua  pronuntiare  et  quam 
id  quod  ofert^)  leue  ac  fädle   credat   ostendere.    at  is  qui 

•Uoqvi 

defert  ^)  ag^e  modeste  uidetur.   cum  litis  aduersarium  iudioem 

fadat  et  eins  cuius  cognitio  est.  onere  liberat.^)  qui  pro> 
fecto  alieno  iure  iurando  stare  (corr.  aus  stari)  ^)  quam  suo 
20  mauult  (mauolt  eorr.)  quo  diffidlior  recusatio  est.  nisi  forte 
res  est  ea  quam  credibile  sit  notam  ipsi  non  esse.  q«ae 
excusatio  si  deerit  hoc^^)  unum  relinquetur  ut  inuidiam  sibi 
quaeri  ab  adTeisario  dicat  atque  id  agi  ut  in  causa  m  qoa 


1)  Richtiger  eohdnt  exigiiur  2)  peieraturum  aaoh  Victor  3)  so 
auch  Victor  st.  conseguetur  4)  aut  si  auch  Victor,  was  ich  nicht  so 
deuten  weiss.  $)  ans  Victor  zu  verbessern:  praeter  äUm  (^tmsae  in- 
gtrumenta  adiciet  6)  der  Fehler  afferente  auch  bd  Victor.  7)  offarüi 
Victor  8)  Victor  qtU  deferat  oliia  iurandi  condicionem^  modeste  agat 
kMetur  ohne  den  interpolatorischen  Zusatz  cXioqui  9)  {l&0ref  richtig 
Victor    10)  so  auch  Victor    11)  hoc  bestätigt  Victor 
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Cod.  Ambr.  I. 


lus  iiB*«BdttHi  litigatores  aut  olSerimt  suam  aut  um 
redpiunt  oblatam.  aut  ab  aduersariis  esigont  aat  recusant 
cum  ab  ipsis  exigator.  offerre  suum  sine  illa  condicione  ut 
iiel  adaersarias  iuret  fere  iiaprobiun  est.  q«i  taftkea  id  fr- 
eiet ant  ttita  se  tuebitar  ut  enm  non  sit  credibile  p ei e rare 
aut  ipsa  ui  religionis  aut  in  qua  plus  fidei  consequitur.  si 
id  egerit  ut  non  cupide  ad  hoc  descendere  sed  ne  hoc  quideiti 
jjeeusare  «ddeatur.  aut  ü  oaosa  patietur  modo  litis  propter 
quam  deuotui*us  se  ipse  non  fuerit  aut  praeter  alia  caus^ 
instrumentum  adicit  ex  abundanti  hanc  quoque  oonscientiaä 
fluae  fiduciam.  qui  non  recipit  et  iniquam  Gondidonem  et  a 
miiltis  contem^  iuris  iorandi  metom  dioet  oam  etiam  phv- 
losophi  quidam  sint  reperti  qui  deos  agere  rerum  humanarum 

«nram  «im  a«ro 

negant.  qui  nullo  deferente  iurare  sit  paratus  et  ipsum 
nelle  de  causa  sua  pronuntiare  et  quam  id  quod  offert  leue 
ac  tacile  credat  ostendere.  at  is  qui  defert  alioqui  agere 
modeste  uidetur  qui  litis  aduersarium  iudicem  fadat  et  eum 
cuiuB  cognitio  est  onere  liberat  qui  profecto  alieno  iure 
iurando  stare  quam  suo  mauolt  quo  dif&dlior  recusatio  est. 
nisi  forte  res  est  ea  quam  credibile  sit  aotam  ipd  non  esse, 
quae  excusatio  si  deerit  (hoc  fehli)  unum  relrnquetur  ut  in- 
uidiam  sibi  quaeri  ab  aduersario  dicat  atque  id  agi  ea  in 
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aincere  non  possit  queri  poBsit.  ^*)  Itaque  hominem  quidem 

25malam  occapaturum  ^')  hano  condieionem  fuisse  se  autem 
probare  malle  qnae  adfirmet.  quam  dnbium  culq;^"^)  reüo- 
quere  an  peierarit.  sed  ^^)  nobis  adulescentibus  seniores  in 
agendo  facti  praecipere  solebant  neque^')  amquam  iusioran- 

Ullu 

dum  deferremus  sicut  neque  optio  iudicis  adversario  esse*^ 
SOpermittenda  nee  ex  aduocatis  parüs  adaersae  index  eligoidiis. 
nam  si  dicere  contraria  torpe  aduocato  oideretor  certe  tor- 
pius  habendum  facere  quod  noceat. 


12)  Nachdem  in  der  anderen  Familie  querinon  pas^it,  wie  auch  Victor  hat» 
ausgefallen  war,  entstand  die  Lesart  ea  in  causa  ans  Interpolation. 
18)  wie  B  pr.  m.  anch  Victor  14)  emquam  richtig  Victor  16)  ^on 
hier  aus  bei  Victor  nur  ein  kurzer  Auszug  16)  viell.  aas  ne  temere 
umquam,  Victor  hat:  nvmquam  temere  ins  iurandum  deferri  oportere, 
17)  st.  esset. 

Nach  den  dem  Text  unterstellten  kurzen  Noten  bedürfen 
nur  noch  zwei  Stellen  einer  besonderen  BeBprechung.  Da 
curam  in  beiden  Handschriften  von  erster  Hand  Z.  14  fehlt, 
erweist  es  sich  als  eine  gemachte  Ergänzung,  die  der  Ge- 
danke leicht  an  die  Hand  gab.  Der  Archetypus  hatte  ohne 
Zweifel  noch  eine  zweite  kleinere  Lücke  ac  statt  agerCf  aber 
nicht  an  zwei  verschiedenen  Stellen,  wie  wir  jetzt  aus  Victor 
wissen,  aus  dem  zu  schreiben  ist:  qui  deos  agere  curam 
rerum  humanarum  negarent.  Wie  diese  Ergänzung  einer 
leicht  ersichüichen  und  auszufüllenden  Lücke  auf  Conjector 
beruht,  so  ist  es  sicherlich  auch  bei  manchen  anderen  der 
Fall;  ob  auch  an  einer  zweiten  Stelle  des  mitgetheilten  Cä- 
pitels,  ist  schwer  zu  entscheiden.  Quintilian  beginnt  seine 
Erörterung  über  die  Eide  mit  den  W^orten:  lus  iurandum 
litigatcres  atd  offerunt  suum  awt  nonrecipiunt  oblatum:  a^ 
ab  aduersario  exigunt  aut  recusant^  cum  ab  ipsis  exigatvr 
(exigitur?).   Die  Behandlung  der  yier  Fälle  wird  hierauf  im 
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causa  in  qoa  uincere  non  possit.  Itaque  hominem  qui- 
dem  mall!  mutaturum  hanc  oondidonem  fiiiseie  (se  fehlt) 

•Üo 

autem  probarem  aliae  qnaeadfirmet.   quam  dubium  cuiq; 

reUnquere  an  pderarit.  sed  nobis  adolescentibus  seniores  in 
ageudo  facti  praedpere  solebant  neque  umquam  iusiurandum 
deferre  illius  eicut  neque  optio  iudids  aduersario  esse 
pcrmittenda  nee  ex  advocatis  (parüs  fehlt)  adversae  iudex 
eligendus.  nam  si  dicere  contraria  turpe  aduocato  videretur 
certe  turpius  habendum  facere  quod  noceat. 


Einzelnen  nachgewiesen;  von  der  ersten  Alternative  heisst  es: 
Offerre  suum  sine  illa  ccmdicione,  ut  uel  (etiam?)  aduer- 
sarius  iuret,  fere  inprobum  est  etc.  Nach  längerer  Exposi- 
tion folgt  die  zweite  Alternative  mit  den  Worten:  Qui  non 
recipietj  et  iniquam  condicioneni  et  a  multis  contemm  iuris 
iurandi  metum  dicet,  cum  etiam  philosophi  guidam  sint  rc- 
perti,  qui  deos  agere  curam  rerum  humanarum  negarent.^*) 
Bei  dieser  Stelle  haben  wir  nun  den  eigenthümlichen  Fall, 
dass  der  Text  des  Julius  Victor  dieselbe  Lacke  aufweist,  wie 
die  prima  manus  von  B;  er  hat  nämlich:  qui  non  recipiet 
condicioneniy  et  a  mtdtis  contemni  iuris  iurandi  metum  dicet. 


(12)  Dass  selbst  der  ordinäre  Absclireiberfehlernf^ant^  derein  so 
grober  Verstoss  gegen  die  Grammatik  ist,  bei  den  Herausgebern 
Gnade  gefanden  hat ,  geht  fast  in's  Unglaubliche.  Die  richtige  Lesart 
negarent  hat  auch  der  cod.  Lassberg.,  der  überhaupt,  wenn  er  auch 
schon  ziemlich  interpoliert  ist,  es  wohl  verdient  ganz  verglichen  zu 
werden. 
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Dass,  wie  Angelo  Mai,  dem  die  Quelle  des  Victor  unbekannt 
geblieben  war,  yorschlägt,  das  überflüssige  et  z«  tilgen  sei, 
hat  keine  Wahrscheinlichkeit;  man  muss,  da  es  auch  in  den 
Handschriften  des  Quintil.  erhalten  ist,  zugeben,  dass  in  der 
einen  Ueberlieferung  das  ein6  Glied  eines  Partitivsatzes  mit 
et -et  ausgefallen  ist.  So  erhebt  sich  znnadist  die  Frage, 
was  Ton  der  Ergänzung,  die  in  der  int^polierten  Hand- 
schriften&milae  vorliegt  und  auch  in  B  yon  ziemlich  alter 
Hand  eingetragen  ist  ^gui  nan  redpiet^  et  ini^iuam  condicianem 
etc.*  zu  halten  sei.  Angenommen  diese  Ergänzung  sei  ädit, 
so  müsste  es  von  yornherein  als  ein  merkwürdiges  Spiel  des 
Zufalls  erscheinai,  wenn  ohne  eine  äussere  Veranlassung 
durch  Aehnlichkeit  yon  Sjlben  ein  gleicher  Ausfall  zweier 
Worte  (et  iniquam)  in  zwei  yerschiedenen  Quellen  eingetreten 
wäre;  eine  solche  Erscheinung  wäre  nur  dann  begreiflich, 
wenn,  was  nicht  der  Fall  ist,  aus  anderen  Stellen  sich  er- 
l^äbe,  dass  Julius  Victor  eine  Handschrift  desQuint.  benützt 
habe,  in  der  sich  schon  ähnliche  grössere  Verderbnisse  wie 
in  dem  Archetypus  von  B  vorfanden.  Schon  dieser  Umstand 
muss  einiges  Misstrauen  gegen  die  Ergänzung  der  Lücke 
erregen,  wenn  sie  auch  an  sich  als  eine  ganz*  geschickte 
erscheint.  Grösseres  Bedenken  erregt  der  Umstand,  dass 
der  Accusativ  condicianem  zu  qui  nan  recipiet  vortrefflidi 
passt;  in  dieser  Verbindung  ist  condicio  so  viel  als  ius  iuran* 
dum  oblatum  oder  itiris  iurandi  oblaUo,  der  vom  Gegner 
gestellte  Antrag,  wie  es  auch  weiter  unten  Z.  24  von  der 
delatio  iuris  iurandi  in  gleich  kurzer  Wendung  heisst:  ho- 
minem  quidem  mdlum  occupaturum  hanc  condicianem  fuis$e. 
Hingegen  erhebt  sich  gegen  die  andere  Lesait  die  Frage, 
ob  es  möglich  war  ohne  Beisatz  eines  Objects  zu  sagen: 
qui  non  recipiet.  Das  liesse  sich  allenfalls  denken,  wenn 
man  einfach  iusiurandum  ergänzen  könnte;  dass  aber,  nach- 
dem der  Rhetor  seine  Exposition  mit  den  Worten  begonnen 
hatte :   0/ferre  suum  (ins  iurandum)  . .  fere  inprabum  est. 
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er  neun  Zeilen  später,  in  denen  das  Wort  itis  iurandtim  nicht 
mehr  vorkommt,  mit  einem  qui  non  recipiet  ohne  den  Zu- 
satz von  oblatum  soll  fortgefahren  haben,  hat  wenigstens  für 
mich  nicht  die  geringste  Wahrscheinlichkeit.  So  wird  man  \ 
wohl  in  einer  kritischen  Ausgabe  des  Quintilian  die  Er- 
gänzung et  inigmm  in  die  Noten  zu  verweisen  und  in  den 
Text  die  gut  b^laubigte  Lesart  qui  non  recipiet  condicionem 
mit  dem  Zeichen  einer  Lücke  nach  condicionem  zu  setzen 
haben.  Wie  wir  nämlich  vermuthen,  so  ist  die  Lücke  da- 
durch entstanden,  dass  im  Text  des  Quint.  ein  zweites  conr 
dicionem  folgte,  bei  welcher  Annahme  sich  der  gleiche  Aus- 
fall in  zwei  verschiedene  Quellen  begreifen  Uesse.  Es  konnte 
z.  B.  geheissen  haben:  Qui  non  recipiet  condicionem^  [et 
inprobam  ^')  condicionem]  et  a  multis  contevmi  iuris  iurandi 
metum  dicet.  Die  Handschriften  der  interpolierten  Familie 
müssten  in  dem  vorliegenden  Gapitel  weit  besser  sein,  um 
ihnen  unbedingten  Glauben  zu  schenken. 

Uebrigens  konnte,  schon  ehe  Julius  Victor  vorlag,  dieselbe 
Prüfung  auch  aus  einem  anderen  Schriftsteller  angestellt  werden. 
Ich  habe  die  zahhreichen  Citate,  die  Quintilian  aus  Ciceronischen 
Beden  V,  11,  §.  11  ff.  mittheilt,  und  die  zwei  grossen  Stellen, 
die  er  IX,  1,  26  ff.  aus  den  Büchern  de  Oratore  III,  c.  52  ff. 
und  dem  Orator  c.  39  wörtlich  anführt,  genau  mit  den  Ori- 
ginalen verglichen.  Das  Resultat  ist  ganz  das  gleiche,  wie 
die  Untersuchung  über  die  von  Victor  benützten  Stellen  des 
Quintilian  ergeben  hat.  Während  in  den  betreffenden  Citaten 
mm  wenige  Fehler  und  bloss  leichte  Verschreibungen  im 
Bamb.  vorkommen,  finden  sich  solche  im  Ambr.  I  weit  zahl- 
reicher, und  dai-unter  mehrere  sehr  starke  Verderbnisse,  ^*) 


(13)  ün  Sinne  von  unvcrsohämt',  wie  das  Wort  so  häufig  Im 
den  besten  Schriftstellern  vorkommt. 

(14)  wie  z.  6.  Quint.  Y,  11,  11  atquiro  puto  Bi.  atque  opUmo,  §.  12 
qui  non  adlm  anda  st.  qui  annona  leuanda,  §.  18  potentiasimae  st  «apien- 
tiiaimae  etc. 
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grössere  Auslassimgen  ^^)  und  auch  einige  entschiedene  Inter- 
polationen ^^.  Ich  benütze  noch  die  Gelegenheit,  um  darauf 
aufmerksam  zu  machen,  dass  sich  noch  an  zwei  anderen  Ort^i 
grössere  Auszüge  aus  Quintilian  finden,  die  wie  es  scheint,  noch 
ganz  unbekannt  geblieben  sind.  Es  folgt  nämlich  auf  die 
Figurenlehre,  die  Eckstein  in  den  Anecdota  Parisina  aus  dem 
alten  cod.  Parisinus  7530  herausgegeben  hat,  eine  Reihe  von 
Stellen,  die  aus  Isidorus  und  Quintilianus  wörtlich  entnommen 
und,  wie  schwer  auch  die  Handschrift  in  diesem  Abschnitt 
verderbt  erscheint,  für  die  Kritik  des  Quintil.  nicht  ohne 
Bedeutung  sind.  Die  zweite  Stelle  hätte  man  längst  finden 
sollen,  um  einen  anderen  Schriftsteller  von  einem  angesetzten 
falschen  Glied  zu  befreien.  Wie  bekannt  ist,  giebt  es  von 
dem  Abriss  der  Rhetorik  des  Gassiodorius  zwei  verschie- 
dene sogenannte  Recensionen  (s.  Garetii  Praef.  ad  Vol.  I), 
eine  kürzere,  die  mit  den  Worten  Ehetorica  dicitur  uTtd  toS 
^r]TOQ€veiv  beginnt  und  fast  buchstäblich  bei  Isidorus  (lib.  II, 
c.  1  und  c.  5  —  9)  wiederkehrt,  und  eine  längere,  die  nebst 
anderen  Guriositäten  auch  diese  bietet,  dass  von  demProoemium, 
der  NaiTatio,  Egressio,  ja  selbst  von  den  amphiboliae  spedes 
früher  gehandelt  wird  als  eine  Definition  der  Rhetorik  ge- 
geben ist.  Man  hat  nicht  bemerkt,  dass  dieses  vorgesetzte 
Stü(^,  das  sich  nur  in  jüngeren  Handschriften  findet,   aus 


(15)  IX,  1,  §.  83  (=Cic.  de  Orat.ni,  §.206)  fehlt  aut  ^ptae  eadutU 
Mirnüiter,  §.  85  die  Worte  et  ordo  et  relaHo  et  circumscriptio,  §.  43 
taepe  etiam  ut  extenuet  aliquid,  §.  45  heisst  es  breuitaiem  (sequetor 
orator),  ei  res  petet,  im  Ambr.  breuitaiem  petet,  eine  Lesart,  die  Bon- 
nell  wie  so  manche  andere  ohne  Beachtnng  des  Ciceronisohen  Texte« 
aufgenommen  hat. 

(16)  so  heisst  es  in  der  bekannten  Stelle  ans  der  Rede  pro 
Milone  (Qnint.  V,  11,  18)  itaque  ad  hoc,  itidices,  nonsine  causa eHam 
fictas  fahulas  doctissimi  homines  memoria  prodiderunt  statt  itaque 
hoc. .  fictis  fahulis  d. h. memoriae prodiderunt ;  ans  dem  Satzglied 
IX,  1,  84  est  etiam  gradaiio  quaedam  et  conuersio  wurde  durch  Inter- 
polation: est  etiam  gradaiio  ad  quaedam  et  congressio. 
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nichts  anderem  als  aus  einer  Reihe  von  Stellen  besteht,  die 
aas  Qointilian  excerpiert  sind. 

Der  Zweck  meiner  Abhandlung  ist  erreicht,  wenn  es  mir 
gelungen  sein  sollte,  das  Vorurtheil  über  die  unvergleichliche 
Güte  des  Ambr.  I  auf  bescheidene  Grenzen  zurückzuführen 
und  dieses  einem  Codex  zuzuwenden,  der  durch  sein  hohes 
Alter  und  seine  inneren  Vorzüge  unstreitig  die  meiste  Be- 
achtung unter  allen  bekannten  des  Quintilian  verdient. 


Herr  Plath  hielt  einen  Vortrag: 

„üeber  die  Quellen  zum  Leben  des  Gonfu- 
cius,  namentlich  seine  s.  g.  Hausgespräche.'' 
(Kia-iü). 

Confudus  istm'chtnur  für  die  chinesische,  sondern  auch 
fiir  die  allgemeine  Geschichte  von  grossem  Interesse.  Wir 
haben  über  sein  Leben  ausser  den  kleinen  biographischen 
Notizeu  vor  dem  (jün-iü,  welche  dem  Sse-ki  entlehnt  sind, 
einen  ganzeu  Quartband  von  P.  Amiot  ^)  in  B.  12  der  Mem. 
conc.  la  Chine.  Amiot  konnte  in  China  alle  Hauptquellen 
über  diesen  chin.  Weisen  benützen;  aber  es  geschah  ohne 
alle  Kritik.  Er  citirt  nur  ganz  im  Allgemeinen  den  Sse-ki 
und  Kia-iü,  ohne  im  Einzelnen  anzugeben,  welcher  Quelle  er 
die  einzelnen  Angaben  entnommen  hat,  er  behandelt  die  chin. 
Texte  sehr  frei  *),  und  wenn  man  sein  ganzes  Werk  gelesen 


(1)  Pauthier'B  China  B.  1 S.  122—188  der  üebersetzung  giebt  nur 
einen  Auszog  aus  Amiot. 

(2)  Wir  haben  alle  Stellen  anfgesnchi,  welche  seiner  Darstellung 
SU  Grande  liegen.  Beispiele  seiner  Anssohmückang  sind  z.  6.  Amiot 
p.  102  —  4  vergl.  mit  Kia-iü  c.  41  fol.  12  v.  oderLi-kic.4.  fol.  82  y.; 
Amiot  p.  90—92  vgl.  mit  Lün-iüll,  17,1  u.  s.  w. 
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hat,  hat  man  zwar  mancherim  ebzehie  Nachrichtea  über  den 
diin.  Weisen,  aber  doch  keine  klare  Einsicht  über  seiae 
Wirksamkeit  und  seine  Stellung  gewonnen.  Eine  Darstellimg 
des  Lebens  und  Wirkess  von  Confucius  und  seiner  Zeit 
scheint  daher  immer  noch  ein  Bedürfniss,  und  da  dieStanl»- 
bibliothek  die  dazu  erforderlichen  chin.  Schriften  groasea 
Theils  enthält,  schien  es  an  der  Zeit  zu  sein,  Confucius'  Leben 
und  Wirksamkeit  einer  Untersuchung  zu  unterziehen.  Zunächst 
fragt  es  sich  nun,  welche  Quellen  besitzen  wir  über  das  Lo- 
ben desselben? 

Die  erste  Quelle  sind  die  eigenen  Werke  des  Confucius, 
welche  aber  für  seine  Lebensgeschichte  nur  yon  verhältniss- 
massig  geringer  Bedeutung  sind.  Sein  Tschün-thsieu  oder 
Frühling  und  Herbst,  eine  kleine  Chronik  seines  Vaterlandes, 
des  Reiches  Lu,  in  der  jetzigen  Provinz  Schan-tui^  und  der 
Nachbarreiche,  welche  die  Geschichte  von  12  Türsten  dieses 
Landes  und  ihrer  Zeitgenossen  von  722 — 494  y.  Chr.  enthalt, 
gewährt  über  die  Verhältnisse  dieser  Zeit  nur  ganz  kurze 
Nachrichten,  wie  man  aus  der  Probe,  welche  T.  S.  Bayer  in 
den  Comment.  Acad.  Sc.  Petropolit  Petersburg  1740  4. 
Th.  7  p.  263—426  gegeben  hat,  ersehen  kann.  Im  dürftigsten 
Ghronikenstil  abge&sst,  enthält  sein  Werk  über  sein  Leben 
nichts;  er  erwähnt  seiner  gar  nicht.  Nur  für  seine  Benr- 
theilung  der  geschichtlichen  Vorkommnisse  China's  in  der 
angegebenen  Zeit  ist  das  Werk  für  seinen  Biographen  Ton 
einiger  Bedeutung.  In  dieser  Beziehung  sagt  Confucius  seitat 
im  Sse-ki  B.  47  fol.  28 :  Die  späteren  Generationen,  die  midi 
erkennen,  werden  es  aus  dem  Tschün-thsieu ,  die  mich  be- 
schuldigen, werden  es  auch  aus  dem  Tschün-thsieu  (thon). 
(Heu  schi  tschiKhieu  tsche,  i  Tschün-thsieu,  eul  tsui  Khiea 
tsche,  i  i  Tschün-thsieu.) 

Das  zweite  Werk  von  Confucius,  das  hierher  gehört,  ist 
sein  Commentar  zum  J-king.  Der  J-kingbesteht  bekanntlidi 
aus  den  sog.  Ena  oder  den  Combinationen  der  ganzen  und  ge- 
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i\  brochenen  Linie,   welche  man   dem  Fo-hi  zuschreibt.      Der 

i  ilteete  Text  dazu,   der  sehr   dunkel  nnd  räthselhaft  lautet, 

i  ist  Yon    Wen-wang,    dem  Stifter    der  dritten  Dynastie  der 

i  Tscheu  (f  1122  y.  Chr.)  und  ein  ausfiihrUcherer  vonTscheu- 

I  kung,  seinem  Sohne,  der  nach  dem  frühen  Tode  Kaiser  Wu- 

I  wang's    für    dessen    minderjährigen    Sohn    und    Nachfolger 

I  Tsching-wang  die  Regentschaft  führte  und  dem  man  die  Ein- 

1  richtungen  der  Dynastie  Tscheu  romämlich  zuschreibt.     Zu 

beiden    hat    nun   Confucius    den  Commentar  Siang,    d.    b. 
Bilder,  zu  dem  Texte  Wen-wang's  noch  den  Commentar  Tuan 
X  und  bloss  zu  den  beiden  ersten  Eua  den  weitläufigem  Com- 

I  mentar  Wen-yen,  d.  i.  die  Charaktere  besagen,  geschrieben. 

i  Diese,   namentlich   der  Siang,   sind  freilich  meistens   blosse 

I  Scholien  oder  Erklärungen  der  Texte  seiner  Vorgänger,  doch 

{  enthalten  sie  auch  mehrere  moralische  und  andere  Aussprüche 

f  des  Weisen  und  sind  daher  allerdings  die  erste  und  wichtigste 

I  Quelle  für  seine  Lehrmeinungen,  nur  sind  sie  sehr  kurz  '). 

;  Ausführlicher  wäre  unter  den  Anhängen  besonders  der  erste 

Hi-tseu,  der  Manches,  was  im  J-king  nicht  vorkommt,  enthält, 
wenn  er  ganz  von  Confucius  herrührte,  aber  abgesehen  davon, 
,  dass  er  manche  Speculationen  enthält,  die  Confucius  fremd 

zu  sein  scheinen,  bemerkt  P.  Regis  T.  II.  p.  457  fgg.  wohl 
mit  Recht,  dass,  da  in  mehreren  Aitikeln  Confucius'  Aeusse- 
rungen  speciell  angeführt  werden,^)  die  andern,  wo  diess  nicht 
der  Fall,  wohl  nicht  von  ihm  seien.  Es  scheinen  also  Er- 
läuterungen zu  sein,  die  von  mehreren  zusammengetragen 
worden  (p.  467),  und  es  sind  namentlich  die  zu  Gap.  7, 
-ö'  —  11  angeführten  Aeusserungen  des  Confucius  eine  rohe 
Anhäufung  von  ungeordnetem  Material  (p.  468).    Sie  können 


($)  P.  Regia  h»t  diese  CommentaTe  des  Confaeiu«  mit  Ausnalime 
einzelner  Stellen  nicht  mit  übersetst. 

(4)  Die  Stellen  sind:  c.  7,  Ifgg;  8,  8;  9,  6;  11,  U  2;  15,  1.  6.  6. 
7.  9.  10.  11.  18  u.  0.  16,  1. 
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daher  höchsteiiB  nur  als  Aeussemngen  yon  ihm  betrachtet 
werden,  die  seine  Schüler  aufbehalten  haben.  Die  übrigen 
Anhänge  Schue-kua,  Siü-kua-tschuen  und  Tsa-koa-tschuen 
enthalten  gar  nichts,  was  auf  seme  Lehren  ein  Licht  würfe. 
Die  andern  grossen  King,  den  Schu-king  und  das  Lieder- 
buch hat  Confudus  zwar  gesammelt  und  erhalten,  sie  sind 
aber  bekanntlich  nicht  yon  ihm,  sondern  nur  Sammlungen 
yon  altem  Liedern  und  historischen  Schriftstücken,  obwohl 
die  Uebersetzung  des  letzteren  unter  dem  Titel  Gonfucii  Chi-king 
herausgegeben  ist.  Sie  würden  für  ihn  und  seine  Anschauung 
yon  Bedeutung  sein,  wenn  wir  die  yoUständigen  Sammlungen 
besässen,  aus  welchen  er  diese  Auswahl  traf;  aber  auch  so 
muss  man  sie  immer  zu  Bathe  ziehen,  da  er  und  seine  Schü- 
ler zur  Bestätigung  seiner 'Lehren  immer  Stellen  des  Schu- 
king  und  Schi-king,  freilich  manchmal  ebenso  unpassend  als 
das  neue  Testament  solche  aus  dem  alten,  dtiren. 

Yon  den  Sse-schu  oder  4  Büchern  enthält  das  erste, 
der  Ta-hio  oder  die  grosse  Lehre,  nur  im  ersten  Paragraphen 
freilich  eine  der  Orundansichten  des  Weisen,  welche  sein 
Schüler  Tseng-tseu  dann  commentirt;  das  zweite  Tschung- 
yung,  das  Beharren  in  der  Mitte,  enthält  nur  Aeusserungen 
yon  ihm,  die  sein  Schüler  und  Enkel  Tseu-sse  erhalten  und 
erläutert  hat;  der  Hiao-king,  oder  das  klassische  Buch  yon 
der  Pietät,  das  nach  Ma-tuan-lin  B.  185  erst  unter  der  grossen 
Dynastie  Thang  (713—755)  aufgefunden  wurde,  wird  seinem 
Schüler  Tseng-tseu  zugeschrieben  und  enthält  einen  Dialog 
yon  Confudus  mit  diesem  über  die  kindlichen  Pflichten.  P. 
Koel  (Sinensis  imperii  libri  classid  sex.  Pragae  1711  4.  p. 
474—484)  hat  den  alten,  P.  Amiot  (Mem.  c.  la  Chine  T.  4. 
p.  28 — 76)  den  neuen  Text  übersetzt  Hier  sind  wir  also 
schon  bei  der  2ten  Reihe  der  Nachrichten,  welche  Confu- 
cius'  Schüler  und  Nachfolger  yon  ihm  aufbehalten  haben. 

Die  wichtigste  Quelle  dieser  Art  ist  das  3te  unter  den 
4  Büchern:  derLün-iü.    Diess  ist  bekanntlich  eine  Sammlung 
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von  497  kurzen  Aeassenmgen  und  Aussprüchen  vonConfucius 
und  seinen  Schalem  in  20  Gapitehi,  die  auch  wohl  in  zwei 
Bücher  abgetheilt  wird.  Die  Sammlung  ist  ohne  logische 
Ordnung,  die  man  in  den  chinesischen  Werken  überhaupt 
▼ermisst,  enthalt  aber  nächst  seinen  eigenen  wohl  die  älte- 
sten und  authentischten  Nachrichten  über  ihn  und  seine  Schü- 
ler. Henrorgehoben  zu  werden  verdient  das  C^itel  10,  wo 
uns  Confucius  geschildert  wird,  wie  er  leibte  und  lebte,  ass, 
trank,  sich  kleidete;  man  sieht  da  ganz  den  chin.  Pedanten. 
An  den  Lün-iü  schliessen  sich  zunächst  die  Denkwürdigkeiten 
Meng-tseu's,  das  letzte  der  4  Bücher,  an,  die  noch  einige 
Notizen  über  Gonfudus  enthalten.  Er  war,  wie  er  selbst 
(11.  2,  22.)  sagt,  kein  unmittelbarer  Schüler  des  Confucius 
—  er  starb  314  v.  Chr.  84  Jahre  alt  —  sein  Grossvater 
Meng-tsün  war  dessen  Zeitgenosse,  —  aber  als  ein  Schüler 
von  Tseu-sse,  Confucius' Enkel,  besass  er  die  Ueberlieferung 
jedenfalls  ununterbrochen  ^). 

Anders  ist  es  schon  mit  den  sog.  Philosophen  (Ts  eu)  und 
was  die  über  Confucius  etwa  berichten.  Sie  stehen  uns  zwar 
nicht  selbst  zu  Gebote^  aber  die  reichen  Auszüge,  welche  der 
J-sse  in  dem  Leben  des  Confucius  und  seiner  Schüler  aus 
ihnen  g^eben,  erlauben  uns  doch  ein  Urtheil;  er  giebt  na- 
mentlich Stellen  aus  Tschuang-tseu ,  einem  Anhänger  der 
Tao-sse  unter  Kaiser  Hien-ti  368  v.  Chr.,  Siün-tseu,  aus  der 
Schule  der  Jü-kiao,  zur  Zeit  der  streitenden  Reiche  (375 — 
230  V.  Chr.),  Lie-tseu,  einem  Tao-sse  398  v.  Chr.,  oder  nach 
Gaubil  300  v.  Chr.,  Me-tseu,  —  ob  der  Sectirer,  der  bei 
Meng-tseu   (I.  6,  9)  vorkommt?    Vgl.  J-sse  Buch    103.  — 


(5)  Die  Gesohichtskunde  des  YerfaBsers  der  Denkwürdigkeiten 
Meng-tseu^B  —  denn  sie  sind  wohl  nicht  von  ihm  selber  —  ist  indess 
nicht  weit  her;  so  lässt  er  II,  10,  4  in  Wei  aof  Ling-kung  den  Für- 
sten Hiao-knng  folgen,  diesen  kennt  aber  nach  der  Bemerkong  des 
SohoL  weder  der  Tsohhün-thsieu,  noch  der  Sse-ki,  sondern  es  folgte 
auf  jenen  4^2  vielmehr  Tschu-kimg« 


424        SüMung  der  phOos.-phihl.  Glosse  ixm  2.  Mai  1863. 

Han-fei-isen  aus  der  Zeit  Tsin  Schi-hoang-ti's,  Hoai-nan- 
teeu  unter  den  Han  179—  156  v.  Chr.  u.  a.  Namentiidi 
£e  ersten  hätten  wohl  noch  manche  Nachrichten  über  Con- 
fiicias  überliefert  erhalten  haben  können,  aber  wenn  wir 
sehen,  wie  z.  B.  Tschaang-tseu ,  Siün-tseu  und  so  audi  die 
andern  uns  unbedenklich  Gespräche  zwisciien  Yao  und  Schon 
(2357— 2277  v.Chr.),  Hoang-tis (J-sse T. I.  f.  7  v.),  und  noch 
zwischen  älteren  Kaisem  auftischen,  als  ob  sie  selbst  dabei 
zugegen  gewesen  wären,  so  muss  man  auch  wohl  wegen  der 
angeblichen  Gespräche,  die  sie  ?on  Confucius  und  seinen 
Zeitgenossen  aufpühren,  einigen  Zweifel  bogen,  man  müsste 
denn  den  bibelfesten  Glauben  haben,  der  alle  die  angebli- 
chen Gespräche  im  alten  und  neuen  Testamente  für  wirkliche 
üebei'lieferung  nimmt  1  Man  vergleiche  auch  die  Amplifica- 
tion  Tschuang-tseu's  B.  S  Cap.  Thien-yün  fol.  57.  59  bei 
Julien  Tao-te-king  p.  XXVIII  mit  Sse-ki  B.  63  fol.  1.  ▼• 
und  die  ungeschichtliche  Angabe  daselbst,  dass  Confucins 
Lao-tseu  erzählt,  dass  er  den  Tschhun-thsieu  verfasst  habe, 
was  doch  erst  am  Ende  seines  Lebens  geschab,  während  sein 
Besuch  bei  Lao-tseu  bereits  in  seinem  36.  Jahre  stattgefhuden 
haben  soll.  Die,  welche  unter  diesen  s.  g.  Philosophen  Anhänger 
der  Tao-sse  waren,  scheinen  auch  dem  Confucius  nachtheilige 
Anecdoten  aufbehalten  oder  ersonnen  zu  haben.  So  Tschuang- 
tseu  im  J-sse  B.  86,  1  fol.  26,  Lie-tseu  im  J-sse  86,  4  fol. 
37  V.  und  38  v.,  auch  Me-tseu  im  J-sse  86,  1,  26. 

Dieselben  Bedenken  über  dieAechtheit  derselben  treCEen 
dann  auch  die  angeblichen  Gespräche  von  Confucius  mit 
seinen  Schülern  und  Zeitgenossen,  welche  uns  die  folgenden 
Werke  überliefern.  Zunächst  ist  da  der  Li-ki.  unser  Li-ki 
ist  nämlich  nicht  der  ursprünglich  ächte  Li-ki,  den  Confucins 
(Lün-iü  n.  16,  13)  seinem  Sohne  zum  Studium  empfahL 
Dieser  ist  verloren  gegangen,  obschon  die  Stellet^,  die  Con- 
fitcius  and  MeRg-teeu  ans  ihm  anfuhren,  darin  aufgencmm^B 
sind.     Es  ist  eine  Sammlung  Sber  alte  Sitten  und  Einrich- 
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taugen,  die  man  unter  dem  Tsin  und  den  Han  maobte.  Statt 
des  jetzigen  Li-ki  in  49,  oder  nach  Ausscheidung  des  Ta-hi^ 
und  Tschnng-yung,  — die  früher  dieGapitel42  und  81  bilde- 
ten, —  unter  dem  Sung,  in  47  Capiteb,  hatte  man  frähernodi 
eine  grössere  Sammlung  denTa-tai  Li4d.  In  diesem  unsem 
li-ki  enthalten  nun  10  Gapitel  ausschliesslich  angebliche  (xe- 
spräche  zwischen  Confucius  und  seinen  Sdiülern  und  andern 
Männern  seiner  Zeit.  Es  sind  folgende:  1,  und  2)  Gap.  8 
imd  4  Tan-kuog  schang  u.  hia.  Der  Titel  dieses  Gapitels, 
wie  oft  nur  von  einer  Person,  die  im  Anfange  yorkommt, 
oder  einigen  AnfEmgsworten  entlehnt,  bezeichnet  den  Inhalt 
sehr  schlecht.  Beide  Gapitel  handeh  ausschliesslich  yon  daß, 
Trauer-,  den  Beerdigungs*  und  den  Leichengebräachen  und 
enthalten  die  darauf  bezüglichen  Fragen  seiner  Schüler  und  die 
Antworten  yon  Confiicius.  3)  Gap.  7  Tseng-tseu  wen,  Fragen 
Tseng-tseu's,  enthält  ebenfalls  nurBesponsa  des  Meisters  auf 
die  Fragen  dieses  seines  Schülers  über  yerschiedene  Gebräuche 
and  Einrichtungen  und  was  dabei  Rechtens  sei.  4)  Gap.  27 
Ngai-kung  wen  enthält  die  Antworten  des  GonAicius  auf  yer- 
schiedene Fragen  yon  Ngai-km^,  Fürsten  yon  Lu.  Sie  betreffen 
meist  die  Gebräuche  (li)  und  deren  Wichtigkeit;  nach  dem 
J-sse  86,  1  £ol.  38  ist  dieses  Gapitel  auch  im  Ta-tai  Li-ki 
enthalten.  5)  Gap.  28  (23)  Tschung-ni  yen-kiü.  Der  Titel  ist 
bloss  aus  den  ersten  Worten  gebildet  und  heisst:  Da  Gon- 
fiicius  Müsse  hatte.  Er  unterhält  sich  da  mit  seinen  Sditt- 
lem  Tseu-tschang,  Tseu-kung  und  Jen-jeu  namentlich  wieder 
über  Gebräuche  im  Allgemeinen  und  im  Einzelnen.  6)  Gap. 
29  (24)  Eung-tseu  hien-kiü,  wieder  nach  den  Anfangsworten: 
Da  Gonfiicius  Müsse  hatte,  ist  eine  angebliche  Unterhaltui^ 
desselben  mit  seinem  Schüler  Tseu-hia  über  yerschiedene  Gre- 
genstände  namentlich  die  Begierung  betreffend.  7)  Gap.  30 
(25)  Fang-ki  heisst  die  Abhandlung  oder  Denkschrift  über 
die  Dämme.  Damm  soll  hier  das  bezeichnen,  wodurch  man 
das  Volk  im  Zaum  hält.  Dieses  Gap.  enthält  mehr  einzelne 
[1863. 1.  4.]  28 
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abgerissene  Aeussercmgen  des  Confucias  nach  der  Art  des 
Lün-iü,  —  der  hier  fol.  27  schon  citirt  wird,  —  so  auch 
8)  das  folgende  Cap.  32  (26)  Piao-ki,  die  Denkschrift  über 
das  Beispiel,  wie  Callery  es  wohl  nicht  ganz  passend  über- 
setzt. —  Einzelne  Aassprüche  werden  von  den  Schol.  foL 
38  y.  und  39  v.  schon  bezweifelt,  ob  sie  acht  confiiceiscb 
seien.  9)  Das  folgende  Gap.  33  (27)  Tsche-i,  das  schwarze 
Kleid,  hat  seinen  sonderbaren  Titel  von  dem  Gitate  einer 
Ode  des  Schi-king  (I.  7,  1)  unter  diesem  Titel.  Es  enthält 
wieder  mehr  allgemeine  Maximen  und  Aussprüche  verschie- 
dener Art,  die  Confacius  hier  beigelegt  werden.  10)  Das 
letzte  hierher  gehörige  Gap.  41  (29)  Jü-hing,  das  Betragen 
emes  vollendeten  Literaten  oder  Philosophen,  wie  Gallerj  es 
nicht  ganz  passend  übersetzt,  stellt  das  Ideal  eines  vollkomme- 
nen Jü  auf  und  enthält  schöne  Aeusserungen.  Der  Aiilass 
zu  dieser  Expectoration  war  angeblich  die  frivole  Frage 
Ngai-kung'svonLu,  wie  die  Kleidung  eines  solchen  sei.  Darauf 
bringt  Confucius  ihm  einen  solchen  BegriflF  von  der  Würde 
desselben  bei,  dass  dieser  am  Schlüsse  davon  so  erbaut  ist, 
dass  er  sagt:  er  werde  sein  Leben  lang  nicht  wieder  einen 
Weltweisen  verspotten.  Doch  bemerkt  der  Schol.  u.  J-sse  B.  86,  1 
fol.  31  schon,  dass  dieses  Gapitel  nicht  von  Confucius  sei. 
Es  wird  eine  spätere  Declamation  sein.  Diese  Gapitel  des  Li-ki 
enthalten,  wie  erwähnt,  nur  angebliche  Gespräche  von  Gon- 
fucius  mit  seinen  Schülern ;  einzelne  gelegentliche  Aeusserun- 
gen von  ihm  kommen  auch  in  andern  z.  B.  in  Gap.  8  Wen- 
wang  schi-tseu  fol.  34 ;  im  Cap.  9  Li-yün  fol.  9  v. ;  im  Gap. 
11  Kiao-te-seng  fol.  26  v.,  31  v.,  32  v.,  41  v.;  im  Gap. 
13  Yü-tsao  fol.  12  v.,  22  v.,  24;  im  Cap.  17  Tsa-ki;  im 
•Cap.  Jo-M   19   fol.  32  vor«);   im  Gap.   24  Tsi-i    über  die 


(6)  Wir  haben  dieses  angebliche  Gespräch  des  Confacius  über 
die  mimischen  Darstellnngen  im  Ahnentempel  in  unserer  Abhandlung 
aber  den  Cultus  der  alten  Chinesen  IL  S.  117  bereits  ausgezogen. 
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Bedeutung  des  Opfers;  im  Gap.  32  Hian-iü*tsiea-i  fol.  45 
und  48;  im  Gap.  46  Sche-i  fol.  57  und  im  Gap.  48  (35) 
Ping-i  fol.  70  vor.  Auch  derTa-tai  Li^ki  hat  mehrere  Stel- 
len, die  den  Confucius  betreffen.  Wir  kennen  ihn  aber  nur 
nach  den  Auszügen  im  J-sse.  So  ist  der  San-tschao-ki  in 
7  Abtheilungen  J-sse  86,  1,  40 — 52  y.  aus  demTa-tai  li-ki; 
S.  ebenda  fol.  38,  v.  46  v.  und  55  v.  u.  s.  w.  üebersieht 
mau  alle  die  Aeusserungen  und  Aussprüche,  die  von  Gonfu- 
dus  imli-ki  angeführt  werden,  so  zeigt  sich  eine  bedeutende 
Verschiedenheit  von  denen  der  Lün-iü,  sowohl  dem  Inhalte, 
als  der  Form  nach.  Wenn  nämlich  auch  einige  moralische 
Aussprüche  darin  yorkommen,  so  sind  doch  viele  Gapitel, 
wie  schon  bemerkt,  bloss  rituellen  Inhalts  und  die  ganze  Dar- 
stellung nicht  in  abgerissenen  einzelnen  Aussprüchen,  sondern 
in  zusammenhängender  Gesprächsform  zeigt  eine  mehr  künst- 
liche, mitunter  auch  eine  philosophirende  Richtung. 

Diess  gilt  nun  noch  weit  mehr  von  den  sog.  Hausge- 
sprächen des  Confucius  oder  den  Eia-iü,  über  welches  Buch 
wir  jetzt  genauere  Nachrichten  geben  wollen,  da  wir  nichts 
Ausführlicheres  über  dasselbe  in  dem  Werke  eines  Europäers 
gefunden  haben.  Nach  P.  Ganbil  Traite  de  Ghronol.  Ghin. 
Mem.  c.  la  Ghin.  T.  16  p.  122  ist  es  erst  aus  der  Zeit  der 
Dynastie  Han  und  er  meint,  es  könne  uns  wohl  die  Vorstel- 
lung der  Chinesen  aus  der  Zeit  nach  dem  Bücherbrande, 
aber  nicht  die  derselben  vor  dem  Bücherbrande  geben.  P. 
PremareDisc.  prel.  zum  Chou-king  p. LX  sagt:  manschreibe 
es  dem  Wang-sn,  einem  Literaten  aus  der  Dynastie  Han  zu 
und  es  sei  von  geringem  Ansehen.  Für  unächt  hält  es  auch 
Cibot  Mem.  conc.  laGhine  I.  pag.  120.  P.  Amiot  im  Leben 
des  Confucius  hält  es  dagegen  für  acht,  und  hat  es  vomäm- 
lich  und  nicht  immer  mit  Kritik  benutzt.  Er  sagt  Mem.  T. 
12  p.  255  und  457,  es  datire  aus  der  Sten  Dynastie  Tscheu; 
Kung-fu-kiao ,  ein  Nachkomme  des  Confucius  in  der  9.  Ge- 
neration,    habe    es    beim  Bücherbrande   unter    Thsin   Schi 

28* 
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faoang-ti  in  einer  Mauer  verborgen;  der  Sse-ki  Eimg-tsea- 
8che-kia  sage,  man  verbarg  es.  Ich  finde  die  Stelle  aber 
nicht.  Nach  Bazin  Nouv.  Journ.  As.  1839  Sor.  III.  T.  8 
p.  356  geben  die  Tao-sse  es  für  alt  aus,  es  soll  mit  dem 
Lün-iü,  dem  Tao-te-king  und  emem  Theile  des  alteo  Wöiier- 
buches  £ul-ya  bei  der  Zerstörung  des  Hauses  von  Gonfadus 
gefunden  und  dem  Kaiser  Han  Hiao-wu-ti  (140 — 87  v.  Chr.) 
von  Eung-ngan-kue  überreicht  sein;  Vielen  gelte  es  für  ein 
altes )  aber  unter  dem  Han  interpoliertes  Budh;  die  meisten 
hielten  es  aber  für  untergeschoben.  Es  citire  (C.  25  fol.  50) 
schon  den  Schan-schu  (das  Buch  von  den  Bergen),  weldieB 
der  Schan-hai-ldng,  das  ist  das  klassische  Bach:  über  die 
Berge  und  Meere,  eine  imaginäre  Beschreibung  der  Welt 
zu  sein  scheine.  S.  Bazin  Nouv.  Journ.  as.  1839  Ser.  ID. 
T.  8.  p.  337—382.  DerJ-sse  86,  4  fol.  24  sagt,  derKia-in 
des  Gonfucius  hatte  27  Gapitel  und  der  Sse-ku  sagt,  diess 
sei  nicht,  was  jetzt  den  Namen  Eia-iü  habe. 

Das  Folgende  gibt  zunächst  den  nähern  Inhalt  dieses 
Werkes.  Es  zerfallt  in  4  Abtheilungen  (Einen)  und  in  44 
Capitel  (Ti).  Die  Gapitel  haben  üeberschriften,  die,  wie  aach 
bei  andern  chin.  Büchern,  manchmal  erst  verständlich  werdoi, 
wenn  man  das  G^itel  selber  gelesen  hat,  da  sie  oft  nur 
vom  Anfange  entlehnt  sind,  und  dann  nidit  den  ganzen  In- 
halt des  Capitels  angeben;  wir  werden  diesen  daher  näher 
bezeichnen,  sofern  die  Mannigfaltigkeit  des  Inhalts  es  in  der 
Eürze  zu  thun  gestattet,  verweisen  der  Eürze  halber  auch 
auf  Amiot,  wenn  bei  ihm  die  Geschiebte  vorkommt  und  ver- 
gleichen die  übrigen  Nachrichten  damit. 

Gap.  1.  Siang-Lu  gibt  Nachrichten  über  Gonfucias' 
Wirksamkeit  inLu  in  seinen  verschiedenen  Aemtem  als  Stadt- 
Gouverneur  (Tschung-tu-tsai)  (vgl.  Amiot  M6m.  T.  12  p.  146 
fg,)^  dann  als  Sse-kung  oder  Aufseher  über  die  öffentUchen 
Arbeiten  und  Ta-sse-keu  oder  Erinunalrichter ,  wo  er  dem 
Fürsten    Ting-kung    von    Lu    bei    seiner    Zusunmenkonft 
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mit  dem  Forsten  von  Thsi  wesentliche  Dienste  leistete.  — 
Diess  ist  wie  im  Sse-ki  47  fol.  8  v.  und  das  Ende  bei  Tso* 
tschnen  im  J-sse  86,  1  fol.  11.  S.  Amiot  Mem.  p.  174 
£f. ,  —  dann  wie  der  Fürst  auf  seinen  Rath  die  drei  gros- 
sen Familien  Ei,  Schu-sän  und  Meng-schün,  welche  in  Lu 
sich  der  Gewalt  bemächtigt  hatten,  etwas  demüthigte  (s. 
Amiot  p.  188  tg.)  und  zuletzt  seine  Verfugung  g^en  allerlei 
Missbräuche,  wie  im  Sse-ki. 

Gap.  2.  Schi-tschu.  Er  (C!onfucius)  b^ann  zu  tadeln 
oder  zu  strafen,  bezieht  sich  auf  seine  Stelle  als  Kriminal- 
richter  (Sse-keu)  und  giebt  zunächst  seine  Antwort  auf  Tsen- 
hi's  Frage,  wie  er  über  seine  Anstellung  so  erfreut  sei,  s. 
Amiot  p.  168.  Dann  erzählt  es  namentlich  seine  Hinrichtung 
des  Schao-tsching-mao,  wegen  welcher  ihn  sein  Schüler  Tseu- 
kung  zur  Bede  stellt,  was  ihn  yeranlasst,  über  das  Sti'afverfahren 
zu  sprechen,  s.  Amiot  p.  157  fg.  ').  Dann  (fol.  3  v.)  wird 
sein  Verfahren  erzählt,  —  da  ein  Vater  seinen  Sohn  wegen 
Impietät  bei  ihm  yerklagte.  Er  sperrte  Vater  und  Sohn  3 
Monate  ein  und  fragte  dann  den  Vater  erst,  wesshalb  er  sich 
über  den  Sohn  zu  beklagen  habe.  Der  hatte  nun  nichts 
mehr  zu  klagen  und  Beide  wurden  dann  mit  einer  zweck- 
dienhchen  Ermahnung  von  ihm  entlassen,  und  wie  er  gegen 
Ki-sün  und  Yen-yeu  sein  Verfahren  dabei  rechtfertigt.  8. 
Amiot  p.  194  fg..  Tgl.  mit  Siün-tseu  im  J-sse  £.  86,  1 
fol.  10. 

Gap.  3.  Der  Titel  Wang-yen-kiai  d.  i.  Eröffnung*} 
über  den  Ausdi-uck  Wang  (ein  vollkonunener  König)  ist  nur 
Yom  Anfange  entlehnt,  wo  er  seinem  Schüler  Tseng-tseu,  auf 
seine  Frage  darnach  antwortet.  Diess  föhrt  ihn  dann  darauf 
über  die  7  Lehren  (Thsi-kiao)  fär  die  inneren  Angelegenhei- 


(7)  Das  Ende  von  Amiot  p.  161—165,  ein  Gesprach  mit  Yen-yeu, 
h^  aber  ans  Kia-iü  SO,  15. 

(8)  Vielleicht  ist  £i«a  aiich  Abtobnitt  ta  übenetzen. 
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ten,  über  die  drei  höchsten  Gegenstände  (San-tschi)  für  die 
äusseren  und  über  verwandte  Gegenstände,  immer  mitTseDg- 
tseu  zu  sprechen.  Das  ganze  Gapitel  ist  ebenso  im  Ta-tai 
Li-ki  im  J-sse  95,  1  fol.  27—30. 

Gap.  4.  Ta-hoen-kiai,  Erklärung  über  die  grossen 
Hochzeitsgebräuche,  entspricht  nicht  ganz  dem  Inhalte.  Der 
Fürst  Ngai-kung  von  Lu,  Ting-kung's  Nachfolger,  fragt  nach 
dem  Wege  der  Menschen  (Jin-tao)  und  nach  der  Begieraog 
(Tsching)  und  dabei  kommt  Gonfudus  fol.  7  nur  auf  die  Ehe 
mit  zu  sprechen,  das  Gespräch  geht  dann  aber  auf  die  R^enmg 
zurück  und  verläuft  sich,  wie  so  oft  bei  den  Chinesen,  in 
ein  allgemeines  Gerede;  es  wird  immer  mit  Ngai-kung  ge- 
föhi-t.  Das  ganze  Gapitel  ist  dasselbe  mit  Li-ki  Gap.  27. 
Ngai-kung- wen,  Fragen  vom  Fürsten  Ngai-kung  von  fol.  2  y. 
an,  nur  der  Anfang  des  Üapitels  des  Li-ki  fol.  1  sq.  fehlt 
dort.  Dieser  ist  im  Eia-iü  Gap.  6  Wen-li  zu  Anfange.  Ifit 
Li-ki  c.  44  Hoen-i,  die  Bedeutung  der  Hochzeitsgebräuche, 
einem  Auszuge  des  J-li  Gap.  2  Sse-Hoen-i,  hat  dieses  Gapitel 
daher  nichts  zu  thuu. 

Gap.  5.  Jü-hing-kiai,  die  Erklärung  über  das  Beneh- 
men eines  Jü  (Literaten  oder  Philosophen)  entspricht  im  We- 
sentlichen dem  schon  besprochenen  Gap.  41  (29)  des  Li-ki 
mit  gleichem  Titel,  s.  Amiot  p.  211—216  •).  Doch  hat 
der  Eia-iü  noch  die  historische  Einleitung,  wie  sein  SchiUer 
Yen-kieu  Ei-sün  und  dieser  den  Fürsten  von  Lu  veranlasst, 
Gonlucius ,  der  damals  in  Wei  sich  befand,  nach  Lu  zurück- 
zuberufen. 

Cap.  6.  Wen-li,  Fragen  (Ngai-kung's)  über  die  Ritus 
oder  Gebräuche,  die  Gonfucius  dann  beantwortet.  Der  An- 
fang entspricht  im  Wesentlichen  Li-ki  Cap.   27  Ngai-kong- 


(9)   Amiot  p.  211,  sqq.  hat  die  verschiedenen  Grespr&ohe  des  Cod- 
fdcius  mit  Ngai-kung  in  eins  zusammengezogen,  vgl.  p.  221. 
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wen  zu  Anfange,  fol.  2  y.  bis  zu  Ende  aber  Li-ki  Gap.  9 
fol.  49  Y.  —  52  Li-yün,  die  Phasen  des  Ceremoniels,  wie 
üallery  übersetzt;  Yün  heisst  Bewegung  oder  Umlauf. 

Cap.  7.  U-i-kiai  enthält  zu  Anfange  wieder  ein  Ge- 
spräch mit  Ngai-kung  über  zu  treffende  Regierungsmassr^geln. 
U-i  bezeichnet  hier  das  Verhalten  in  den  5  Verhältnissen,  dem 
eines  gewöhnlichen  Mannes  (Yung-jin),  eines  Sse-jüi  (Literaten), 
eines  Kiün-tseu  (emes  Weisen),  eines  Hian-jin  (eines  vollen- 
deten Weisen)  und  eines  -Sching-jin  oder  Heiligen  und  es 
wird  von  ihm  angegeben,  was  zu  Jedem  erforderlich  seL 
Die  Rede  erweitert  sich  dann,  wie  gewöhnlich,  fol.  14  y.,  wel- 
che  zu  Beamten  zu  wählen  seien;  —  die  Stelle  ist  auch  bei 
Siün-tseu  im  J^sse  86,  1,  fol.  35  und  im  Schue-yuan  ib.  — 
und  kommt  auf  Verwandtes  zu  sprechen,  z.  B.  wie  der  Fürst 
sein  Reich  erhalten  könne  fol.  14  y.;  fol.  15  ob  der  Weise 
nicht  wechsle  (po),  —  auch  im  Schue-yuan  im  J-sse  86,  1 
fol.  54;  —  wie  der  Reiche  Bestand  und  Vergang,  Glück  und 
Unglück  yom  Himmelsbeschlusse  (Thian-ming)  abhänge  fol. 
15.  Es  wird  gelehrt,  dass  günstige  Prodigien  —  wie,  dass 
ein  gi'osser  Vogel  aus  einem  kleinen  Ei  unter  Scheu-sin  ent- 
stand, —  nicht  immer  einen  günstiger  Erfolg  hatten,  ein 
ungünstiges  aber,  wie  das  Wachsen  eines  Maulbeerbaumes 
im  Palaste  Kaiser  Tai-wu's  ohne  Nachtheil  blieb,  weil  er 
sich  besserte  fol.  15  y.  S.  Amiot  p.  249  fg.  —  dieselbe 
Geschichte  hat  der  Schue-yuan  im  J-sse  B.  86,  4,  16  y.  — 
Endlich  wird  fol.  15  y.  noch  die  Frage  angeworfen,  ob  der 
EinsichtsyoUe  (Tschi-tsclie)  und  der  Humane (Jin)  lange  lebe? 
und  Gonfucins  erklärt  dem  Fürsten  die  drei  Todesarten  (San- 
sse)  ohne  Schicksals-Beschluss  (Fei-ming).  Amiot  p.  235 — 
254  hat  das  ganze  Capitel. 

Gap.  8.  Tschi-sse;  fol.  1 6 fordert  Gonfucius  am Nung- 
schan  seine  Schüler  Tseu-lu,  Tseu-kung  und  Yen-yuan  auf, 
ihm  ihre  Wünsche  oder  Gedanken  (Sse)  auszusprechen  ygL 
Amiot  p.  130  fg.    Ein  ähnliches  aber  abweichendes  Gespräch 
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ist  im  Hair-schi  wai  tschau  im  J-sse  95,  1  fol.  9  und  kiirz^ 
im  Lün-iü  I.  11.  25  11.  11.  25  Amiot  p.  135.  Hieran 
schliesst  sich  aber  noch  manches  Andere  an,  so  f.  17  %. 
das  (respräch  mit  Tseu-hi  über  dessen  Mildthätigkeit  in  Pu  ^^). 
Die  Geschichte  fol.  18  ist  ebenso  im  Schne-ynan  im  J-sae 
95,  3  fol.  10;  die  fol.  19  y.,  was  für  ein  Mann  Kaan-tscbung 
war,  ist  auch  im  Schue-juan  95,  3  fol.  7.  Das  Gesprach 
mit  Tseng-tseu  fol.  21  ist  auch  im  Schne-yuan  im  J-sse 
95,  2  fol.  13.  Die  Antwort  auf  Tseu-kung's  Frage,  ob  die 
Todten  etwas  TOn  den  Ueberlebenden  wüssten,  (Amiot  p.  264) 
habe  ich  in  memer  Abh.  über  die  Religion  der  alten  Chine* 
Sen  I.  S.  68  bereits  ausgehoben.  Es  folgt  noch  fol.  21  die 
Antwort  auf  Tseu-kung's  Frage  über  die  R^erung  des  Volks 
(Schi-min),  die  auch  im  Schue-yuan  im  J-sse  95,  2  foL  14 
steht,  und  fol.  21  t.  auf  die  Tseu-lu's  über  die  Verwaltung, 
Ids  er  Gouverneur  von  Pu  geworden  war,  vgl.  Amiot  p.  200  %. 
Cap.  9  fuhrt  die  Ueberschrift  San-nu  von  den  3  (Ar- 
ten des)  Kummers  des  Weisen  (Kiün-tseu)  und  von  den 
San-sse,  auch  bei  Siün-tseu  im  J-sse  fi.  86,  4  fol.  18.  Davon 
wird  aber  nur  im  Anfange  gesprochen  und  der  Inhalt  des 
Capitels  ist  sehr  mannigfaltig.  So  fragt  Confucius  fol.  22  t. 
im  Ahnentempel  Siang-kung's  von  Lu  nach  dem  Geräthe 
(Ehi)  und  es  knüpft  sich  ein  Gespräch  daran,  das  auch  bei 
Siün-tseu  im  J-sse  95,  2  fol.  12  steht.  Fol.  23,  das  Gesprach 
mit  Tseu-kung,  als  Confucius  ein  fliessendes  Wasser  ansah 
(Amiot  p.  70),  erinnert  an  seine  Aeusserung  bei  Meng-tsea 
II.  8.  17  und  im  Lün-iü  I.  9,  16.  Dann  befragt  derselbe 
ihn  über  den  Ahnentempel  in  Lu  ibl.  23  v.,  wie  bei  Siün- 
tseu  im  J-8se  95,  2  fol.  13  v.  Die  Erklärung  Tseu-lu's, 
Tseu-kung's  und  Ten-hoei's  über  den  Wissenden  (Tsclii)  und 


(10)  £ine  ähnliche  Geschichte  giebt  aas  Uan-fei-tsen  der  J-sse 
it).  Da  heisst  aber  Tseu-Iu  Gouyemeur  von  Heu,  einer  Stadt  in  La, 
Matt  in  Pn. 
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den  Hnroanen  (Jin)  ist  auch  bei  Silm-tseu  imJ-sse  95,  1  fol. 
10  Y.  Dann  setzt  Confucias  Tseu-kimg  auseinander,  wie  der 
Beamte  dem  Fürsten  nicht  blindKngs  zu  folgen  habe,  wie 
ein  Sohn  seinem  Vater,  und  wie  die  alten  Fürsten  nach  der 
Grösse  ihres  Reichs  7  oder  weniger  Monitoren  (Tseng)  oder 
Tadler  gehabt  hätten,  was  ausführlich  im  J-sse  86,  1  fol.  39 ; 
zuletzt  sind  fol.  24  noch  zwei  Gespräche  mit  Tseu-lu. 

Cap.  10.  Hao-seng,  d.  i.  er  liebte  das  Leben  (näm- 
lich seiner  Unterthanen  und  nicht  deren  Tod),  bezieht  sich  auf 
den  Anfang  des  Capitels,  wo  Ngai-kung  Gonfucius  wieder 
eine  frivole  Frage  nach  dem  Hute  Schün's  (2255—2206  v. 
Chr.)  vorl^te  und  Confucius  Wichtigeres  aus  dem  Lebeü 
dieses  alten  Kaisers  hervorhebt,  vgl.  Amiot  p.  221.  Es  fol- 
gen aber  dann  noch  viele  andere  Geschichten :  fol.  25,  die 
über  den  König  von  Tschu,  Kung-wang,  die  auch  im  Schue-yuan 
ün  J-sse,  86,  4  fol.  31  steht;  fol.  25  ein  Gespräch  mit  Tseu-lu, 
fol.  25  V.  über  Confucius' Verfahren  als  Sse-keu;  fol.  26  v. 
Aeusserungen  des  Gonfucius  über  den  Weisen  (Kiün-tseu); 
fol.  27  belehrt  er  Tseu-lu  über  die  Seelenstärke  (Kiang) 
des  Weisen  und  ünweisen.  Im  Tschung-yung  s.  10  ist  über 
denselben  Gegenstand  ein  Gespräch  mit  demselben,  das  aber 
•verschieden  ist.  Die  Geschichte  von  Tan-kung  fol.  27  v» 
kommt  auch  bei  Meng-tseu  I.  2.  15  vor. 

Cap.  11.  Kuan-Tscheu  geht  auf  Confucius'  Besuch 
im  Tscheu  Amiot  p.  59.  Die  Erzählung  seines  Besuches 
bei  Lao-tseu  ist  wie  im  Sse-ki  B.  47  fol.  4.  In  der  Erzäh- 
lung  von  seinem  Besuche  im  Ming-tang  daselbst  sind  be- 
fremdend die  vorgeblichen  Abbildungen  von  Yao,  Schiin,  Kie, 
Scheu  und  Tscheu-kung,  sowie  die  Statue  von  Heu-tsi  mit 
Inschriften  auf  seinen  Rücken  vor  dessen  Tempel  (s.  Amiot 
p.  355  fg.),  die  sonst  bei  den  alten  Chinesen  nicht  vorkommen. 

Cap.  12.  Ti-tseu  hing  handelt  von  dem  Betragen  der 
Schüler  des  Confucius.  Tseu-kung  charaktirisirt  die  Einzel- 
nen:    Yen-hoei,    Yen-yung,    Tsung-yeu   (Tseu-lu),   Yen-kieu, 
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Eusg-si-tschi,  Taeng-tseu  (San),  Tuan-sün-Bse  (Tsea-techang), 
Than-thai-inie-iniiig,  Yen-yen,  Nan-kang-tao  u.  Eao-tschai  (ygL 
Amiotp.  294 — 300)  und  dann  fol.  6  aachnoch  frühere  Weise, 
den  Pe-i  u.  Scho-thsi,  T»chao-wen-tseu,  Wu-tseu,  Pe-hoa,  Pe-iü, 
Liea-hia-hoei,  Ping-tschung,  Lai-tsea,  Tseu-schan  u.  s.  w.;  das 
Capitd  steht  im  J-sse  95,  1  fol.  1  v.  —  4  v.;  dann  folgt 
da  noch  Aehnliches  aus  dem  Ta-taiLi-ki;  im  Eia-iü,  foL  6 
y.  folgen  aber  noch  Fragen  Tseu-kung's  anConfados,  die  im 
Li-ki  fehlen« 

Gap.  13.  Hian-kiün,  von  weisen  Fürsten.  Ngai-kung 
fragt,  welcher  der  damaligen  Fürsten  für  weise  gelten  könne? 
Confudus  nennt  Ling-kung  vonWei  (534 — 492  v.  Chr.)  und 
erklärt  sich  darüber.  Tseu-kung  fragt  dann  fol.  7  y.  nach 
weisen  Beamten  (Tschin);  Gonfucias  nennt  einen  aus  Thsi 
und  spricht  dann  über  ihn,  wie  im  Schue-yuan  im  J-sße  95. 
2  fol.  16.  Dann  kommen  noch  andere  Fragen  yon  Ngai- 
kung  fol.  7  y.  über  das  Vergessen  seiner  Person  (Wang-khi- 
schin),  wie  beim  Kaiser  Eie,  die  auch  im  Schue-yuan  im  J-sse 
86,  1  fol.  53  steht;  fol.  8,  die  Antwort  auf  Yen-yuan's  Frage 
über  persönliche  Tugenden  (Ho-i-wei-schin)  ist  ebenso  im 
Schue-yuan  im  J-sse  95,  1  fol.  7;  fol.  8  y.  fragt  Tseu-lo, 
was  ein  weiser  Fürst  bei  der  Regierung  des  Reichs  zuerst, 
thue,  —  Gonfucius  antwortet :  die  Weisen  ehren  und  die  Nicht- 
weisen gering  halten  —  und  dann  über  die  Befestigung  des 
Reichs;  dann  giebt  Confudus  yerschiedene  Antworten  über 
die  Regierung  auf  die  Frage  Thsi  Eing-kung's  über  die  Tsin- 
Mu-kung's  —  wie  im  Sse-ki  foL  4  y.,  ygl.  Amiot  p.  98.  — 
und  dieLu  Ngai-kung^s,  dann  auf  dne  Frage  yon  VVd  Ling-kong 
auch  über  Regierung.  Zuletzt  fol.  9  y.  noch  mannigfaltige 
Fragen  des  Fürsten  yon  Sung.  Der  J-sse  86,  1,  fol.  16  y. 
bemerkt:  der  Schue-yuan  nenne  dafür  den  Fürsten  yonLiang. 

Gap.  14.  Pien-tsching  rechtfertigt  Gonfucius  sich 
gegen  Tseu-kung  über  die  yerschiedenen  Antworten,  welche 
er  auf  die  Frage  nach  der  Regierung  zu  yersciüedenen  Zeiten 
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und  an  verschiedene  Personen  gegeben  hat  (vgl.  Amiot  p.  266); 
ähnlich,  aber  abweichend,  im  Sdiue-juan  im  J-sse  95,  2 
foL  15  V.;  dann  giebt  er  fol.  10  v.  die  5  Fälle  an,  in  wel- 
chen der  Tadel  eines  Fürsten  stattnehmig  sei;  fol.  11  verlangt 
Tseu-kung  Confucius  Urtheil  über  Tseu-san  und  Ngan-tseu, 
2  Grosse  (Ta-fu);  fol.  11  v.  ist  das  Geschichtchen  von  dem 
wunderbaren  Vogel,  der  in  Thsi  sich  niederliess  (Amiot  p.  375) ; 
dami  ein  Gespräch  des  Confucius  mit  seinem  Schüler  Mi-tseu- 
teien  über  dessen  Verwaltung  der  Stadt  Tan-fu,  die  auch  im 
Schue-yuen  im  J-sse  95,  4,  11  fg.  sich  findet;  dann  fol.  12 
sein  Bath  an  Tseu-kung,  als  er  Gouverneur  von  Sin-yang 
wurde  (S.  Amiot  p.  261);  zuletzt  sein  Lob  Tseu-lu^s  w^en 
dessen  Verwaltung  der  Stadt  Pu.  Nach  der  Anmerkung  zum 
Eia-iü  im  J-sse  steht  diese  Geschichte  auch  im  Han-schi-wai- 
tschuen. 

Cap.  15.  Der  Titel  Lo-pen,  d.  i.  die  sechs  Wurzeln 
oder  Grundlagen  (des  Betragens  eines  Weisen)',  entspricht 
nur  dem  Anfange;  fol.  13  Gonfudus' Sprach,  dass  eine  bittere 
Arznei  gut  sei  u.  s.  w.,  findet  sich  auch  im  Schue-yuen  im 
J-sse  86,  4  fol  17  v.  mit  einigen  Varianten.  Die  folgende 
Geschichte  fol.  13,  wie  King-kang,  der  Fürst  von  Thsi,  ihm 
die  Stadt  ling-kieu  anbietet,  er  sie  aber  ausschlägt  und 
gegen  seine  Schüler  sich  desshalb  verantwortet,  ist  auch  im 
Schue-yuen  im  J-sse  86,  1  fol.  8.  Die  dann  folgende  Ge- 
schichte, wie  im  Eaiserlande  Tscheu  der  Ahnentempel  ab- 
brennt und  er  dem  Fürsten  von  Thsi  richtig  sagt,  es  müsse 
der  Li-wang's  sein,  —  weil  dieser  Kaiser  schlecht  regiert 
habe,  (vgl.  Amiot  p.  56  fg.),  ist  auch  im  Schue-jruen  im  J-sse 
86,  1  fol.  7;  eine  ähnliche  Geschichte  vom  Abbrennen  eines 
Ahnentempeis  im  Lu  steht  Eia-iü  Cap.  16  fol.  20  und  im  Tso- 
tschuen,  und  obige  Geschichte  ist  nach  der  Bemerkung  des 
J-sse  wohl  nur  nach  letzterer  erfunden.  Die  folgende  Ant- 
wort auf  Tseu-hia's  Frage  nach  der  dreijährigen  Trauer  fol. 
13  V.  findet  sich  auch  im  Schue-yuan  im  J-sse  95,  2  fol.  1 
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t.  und  mimert  an  Id-ki  Gap.  Tan-kmig-schang  3  fol.  26; 
Ae  Stelle  über  die  Mnsik  ohne  Töne  o.  s.  w.  fol.  14  an 
Li-ki  Gap.  29  Enng-tsea  hien*kiü  fol.  18  v.  Das  Geschieht- 
ehen  von  dem  Vogelsteller,  der  nnr  die  kleineren  Vögel  fangt, 
^e  grossen  nicht  fol.  14  und  die  Lehre,  die  Coi^das  daran 
knüpft,  8.  bei  Amiot  p.  79  tg.  Das  Qeschichtchen  fol.  14 
fg.,  wie  Confdcius,  als  er  im  J-king  an  die  Ena  (41)  San 
kommt,  senfzt  und  Tseu^üa  ihn  nach  den  Grund  fragt,  (vgl. 
Amiot  p.  378),  ist  auch  im  Schue-yuen  im  J-sse  95,  3  fol.  22 ; 
Ibl.  14  ▼.  beantwortet  er  dann  noch  eine  Frage  Tseu-lu's 
über  die  Befolgung  des  W^es  der  Alten,  wie  im  Schue-yuan 
im  J*s8e  95,  3  fol.  6.  Das  Geschichtchen  yon  Tseng-tsen, 
den  sein  Vater  Tseng-si  mit  einem  grossen  Stocke  schlagt 
fol.  15,  findet  sich  auch  im  Schue-yuen  im  J-sse  95,  1  fol.  18; 
fol.  15  V.  folgt  dann  ein  Geschichtchen  von  der  Verwaltung 
in  King.  Dann  fragt  Tseu-hia  fol.  15  y.  nach  dem  Charakter 
Ten-hoei's,  Tseu-kung's,  Tseu-lu's  und  Tseu-tschang's  und 
Confudus  charaktirisirt  sie  —  ebenso  bei  Lie*tseu  im  J-sse 
95,  3  fol.  25  und  nach  der  Bemerkung  da  auch  bei  Hoa»- 
nan-tseu,  nur  hier  ohne  Tseu-tschang;  —  fol.  16  folgt  dann 
das  artige  Geschichtchen,  wie  Conlucius  am  Tai-schan  einen 
fröhlichen  Alten  trifft  und  auf  seine  Frage ,  warum  er  sidi 
so  sehr  freue?  die  Antwort  erhält:  seine  Freude  sei  dreifseln 
weil  er  ein  Mensch  —  ein  Mann  (und  nicht  eine  Frau)  und 
95  Jahr  alt  geworden  sei.  Dasselbe  Geschichtdien  hat  Lie* 
tseu  im  J-sse  86,  4  fol.  38  v.  %.  Dann  sagt  Confudus  wie 
(Ten-)  Hoei  vier  Eigenschaften  eines  Weisen  habe,  Sse-tsien 
3;  Tseng-tseu  erklärt  fol.  16  fg.,  wie  er  drei  Worte  des 
Confudus  noch  nicht  auszuüben  vermöge ;  Confudus  rühmt 
seinen  Schüler  Schang  (Tseu-hia)  uöd  Sse  (Tseu-kung);  dann 
wird  erzählt,  wie  Tseng-tseu  Confudus  nachThsi  folgte  und 
der  Fürst  King-kung  ihn  empfing  und  wie  Ngan-tseu  sich 
äusserte,  wie  auch  im  Schue-yuan  95,  1,  48  v.,  wo  aber  die 
Kachricht  am  Ende  fehlt.    Fol.  17  und  17  v.  folgen  dann 
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Gonfiicias'  Aeussenmgen  über  den  Tschung-jin,  wörtlich  dan 
Mann  der  (rechten)  Mitte,  die  aach  im  Schue-yuan  im  J-sse 
86,  4  fol.  21  Y.  stehen  und  mehrere  Sprüche  und  Maximen 
des  (Jonfudos;  so  fol.  17  y.  der,  wie  ein  SchiEf  ohne  Wasser 
nicht  gehe,  ebenso  könne  ein  Fürst  nicht  ohne  Volk  sein, 
welcher  auch  im  Schue-yuan  im  J-sse  86,  4  foL  20  y. 
Yorkommt. 

Cap.  16.  Pien-yoe,  die  Unterscheidung  der  Dinge,  ent- 
hält allerlei  Wundergeschichten,  zunächst  yom  Funde  eines 
Steines,  als  Ei-siang  einen  Brunnen  grub,  (s.  Amiot  p.  153), 
die  aucli  aus  dem  Kue-iü  im  J-sse  86,  4  fol.  36  angeführt 
wird.  Han-schi  uai  tschuan  dben  da  nennt  statt  Ei-siang 
nur  Lu's  Fürsten  Ngai-kung.  Fol.  18  y.  folgt  dann  Confucius 
Erklärung  auf  die  Anfrage  des  Eönigs  yon  U  wegen  eines 
grossen  Enochens,  den  er  gefimden,  ygl.  Amiot.  p.  376; 
dieselbe  Geschichte  hat  aus  dem  Eue-iü  wieder  der  J-sse 
86,  4  fol.  35  y.;  foL  18  y.  folgt  dann  das  Geschiditchen  yon 
dem  wunderbaren  Vogel  in  Tschin.  Amiot  p.  325  setzt  es 
mit  dem  Eue-iü  im  J-sse  86,  4  fol.  35  y.  unter  Tschin 
Hoei-kung  (533 — 505);  der  Sse-ki  fol.  14  aber  unter  Min- 
küng  (seit  501  y.  Chr.),  richtiger  nach  den  Schol.  Fol.  19 
kommt  der  Fürst  yon  Than  (ein  Nachkomme  Schao-hao's) 
nach  Lu  und  es  ist  yon  den  alten  Eaisem  (Ti)  die  Bede.; 
fol.  19  y.  besucht  der  Fürst  Yn-kung  yon  Tschü  Lu  und 
Tseu-knng,  (damals  Ta-fii  in  Lu)  empfängt  ihn,  als  erTing- 
kung  einen  Edelstein  darbringt.  Fol.  20  ist  dann  die  schon 
erwähnte  Geschichte  yon  dem  Ahnentempel,  der  in  Lu  ab- 
brennt, wo  Confucius,  damals  in  Tschin,  wieder  erräth,  dass 
es  der  Hi-kung's  sein  müsse,  ygl.  Amiot  p.  109  fg.  Dann 
ist  yon  der  Flucht  des  Ministers  yon  Lu  Yang-bu^s,  der 
Ei-sün  getödtet  hatte,  nach  Thsi  und  Tsin  die  Bede,  wo 
Tschao-kien-tsen  (501  y.  Chr.  s.  Pfizmaier's  Geschichte  yon 
Tschao  S.  10)  ihn  aufimhm  und  Confucius'  Aeusserungen 
gegen  Tseu-lu  über  ihn.   Weiter  fragt  Ei-kan-tseu  den  Con- 
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fdcius  im  12.  Monate  der  Tscheu  und  im  10.  der  Hia  gebe 
es  eine  Art  Heuschrecken  (Tschang)  wie  das?  Fol.  20  v.  ist 
von  der  Zasammenkonft  des  Königs  von  U  Fu-tschai  mit 
dem  Fürsten  von  Lu  Ngai-kong  (in  Hoang-tschi  482  t.  Chr. 
8.  Pfizmaier's  Geschidite  yon  U.  S.  29  und  von  Tschao  S.  14) 
die  Rede  und  zuletzt  fol.  21  noch  von  der  Erscheinung  des 
Wunderthieres  Ki-lin,  (vgl.  Amiot  p.  391  fg.),  über  welche 
auch  im  J-sse  86,  3  fol.  1  verschiedene  Nachrichten  aus 
Tso-tschuen  (Ngai-kung  Ao.  14),  Eung-jang-tschuen  und  Eo- 
leang-tschuen  zusammengestellt  sind. 

Gap.  17.  Ngai-kung-wen-tsching,  d.  i.  Ngai-kung's 
Fragen  nach  der  Regierung,  fol.  21  —  22  v.,  ist  eine  Wieder- 
holung von  Tschung-yung  Cap.  20  fol.  1  —  18;  fol.  23  %. 
ist  dann  wie  im  Li-ki  Cap.  Thsi-i  24  fol.  58  und  enthält 
die  Antwort  des  Confucius  auf  die  Frage  seines  Schülers 
Tsai-ngo  über  die  Manen  und  Geister  (Euei-schin),  (vgl.  Amiot 
p.  276),  die  wir  in  u.  Abh.  über  die  Religion  der  alten  Chi- 
nesen I.  S.  59  ausgezogen  haben. 

Gap.  18.  Yen-hoei  fuhrt  den  Titel  von  den  Gesprächen 
Ting-kung^s  von  Lu  mit  diesem  Schüler  des  Confucius  fol.  24 ; 
fol.  24  V.  folgt  desselben  Gespräch  mit  Confucius,  als  er 
in  Wei  einen  wemen  hörte,  welches  auch  der  Schue-yuen  im 
J-sse  95,  1  fol.  9  v.  hat;  dann  fragt  er  Confucius  über  den 
vollkommenen  Mann  (tsching-jm) ,  welches  Stück  auch  im 
Schue-yuen  im  J-sse  95,  1  fol.  6  vorkommt.  Dann  fragt  er 
Confucius:  wer  weiser  sei:  Tschang-wen-tschung  oder  Wa- 
tschung  und  dieser  erklärt,  welche  drei  Arten  von  Menschen 
inhuman  (Pu-jin)  und  ohne  Erkenntniss  (Pu-tschi)  seioi 
fol.  25;  fol.  25  v.  jfragt  Yen-hoei  nach  dem  Weisen  (Eian* 
tseu)  und  dem  Gegenstück  davon,  dem  Siao-jin ;  fol.  26  fragt 
Yen-hoei  Confucius  nach  dem  Betragen  gegen  Freunde;  es 
schliesst  das  Capitel  mit  einer  Aeusserung  Yen-hoei's  g^en 
Tseu-küng  über  Confucius. 

Gap.    19.    Tseu-lu   schokien,    d.  i.    (sein    Schüler) 
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Tsea-Iu  begann  ihn  zu  besuchen,  hat  die  Ueberschrift  nur 
vom  Anfange,  wo  dieser  ausfuhrt,  dass  der  Weise  lernen 
müsse.  Die  zweite  Geschichte  fol.  26  v.  ist  auch  im  Schue- 
yuen  im  J-sse  95,  3  fol.  11,  aber  es  fehlt  da  das  Ende;  er  giebt 
ihm  fünf  moralische  Lehren.  Die  folgende  Geschichte  fol.  27, 
Gonfudus'  Besuch  bei  Ei-kang-tseu  und  Tseu-iü's  (-ngo's) 
Tadel  desshalb  (vgl.  Amiot  p.  165)  steht  auch  im  Schue- 
yuen  86,  4  fol.  27.  Die  nächste  Geschichte  von  Gonfucius 
älterem  Bruder-Sohn  und  Mi*tseu-tsien  ist  auch  im  Schue- 
yuen  im  J-sse  95,4  fol.  11,  aber  mit  Varianten.  Die  Anek- 
dote fol.  27  y.,  warum  Gonfucius  bei  Ngai-kung  die  Hirse 
eher  als  die  Pfirsiche  isst  (vgl.  Amiot  p.  218),  hat  auch 
Han-fd-tseu  im  J-sse  86,  4  fol.  26  v.  Die  Geschichte 
fol.  28,  wie  der  Fürst  von  Thsi  den  von  Lu  durch  Musik- 
Mädchen  verführt  (Amiot  p.  284 — 290  fg.),  ist  auch  im 
Sse-ki  B.  47  b.  10.  Fol.  28  y.  fragen  Tan-tai-tseü  und 
Tsai-ngo  Gonfucius  nach  dem  Weisen  und  dem  Siao-jin  und 
seines  älteren  Bruders  Sohn,  wie  man  sich  selbst  zu  leiten 
habe  (Hing-khi-tschi-tao). 

Gap.  20.  Tsai-wei  fol.  29  spricht  von  den  Gefahren, 
die  Gonfucius  in  den  Reichen  Tschin  und  Tsai  lief,  als  er 
einem  Rufe  Tschao-wangs  von  Tsu  folgen  wollte,  (vgl.  Amiot 
p.  341 — 346  und  Lün-iü  II,  15,  1);  die  darauf  bezügliche 
Unterhaltung  mit  Tseu-lu,  Tseu-kung  und  Yen-hoei  über  Gonfu- 
cius steht  auch  im  Sse-ki  B.  47  fol.  19  v.,  aber  mit  Zusätzen. 
Fol.  30  fragt  Tseu-lu,  ob  der  Weise  auch  einen  Kummer 
(Yen)  habe;  dieselbe  Geschichte  findet  sich  bei  Siün-tseu  im 
J-sse  95,  3  fol.  6  und  nach  einer  Bemerkung,  da  auch  im 
Schue-yuan ;  fol.  30  v.  folgt,  wie  Tseng-tseu  in  Lu  eine  ihm 
angebotene  Stadt  ausschlägt,  was  auch  im  Schue-yuan  im 
J-sse  95,  1  fol.  18  vorkommt.  Fol.  30  v.  kommt  er  dann 
wieder  auf  die  oben  erwähnte  gefahrliche  Lage  des  Gonfucius 
zurück,  wie  sie  nichts  zu  essen  hatten  u.  s.  w.  Die  Erzäh- 
lung von  Yen-hoei   nach  Liü-shi's  Tschün-thsieu   im    J-sse 
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86,  1  fol.  25  T.  ist  zum  Nachtheile  desselben  erfimdea,  8. 
J-sse  fol.  26. 

Cap.  21.  Pa-kuan.  Tseu-tschang  fragt  nach  diesen, 
wörUicb  dea  acht  Aemtern,  d.  i.  acht  Punktea  des  Verhaltens 
bei  der  Leitung  des  Volkes.  Confudos  expectorirt  sidi  dann 
mehr  über  6  Ponkte  des  Verhaltens  des  Weisen.  Dasganae 
Capitel  findet  sich  mit  Varianten  anch  im  Ta-tai-Ii-ki  im 
J-sse  95,  4  fol.  3  v. 

Gap.  22.  Kuan-tschi.  Tschi  heisst  entscheiden,  koan 
eingeengt,  bekümmert  Tseu-kung  fragt  foL  33  y.,  wie  n^an 
den  Fürsten,  den  Aeltem  (Tsing),  Frau  und  Kindern,  Freun- 
den u.  s.  w.  dienen  könne.  Confucius  antwortet  auf  jede 
Frage  mit  einer  Stelle  des  Schi-king,  so  auch  bei  Siün-tsea 
im  J-sse  95,  2  fol.  12  y.,  ähnlich,  aber  abweichend  im  Han- 
schi,  ib.  fol.  13;  der  Schluss  findet  sich  auch  bei  lie-tseu  ib. 
Fol.  34,  wie  Confucius  nach  Tsin  geht  und  über  Tschao-kien- 
tseu's  Verfahren  gegen  die  Weisen  urtheilt,  ist  audiimSse-ki 
B.  47  fol.  16  V.  und  ähnlich  Sin-siü  im  J-sse  86,  1  fol.  19; 
die  Geschichte  fol.  34  y.  auch  im  Han-schi  Uai  tschoen  im 
J-sse  95,  3,  8;  foL  35,  wie  Confucius  auf  dem  W^e  zwi- 
schen Tschin  und  Tsai  in  Gefahr  singt  und  Tseu-lu  ihn 
fragt,  ob  das  nach  dem  Brauche  sei,  ist  auch  im  Schue-yuan 
im  J-sse  86,  1,  23  y.  Die  folgende  Geschichte,  wie  auf 
jseiner  Reise  nach  Sung  die  Leute  Yon  Euang  ihn  umringen, 
ist  ähnlich  beim  Han-schi  Uai-tschuan  im  J-sse  86,  1,  15  y. 
Fol.  35  Y.  die  Frage  Tseu-kung's  (Wei-jin-hia-tschi-tao)  ist 
nach  J-sse  95,  2,  12  y.  auch  bei  Siün-tseu,  im  Han-schi  und 
im  Schue-yuan.  Die  dann  folgende  Geschichte  foL  35  y., 
wie  einer  Confucius  am  Ostthore  Yon  Tsching  sieht  und  ihn 
Tseu-kung  schildert,  (Ygl.  Amiot  p.  328),  hat  auch  der  Sse-ki 
B.  47  fol.  13.  Die  Geschichte  Yon  seiner  Gefahr  in  Po, 
fol.  36,  (Ajniot  p.  330),  hat  auch  der  Sse-H  47  fol.  14  y. 
Das  folgende  Gespräch  mit  Ling-kung  Yon  Wei,  ob  Pu  an- 
zugreifen sei,  hat  der  Sse-ki  auch;  foL  15  die  letzte  Erzah- 
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lang  aber  wie  ein  Beamter  in  Wei  Ling-kung  noch  als  Todter 
ermahnt,  hat  der  Kia-iü  allein. 

Cap.  23.  U-ti-te  heisst  die  Tugenden  oder  Wirkmigen 
der  fünf  (alten)  Kaiser;  Tsai-ngo  fragt  darnach.  Es  findet 
sidi  das  ganze  Gapitel  so  im  Ta-tai  Li-ki  im  J-sse  95,  2, 
7  V.  — 9  V.  Es  smd  hier  die  ffinf  Kaiser  1)  Hoang-ti,  dessen 
angeblich  SOOjähriges  Alter  künstlich  erklärt  wird :  100  Jahr 
sei  er  alt  geworden,  100  Jahre  verehrte  das  Volk  seinen 
Geist,  100  Jahre  befolgte  es  seine  Lehre;  eineStdle  fol.  37y., 
stimmt  mit  dem  Sse-kiim  J-sse  B.  5,  fol.  1  u.6.  t.  2)  Tschn  en- 
hio,  ist  wieder  wie  im  Sse-ki  im  J-sse  B.  7,  fol.  2  v.; 
8)  Ti-ko,  wie  im  Sse-ki  im  J-sse  B.  8  fol.  2.  4)  Ti-Tao 
Tgl.  Sse-ki  im  J-sse  B.  9,  fol.  12.  5)  Ti-Schün;  zuletzt  ist 
aach  von  Kaiser  Yü  noch  die  Bede. 

üap.  24.  U-ti,  die  fünf  Kaiser,  betrüSt  eben  diese,  aber 
nach  ihrem  Tode  als  Vorsteher  der  fünf  chinesischen  Ele» 
mente.  Ki-kang-tseu  fragt  darnach.  Als  solche  kommen 
sie  freilich  weder  in  den  King,  noch  sonst  in  yöllig  authen- 
tischen confiiceischen  Schriften  vor.  Confucins  will  nach 
fol.  1  diess  von  dem  [nnächten]  Lao-tan  (-tseu)  gehört  haben; 
sie  gehören  also  wohl  dem  Glauben  der  Tao-sse  an.  Es 
sind  hier  übrigens  andere,  als  im  vorigen  Gapitel:  nämlich 
1)  Tai-hao,  d.  i.  Fo-hi,  der  Vorstand  des  Wassers;  2)  Yen-ti 
(der  Feuer-Kaiser),  d.  i.  Schin-nung,  der  Vorstand  des 
Feuers;  3)Hoang-ti,  der  derErde;  4)  Schao-hao,  der  des 
Metalles;  und  5)  Tschuan-hio  der  des  Holzes.  Sie  haben 
dann  noch  Minister  (Tsching)  unter  sich.  Auch  Gap.  26, 
fol.  3  erwähnt  der  San  (3)-Hoang  und  ü-ti.  Wer  diese 
seien,  darüber  findet  man  bekanntlich  bei  den  Chinesen  ver- 
schiedene Angaben  s.  P.  Premare  Diso.  pr61.  z.  Ghou-king 
p.  LVIII.  und  den  Pe-hu-tung  u.  a.  im  J-sse  B.  2,  fol.  3  v.  ffg. 

Gap.  25.  Tschi-pi,  d.  i.  die  Ergreifung  der  Zügel, 
beginnt  mit  Min-tseu-Men's  Frage  nach  der  Regierung,  als 
er  Gouverneur  von  Pi  war.  Tugend  und  Recht  seien  die 
[1863.1.4.]  29 
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Zügel    des   Volks.     Diess  wird  nun    weiter    aasgesponnen. 
Fol.  3  y.  kommt  Gonfucias  dann  auf  die  sechs  grossen  Aemter 
(Lo-kaan)  des  Tschung-tsai  (des  Premierministers),  des  Sse-tu, 
(des  Finanz-Ministers),   des  Tsung-pe  (des  Vorstandes    des 
Tribunals  d^  Gebräuche),  des  Sse-ma  (des  Eriogsministera), 
des  Sse-kheu  (des  Kriminalrichters),  und  des  Sse-kung  (des 
Ministers  der  öffentlichen  Arbeiten),  unter  der  Bten  D.  Tsd&eu 
(s.  Gaubil  zum   Chou-Eing  p.  340)  und  die  nöthigen  Eigen- 
schaften derselben  zu  sprechen.  Nach  dem  J-sse  95,  2  foL  4 
steht  vieles  davon  auch  im  Ta-tai  Li-ki.    FoL  4  v.  und  im 
Ta-tai  Li-ki  im  J-ese  95,  3  foL  27  v.   noch  etwas  ausfiiluv 
lieber  spricht.  Tseu-hia  von  einem  ganz  andern  Thema  und 
der  angebliche  Gonfucius  entwickelt  eine  Art  Zahlen-Philo* 
Sophie:  die  Zahl  des  Himmek  sei  1;   die  der  Erde  2;   die 
des  Menschen  3.     Daraus    wird  nun  dedudrt,   warum  der 
Mensch  im  lOten  Monate  geboren  werde,  das  Pferd  im  12teiKy 
der  Hund  im  3ten  u.  s.  w. ;  da  er  diess  nach  foL  5  v..  von  Lao- 
tan,  d.  i.  (dem  unächten)  Lao-tseu  gehört  haben  will,  wird 
diess  wiederum  den  Tao-sse  und  nicht  Gonfucius  angehörrau 
Der  angebliche  Tseu-hia  gibt  dann  noch  andere  Stücke  einer 
Art  Naturphilosophie,   nach  fol.  5  v.  nach  dem  Buche  von 
den  Bergen  (Schan-schu)  zum  Besten,  wie  die  Leute    anf 
starkem  Boden  stark,  auf  schwadiem  weichlich  seien,  wie  das 
Gemüse  essen  gut  zum  Laufen  sei  und  dgl;  vgLAmiot  p.  257 — 
260,  was  wohl  alles  wenig  confuceisch  ist.     Der  Titel  von 
Gap.   26   Pen-ming-kiai  Erklärung  über  den  Grund   der 
Bestimmung,  ist  wieder  nur  vom  Anfange  entlehnt.     Ngai- 
kung  fragt,  wie  die  Bestimmung  (Ming)  sidi  zur  Natur  (Sing) 
verhalte,  spricht  vom  Entstehen  und  Sterben  und  der  phy- 
sischen Entwicklung  des  Menschen,  (Amiot  p.  276),  wie  im 
Ta-thai  Li-ki    im  J-sse  86,    1  fol.   55  v.   i^.;  zuletzt  vom 
Manne,  von  der  Frau,  von  der  Heirath,    den  Gründen   zur 
Scheidung  fol.  7  fg.  (Amiot  p.  279— 284),  welche  Stelle  aach 
im  Ta-tai  Li-ki  sich  findet ;  wir  haben  die  Stelle  in  unserer 
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Abb.  aber  die  häuslichen  Gebräuche   der    alten    Chinesen^ 

Sitzb.  1862  n.  Hft.  4,  &  205  und  213  angeführt.     Zuletzt 

ist  fol.   8  noch  von  den  Gebräuchen,   namentlich  bei  der 

^  Trauer  um  die  Aeltem,  die  Bede;  die  Stelle  stimmt  mit  Li-ki 

Sang-fh  Siao-ki  Gap.  49  fol.  73. 
'  Gap.  27.  Lün-li,  Gespräche  über  die  Gebräuche  oder 

I  Bitus  mit  seinen  Schülern  Tseu-kung,  Tseu-tschang  und  Tseu- 

i  yeu.    Der  Anfang  stimmt  mit  Li-ki  Cap.  28.    (23)  Tschung- 

I  mjen-Mü  fol.  8—14  y.;  das  folgende  fol.  10  bis  11,  wann 

i  der  Fürst  des  Volkes  Vater  und  Mutter  heissen  könne,  aber 

i  mit  li-ki  Cap.  29  (24)  Kung-tseu  hien-kiü  fol.  16  y.— 21y.; 

i  dort  fragt  nur  Tseu-kung,  hier  Tseu-hia. 

\  Der  Titel  yon   Gap.  28  Euan-hiang-tsche,    er   sah 

dem  Bogenschiessen  im  Dorfe  zu,   ist  wieder  nur  yom  An- 
I.  fange  entlehnt;  der  Titel  erinnert  an  Li-ki   Gap.  46   Sche-i, 

i  die  Bedeutung  des  Bogenschiessens,  mit  dem  das  Gapitel  aber 

i  nichts  zu  thun  hat,   der  Anfang  ist  wie  Li-ki  Eiao-te-seng 

I  Cap.  11  fol.  31  y.  Fol.  12  folgt  die  Geschichte,  wie  Tseu- 

i  kung  dem  Opfer  Tscha  zusah,  es  ihm  nicht  gefiel  und  Con- 

I  fucius  ihn  darüber  belehrt.     Die  Geschichte  steht  auch  im 

I  Li4d  Cap.  Tsa-ki  21  fol.  83  y.  (17  p.  113). 

,  Cap.  29.  Kiao-wen  Fragen  (Ting-kung's  yon  Lu)  über 

i  das    Opfer  Kiao,  ygl.  Amiot  p.  202—209;   fol.  13  stimmt 

f  mit  Li-ki  Cap.  Sjao-te-seng  11  fol.  35  (10  p.  63);  der  Schluss 

über  den  Ochsen,  der  dem  Heu-tsi  dargebracht  wird,  ist  wie 
i  Li-ki  Cap.  11,  f.  23  y. 

I  Gap.  30.  U-hing  beginnt  mit  Fragen  seines  Schülers 

'^  Ten-yeu  über  die  fünf  Strafen,  deren  sich  die  ältesten, 

4  angeblichen  Fürsten   China's,   die  San  (3)  -Hoang    und    U 

(6)-Ti  (Kaiser)  nicht  bedient  hätten.  Die  Erwähnung 
dieser  schmeckt  wieder  nach  einer  späteren  Zeit;  es  ist 
übrigens  mehr  philosophirendes  Baisonnement;  fol.  15  squ.  ist 
bei  Amiot  p.  161-165  der  Greschichte  Schao-tsching-mao's 
(Gap.  2)  angeschlossen. 

29* 


'I 
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Gap.  31.  Hing-tsching,  yon  Strafen  and  Regierang 
schliesst  sich  dem  vorigen  an;  Tschnng-kimg  wirft  die  Frage 
auf,  TgLEung-tschong-tsea  im  J-8se  B.  95,  2  fol.  6  ▼.  FoL  17 
nber  die  Marktordnimg  ist  mit  li-ki  Gap.  5  foL  30  zu 
veigleichen. 

Gap.  32.  Li-yän  hat  denselben  Titel  mit  li-kiCap.  9, 
mit  dem  es  aach  an  vielen  Stellen  tibereinstimmt:  foL  17y. 
mit  Li-ki  fol.  46  y.;  fol.  18  mit  li-ki  fol.  53;  fol.  20  mit 
li-ki  fol.  46  und  64  und  fol.  21  mit  li-ki  fol.  66.  Es  han- 
delt wieder  von  den  Gebräuchen. 

Gap.  33.  Kuan-yung-kiai,  die  Eroffimng  fiber  die 
Haltung  bei  Aufsetzung  des  männlichen  Hutes.  Der  Fürst 
Tn-kung  von  Tschu  fragt  darnach.  ICit  dem  Gapitel  des 
Li-ki  Euan-i,  die  Bedeutung  des  männlichen  Hutes,  Gap.  4S 
und  J-li  Gap.  1  hat  es  nichts  zu  thun. 

Gap.  34.  Miao-tschi-kiai,  die  Eröffiiung  über  die 
Anordnung  im  Ahnentempel,  nach  welcher  Tsen-kao  fragt, 
stimmt  yon  fol.  24  1.  3  an  mit  Li-ki  Gap.  23  Tsi-fa 
fol.  33—35,  nur  die  Einleitung  fehlt  im  Li-ki. 

Gap.  35.  Pien-yo-kiai.  Die  Eröffiiung  über  die  Un* 
terscheidung  der  Musik  oder  Disputation  darüber,  ist  ein 
Gespräch  über  die  Musik  mit  seinem  MusiUehrer  Sse-siang- 
tseu,  ygl.  Han-schi  Uai  tschuen  im  J-sse  86,  4  fol.  35;  dann 
folgt  fol.  25  y.  noch,  wie  Tseu-lu  spielt  und  Gonfudus'  Aeus- 
serung  darüber  an  Yen-yeu.  Die  Stelle  fol.  26 — 27  Goniu- 
dus'  Gespräch  mit  Pin-meu-ki  ist  auch  im  Li-ki  Gap.  To-ki 
16  (19)  p.  104  ig.  T.  p.  50—51;  ich  habe  es  in  meiner 
Abhandlung  über  die  Religion  und  den  Gultus  der  alten  Od- 
nesen  H.  S.  117  mitgetheilt. 

Gap.  36.  Wen-yü.  Tseu-kung  fragt,  warum  der  Tu- 
Stein  (Jaspis)  so  hoch  geschätzt  sei  und  Gonfudus  setzt  es 
ihm  auseinander.  Es  steht  diese  Erörterung  auch  im  Li-ki 
Gap.Ping-i  48  (35)  fol.  70;  dann  kommen  aber  noch  andere 
Gegeuslände  yor,  z.  B.  fol.  28  auf  Ibeu-tschang's  Frage  über 


JPUUh:  Die  QmdU»  9u  CkmfkeM  Leben.  445 

den  Unterricht  (Kiao),  wie  man  aas  dem  King,  den  ein 
Land  besonders  studiere,  den  Charakter  seiner  Einwohner 
ersehen  könne,  —  auch  im  Li-ki  Gap.  Eing-kiai  26,  18,  — 
dann  foL  28  v.,  wie  die  Himmels-Phänomene  belehrend  seien 
nnd  fol.  29  Goofudas'  Antwort  auf  Tseu-tschang's  Frage  über 
die  Belehrung  eines  Heiligen  (Sching-jin). 

Gap.  37.  Ehiü-tsie-kiai.  Tseu-lu fragt,  ob  der  Weise 
sich  beugen  oder  ducken  (Ehiü)  dürfe,  vgl.  Tseu-lu's  ähnliche 
Frage  Lün-iü  I.  1  16.  Dann  ist  fol.  29  y.  —  31  y.  vom 
Angriffe  Thsi's  auf  Lu  die  Rede,  das  Hilfe  bei  U  suchte, 
vgl.  Amiot  p.  143  —  146  und  über  die  Sache  Pfitzmaier's 
Geschichte  von  ü  S.  30;  dann  fol.  31  v.  —  32  t.  über 
Mi-tseu-tsian  als  Gouverneur  von  Tan-fn,  vgl.  Liü-sdd's 
Tsohün^thsieu  im  J-sse  95,  4,  10  fg.;  endlich  foL  32  v.,  wie 
Tuan-yan's  Mutter  starb  und  Gonfudus  ihn  unterstützte  und 
sein  Gespräch  mit  Tseu-lu  darüber. 

Gap.  38.  Thsi-schi-eulti-tseu-kiai,  die  Eröffnung 
über  die  72  Schüler  (des  Gonfudus),  giebt  ganz  kurze  Nach- 
richten über  die  72  vertrauten  Schüler  des  Weisen,  die  man 
mit  den  ähnlichen  imSse-ki  B.  67  vergldchen  kann.  Bade 
«nd  verhältnissmässig  sehr  dürftig  und  enthalten  zuletzt 
blosse  Namen. 

Gap.  39.  P  en-  s  i  n  g  -  ki  ai,  Eröffiiung  über  den  Ursprung 
der  Familie  (des  Gonfudus)  aus  Sung,  angeblich  von  den 
dortigen  Fürsten,  S.  Amiot  p.  7.  Der  Sse*ki  erwähnt  nur  der 
Herkunft  seiner  Familie  aus  Sung.  Der  Ursprung  der  Fa- 
milie findet  sich  auch  bei  Tso-tschuen  im  J-sse  86,  1  fol.  2  v. 
Das  Gapitel  enthält  dann  auch  noch  die  Nachricht  über  Gon- 
fudus' Geburt,  den  Tod  seines  Vaters  in  seiaem  dritten 
Jahre,  die  Geburt  seines  Sohnes  Pe-iü  (Li),  auch  dessen  Tod, 
wie  Gonfucius  die  King  geordnet  hat  und  einige  Aeusserungen 
über  ihn. 

Gap.  40.  Tschung«ki-kiai,  Eröfihung  über  die  Er- 
sahlung  von  seinem  Ende;  Tod  und  Begräbniss  von  Gonfudus 
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(▼gl.  Amiot  p.  393  fg.)>  'wid  sie  mit  Variaiiten  und  Zuaäti 
auch  im  Li-ki  Cap.  3  foL  21  fg.  und  47  y.  eczaihlt  wird; 
nur  Ngai-kuig'B  Elogiom  desselben  fol.  7  ist  nicht  danoB, 
sondern  ans  Tso-tsehnen  Ngai-knng  A.  16,  aoch  im  J-sseB. 
66,  4  p.  16  und  im  Sse-ki. 

Das    lange  Gap.    41    Tsching-lün-kiai    enthält  n 
Anfange  die  Erzählung,  wie  der  Fürst  von  Thsi  einen  Be- 
amten '(Yü-jin)  nidit  auf  die  rechte  Weise  berief,   und  der 
dann  nicht  folgte  —  sie  kommt  kürzer  nnd  abweichend  audi 
hA  Meng-tsea  I. ,  6 ,   1 ,  (da  tödtet  der  Fürst  ihn)  und  im 
Lün-iü  II.,  8,  7  Tor;  —  dann  fol.  8  ^.,  wie  Thsi  La  angriff 
und  Ei-kang-tseu  Yen-kieu  aassandte;  fol.  8  v.  einOespiädi 
Yen-yea's  mit  GonfuduB;  fol.  9  wie  Wen-tseu  in  Wd  sich  an 
Hien-kung  vergeht  und  ib.  wie  Tschao-ya  den  König  Ling- 
kang  Ton  Tsin  tödtet  (A.  602)  nnd  Ck)nfocaa8  die  Gresducht- 
schreiber  Tsin's  lobt,  die  Tschao-tün  der  Mitschuld  am  Morde 
beschuldigten,  s.  Pfizmaier's  Geschichte  yon  Tschao  S.  6  —  die 
Geschichte  hat  Tso^fichi  unter  Wen-knng  A.  6  und  7  und  unter 
ßiuan-kung  A.  2 ;  —  fol.  9  v.  ist  die  Bede  von  Tsdiing's  Angriff 
auf  Tschin  und  Tseu-san,  der  dahin  gesandt  wurde;  foL  10 
Ton   Tsdiu's  König  Ling-wang.     Der  Eia-iü  citirt  hier  die 
Bücber  von  den  drei  Hoang,  San-fen-,  über  weldie  P.  Premare 
D.  Prel.  z.  Chou-king,  p.  X,  LIX,  LXXXVHI  (nach  Pan-ku)  XCm 
CIX,  CV,  CXVn  spricht,  und  von  weichem  Fragmente  im 
J-sseL  fol.  3  V.;  3,  3  V.;  4  fol.  30  und  5  fol.  6v.  vorkom- 
men —  und  das  Buch  U-tien  S.  Gaubil's  Ghou-king  p.  L 
Fol.  10  V.  ist  die  Greschichte  von  Scho-sün-mo-tseu,  der  nach 
Thsi  floh  und  seinem  Sohn  Kien;  fol.  11  streiten  Tsin  und 
der  Fürst  (Heu)   von  Hing    mit  Yung-tsen;    der  Hia-schn 
vnrd  citirt;  fol.    11  v.   ist  von  Tsching   die  Bede  und  von 
Tseu-san,  dann  wie  Ping-kung  von  Tsm  (557—531)  die  Va^ 
sallen-Fürsten   in  Ping-kieu  versammelt  und  Tseu-san's  An- 
theil  daran;   fol.  12  spricht   von  der  letzten  Krankheit  und 
vom  Tode  Tseu-san's  in  Tsching  und  von  derBegierung  da- 
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selbst;  nachher  fol.  12  v.  ist  die  Geschichte  von  der  weinen* 
den  Frau,  welche  Goniacius  Bsa  Tai^schan  traf,  (vgl.  Amiot 
p.  102 — 4),  die  auch  im  Li-ki  Gap.  Tan-kung  hia  4  fol.  82  v. 
mit  Abweichmigen  ^^)  vorkommt;  fol.  13  spricht  von  Tschao- 
kien-tseu  (525  v.  Ghr.  s.  Pfizmaier  Gesch.  von  Tschao  S.  9) 
and  Gonfiioius'  ürtheil  über  die  Verhältnisse  in  Tsin;  fol.  18 
▼.  wie  Tschn  Tschao-wang  (515  —  488)  erkrankt  und  über 
Opfer;  der  Eia-iü  dtirt  wieder  denHia-sohu.  In  Wei  befragt 
fol.  13  y.  fgg.  Wen-tseu  den  Confucius  und  dieser  erklärt,  er 
verstehe  vom  Kriege  nichts,  zum  Theil  wie  im  Tso-tschüen 
Ngai-kung  A.  11  im  J-sse  86,  1  fol.  28  v.,  aber  mit  Zu- 
sätzen, vgl.  Lün-iü  II.,  15, 1.  Dann  folgt  fol.  14  die  Geschichte, 
wie  Gonfiicius  Ngai-kung  von  Lu  auffordert,  den  Mord  des 
Fürsten  von  Thsi  zu  rächen,  s.  Amiot  p.  271  und  386  fg. 
und  de  Maiila  Hist.  g.  T.  11.  p.  222;  dann  Tseu-tschang's 
Frage,  ob  Kaiser  Kao-tsung  wirklich  drei  Jahre  nicht  ge- 
sprochen habe?,  die  auch  im  Li-ki  Gap.  Tan-kung-hia  4 
fol.  68  v.  vorkommt;  weiter  fol.  14  v.  wie  Wei  Sün-hoan- 
tseu  in  Thsi  einfiel  und  über  Regierung.  Dann  kommt  die 
Geschichte  von  der  Mutter  des  Ministers  in  Lu  Kimg-fu- 
wen-pe,  die  auch  im  Siao-hio  4,  38  vorkommt;  s.  m.  Abb. 
über  die  häusl.  Verhältnisse  der  alten  Ghinesen  Sitzb.  1862 
n.  Hft.  4  S.  207.  Fol.  15  fragt  Fen-sdii  den  Gonfiicius, 
wann  einer  ein  Amt  behalten  könne;  dann  fragt  Ki-kang-tsen 
Gonfudus  über  die  Abgaben  und  Yen-yeu  über  die  Acker- 
vertheilung;  weiter  fragt  Tseu-yeu  Gonfudus  nach  Tseu-san» 
Fol.  16  fragt  Ngai-kung  von  Lu  Gonfudus,  ob  die  Familie 
Tui^-i  nicht  glücklich  war  (S.  Amiot  p.  273)  —  die  Ge- 
schichte steht  auch  im  Sin-siü  im  J-sss  86,  1  fol,  54;  —  zu- 
letzt ist  von  Gonfudus^  Besuche  bei  Ki-sün  die  Bede. 

Gap.  42.  Kio-li  Tseu-kung  wen.     Tseu-kung's  Fra- 


(11)  Da  fehlen  die  Worte:  auf  der  Reise  nach  Thsi,  und  statt 
Tseti-kting  schickt  Confucius  Tseu-lu  zu  ihr. 
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gen  aber  vermischte  Gebräuche  besonders  bei  der  Trauer. 
Tseu-kung  thut  nur  die  erste  Frage:  ob  Tsin  Wen-kong 
(636 — 627)  die  Vasallen-Fürsten  berufen  konnte,  und  ditiit 
Confudus  im  Tschün-tshieu,  dass  diess  eigentlich  nnr  dem 
Kaiser  allein  zustand.  Dann  folgt  noch  fol.  17  die  Gre- 
Bchichte  von  Hoan-tui  in  Sung,  (der  auch  im  Lün*  in  L,  7, 
22  erwähnt  wird),  der  sich  einen  steinernen  Sarg  machen 
liess,  was  Confucius  missbilligte.  Tgl.  li-ld  Tan-kung schang 
Cap.  3  fol..  33  V.;  dann  die  Geschichte  von  Nan-kimg-kiiig- 
scho,  der  unter  Ting-kung  yon  Lu  nach  Wei  flieht  und  durch 
seinen  Reichthum  zu  Grunde  gebt,  vgl.  Li-ki  ib.  Fol.  17  y. 
wird  die  grosse  Dürre  in  Thsi  während  Confucius'  Anwesenheit 
daselbst  erwähnt:  GonAicius  sagt  King-kung,  was  dabei  zu 
thun  sei,  —  die  Beschränkung  der  Opfer  hat  der  Li-ki 
Tsa-ki  hia  Gap.  21  fol.  83.  —  Weiter  ist  vom  Besuche  Con- 
fiicius  bei  Ei-kang-tseu  die  Rede;  -^  er  spricht  mit  Tseu- 
kung  über  ihn  —  dann  von  dem  Feuer,  das  ausbrach,  als 
Confucius  in  Lu  Ta-sse-keu  war.  Darauf  beantwortet  er  foL  18 
die  Frage  Tseu-kung's  über  Kuan-tschung  und  Ngan-tsea. 
Die  folgende  Geschichte  Tschang-wen-kung  betreffend  steht 
auch  im  Li-ki  Gap.  10  Li-ki  fol.  12.  Fol.  18  ▼.  fragt 
Tseu-lu  nach  Tsang-wu-tschung;  dann  ist  von  Tsin's  Angriff 
auf  Sung  und  weiter  von  Tschu's  auf  U  die  Rede;  fol.  19 
von  Confucius'  Anwesenheit  in  Wei  und  von  Trauer-Angele- 
genheiten; fol.  19  V.  von  der  Trauer  um  Ki^siang-tsen.  — 
Confucius  beantwortet  eine  spedelle  rituelle  Frage  von  Tsea- 
yeu;  ebenso  als  in  Tschü  der  ältere  Bruder  von  einer  ge^ 
meinsamen  Mutter  und  einem  verschiedenen  Vater  starb;  — 
weiter  von  Tsfs  Angriff  auf  Lu,  dann  vom  Tode  eines  Groa- 
sen  von  Lu  unter  Tschao-kung;  Tseu-yeu  fragt  nach  den 
Trauer-Gebräuchen;  fol.  20  spricht  von  der  Trauer  umEung- 
fii-mo-pe,  dann  von  der  um  Nan-kung-tao's  Frau;  weiter 
von  der  Trauer  um  Tseu-tschang's  Vater;  Eung-ming-i  fragt 
Confucius  desshalb.    Als  Confucius  in  Wei  ist,  sieht  er  einer 
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Beerdigimg  zu,  lobt  sie  imd  erklärt  sich  darttber  gegen  Tseu- 
koog.  Fol.  20  ist  von  der  Trauer  um  die  Mutter  eines 
Mannes  in  Pien  die  Bede;  dann  von  Meng-hien-tseu  und  dem 
Opfer  Than;  Tsen-yeu  fragt  darnach.  Lu's  Leute  brachten 
das  Todtenopfer  Siang  dar  ohne  Gesang;  Tseu-lu  lacht  dar« 
über  und  Confudus  tadelt  ihn.  Diese  Geschichte  steht  auch 
im  Li-ki  Gap.  Tan-kung  schang  3  fol.  8.  Tseu-lu  fragt  dann 
wegen  der  TiUner  bei  Armen.  Ein  Einwohner  von  Ting-ling 
in  U  war  nach  Thsi  gereist;  bei  derBttdkkehr  verstarb  sein 
altestel'  Sohn  und  Confricius  spricht  über  seine  Beerdigung. 
Die  Aeusserung  über  die  Seele  nach  dem  Tode  fol.  21  v. 
kommt  auch  im  Li-ki  Cap.  Tan-kung  hia  4  foL  83  v.  vor. 
Fol.  21  fragt  dann  Tsen-yeu  nach  dem  Trauer-Geräthe. 
Die  Geschichte  von  Pe-kao  und  der  Trauer  um  ihn,  als  er 
in  Wei  starb,  steht  auch  im  Li-ki  Cap.  Tan-kung  schang  3 
foL  16;  Confudus  erörtert,  an  welcher  Stelle  er  ihn  bewd- 
neu  wolle.  Fol.  21  v.  wird  erzahlt,  wie  Tseu-Iu  seine  Schwie- 
germutter (Eu)  betrauert;  dann  wie  Pe-ifi,  ConAidus  Sohn, 
die  Thränen  um  seine  Mutter  nicht  stillen  kann,  bis  Confu- 
dus ihn  zurechtweiset^;  vgl.  Amiot  p.  263;  die  Geschichte 
steht  ebenso  im  Li-ki  L  c.  3  fol.  13  v.  Wdter  wird  er^ 
zahlt,  wie  der  Fürst  von  Wei  einen  Grossen  (Ta-fu),  um  eine 
Frau  zu  begehren,  an  Ei-schi  schickt,  und  wie  dieser  Confu- 
dus nach  den  Ehegebräuchen  fragt.  Daran  schliesst  sich 
fol.  22  endlich  Yeu-jo's  Frage  an  Confudus  über  die  gemdn* 
samen  Familiennamen. 

Cap.  48.  Tseu-kung  wen**).  Tseu-hia's  Fragen 
beginnen  mit  der,  wie  man  sich  gegen  den  Feind  semes 
Vaters  und  seiner  Brüder  zu  benehmen  habe,  die  auch  im 
Li-ki  Cap.  Tan-kung  schang  3  fol.  23  sich  findet,  vgl.  Amiot 
p.  362.    Tseu-hia's  folgende  Frage  wegen  der  dreijährigen 


(12)  Die  Uebersohrift  hat  Tseu-kung,  der  Text  aber  beginnt  mit 
Fragen  Tseu-hia's  und  erst  später  kommen  solche  von  Tseu-kung. 
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Trauer  ist  auch  im  Li-ki  Gap.  Tseng-tseu-wen  7  fol.  26; 
Confucius  citirt  hier  den  Lao-tan,  von  dem  er  gehört  haben 
will,  was  er  über  des  Fürsten  von Lu Wen-lnmg's  Sohn  Pe- 
kin  (1115  V.  Chr.)  sagt.  Die  folgende  Frage  Tseu-hia's 
fol.  22  y.,  wie  Tscheu-kung  den  jungen  Kaiser  Tsching-waog 
(1115  V.  Chr.)  unterrichtet,  ist  aus  demLi-ki  Cap.  Wen-wang 
Schi-tsen  8  fol.  84.  Eine  folgende  desselben  fol.  23,  wie 
man  sich  zu  verhalten  habe,  bei  Goncnrrenz  der  Trauer  um 
(des  Fürsten)  Mutter  und  Frau,  ist  wie  Li-ki  Cap.  Tao- 
kungschang  8  fol.  40  v.  Fol.  23  v.  befragt  Tsen-hia  ihn 
wieder  über  Gegenstände  der  Trauer  und  dann  der  Beerdi- 
gung eines  Gastes.  Confucius  beruft  sich  hier  wieder  auf 
Lao-tan;  fol.  24  fragt  Tseu-hia,  als  Confucius  bei  Ei-8cbi 
ass,  nach  dem  Brauche;  dann  nach  Kuan-tschung;  weiter 
Tseu-kung  nach  der  Trauer  um  Vater  und  Mutter  und  dann 
nach  der  Beileidsbezeugung  (Tiao)  unter  den  D.  Yn  and 
Tscheu;  dann  fol.  24  v.  Tseu-kung  über  die  Trauer  mn 
Vater  und  Mutter  und  Tseu-yeu  über  die  für  einen  Erbprinz® 
(Schi-tseu)  eines  Vasallenfürsten.  Die  folgende  Geschichte, 
wie  Confucius  auf  der  Reise  nach  Wei  mit  den  Trauemden 
weint,  steht  auch  im  Li-ki  Cap.  Tan-kung  schang  fol.  19  t.; 
die  nächste  fol.  25,  wo  Tseu-lu  fragt,  ob  bei  der  Tran« 
eines  Ta-fu  einen  Stock  zu  tragen  Brauch  sei,  Gonfadofi 
antwortet,  er  wisse  es  nicht,  und  jener  sich  dann  gegen  Tsen- 
kung  darüber  aufhält,  dass  Confucius  etwas  nicht  wisse,  ist 
auch  bei  Siün-tseu  im  J-sse  95,  2  fol.  13  v.  Dann  kommt 
die  Geschichte  vom  Tode  der  Mutter  Scho-sün-wu-tscho's 
und  Tseu-lu's  Frage  über  den  Brauch  dabei;  fol.  25  v.  ist 
vom  Tode  Ngan-hoan-tseu's  in  Thsi  jdie  Rede;  Pin-tschmig 
fragt  wegen  der  Trauer.  Weiter  ist  vom  Tode  Ki-ping-tseu's 
die  Bede,  als  Confucius  Tschung-tu-tseu  war,  dann  von  Ein- 
tschang über  Beileid ;  fol.  26  fragt  Tseu-yeu  über  Trauerbräuche. 
Hierauf  wird  von  der  Trauer  der  Frauen  Kung-fii-wen-pe's 
(des  Ministers  in  Lu)  bei  dessen  Tode  gesprochen ;  fol.  26  ?> 
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wird  erzählt,  wie  Tseu-lu  und  Tsea-kao  Beamte  in  Wei  waren 
und  Gonlaciiis,  als  er  den  Tod  jenes  yemabm,  ihn  beweinte, 
wie  im  li-ki  Ci^>.  Tan-kung  schang  3  fbl.  4  ▼.,  ygl.  Sse^ki 
B«  67  fol.  5  y.;  dann  Ei-^iang-tseu's  Tod  nnd  Tsea*hia'8 
Frage  über  die  Trauer-Bräuche;  Teen-i  fragt Confudus  über 
Trauer  und  Begräbniss  unter  den  Dynastien  Yn  und  Tsdieu; 
Buletzt  ist  da  noch  die  Geschichte  yon  der  Beerdigung  von  Confii« 
Ctus'  Hunde  fol.  26  y.,  wie  im  Li-ki  Cap.  Tan-kung  hia4foI.  88. 

Man  sieht  diese  kleinen  Anekdoten  beziehen  sich  wieder 
vorwaltend  auf  Trauer-  und  Begräbniss-Gebräudie. 

Wenn  Cap.  44  die  Ueberschrift  Kung-si-tschi  wen 
fuhrt,  so  ist  diess  nur  nach  der  ersten  Frage  seines  Schlags 
Kung-si-tschi,  wie  es  mit  der  Trauer  zu  halten  sei,  wenn  ein 
schuldiger  Orossbeamter,  der  ausgewandert  sei,  sterbe.  Meh- 
rere Anekdoten  in  diesem  Gap.  finden  sich  auch  im  Li-ki; 
so  gleich  die  zweite  über  die  gemdnsame  Beerdigung  von 
Confucius'  Vater  und  Mutter  im  Li-ki  Tan-kung  hia  Gap.  4 
fol.  27  V.  und  die  folgende  fol.  27  y.  im  Li-ki  Tan-kung  schang 
Cap.  3  fol.  4,  die  darauffolgende  fol.  27  v.  Li-ki  S  fol.  12  v.,  wie 
Yang-hu  Gonfiicius  beim  Tode  seiner  Mutter  condolirt.  Dann 
wird  foL  28  erzählt,  wie  Ting-kung  von  Lu  bei  Yen-hoei's  Tode 
condolirt;  diess  ist  aber  nicht  richtig,  da  Yen-hoei  erst  unter 
Ngai-kung  starb,  vgl.  J-sse  95,  1  fol.  16  v.,  Amiot  p.  367.  Dann 
kommt  ein  Gespräch  von  Yuan-sse  mit  Tseng-tseu  über  die  Opfer- 
geräthe  unter  den  3  verschiedenen  Dynastien.  Die  folgende 
Aeusserung  des  Gonfacius  gegen  Tseu-yeu,  auch  auf  den 
Todtendienst  bezüglich,  steht  auch  im  Li-ki  Gap.  Tan-kung 
schang  3  fol.  28  und  der  Rest  Gap.  Tan-kung  hia  4  fol.  61  v. 
Es  befragt  dann  Tseu-yeu  Gonfucius  über  die  Strohbilder 
(Tsou-Ung),  die  mao  den  Todten  mit  in's  Grab  gab.  Fol.  28  v. 
ist  von  Gonfudus'  Trauer  umYen-yuan  (hoei)  die  Rede,  wie 
im  Li-ki  3  fol.  20  v.,  nur  kürzer.  Dann  fragt  Tseu-kung 
Gonfiicius  über  das  Opfer,  wie  im  Li-ki  Gap.  Tsi-i  24  fol.  41. 
Weiter  ist  von   dem  Opfer  die  Rede^  welches  Ki-schi  dar- 
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brachte,  als  jener  sein  Beamter  war,  wie  im  li-ki  Cap. 
Li-ki  10  fol.  23  v.  Fol.  29  ist  Yon  Wei's  Fönten  Tschnang- 
kong  die  Bede  (480-72),  wie  er  den  Almeatempel  Eao-tsa's 
▼eränderte.  Die  Antwort  des  Gonftuäns  an  Ten-yea  fiber 
Fasten  beim  Opfer  Ei-koan-tsen's,  steht  anch  im  Li-ki  Kiao- 
te-seng  Gap.  11  fol.  32,  dodi  ohne  den  Anläse.  Dann  folgt 
eine  Geschichte  von  Kang-fd-wen-pe's  Matter  und  dem  Opfer 
Wen-pe's  und  fol.  29  y.  endlich  fragt  Tseng-tseu  Gonfudns, 
ob  es  Brauch  sei,  dass  Ei-kang-tseu  in  Hofkleidem  in  weis- 
ser Seide  (Kao)  erscheine. 

Diese  detaillirte  Ueborsicht  der  s.  g.  Hausgespräche  des 
Gonfucius  zeigt,  dass  das  Ganze  eine,  wie  bei  d^i  meistrai 
diin.  Gompositionen ,  wenig  geordnete  Sammlung  von  Anek- 
doten und  angeblichen  Gesprächen  des  Gonfucius  und  seiner 
Sdiüler  und  Zeitgenossen  ist.  Wenn  mehrere  GajHtel,  na- 
mentlich die,  in  welchen  von  den  San-hoang  und  U-ti  (den 
5  Kaisern)  die  Bede  ist,  wie  namentlich  Gap.  23,  24  und  25, 
offenbar  den  Geist  einer  späteren  Zeit  athmen  und  jedenfalls 
apokryphisch  sind,  so  muss  man  bei  der  nachgewiesenen 
Uebereinstimmung  einzelner  Erzählungen  mit  dem  Tsdiung- 
yung,  dem  Li-ki,  Ta^tai  Li-ki,  dem  Sse-ki,  Siün-tsen  und 
den  Biographiai  zu  den  Gedichten  des  Beiches  Han  (Han- 
schi uai  tschuen)  u.  s.  w.,  den  Hausgesprächen  wohl  ehest- 
soviel  Autorität  beilegen,  als  den  oben  angezogenen  Schnften, 
was  freilidi  noch  nicht  viel  sagen  will.  Sehr  oft,  wie  wir 
sahen,  stimmen  die Kia-iü  mit  einem  Werke  Schue-yuan  ^'), 
fiber  dessen  Zeitalter  ich  indess  noch  nichts  habe  ermitteln 
können,  so  dass  ich  nicht  weiss,  ob  es  aus  den  Eisrifi  oder 
diese  aus  ihm  geschöpft  haben;  wie  denn  die  Frage,  weldie 
der  angezogenen  Schriften  die  Quelle  und  welche  daraus  nur 
abgeleitet  seien,  noch  einer  eingehenderen  Untersuchung  bedarf, 


(13)  Erdichtete  Gespräche  Wu-wang^s    mit  Tai-kung   aus    dem 
Sohne-yaan  citirt  der  J-sse  B.  20  f.  1  y.  sq. 
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woza  aber  Bämintlicheaogezogene  Werke  vollständig  nndniofat 
bloss  in  einzelnen  Auszägen^  wie  ans,  yorli^en  mfissten. 

Einzelne  histori&ohe  Nachrichten  über  Gonfucins, 
namentlich  seine  Geburt,  seinen  Tod  und  seine  Aemter  in  Lu 
finden  sich  noch  in  seines  jüngeren  Zeitgenossen  Tso-kdea-ming's, 
denüonfucius  Lün-iü  I.  5,  24  erwähnt»  üommentar  zu  seinem 
Tschhün-thsieu  ^^)  nnd  ebenso  in  den  Commentaren  von  Kung* 
yang,  der  nnter  Han  Wu*ti  (140  v.  Chr.)  ans  Licht  trat, 
und  Eao-leang,  aus  Han  Sinen-ti's  Zeit  (73  v.  Chr.).  Unzu- 
verlässiger sind  die  einzelnen  Nachrichten  in  der  Chronik 
von  liü-pu-wei,  (ans  der  Zeit  Thsin  Schi-hoang-ti's),  der 
235  V.  Chr.  veigiftet  wurde  (de  Maüla  T.  U.  p.  383),  dem 
liü-schi  Tschfin-thsieu.  Die  Chronik  der  Reiche  U  undYuei 
(U  Yuei  Tschün-thsieu)  erwähnt  des  Confadus  nur  gelegent^ 
lieh  einmal. 

Als  die  erste  geschichtliche  Darstellung  seines  Lebens 
muss  unstreitig  die  Sse-ma-tsien's  in  seinem  grossen  Oe- 
Schichtswerke,  dem  Sse-ki,  gelten,  wo  er  ein  eigenes  Buch 
47  hat:  Kung-tseu  schi-kia,  von  Confucius'  Geschlecht  und 
Haus  und  dann  Buch  67 :  Tschung-ni  Ti-tseu  lie-tschuan,  die 
Geschichte  der  Schüler  des  Confucius.  Der  Verfasser  hat 
vornehmlich  den  Lün-iü  benutzt,  dessen  historische  Stellen 
wörtlich  aufgenommen  sind. 

Sehr  weitläufige  Sammlungen  aller  möglichen,  glaubwür- 
digen und  unglaubwürdigen  Nachrichten  über  Confucius  mit- 
hält die  grosse  Compilation  über  die  alte  Geschichte  China's 
J-sse;  Sseheisst  Geschichte,  J  ordnen,  auch  erklären.  Hieher 
gehören  B.  86  und  95;  man  kann  auch  B.  106  noch  dazu 
rechnen.  Das  erstere  B.  86  in  4  Abtheilungen  von  57,  31, 
39  und  52  Blättern  fuhrt  den  Titel:  Kung-tseu  lui-ki,  etwa 
Collectaneen  oder  gesammelte  Berichte  über  Confucius.    Der 


(14)  Seine  Reichsgespräche  (Kae-iü)  enthalten    vomämlich    die 
Wnndergesohiöhten. 
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aoscheinende  Beichthum  schnunpft  aber  sehr  zusammen,,  wie 
der  aller  chin.  Gompilationen,  wemi  man  sie  aDaiysirt ;  so  hat  er 
z.  B.  B.  86  Abth.  2  fol.  2—82  den  ganzen  üommentar  des 
Gonfiicias  zum  J«kmg ;  Abth.  3  fol.  3—37  semen  ganzen  Tscfahim- 
thsiea,  der  über  sein  Leben  nichts  enthält,  aufgenommen; 
nimmt  man  dazu,  dass  er  ebenso  den  Id-ki,  z.  B.  Abth.  4 
fol.  4—15  drei  ganze  Gapitel,  Abth.  1  fol.  30—31  v.  das 
ganze  Gapitel  Yü-hing  (Li-ki  cap.  41)  nnd  B.  95,  3  fol.  12  y.  — 
18  das  ganze  Gap.  Li-yün;  95,  1  fol.  20  v.  —  23  v.  den  ganzen 
Hiao-king  mit  aufiiimmt,  dann  auch  den  Sse-ki  und  Kia-ifi 
fast  ganz  ausschreibt,  so  bleibt  nicht  allzuYiel  Raum  übrig. 
Doch  habe  ich  an  70  Werke  verzeichnet,  aus  welchen  er 
Stellen,  die  den  Gonfudus  und  seine  Schüler  betreffen,  aus- 
zieht oder  abschreibt;  es  sind  darunter  die  obengenannten 
Werke.  Das  Bemerkenswertheste  möchte  ausser  diesen  nodi 
sein  der  oft  dtirte  Eung-tschhung-tseu,  ein  Nachkomme 
des  Gonfudus,  der  unter  ThsinSchi-hoang-ti  Gonfudus  Büdier 
in  der  Mauer  des  Hauses  verbarg  und  in  die  Wüste  floh. 
S.P.  Premare  1.  a  p.  GIV  und  AmiotMem.  T.  XII  p.  457. 
Bdde  stimmen  aber  nicht  zusammen.  Dieser  nennt  ihn  Eung^ 
fu-kia;  er  bai*g  nach  ihm  in  der  Mauer  seines  Hauses  den 
Schang-schu,  Lün-iü,  Hiao-king,  Eia-iü  und  andere  Weirke 
und  floh  in  die  Berge  Hu-kuang's  und  Eung-tsung-tseu  ist 
nach  P.  Amiot  der  Titel  eines  seiner  Werke  in  20  Artikeln, 
welches  die  Haupt-Begebenhdten  seiner  Ahnen  bis  auf  seine 
Zät,  ihn  mit  inbegriffen,  enthält  P.  Premare  dagegen  nimmt 
letzteres  für  den  Namen  des  Autors.  Aus  den  Pe-hu-thung, 
wdcher  dem  Geschichtschrdber  der  Ost-Han  Pan-ku  zuge- 
schrieben wird,  und  dem  Fung-su4ung,  von  Yng-tschao,  aus 
der  Zdt  der  Han,  werden  nur  einige  Stellen  angeführt.  Mdi« 
rere  der  angezogenen  Werke,  wie  den  schon  erwähnten  Sehne- 
yuan,  kennen  wir  weiter  nicht.  Die  Sammlung  wird  aber 
dadurch  um  so  schätzbarer,  dass  viele  dieser  Werke  wenig- 
stens in  Deutschland  uns  fehlen.    Sonst  geht  man  besser  auf 
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die  Werke  selber  zurück,  da  hier  alle  Erläutenmgen  dazu 
fehlen.  Auch  die  Eintheilung  des  Werks  ist  nicht  besonders. 
Auf  die  chronologischen  Tafeln  über  Confiicius'  Leben 
folgt  die  Nachricht  über  die  Abstammung  seiner  Familie 
(Pen -seng),  seine  Geburt,  das  Begräbniss  seines  Vaters;  dum 
folgt  gleich  der  Besuch  im  Kaiserlande  (Euan-Tscheu);  dann 
seine  Reise  nach  Thsi  (Ti-Thsi),  nun  erst  sein  (wenigstens  zum 
Tbeil  früherer)  Aufenthalt  in  Lu  (Yung-Lu),  dann  der  Ab* 
schnitt  Ld-phing.  Dann  werden  die  Fragen,  die  ihm  Ngai-kung 
that,  aus  denCapiteln  desLi-M  Ngai-kung  wen,  Tü-hing  u.  a.  zu- 
sammengestellt P.  2  beginnt  mit  dem  Abschnitte  Seh  an- 
schu,  er  corrigiert  und  ordnet  die  King  (oberster  oder 
erster  Abschnitt);  den  Best  nehmen  Confucius'  Gommentare 
zum  J-king  (J)  ein.  P.  3  folgt  der  gleichnamige  2te  Ab- 
schnitt (hia)  und  dann  der  ganze  Tschhün-thsieu  mit  ein  paar 
kleineren  Auszügen.  P.  4  hat  den  Titel  Tschui-hiün  d.  i. 
H^ablassung  der  Instruction,  eine  Sammlung  einzefaier  Leh- 
ren und  Aussprüche  des  Gonfudus  aus  dem  Li-ki  u.  a.  Ein  * 
folgender  Abschnitt  heisst  J-sse,  übersehene  Sachen,  etwa 
Nachtrag;  der  folgende  To-wen,  d.  i.  viele  Fragen,  die  an 
Confucius  noch  gethan  wurden.  Zuletzt  ist  noch  ein  Ab- 
schnitt üai-ki,  äussere  Berichte,  und  dann  der  Abschnitt 
Tschung-ki,  Bericht  Tom  Ende  (des  Gonfudus);  die  An- 
lage, sieht  man,  ist  ziemlich  ungeschickt. 

Dazu  kommt  nun  noch  im  J-sse  B.  95  Ton  den  Schülern 
des  Gonfudus,  ihren  Reden  und  Thaten  Kung-men  tchsn- 
tseu  yen  hing  in  vier  Abschnitten  von  51,  20,  29  u.  25  BL 

Es  handelt  von 

Yen-hoei    B.  95,1  f.  6-17v.  Yen-yung  B.95,2f.      4-6 

Tseng-tseu     „      „  17-51  Tseu-ngo       „      „    6v.-llv. 

Tseu-khien    „    2„      1-4  Tseu-kung     „      ,,    llv.-20 

Pe-nieu  „      „         4  Yen-kieu       „      8f.      l-3v. 
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Tsea-ln      B.95,Sf.     4-12y.     Tsi-tiao-kai     B.95.4f.  14 
Ten-yen         „      „    12v.-20       Yeu-jo  „      „     14tw 

Tsea-hia        „      „      20-29t.     Kong-si-tschi     .,      „     15v. 
Tsea-tsduoig,,    4„       1-8t.       Than-tai-mie-ming    „     16 
Mi-^a^schi    „      „       8-12        Tsea-ymig         „       „     16 
Tsea-Bfle        „      „        18         Tseu-si  „      „  18a.a. 

B.  106:  aber  Tseu-sse,  Meng-tseu    Yen  hing,    enthält 
Tseu-sse's  und  Meng-tsen's  Beden  (Aussprüche)  und  Thaten. 


Ueberblidcen  wir  nun  das  ganze  Material  der  Nachrich- 
ten über  Gonfudns,  so  zeigt  sich  bei  allem  ansdieinenden 
Beichthum  doch  ein  yiel£acher  Mangel.  Ueber  Gonfucias* 
ganze  Jugend  er&hren  wir  so  gut  wie  nichts;  die  chronolo- 
gisohe  Tafel  im  J-sse  lässt  diese  Jahre  fast  ganz  leer.  Wir 
wissen  zwar  die  verschiedenen  Aufenthaltsorte  des  Confucins, 
aber  da  die  ältesten  und  zuverlässigsten  Quellen  nur  einzelne 
abgerissene  Kachrichten,  hödistens  eine  Angabe  der  B^emng 
geben,  ohne  alle  genauerai  chronologischen  Data,  so  lasst 
sich  eine  sichere  und  genaue  chronologische  Darstellung 
semes  Lebens  kaum  geben.  Ebenso  grosse  Schwierigkeiten 
bietet  die  Darstellung  seiner  Grundsätze  und  Lehrmeinungen. 
Da  sich  nicht  absprechen  lässt,  dass  die  späteren  Chinesen 
ihm  allerlei  Meinungen  untergeschoben  und  ganze  Gespräche 
wohl  erdichtet  haben,  so  ist  schwer  zu  sagen,  was  nun  eigent- 
lich acht  confuceisch  ist  und  was  nicht.  Wollten  wir  bloss 
das  Wenige  in  seinen  Schriften  enthaltene  und  die  kurzen 
Sprüche  im  Lün-iü  als  acht  zum  Grunde  legen,  so  würden 
wir  offenbar  von  seiner  Wirksamkeit  eine  viel  zu  beschränkte 
Ansicht  erhalten,  da  er  die  Sitten,  Gebräuche,  Einrichtungen 
seines  Volkes  auch  nach  diesen  Quellen  lange  und  gründlidi 
studirte  und  solche  rituelle  Besponsa,  wie  der   li-ki  und 
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Kia-iü  vielfach  sie  enthalten,  ihm  im  Allgemeinen  nicht  ab- 
gesprochen, werden  können,  wohl  aber  die  Philosopheme  im 
Anhange  des  J-king  mid  im  Kia-iü  25.  Es  sdxeint  anter  diesen 
Umständen  nichts  anders  übrig  zu  bleiben,  als  die  Haupt- 
Data  mit  Angabe  der  Quelle  mitzutheilen,  das  Maass  der 
Glaubwürdigkeit,  welches  jedenüalls  zunächst  seine  eigenen 
Schriften  —  dann  die  Aeasserungen  von  ihm  bei  seinen 
Schülern  und  zuletzt  die  im  Li-ki,  Eia-iü  u.  s.  w.  ihm  zu- 
geschriebenen Aussprüche  bilden,  kann  Jeder  dann  im  £m- 
zelnen  anlegen.  Die  Philosopheme,  die  ihm  beigel^  werden, 
möchten  den  letzten  Grad  der  Glaubwürdi^eit  an  sich 
tragen.  Indem  wir  alle  Aussprüche  d6s  Gonfncius  und  seiner 
Schüler  nach  den  Materien,  von  der  R^erung,  von  der  Pietät 
XL  s.  w.  zusammenstellen  und  zwar  die  ältesten  und  authen- 
tischsten voran,  wird  sich  ergeben,  in  wie  ferne  die  späteren 
damit  übereinstimmen  oder  doch  wenigstens  in  Confudus' 
Geiste  sind. 

Eine  grosse  Schwierigkeit  bieten  seine  rituellen  Besponsa, 
wie  ich  sie  kurz  bezeichnen  will,  noch  dadurch,  dass  sie 
eine  sehr  genaue  Eenntniss  der  einzebien  Sitten  und  Ge- 
bräuche seiner  und  der  frühem  Zeit  bis  in's  kleinste  Detail 
voraussetzen. 


[1863.1.4.]  80 
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Herr  Vogel  jnn.  hielt  einen  Vortrag: 

„üeber   das  Verhältniss   der  Rohöle  zu  raf- 
finirten  Oelen." 

Die  Wichtigkeit  der  Rejnignng  der  fetten  Oele  Yon  alk& 
fremden  Beimengungen,  namentlich  der  schleimigen  and 
eiweissartigen  Substanzen,  wie  sie  durch  die  natürliche  Feadi- 
tigkeit  der  Oelsamen  dem  ausgepressten  Oele  zugeführt  we^ 
den,  ist  von  jeher  in  der  Technik  gebührend  erkamit  worden. 
Herr  Professor  Dr.  Kaiser  hat  schon  vor  Jahren  in  einer 
vortrefflichen  ÄLrbeit  ^)  auf  den  Unterschied  des  Consums  in 
einer  bestimmten  Zeit  zwischen  raffinirten  und  rohen  Oelen 
aufmerksam  gemacht.  Da  durch  das  Beinigen  die  Oele  wie 
bekannt  dünnflüssiger  werden,  so  steigen  sie  desshalb  leichUr 
in  den  Dochten  in  die  Höhe  und  brennen,  wenn  auch  mit 
weniger  Russabsatz,  doch  auch  schneller,  als  die  ungereinig- 
ten. Es  ist  somit  der  Name  „Sparöl,^'  welchen  man  den 
raffinirten  Oelen  gegeben,  wie  Professor  Kaiser  schon  richtig 
bemerkt,  in  diesem  Sinne  wenigstens  kerne  ganz  entsprechende 
Bezeichnung. 

lieber  den  Gonsum  der  Oele  in  einer  bestimmten  Zeit 
'  giebt  offenbar  deren  Verbrennung  in  einer  Lampe  ohne  Docht, 
von  bekannter  Construktion ,  am  besten  Aufschluss,  indem 
hier  eine  Gewichtsveränderung  durch  Verbrennen  oder  Ab- 
fallen der  verkohlten  Theile  des  Dochtes  gänzlich  wegfallt 
Die  Kaiser'schen  Vei-suche  sind  daher  auch  vollkommen  sach- 


(1)  Kunst-  und  Gewerbe-Blatt  B.  15  8.  68. 
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gemäss  ausschliesslich  mit  einer  derartigen  Lampe  aasgefiihrt 
worden.  Die  Bedingungen,  unter  welchen  das  Oel  in  diesen 
Lampen  verbrennt,  sind  aber  für  die  Beleuchtang  die  ungün- 
stigsten und  die  Lichtstärke  daher  eine  so  überaus  geringe, 
dass  eine  eigentliche  photometrische  Messung,  wenigstens  mit 
den  in  der  Technik  gebräuchlichen  Vorrichtungen,  kaum  ge* 
stattet  ist.  So  lange  aber  die  yon  raffinirten  und  rohen 
Oelen  gleichzeitig  entwickelte  Lichtmenge  nicht  durch  yer^ 
gleichende  Versuche  festgestellt  ist,  lässt  sich  daraus,  wie 
leicht  einzusehen,  auch  unmöglich  ein  sicherer  Schluss  auf 
das  relative  WerthverhältniBs  derselben  ziehen. 

Gleichsam  als  Ergänzung  der  erwähnten  Kaiser'schen 
Arbeit  ist  daher  eine  weitere  Versuchsreihe  mit  besonderer 
Rücksicht  auf  die  vergleichende  Lichtstärke  raffinirter  und 
roher  Oele  ausgeführt  worden,  deren  Hauptresultate  ich  hier 
mittheile. 

Als  Versuchsmaterial  diente  Repsöl  aus  einer  hiesigen 
Oelfabrik  und  zwar 

I.  Gereinigtes  Oel. 

IL  Rohöl  unmittelbar  von  der  Presse, 
in.       „      raffinirt  ungewaschen. 
IV.       „      raflSnirt  gewaschen. 

Die  Verbrennung  geschah  in  gewöhnlichen  Glaslampen 
mit  Dochten  aus  gesponnenem  Glas.  Die  Angaben  der  Licht- 
stärke bezidben  sich  auf  Versuche  mit  dem  Bunsen'schen 
Photometer  modifidrt  von  Bohn.  Die  Resultate  über  deti 
Gonsum  in  einer  bestimmten  Zeit  stimmen  mit  den  von  Kai- 
ser erhaltenen  so  nahe  überein  ^  dass  die  Wiederholung  und 
Angabe  derselben  nur  als  zur  Beurtheilung  des  Werthver- 
hältnisses  nothwendig  erscheint.  Es  folgt  hier  der  Gonsum 
der  untersuchten  Oele  in  einer  Stunde  in  tabellarischer 
üebersicht. 


30* 
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I        !       n 

m 

IV 

Reines  Oel. 

Von  der 
Presse. 

Raffinirt  an- 
gewaschen. 

Raffinirt 
gewaschen. 

Consum 
per  Stande. 

grruim. 
6,6 

4,99 

g^mun. 
5,5 

6,8 

100  grmm. 
brennen : 

Standen 
15,4 

Standen 
20 

Standen 
18,1 

Standen 
17,2 

Nimmt  man  den  Consam  d)3S  reinen  Oeles  zu  100  an, 
80  ergiebt  sich  hieraus  der  Consum  des  Rohöles  zu  77.  Die 
Lichtstärke  des  reinen  Oeles  beträgt  im  Vergleiche  zu  einer 
Normalstearinkerze  (=  1  ang^iommen)  1,2,  die  des  Boholea 
0,8.  Die  beiden  anderen  Oelsorten  von  verschiedaien  Bei* 
nigungsperioden  ergaben  noch  etwas  geringere  Lichtstärke,  ohne 
Zweifel  durch  Beimengungen  von  Schwefelsäure  bedingt,  waa 
übrigens  insofern  ohne  Interesse  ist,  als  diese  Oele  schon 
wegen  ihres  dunkelgefärbten  Ansehens  nicht  wohl  Handels- 
artikel sein  können. 

Wenn  nun,  wie  angegeben,  die  Lichtstärken  der  beiden 
untersuchten  Oele  von  vornherein  nicht  sehr  wesentlich  dif- 
feriren,  so  stellt  sich  das  Verhältniss  ganz  anders  heraas, 
wenn  man  die  photometrische  Untersuchung  auf  eme  etwas 
längere  Beobachtungsperiode  ausdehnt.  Zu  dem  Ende  wor- 
den zwei  Glaslampen  vom  nämlichen  Inhalt  und  derselben 
Dochtstellung,  die  eine  mit  raffinirtem,  die  andere  mit  rohem 
Oele  gefüllt  und  nun  während  einer  Stunde,  ohne^  dieser 
Zeit  an  dem  Dochte  irgend  eine  Veränderung  vorzunehmen, 
beobachtet.  Nimmt  man  bei  der  photometrischen  Untersu- 
chung die  Lichtstärke  des  reinen  Oeles  als  Einheit  an,  so 
ergiebt  sich,  indem  man  damit  das  nicht  raffinirte  Oel  ver* 
gleicht,  die  Lichtstärke  des  letzteren  zu  0,75.  Nach  Verlauf 
Yon   45  Minuten .  war  die  Lichtstärke  des  nicht    ra£Einirt6D 
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Oeles  auf  0,42,  nach  einer 'Stunde  nahezu  auf  0  herabgesunt 
ken,  während  das  gereinigte  Oel,  welches  wie  oben  angegeben, 
mit  d^  Normalstearinkerze  verglichen  zu  Anfang  des  Ver-^ 
suches  1,2  Lichtstärke  hatte,  nach  einer  Stunde  noch  eine 
Lichtstärke  von  0,6  zeigte. 

Die  überaus  rasche  Abnahme  der  Lichtstärke  des  rohen 
Oeles  im  Vergleiche  zum  ra£5nirten  in  einer  verhältnissmässig 
.so  kurzen  Zeit  ist  bedingt  durch  einen  weit  grösseren  Russ- 
absatz des  letzteren,  wodurch  die  Luftzufuhr  und  somit  die 
ToUständige  Verbrennung  gehindert  wird.  In  dieser  Bezie- 
hung kommen  vorzugsweise  die  eiweissartigen  'Verunreinigun- 
gen der  Bohöle  in  Betracht,  welche  bekanntlich  schwer 
verbrennen  und  starken  Russ  absetzen.  Einige  Stickstoffbe- 
atixnmungen  der  beiden  Oele  gewähren  hierüber  insofern 
Aufschluss,  ak  nach  den  angestellten  Versuchen  das  reine 
Oel  keine  nachweisbaren  Spuren  von  Stickstoff,  das  nicht 
raffinirte  Oel  dagegen  Z¥ri8chen  1,5  und  2,3  proc.  enthielt. 
Das  schon  mit  Schwefelsäure  behandelte  und  gewaschene 
Oel  ergab  einen  Stickstoffgehalt  von  0,3  bis  0,5  proc.  Man 
'erkennt  hieraus,  dass  durch  den  Beinigungsprocess  in  der 
That  vorzugsweise  die  stickstoffhaltigen  Bestandtheile  ent- 
fernt werden. 

Bekanntlich  wendet  man  mit  grossem  Vortheile  zur  Rei- 
nigung 'des  Leinöles  behufs  der  FimissdarsteUung  basisch- 
essigsaures Bleioxyd  an,  —  eine  für  die  zahlreichen  Ver- 
werthungen  dieses  in  der  Technik  so  bedeutenden  Oeles  sehr 
wichtige  Entdeckung,  welche  wir  Herrn  Baron  v.  Liebig 
verdanken.  Durch  Schütteln  mit  einer  wässrigen  Lösung  von 
basisch-essigsaurem  Bleioxyd  wird  aus  dem  Oele  ein  stick- 
stoffhaltiger Körper  ausgeschieden,  welcher  das  schnelle 
Trocknen  hindert.  Ich  habe  dieses  Verfahren  auch  auf  die 
Reinigung  des  roh^  Repsöles  anzuwenden  versucht  und  ge- 
funden, dass  man  auf  solche  Weise  ein  überaus  reines,  farb- 
loses  und   namentlich    stickstofffreies   Oel    erhält.      Es  ist 
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nothwendig,  das  0dl,  nachdem  sich  der  sehr  bedeutende 
Niederschlag  abgesetzt  hat,  wozu  ein  längeres  Stehen  erfor- 
derlich ist,  mit  y^dünnter  Schwefelsäure  zu  waschen,  um 
einen  geringen  Bleigehalt  zu  entfernen.  Wenn  nun  auch 
dieses  Verfahren,  wenigstens  nach  den  bisher  von  mir  ange» 
stellten  vorläufigen  Versuchen,  yielleicht  desshalb  noch  nicht 
im  Grossen  anwendbar  erschemt,  weil  es  mit  eim'gem  Ver- 
lust an  Oel,  wahrscheinlich  durch  Verseifen  bedingt,  verbun- 
den ist,  so  muss  es  doch  zur  Darstellung  chemisch  reiner 
Oele  im  kleineren  Maassstabe  behufs  der  Analyse  ganz  beson- 
ders empfohlen  werden. 

Noch  eine  andere  Eigenschaft  der  fetten  Oele  ist  von 
grossem  Einfluss  auf  deren  Brennwerth,  nämlich  der  Orad 
ihrer  Flüssigkeit.  Die  ersten  Versuche  über  diesen  Gegenstand 
sind  schon  vor  längerer  Zeit  von  Schöbler  und  üre  ausge- 
führt worden.  Man  bediente  sich  hiezu  eines  gewöhnlicben 
geräumigen  Trichters  von  bekannter  Ausflussweite  und  beob- 
achtete nach  einer  Sekundenuhr,  wie  viel  Zeit  eine  gewogene 
oder  gemessene  Menge  des  Oeles  zum  Ausfliessen  verbrauchte. 
Dass  diese  allerdings  sehr  einfiiche  Vorrichtung  keine  ganz 
sicheren  Bestimmungen  zulässt  und  überdiess,  da  sie  eine 
genaue  Sekundenuhr  erfordert,  in  der  Praxis  nicht  besonders 
geeignet  ist,  bedarf  nicht  ausführlich  hervorgehoben  zu  wer- 
den. Ich  habe  den  Versuch  in  der  Weise  abgeändert,  dass 
nicht  die  Ausflusszeit  einer  bestimmten  Menge  des  Oeles, 
sondern  die  Ausflussmenge  des  Oeles  in  einer  gegebenen  Zeit 
beobachtet  werden  kann.  Der  Apparat  (Eläopachometer '), 
Peldichtigkeitsmesser)  besteht  aus  einem  graduirten  Rohre, 
welches  gegen  unten  konisch  zuläuft.  Die  Ausflussöffiiang 
ist  mit  einem  Glasstabe,  der  am  unteren  Ende  in  die  OeS- 
nung  eingeschliffen  ist,  verschliessbar,  so  dass  beim  Aufheben 


(2)  Die  nähere  Beschreibung  des  Apparates  s.  Dingler's  poly- 
techn.  Journal. 
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des  Stabes  der  Inhalt  des  gradnirten  Rohres  sieh  entleert. 
Durch  Niederlassen  des  Glasstabes  in  die  untere  Mündung 
kann  das  Ausfiiessen  augenblicklich  und  yollkommen  unter- 
brochen werden.  Bei  dieser  Gonstruktion  des  Apparates  hat 
man  den  Vortheil,  statt  der  Sekundenuhr  eine  Sanduhr,  die 
auf  30  Sekunden  eingestellt  ist,  benützen  zu  können.  Sobald 
das  letzte  Sandkorn  abgelaufen  ist,  ein  Moment,  welches  mit 
weit  grösserer  Sicherheit  beobachtet  werden  kann,  als  der 
Ablauf  einer  halben  Minute  durch  einen  Sekundenzeiger,  senkt 
man  den  Glasstab  undliesst  nun  ab,  wie  viel  Gubikcentimeter 
in  30  Sekunden  ausgeflossen  sind.  Die  Eintheilung  des  Ap* 
parates  ist  der  Art  hergestellt,  das«  ein  Gubikcentimeter 
noch  mit  Sicherheit  bestimmt  werden  kann.  Es  muss  indess 
ausdrücklich  bemerkt  werden,  dass  die  mit  diesem  Instru- 
mente erhaltenen  Zahlen  immer  nur  einen  relativen  Werth 
für  die  Vergleichung  der  fetten  Oele  unter  sich  haben  kön- 
nen, indem,  wie  Versuche  mit  dem  sogenannten  ViskosimeCer 
an  Mischungen  Ton  Gummilösungen  und  Wasser  gezeigt, 
haben,  der  Flüssigkeitsgrad  nicht  im  geraden  Verhältniss 
zur  Ausflussmenge  in  einer  bestimmten  Zeit  steht.  Nach 
den  bisher  ausgeführten  Versuchen  ergiebt  sich  der  Flüssig- 
keitsgrad des  rafSnirten  Repsöles  zum  Rohöl  in  dem  Verhält- 
niss von  100  :  85.  .Begreiflich  liegt  hierin  ein  sehr  herab- 
stimmendes Moment  für  die  Brauchbarkeit  der  nicht  rafB« 
nirten  Oele. 


Er  knüpfte  hieran  eine  Mittheilung: 

„lieber  die  wissenschaftlichie  und  praktische 
Bedeutung  der  optischen  Milchprobe.^^ 

Die  optische  Milchprobe  *)  hat  seit  der  kurzen  Zeit  ihrer 
VeröfiFentlichung  die  Aufmerksamkeit  der  Sachverständigen  in 


(1)  Dr.  Alfred  Yogel,  Erlangen  1862. 
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hohem  Grade  auf  mh  gezogen.  Nach  überaus  zahlreicliea 
Versuchen  von  den  yersduedensten  Seiten  ist  sie  als  eine 
vortreffliche  Methode  erkannt  worden,  am  den  Fettgehalt  der 
Milch  rasch  nnd  sidier  za  bestimmen,  und  wird  sich  daher 
vum  Zwecke  physiologischer  UnterBuchungen  der  Milch  in 
der  Folge  noch  von  grossem  Natzoi  erwosen.  Zu  der  so 
gfinstigen  Aufiiahme  der  neuen  Methode  hat  die  von  Herrn 
Prof.  Seidel  hiefur  gütigst  berechnete  Formel  wes^iUich  bei- 
getragen. 

Bei  einem  Naturprodukt,  weldies  wie  die  Milch  einen 
wesentlichen  Theil  der  allgemeinen  täglichen  Ernährung  aus- 
macht, erschien  es  natürlich  wünschenswerth,  der  Untersa- 
chungsmethode,  welche  sich  ursprünglich  nur  auf  eine  genaae 
Fettbestimmung  beschränkte,  auch  eine  praktische  Bedeutung 
2a  verleihen,  d.  h.  dieselbe  als  eine  technische  Probe  zur 
Wertbbestimmung  der  Milch  in  Anwendung  zu  bringen. 
Dieser  Gedanke  musste  um  so  näher  liegen,  als  schon  dem 
bisherigen  Usus  zu  Folge  derWerth  einer  Milchsorte  haupt- 
sächlich von  ihrem  Fettgehalte  abhängig  gemacht  wird,  indem 
wie  bekannt  die  fetteste  Milch,  d.  i.  bestei*  Rahm,  um  den 
10  und  12fachea  Preis,  als  die  fettärmste,  d.  i.  die  soge- 
nannte abgerahmte  Milch,  verkauft  wird.  Wenn  man  dieser 
praktischen,  aber  doch  immer  nur  secundären  Bedeutung  der 
optischen  Milchprobe  den  Umstand  zum  Vorwurfe  macht'), 
dass  der  Fettgebalt  der  natürlichen,  unverfälschten  Milch  zu 
grosse  Schwankungen  darbietet,  so  ist  zunächst  zubemerkai, 
dass  die  grossen  Schwankungen  im  Fettgehalte,  welche  der 
neuen  Methode  zum  Vorwurfe  gemacht  werden,  gerade  erst 
durch  diese  Methode  erkannt  worden  sind,  indem  nach  den 
bisher  vorliegenden  chemischen  Analysen  die  Differenzen  im 
Fettgehalte  der  Milch  gar  nicht  so  bedeutend  waren.  Durch 
die  optische  Milchprobe  ist  man  in  den  Stand  gesetzt  worden. 


(2)  Dingler's  polyteohn.  Journal  B.  168  S.  226. 
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Fettbestimmungen  in  hunderten  verschiedener  Milcbsorten  in 
wenigen  Stunden  auszuführen.  Bei  der  Einfachheit  des  Ver- 
fahrens gehört  hiezu  nicht  einmal  eine  besondere  manuelle 
Fertigkeit.  Es  ist  offenbar,  dass  hiedurch  im  Vergleich  zur 
chemischen  Analyse,  welche  eben  Chemiker  von  Fach  und 
eine  sehr  lange  Zeit  erfordert,  die  Ansichten  über  den  Fett- 
gehalt der  Milch  eine  Aenderung  erfahren  mussten.  Wäh« 
rend  die  Grenze  'des  Fettgehaltes  nach  früheren  Versuchen, 
wie  schon  bemerkt,  als  eine  ziemlich  enge  nur  um  einige 
Procente  differirende  angenommen  werden  konnte,  so  ist  sie 
jetzt  nach  den-  Beobachtungen  mit  dem  Apparate  der  opti- 
schen Milchprobe  zwischen  11  und  2,5  proc.  ausgedehnt 
worden.  Ob  diess  aber  in  der  That  die  physiologische  Grenze 
sei,  kann  natürlich  nicht  entschieden  werden,  eben  so  wenig 
als  z.  B.  Scherer,  welchem  bei  seinen  umfassenden  Versuchen 
über  diesen  Gegenstand  nie  eine  Milchsorte  mit  mehr  als 
860  Thle.  Wasser  pro  mille  vorgekommen  ist,  mit  Sicherheit 
behaupten  könnte,  dass  es  nicht  doch  unter  Umständen  eine 
natürliche  Milch  geben  könne,  welche  anstatt  der  860  Thle. 
Wasser  865  und  vielleicht  noch  mehr  enthielte. 

Nach  Scherer's  erwähnten  Versuchen  liegen  die  Schwan- 
kungen im  Wassergehalte  der  reinen  imverfalschten  Milch 
zwischen  860  und  820  pro  mille.  Stellt  man  nun  an  die 
optische  Milchprobe  die  Forderung,  zu  entscheiden,  ob  eine 
untersuchte  Milch  die  gefundenen  860  Thle.  Wasser  von 
Natur  aus  enthalte,  oder  ob  sie  durch  absichtlichen  Zusatz 
von  40  Thln.  Wasser  zu  einer  Sorte,  welche  ursprünglich 
820  Theile  enthielt,  entstanden  sei,  so  ist  diess  eine  Frage, 
die  sie  allerdings  nicht  beantworten  kann,  aber  auch  keine 
der  bisherigen  Milchproben,  ja  die  chemische  Analyse  selbst 
nicht.  Nehmen  wir  an,  man  hätte  ein  Verfahren,  die  che- 
mische Analyse  der  Milch  in  eben  so  kurzer  Zeit  und  eben 
so  einfach,  wie  die  optische  Titrirmethode  auszufuhren,  so 
würde  uns  die  genaueste  quantitative  Kenntniss  der  einzelnen 
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Milchbestandtbeile,  imausgedehnteetenMaassstabe,  dennoch  hier- 
über keinen  Aufschluss  geben.  Diese  wird  nur  dann  möglich  san, 
wenn  zwischen  zwei  wesentlichen  Bestandtheilen  der  Milch, 
z.  B.  zwisch^  Milchzucker  und  Wasser,  ein  ganz  stabiles, 
unveränderliches  Verhältniss  entdeckt  wird.  Ueber  Versuche 
in  dieser  Richtung  werde  ich  mir  erlauben  bei  einer  anderen 
Gelegenheit  zu  berichten. 

Ergiebt  eine  Milch  bei  der  optischen  Untersuchung  einen 
Fettgehalt  unter  3  proc,  so  ist  sie  offenbar  weniger  werth, 
als  eine  Milch  mit  mehr  als  6  proc,  indem  ja  bekaxmtlich 
die  abgerahmte  Milch  um  die  Hälfte  des  Preises  verkauft 
wird.  Hiebei  kann  es  am  Ende  gleichgiltig  sein,  ob  eine 
sehr  fettarme  eine  natürliche  unverfälschte,  oder  ob  der  ur- 
sprüngliche Fettgehalt  durch  absichtliches  Verdünnen  mit 
Wasser  herabgedrückt  sei.  Wenn  es  wirklich  eine  Milch- 
Sorte  giebt,  welche  im  natürlichen  und  reinen  Zustande  nicht 
mehr  Fettprocente  enthält,  als  abgerahmte,  so  ist  eben  diese, 
obgleich  unverfälschte  Milch  auch  nur  die  Hälfte  werth. 

In  dieser  Beziehung  ist  die  optische  Milchprobe  auch 
zu  sanitätspolizeilicher  Untersuchung  anwendbar  und  vielleicht 
geeigneter,  als  die  übliche  aräometrische  Probe,  auf  deren 
Resultate,  wie  man  weiss,  zwei  sich  entgegenwirkende  Fakto- 
ren infiuenziren,  nämlich  die  eine  Reihe  der  Milchsubstanzen, 
welche  wie  Gafein,  Milchzucker  und  die  Salze  schwerer  als 
Wasser,  auf  der  andere  Seite  die  Fette,  welche  leichter  als 
Wasser  sind.  Die  optische  Milchprobe  giebt  ein  einfaches 
und  sicheres  Mittel  an  die  Hand  zu  beurtheilen,  ob  eine  Milch- 
sorte den  vollen  üblichen  Preis  oder  nur  einen  geringeren 
beanspruciien  könne.  Es  scheint  überhaupt  nicht  ganz  ge- 
rechtfertigt, dünne  Milch  geradezu  zu  verwerfen,  da  sie  ja 
doch  einmal  nicht  schädlich,  und  dann  überdiess  zu  manchen 
häuslichen  Zwecken  noch  brauchbar  ist.  Vielmehr  sollte  es 
sich  bei  der  polizeilichen  Untersuchung  darum  handeln,  die 
Freisclasse  einer  Sorte  zu  bestimmen,  welche  sich  nach  ihrem 
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Fettgehalte  richtet,  ganz  abgesehen  davon,  ob  sie  natürlich 
oder  verfälscht  ist ;  hiezu  bietet  aber  die  optische  Milchprobe 
ein  sehr  geeignetes  Mittel. 

Die  Schwankungen  des  individuellen  Sehvermögens, 
welche  natürlich  auf  eine  optische  Titrirmethode  nicht  ganz 
ohne  Einfluss  sind  und  daher  auf  die  Genauigkeit  der  Re- 
sultate möglicherweise  einwirken  könnten,  bewegen  sich  nach 
meinen  zahlreichen  gesammelten  Beobachtungen  in  der  engen 
Grenze  eines  halben  Gubikcentimeters,  so  dass  also,  wenn 
z.  B.  ein  mit  Jlyopie  behafteter  Beobachter  den  Lichtk^el 
bei  5,5  G.  G.  nicht  mehr  erblickt,  auch  für  einen  sehr  weit- 
sichtigen die  Undurohsiohtigkeit  beim  Zusatz  eines  weiteren 
Gubikcentimeters  eintritt. 

Da  sehr  viele  quantitative  Bestimmungen  durch  Titrir- 
methoden  auf  dem  Eintritte  einer  Trübung  und  somit  auf 
einem  Undurchsichtigwerden  der  Flüssigkeit  beruhen,  so 
musste  der  Gedanke  nahe  liegoi,  das  Prindp  der  optischen 
Milchprobe  auch  auf  andere  Titrirbestimmungen  anzuwenden. 
Es  mag  hier  nur  vorläufig  bemerkt  werden,  dass  das  zur 
optischen  Milchuntersuchung  dienende  Probeglas  mit  einer 
geringen  Abänderung  vortheilhaft  bei  einer  maassanalytischen 
Methode  zur  Bestimmung  des  Alkoholgehaltes  in  alkoholi- 
schen Zuckerlösungen  gebraucht  werden  kann.  Diese  Methode, 
welche  von  Günsberg  in  den  Sitzungsberichten  der  Wiener 
Akademie  veröffentlicht  ist,  beruht  bekanntlich  darauf,  dass 
man  einer  Normalgummilösung  Alkohol  bis  zur  deutlichen 
Trübung  zusetzt.  Dieser  Punkt  kann  nun  weit  sicherer  ein- 
gestellt werden,  wenn  man  als  Vollendung  der  Probe  die 
vollkommene  Undurchsichtigkeit,  wie  sie  sich  nach  dem  Prin- 
cipe der  optischen  Milchprobe  ergiebt,  annimmt.  Ich  zweifle 
nicht,  dass  sich  hierauf  noch  mannigfache  praktische  Unter- 
suchungsmethoden gründen  lassen.  — 
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Herr  Steinheil  legte 

„ein  neues  von  ihm  constmirtes  Marinefern* 
röhr    von   grösserer    Helligkeit    als    die 
bisherigen'' 
vor  und  erläutert  dasselbe  in  Kürze. 

Indem  ich  mich  beehre  der  sehr  gelehrten  Classe  ein 
solches  Femrohr  von  24'^'  Oeffoung  16'^  Brennweite  mit 
ISmaliger  Vergrösserung  vorzulegen,  erlaube  ich  mir  folgende 
Bemerkungen  beizufügen: 

Die  Construction  des  terrestrischen  Okulares,  welches  2 
reelle  Bilder  besitzt  und  folglich  in  Verbindung  mit  dem  Ob- 
jective  aufrecht  zeigt,  hat  im  Allgemeinen  mit  der  Schwie- 
rigkeit zu  kämpfen,  dass  für  schwache  Vergrösserungen  die 
Dimensionen  des  Okulares  unverhältnissmässig  gross  werden« 
Auch  sind  die  vielen  Anforderungen,  welche  man  an  diese 
Okulare  stellt,  nicht  gleichzeitig  genügend  erfüllt.  Das  Frauen- 
hofersche  Okular  zeigt  z.  B.,  wenn  die  Mitte  des  Sehfeldes 
auf  grösste  Deutlichkeit  gestellt  ist,  am  Bande  nicht  mehr 
deuthch.  Um  das  Bandbild  deutlich  zu  bekommen,  muss 
man  das  Okular  nicht  unerheblich  hineinschieben.  Dann 
wird  aber  die  Mitte  zu  scharf.  Vermindert  man  die  Grösse 
des  Gesichtsfeldes,  bis  dieser  Fehler  unmerklich  wird,  so  wird 
der  Sehkreis  zu  klein  und  damit  das  Auffinden  der  Gegen- 
stände schwierig.  Das  Kellnersche  Okular  hat  diesen  Fehler 
nicht;  es  zeigt  sehr  scharf  und  achromatisch;  allein  das  Bild 
scheint  auf  einer  gegen  das  Auge  erhabenen  Kugelfläche  zu 
liegen,  d.  h.  die  Vergrösserung  ist  für  die  Mitte  stärker  als 
für  den  Rand  —  eine  Gerade  erscheint  im  Femrohr  bei  excentri- 
scher  Lage,  nicht  wieder  gerade.  Ueberdiess  ist  die  Vergrösserung 
des  Kellnerschen  Okulares  sehr  stark,  so  dass  der  austre- 
tende Lichtbüschel  einen  kleinen  Durchmesser  von  circa  V> 
Linie  besitzt  und  daher  wenig  HelUgkeit  giebt,  wesshalb  das 
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Okular  auf  licbtscLwache  Gegenstände  sich  nicht  mit  Vor- 
theil  anwenden  lässt.  Wollte  man  den  Lichtbüschel  bis  zu 
IV»  Linien  Durchmesser  yergrössem,  so  müsste  das  Okular 
8mal  grössere  Dimensionen  erhalten,  d.  h.  es  würde  20  Zoll 
lang  und  3  Zoll  dick,  was  ganz  unbrauchbar  wäre,  abgese- 
hen von  andern  Schwierigkeiten  der  Ausfuhrung.  Die  fran- 
zösischen und  die  englischen  Okulare  stehen  gegen  diese 
unsere  deutschen  Okulare  noch  sehr  erheblich  zurück,  so 
dass  man  sagen  kann:  Es  besteht  bis  jetzt  kein  gutes  teiT.- 
Okular  für  lichtschwache  Gegenstände,  oder  mit  andern 
Worten  kein  terr.-Okular  von  grosser  Aequivalent-Brennweite 
bei  massigen  Längendimensionen,  welches  alle  Bedingungen 
an  das  Bild  gleichzeitig  genügend  erfüllt.  Diese  Bedingun- 
gen sind: 

1.  grosses  scheinbares  Gesichtsfeld  —  etwa  40®  wie  bei 
Kellner; 

2.  gleichzeitig  deutlich  für  Mitte  und  Rand  des  Gesichts- 
feldes ohne  Verstellung  des  Okulares ; 

3.  ein  ebenes  Bild,  d.  h.  ein  solches,  welches  auf  einer 
Eugelfläche  von  unendlich  grossem  Halbmesser  liegt; 

4.  Aufhebung  des  farbigen  Randes,  so  dass  die  Bilder 
aller  Punkte  im  Gesichtsfeld  bei  symmethscher  Li^e 
des  Lichtbüschels  gegen  die  Pupille  völlig  ohne  farbige 
Ränder  erscheinen. 

Das  Okular  des  Marinefemrohres,  welches  ich  jetzt  der 
sehr  verehrten  Classe  vorzulegen  mir  erlaube,  erfüllt  diese 
Bedingungen  gleichzeitig,  und  wie  ich  glaube,  völlig  genügend. 
Der  Lichtbüschel  hat  einen  Durchmesser  von  V\S  undgiebt 
also  dem  Auge  volles  Licht.  Die  Aequivalentbrennweite  des 
Okulares  beträgt  1.2  Zoll.  Dennoch  ist  das  Okular  nur  8 
2^011  lang,  so  dass  das  ausgezogene  Femrohr  von  2  Zoll 
wirksamer  Oeffiiung  nur  24  Zoll  lang  ist.  Obschon  die  Ver- 
grösserung  nur  13.3mal  ist,  zeigt  doch  das  Femrohr  die 
feinsten  Punkte,  die  man  mit  andern  Femrohren  von  doppelt 
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80  starker  Vergrössening  erkennt  Sein  eigentlicher  Vortheil 
tritt  aber  erst  bei  Betrachtung  lichtsch wacher  Objecte  hervoTy 
also  z.  B«  auf  Femen,  oder  in  der  Dämmerung,  wo  es  auch 
Femrohre  von  weit  grossem  Dimensionen  in  der  Leisttmg 
äbertriffb. 

Ich  glaube  daher  durch  dieses  Femrohr  für  die  Zwecke 
der  Marine,  des  Militairs  und  der  Jäger  einen  willkommeiiai 
Beitrag  zu  liefern. 


Herr  Bischoff  hielt  einen  Vortrag: 
„ein  Fall  von  Kuh-Zwillings-Zwitter-Bildung," 

und  erläuterte  denselben  durch  Demonstration  von  Präpa- 
raten, durch  Vorlage^  einer  Photographie  derselben,  welche 
in  einer  Tafel  wiedergegeben  wird,  und  (nach  Beschluss 
der  übrigen  Vorträge)  durch  Erklärung  einer  Reihe  yon 
Wachspräparaten  zur  Entwicklungsgeschichte  der  beider- 
seitigen Geschlechtsorgane  in  der  Foetal-Periode. 

Es  ist  eine  hinlänglich  constatirte,  aber  im  Allgemeinen 
Yon  Anatonion  und  Physiologen  noch  wenig  beachtete  That- 
sache,  dass  von  Kuhzwillingen  verschiedenen  Geschlechts  das 
weibliche  Kalb  meistens  unfmchtbar  ist,  und  seine  Genitalien 
eine  Zwitterbildung  darbieten.  Prof.  Simpson  in  Edinburg 
(Edinb.  Med.  and  Surg.  Joum.  1844  Bd.  168  Nr.  81)  und 
Prof.  Spiegelberg  (Henles  und  Pfeufers  Zeitschrift  1861, 
Bd. .  XI,  p.  120)  haben  vor  einiger  Zeit  die  bisher  von  Ana- 
tomen oder  Thierärzten  beobachteten  und  beschriebenen 
Fälle,  letzter  unter  Zufugung  zweier  selbst  untersuchter, 
zusammengestellt,  und  kann  ich  daher  auf  diese  Arbeiten  in 
Beziehung  auf  Alles  Frühere  hinweisen.  Spiegelberg  zidtit 
aus  derselben  das  Resultat: 

„Sind  die  Zwillinge  beide  weiblich,   oder  sind  sie  ver- 
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schiedeuen  Geschlechts,  so  sind  ihre  Geschlechtsorgane  in 
der  Regel  wohlgebildet;  sind  sie  beide  männlich  (der  ge- 
wöhnliche Fall),  so  ist  sehr  häufig  der  eine  derselben  ein 
Hermaphrodit/' 

Ich  halte  es  bei  dieser  Gelegenheit  nicht  für  passend, 
auf  eine  genauere  Kritik  der  Richtigkeit  dieses  mehr  oder 
weniger  durch  Interpretation  der  mitgetheilten  Beobachtungen 
abgeleiteten  und  doch,  wie  man  sieht,  Ivneswegs  allgemein 
gültigen  Satzes  einzugehen;  ja  ich  bin  um  so  mehr  geneigt 
demselben  beizutreten,  da  auch  mein  gleich  näher  anzuge- 
bender Fall,  sich  demselben  anschliesst.  Ich  will  hier  nur 
hervorheben,  dass  Prof.  Spiegelberg  selbst  in  dem  so  for- 
mulirten  Satze,  nur  die  Thatsache,  keineswegs  aber  irgend 
einen  näheren  Fingerzeig  zu  ihrer  Erklärung  gegeben  zu 
hab^  glaubt.  Er  benutzt  nur  den  Umstand,  d^s  bei  der 
Kuh  so  yiel  seltener  zwei  vollkommen  männliche,  als  zwei 
vollkommen  weibliche  Früchte  erzeugt  werden  zu  der  Be- 
merkung, dass  sich  derselbe  nicht  gut  mit  der  Ansicht  Einiger 
in  Einklang  bringen  lasse,  wonach  zur  Hervorbringung  eines 
weiblichen  Thieres  eine  bessere  Ernährung  der  Mutter,  als 
zu  der  eines  männlichen  nothwendig  sei.  Er  meint  indessen, 
dass  dennoch  die  Erscheinung  (welche?)  in  Beziehung  zur 
Ernährung  stehe  und  zum  Jheil  gewiss  in  den  ökonomischen 
Verkältnissen  der  Kuh  ihren  Grund  finde,  welche  Bemer- 
kungen ich  nicht  ganz  verstehe. 

Es  scheint  mir  hienach  keineswegs  überflüssig,  einen 
neuen  Fall  bekannt  zu  machen  und  zwar  um  so  weniger,  weil 
er  der  erste  ist,  der  von  Embryonen  beobachtet  wurde, 
während  die  bisher  beschriebenen  nur  ausgetragene  Kälber 
oder  Rinder,  oder  wie  der  eine  von  Spiegelberg  beschriebene, 
eine  schon  fast  reife  Frucht  betrafen.  Wir  wissen  aus  der 
Entwicklungsgeschichte,  dass  sich  die  Differenz  der  Ge- 
schlechts-Organe erst  allmählich  bei  Embryonen  aus  einem 
Anfangs  beiden  Geschlechtem  ganz  gleichen  Typus  hervor- 
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bildet,  sowie  dass  alle  ZwitterbildangeiL  sich  morphologisch 
aas  dieser  Thatsacbe  ableiten  und  erklären  lassen.  Es  wäre 
und  ist  also  gewiss  von  Interesse,  solche  Zwitterbildungen, 
in  möglichst  früher  Zeit  ihrer  Entstehung  kennen  zu  lernen, 
erstens  um  ihre  Interpretation  um  so  sicherer  feststellen, 
und  dann  auch  vielleicht  neue  Materialien  zur  Erklärung 
ihrer  Entstehung  sammeln  zu  können. 

Freilich  liefer%  mein  Fall  dazu  auch  nur  beschränktea 
Material;  denn  während  sich  bei  Rinds-Embryonen  von  3 — 4Z. 
P.  Grösse  die  Geschlechtsdifferenz  bereits  deutlich  erkennbar 
herausgebildet  hat,  waren  die  Yon  mir  beobachteten  Zwillinga- 
Embryonen  schon  11  P.  Z.  gross,  wo  die  Geschlechter  sdion 
ganz  vollkommen  entschieden,  die  keimbereitenden  Organe 
Hoden  und  Eierstock  bereits  histologisch  von  einander  unter- 
scheidbar und  die  Wolff'schen  Körper  ganz  verschwanden 
sind.  Beide  Embryonen  waren  äusserlich  ganz  vollkonimeii 
und  in  gleichem  Grade  ausgebildet  und  entwickelt.  D^ 
eine  war  ein  deutlich  männlicher  Embryo  mit  deutlich 
ausgebildetem  Hodensack  und  langem  bis  zum  Nabel  reichen- 
den Penis;  der  zweite  äusserlich  ein  vollkommen  normal 
gebildeter  weiblicher  Embryo  mit  gekrümmter  Glitoris  und 
vom  After  getrenntem  Ganalis  urogenitalis.  Der  äusserlich 
männliche  war  auch  innerUch  vollkommen  regelmässig  aus- 
gebildet. Der  deutliche  Hoden  mit  Nebenhoden  und  Plexus 
pampiniformis  sass  schon  im  Eingang  in  den  Leistenkanal, 
und  was  ich  von  ihm  nur  besonders  hervorheben  will,  ist, 
dass  sich  von  seinem  unteren  Ende  aus  das  bei  Wieder- 
käuern sehr  -stark  entwickelte  und  eigenthümlich  gestaltete 
Gubemaculum  Hunten  bereits  mit  dem  Processus  vaginalis 
peritonei,  an  dessen  Grund  es  sich  ansetzt,  durch  den  Leisten- 
kanal bis  in  den  oberen  Theil  des  Hodensackes  herabzog. 
Es  hat  dieses  Gubemaculum  ein  gallertartiges  Ansehen,  sieht 
fast  wie  ein  zweiter  Hoden  und  Nebenhoden  aus,  auf  dem 
der  wahre  Hoden  und  Nebenhoden  aufsitzt,   und  lässt  sich 
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mit  Leichtigkeit  sammt  dem  sich  umstülpenden  Processus 
Vaginalis  durch  den  Leistenkanal  in  die  Bauchhöhle  hinein 
und  wieder  hinausschieben.  Die  Enden  der  Vasa  deferentia 
giengen  noch  in  einen  Ganalis  urogenitalis  über,  aus  dem  nach 
Tome  die  Harnröhre  mit  der  Harnblase,  nach  hinten  aber 
die  beiden  Vasa  deferentia  hervortraten.  An  der  Einmün- 
dungsstelle  der  beiden  letzteren  in  den  Ganalis  urogenitalis 
zeigten  sich  ein  paar  aus  zahlreichen  Adnis  zusammengesetzte 
drüsigte  Körper,  die  ich  g^en  Guyier  und  Duyemoy  nicht 
fdr  die  Prostata,  sondern  für  die  den  menschlichen  Saamen- 
blasen  analoge  Oebilde  halte,  weil  sie  sich,  wie  man  eben 
hier  deutlich  sieht,  weit  mehr  den  Vasa  deferentia,  als  der 
Harnröhre  anschliessen. 

Bei  dem  äusserlich  weiblichen  Embryo  war  es  mir  nach 
der  Eröffnung  der  Bauchhöhle  sogleich  auffallend,  hinter 
der  Blase  nicht  die  Homer  des  Uterus  in  ihrer  bekannten 
gewundenen  Gestalt  mit  den  Eierstöcken  zu  erblicken.  Bei 
genauerem  Nachsehen  fand  ich  freilich  zwei  S  förmig  ge- 
krümmte und  in  der  Mitte  hinter  dem  Blasenhals  znsammen- 
stossende  Stränge,  aber  in  ganz  anderer  Gestalt  und  Beschaf- 
fenheit wie  die  Uternshömer.  Auch  vereinigten  sie  sich 
nicht  wie  diese  in  einen  Körper,  sondern  setzten  sich  an 
ihren  inneren  Enden  an  die  Spitzen  zweier  eigenthümlicher, 
kleiner,  gekrümmter,  wasserhell  aussehender,  mit  ihren  un- 
teren Enden  zusammenfliessender  und  sich  in  einen  gemein- 
schaftlichen Strang  oder  Ganal  fortsetzender  Schläuche.  Da 
wo  diese  Schläuche  mit  den  genannten  Strängen  zusammen- 
stiessen,  zeigten  sich  zwei  kleine,  rundliche,  hanfkomgrosse 
Körperchen,  in  welche  zahlreiche  sehr  feine  Gefasse  eintraten. 
Der  gemeinschaftliche  Strang  oder  Ganal  der  genannten  ge- 
krümmten, kleinen  Schläuche,  ging  nach  abwärts  in  den 
Ganalis  urogenitalis  über,  aus  dem  nach  vorne  die  Harnröhre 
mit  der  Harnblase  hervortrat.  An  der  Mündung  jenes  Ga- 
nales  in  den  Ganalis  urogenitalis  zeigten  sich  auch  hier  bei 
[1863. 1.  4.]  31 
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genaofir  fiatracbtiag  awei  kleine  Dnisan-GilttUe,  ganz  nie 
iMoi  dem  iMännchffli,  nur  Tiel  sohväeher. 

Mu  hätte  Bau  voU  geneigt  mbi  Jcöonoi,  dieae  to  te- 
«chaffenea  4nnecaa  Gfenitalkn  für  verfaüünmerle  wmblide  m 
halten.  Allein  dem  ist  doch  nkht  so,  es  aind  ^offeahar  t»- 
kümmerte  und  sidi  nun  Thdl  der  weibUcben  Art  amnaheriide 
anäimliche  Genitatten* 

Was  nämlich  ^nnächst  jene  S  fönudg  gdwiudenm  Sträage 
belarifit,  bo  waren  sie  o£Ednbar  nieht  Uterus-Radimentei  «oa> 
dem  die  Aaak^  der  Hunter'schen  Leitbänder.  Ihre  gawe 
«harakteristiaßhe  Eorm,  ihr  gallertartiges  Ansehen,  verriethea 
diese  Analogie  bei  VergleiGh  mit  den  entsprechendeii  G^- 
den  des  Männchens  so  deutlich,  dass  darfibar  gar  im 
Zweifel  «ein  konnte.  Man  weiss  nun  2war,  dass  sich  aoch 
hei  den  weiblichen  Embryonen  das  Analogon  des  Hunten 
scheu  Leitbandes  findet  ud  sum  runden  Mutterbande  yrkL 
Allein  dieses  Gebilde  ist  ^bei  den  Säugethieren  und  besondeo 
Bischen  mit  röhrenförmigem  Uterus  nie  so  stark  entwickelt 
als  dieses  hier  bei  unserem  weiblichen  Embryo  ersohieii. 
QfCenbar  hatte  es  sich  hier  dem  männlichea  Typus  ent- 
«{vechend  ausgebildet,  und  stellte  nun  diese  beiden  gewun- 
denen Stränge  dar,  die  mit  Uterushdmem  hätten  yerwechadt 
werden  können. 

Ich  halte  diese  £rfahrung  für  wichtig  zur  richtigen  In- 
terpretation iswitterhaft^  Genitalien  in  späterer  Zeit.  Uur 
zweifelhafib  werden  unsere  Huater!schen  Stränge  spater  är 
Ansehen  bedeutend  yerändem,  ihren  Ursprung  dann  nicht 
mehr  verrathen,  und  leicht  für  andere  Stränge  oder  Ganal- 
Rudimente  gehalten  werden  können.  So  z.  B.  yerrnnthe  ich, 
dass  die  ¥on  Prof.  Spiegelbeig  in  seinem  einen  Falle  für 
die  Rudimente  der  WolfiTschen  E&per  gehaltenen,  und  ia 
aeiaar  Abbildung  mit  N.  bezeichneten  Gebilde,  diesen  Hunter- 
sdien  Sträi^gen  angehören. 

Was  sodann  weiter  die  beiden  kleinen  weissen  Körper» 


ekea  betrifft,  «o  hake  ieh  sie  für  Hodea  tind  niclht  iBr  Gior- 
atooknidimente.  Die  Giüade,  die  ich  dafiir  habe,  sind  freflieh 
MV  die  i;aDze  Form  und  Gestalt,  imd  die  Art,  wie  cEese 
ifeimeft,  aber  im  firisohen  Zustand  dvch  ihre  Airfüllung  mit 
Blut  deutüdi  sichtbaren  Crcfitsse,  gans  in  üebereineftimmnng 
mit  dem  Plenus  pampiniformis  des  Hodens,  in  diese  Korper- 
ohen  eintreten.  Eine  mikroseopisehe  üoftersuchnng  lieferte 
veder  für  daa  Eine  noch  fiir  das  Andere  einen  sicheren 
Az^alit^^iinkt;  es  «konnten  weder  Ganätehen  noch  Follikel- 
anlagcn  erkannt  werden.  Die  beiden  ideinen  gekrümmten 
ScUänclie  mit  ihrem  gemeinschaflilichen,  in  den  Canalis  uro- 
genitalis  mündenden  Ausltihiruigsgang,  eoftsprechen  offenbar 
^m  Uteras  und  seinen  Hörnern,  nnd  waren  unzweifelhaft 
aus  den  Müller'schen  Gangen  und  nicht  aus  den  Ausführung»^ 
gangen  der  WoUPsdien  Körper  hervorgegangen. 

Eaiischieden  lür  die  männliche  Bildung  der  inneren 
Genitalien  spridvt  dagegen  wieder  die  Anlage  der  Saamen- 
blaeen  an  der  Einmündung  des  Uterus  in  den  Canalis  uro- 
genitalis,  da  sich  etwas  Analoges  bei  dem  Weibchen  gar 
ttiebt  findet.  Der  Canalis  urogenitalis  selbst  endlieh  ist  bei 
beiden  Embryonen  noch  fast  ganz  gleich  gebildet,  und  eiit- 
.qpxicht  ganx  der  mannHchen  Form,  da  zu  dieser  Zeit  bei 
idem  Wieibdien  die  Umwandlung  dieses  Canals  in  die  Scheide 
und  «eine  Trennung  von  der  Ebmröhre  schon  viel  deutlicher 
jMSgesproohem  ist. 

Wir  haben  also  hier  neben  einem  vollkommen  ausge- 
bildeten mmmHdien  Embryo,  einen  zweiten  mitverkiimmerten 
iflsieren,  sich  theilweise  den  weiblichen  anschliessenden  mann- 
üehen  und  voiilkommen  entwickelten  äusseren  weiblichen 
<}enitalien.  Es  reiht  «ich  also  dieser  Fall  dem  von  Spiegel* 
becg  als  Regel  anfgettellten  Satze  an,  -dass  wenn  beide 
Zwillinge  bei  Kähen  männlich  sind,  der  eine  derselben  häufig 
ein  Zwitter  ist. 

Es  acheint  mir  nun,  daas  diese  Erfiibrungen  über  Kuh» 
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Zwillinge  melirfach  geeignet  sind,  wenn  sie  femer  anfinerksum 
mit  allen  sie  begleitenden  Erschmungen  beachtet  werden^ 
«owohl  über  die  Frage  nach  den  Ursachen  der  verschiedenen 
Gescblechtlichkeit  der  Individuen,  als  auch  nach  denai  der 
Missbildungen,  und  in  Specie  der  Zwitterbildungen,  einige 
Aufschlüsse  zu  geben. 

Es  ist  sehr  auffallend,  dass  diese  Erscheinung  der  ge- 
schlechtlichen Verkümmerung  eines  der  ZwiHings-Embryonen, 
wie  es  scheint,  üast  ausschliesslich  nur  beim  Rindvieh  vor* 
kommt  Dass  eine  Anwendung,  welche  man  gerade  von 
.dieser  Erfahrung  bei  Kühen  auf  menschliche  Zwillinge  ge- 
macht hat,  vollkommen  unbegründet  ist,  hat  schon  Simpson 
durch  die  Statistik  über  solche  Zwillinge  vollkommen  er- 
wiesen. Ebenso  ist  nichts  der  Art  von  Schafen  und  Rehen 
oder  Hirschen  bekannt,  und  von  den  beiden  ersten  karai  idi 
aus  reicher  eigener  Erfahrung  sprechen.  Ich  habe  sehr 
hänfig  bei  denselben  ZwilUnge  zu  beobachten  Gelegenheit 
gehabt,  und  nie  Zwitterbildungen  bemerkt,  auch  ist  es  nidit 
bekannt,  dass  Schafzwitter-Bildungen  etwa  vorzüglich  Zwillin- 
gen angehörten.  Wie  es  bei  Ziegen  ist,  bei  denen  bdkanntlicfa 
öfter  Zwitter  vorkommen,  weiss  ich  nicht,  doch  sagt  der 
Uebersetzer  von  Simpsons  oben  erwähntem  Aufsatz  in  Frorp. 
N.  Notizen  Nro.  621  p.  71,  dass  Zwillings-Ziegen  in  seiner 
Gegend  ebenso  fruchtbar  seien  als  andere.  Es  müssen  also 
wohl  bei  dem  Rindvieh  eigenthümliche  Bedingungen  sich 
finden,  denen  nachzuforschen  gewiss  der  Mühe  werth  wäre. 

Sodann  scheint  es,  liessen  sich  hier  Elemente  zur  Beantwor- 
tung der  Frage  finden:  Ob  das  Geschlecht  ursprünglidi 
schon  durch  die  Natur  des  Keimes  bestimmt  ist,  oder  bei 
.der  Zeugung  durch  den  Einfluss  der  Zeugenden  besümmt 
wird,  oder  endlich  von  äusseren,  und  dann  wahrscheinlidi 
sehr  mannichfaltig  geregelten  Umständen  abhängig  ist. 

In  Beziehung  auf  ersteren  Punkt  scheint  es  mir  z.  B. 
von  Interesse  in  solchen  Fällen  darauf  zu  achten,  ob  und 
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wann  bei  Kühen  mit  Zwillingen  die  betreffenden  Eier  aus 
einem  oder  ans  zwei  Eierstock-Follikeln  oder  gar  Eierstöcken 
stammen.  Es  ist  bekanntlich  Thatsache,  dass  Doppelmiss- 
büdmigen^  welche  sicher  immer  aus  einem  Follikel  und  Ei 
stammen,  immer  einerlei  Geschlechtes  sind.^)  Ebenso  giebt 
Kürschner  ^)  an,  dass  Zwillinge,  welche  namentlich  von  dem- 
selben Amnion  umschlossen  seien,  immer  einerlei  Gesclilechtes 
seien.  Obgleich  ich  mich  von  der  Mi^lichkeit  der  Ver^ 
Schmelzung  ursprünglich  getrennter,  Gefasse  besitzender  Ei-* 
häate  überzeugt  habe  *),  so  glaube  ich  dennoch,  dass  Zwillinge 
in  ein  und  demselben  geiasslosen  Amnion  wohl  immer  aus 
ein  und  demselben  Ei,  wahrscheinlich  mit  zwei  Dottern  ab- 
rtanmien.  Gesetzt  also  nun  z.  B.  man  beobachtete,  dass  wenn 
die  Kuh-Zwillings-£mbryonen  geschlechtlich  vollkommen  ent- 
wickelt sind,  sie  dann  ans  zwei  Follikeln  abstammen,  wenn 
aber  einer  ein  Zwitter  ist,  nur  ans  einem,  so  würde  das, 
wie  mir  scheint,  nicht  wenig  zu  Gunsten  der  Ansicht  der 
ursprünglichen  Differenz  der  Keime,  das  Gegentheil  aber 
eben  so  gewichtig  für  die  Bestimnmng  des  Geschlechtes  dnrch 
die  Zeugung  oder  durch  Einflüsse  während  der  Entwicklung 
sprechen.  Bei  Schaf-  und  Rehzwilüng^,  welche  sehr  häufig 
sind  und  bei  welchen  ich  auf  dieses  Verhältniss  geachtet,  habe 
ich  immer  zwei  Corpora  lutea  in  einem  oder  in  beiden  Eier^ 
stocken  gefunden.  Zu  meinem  Bedauern  •  waren  in  diesem 
hier  beschriebenen  Falle  bei  den  Kuhzwillingen  die  Eierstöcke 
nicht  erhalten  worden. 

Würde  man  nun  finden,  dass  diese  Abstammung  der 
Eier  and  einem  oder  zwei  Follikeln  keinen  Anhaltspunkt 
lieferte,  so  liessen  sich  hier  bei  dem  Rindvieh  vielleicht  eher 
wie  in  anderen  Fällen,  äussere  Umstände  finden,  welche  auf 


(1)  Meckel:  De  duplicitate  monstrosa.  p.  21. 

(2)  Kürichner:  Diss.  inaug.  De  Gemellis  eonunque .  partu  p.  18. 

(3)  EntwicklangBgesohiehte  dm  Rehes  p.  21  u.  p.  27. 
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die  G«sdil68bifr-EBtiPicklaiig  der  IlaihiTimeft  eittcn  KniMi 
äoBfieriL    Und  dabei  wäre  es  diGtfm  allerdimgs  Tielkiokt  nriig» 
Ueh^  den  Einfluss  des  Enuärungs-ZiiBtaiides  der  Mutter  vä 
dm  (jMCÜecbt  der  Fracht,    wdcfaea  aian  wohl  Yonöglidi 
ipoa  den  ErfiduruBgea  bei  Bienen  abgeleitet,  and  den  Geoffirej 
St  Hüaire^)  nach   den  Er&hrmgen   über  Zikhtang  in  M^ 
nagerira  und  Ploes  aadi  staitisiieehen  Uebernefaten^)  aach  vd 
die  SäugethfiN«  and  Torsäglich  den  Menechen  übertragen  n 
können  geglanbt  hai^  näher  zu  ^fifen*     Würde  der  Enäbr 
rongs^Zintand  der  Matter  das  ^^tscheidende  aeia  and  ma 
beeond^s  gote  Emährong   der  Matter  da»  weiblicbe,  eioB 
mindor  gato  dae  mannlidke  Gesdiledit  der  Fracht  bedingen,, 
aa  müssten  bei  adir  yorxöglich  gnt  genährten  Kühen  zmi 
TöUig  aosgebildete  Weibchen,  b^  nänder  got  genälirten  ein 
^aUkommenee  Weibchen  and  ein   vollkommenes  Männefaen, 
bei  noch  weniger  gai  genährten  zwei  yoUkommeae  Mämidifls 
and  endliob  be»  den  aehlecht  genährteaten  ein  vollkommeMt 
nnd    ein  zwitterhaft   gebildetes  Männchen  erzengt   werden. 
Di^  der  ktatere  Fall  der  bei  weitem  häaftgste  ist,  so  mostte 
BMa  annehmen,  das»  dieae  Kühe  meist  schlecht  ernährt  äeiea. 
Man  konnte  daher  die  Saebe  aach  so  aofiaasen,   dass  die 
Knh  überhanpt  nar  selten  un  Stande  sei,  den  Yollkommenea 
Eraährongfr-EinflaflB  aasaoüben,  den  Zwillinge  erfordern,  mi 
daaa   deashalb  am  adtensten  zwei  YoUkommen  entwidMte 
Weibchen,  selten  ein  yolQnHnmen  entwickeltes  Weibohen  oai 
ein  vollkommen  entwickeltes  Männchen^  selten  zwei  voUkonH 
mene  Männchen,  nnd  gewöhnlich  nmr  ein  volUrommenes  ond 
ein   onvoUkommenea  Männchen   gdboren  würde.     Ea  wSra 
also  an  wünschen,   daae  in  Znknnft  aaf  diesen  EraähnmfK 
»etfmd  der  Mittter  bei  vorkommenden  Zwillingen  genfuinr 
geachtet  würde. 

(4)  L'  Institat  N.  tOQ»  p,  9». 

(6)  Ploft:  üaber  die  die  «Mbleelitv-yeriAltiinas  IM  Kindern 
bedingenden  Ursachen,    BerKn  ISM 


ErUamng  der  AMbiMngea. 
(DiaieälMr  ist  plntographiMsh  Bofgenoiuiitti  und  udfMuk  r^nroduoiert) 
Fig.  L  Gezoialien  «ad  Hamwerlosaiige  de»  mäimliehen  Fötnv. 
Fig.  IL  Genitalien  and  Hamwerkzenge  des  Zwitters. 

a)  Hoden  mit  Nebenhoden. 

b)  Hnnter'sdies  Leitband. 

e)  SflanenataMiniiigBgang  —  Bömer  dw  Uterus. 

d)  EndstMce  der  SaamenaUUuraagBgftBfe — ülenw^Körpsr. 

e)  Saanyenblasan. 

f)  Canalis  urogenitalis. 

g)  Harnblase. 

h)  Penis  -—  Clitoris. 
i)  HodeBsaok  —  Schaariippea. 
k>  Betraetor  Penis. 
1)  Mastdarm, 
m)  Niere. 

n)  Nebenniere.  ' 

o)  Harnleiter. 


Herr  Bischoff  berichtet  femer: 

jjüber  eine  Taabe,  welcher  Herr  Prof.  Voit  im 
Juli  1861  die  Hemisphären  des  grossen  Ge- 
hirns abgetragen^^^ 

«nter  Voraeigung  des  noch  jetzt  naek  2,2  Marnttti  kbendes 
Thieres. 

Nachdem  die  Taid>e  zb  Anfiuig  nadb  erfolgter  Operation 
längere  Zeit  betäubt  nnd  ToUkommen  apathisch  dagesessen, 
erbohlte  »sie  sich  nnter  Wiederanfaeilai^  des  abgetragenen 
Schädeldaohea  allmählich  nnd  erreichte  znletzl  einen  Zustand, 
in  weLchem  sie  jetzt  schon  lange  Zeit  verharrt,  wdeber  es 
eJMm  nor  oberflächlichen  Beobaditer  schwierig  machen 
würden  sie  nach  ihrem  Verhalten  von  irgend  «ner  ander» 
notmalen  Taobe  zu  nntersdieiden. 

Das  TUer  ist  vollkommen  mnnter,  bewegt  sich  in  seinem 
Käfig  oder  aiidi  frei  in  der  Stabe  leUbalt  nmher,  fliegt  mdit 
ato,  wenn  man  sie  daza  zwingt  oder  venndassi  im  SSiamer 
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umher  und  erreicht  bald  mi  sicher  irgend  einen  Rahepunkt, 
wo  sie  sich  niederlässt,  sondern  ver lässt  auch  öfter  edieinbar 
ohne  äussere  Veranlassung  ihren  Käfig  und  fliegt  auch  schein- 
bar freiwillig  auf,  um  sich  von  einer  Stelle  zur  andern  zu 
hieben. 

Die  Taube  sieht  vollkommen  gut,  wie  man  nicht  nur 
bei  ihren  spontanen  Handlungen  und  Bew^ungen,  sondern 
auch  beim  Annähern  und  Vorhalten  irgend  welcher  Gegeo- 
stände  auf  das  Bestimmteste  wahrnimmt.  Auch  sind  die 
Augen  vollkommen  hell  und  bewegen  sich  lebhaft.  —  Ebenso 
hört  die  Taube  ganz  unzweifeliiaft ,  wie  man  bei  Erregung 
irgend  eines  Geräusches,  auch  wenn  sie  die  Ursache  nicht 
sieht,  deutlich  erkennt.  Auch  üb^  ihren  Geschmack  kann 
kein  Zweifel  sein,  insofeme  wenigstens  Betupfen  der  Zunge 
mit  etwas  Coloquinthentinctm*  deutliche  Zeichen  unang^ehmer 
Empfindung  hervorbrachte.  Schwieriger  ist  es  über  den 
Geruchsinn  zu  urtheilen,  doch  schien  mir  Asa  foetida  und 
Anisöl  keinen  Eindruck  hervorzubringen. 

Die  Taube  lässt  sicli  zum  Zorn  reizen,  wenn  man  sich 
ihr  nähert,  und  öfters  am  Schnabel  zupft.  Dann  versucht 
sie  mit  dem  Schnabel  zu  hacken,  gurrt  unter  den  bekannten 
Kopf-  und  Körperbewegungen  zankender  Tauben  und  sträubt 
die  Federn. 

Könnte  man  nach  diesen  positiven  Thatsachen  glauben, 
mit  der  Taube  sei  gar  keine  Veränderung  vorgegangen,  so 
ergeben  sich  indessen  bei  genauerer  Beachtung  eine  ganae 
Reihe  höchst  merkwürdiger  und  wichtiger  negativer. 

Das  AuffaUeiidste  ist,  dass  das  Thier  nie  von  selbst 
Nahrung  und  Getränk  zu'sich  nimmt,  mag  man  ihm  diesdben 
auch  noch  so  lange  entzogen  haben.  Von  der  ersten  Stunde 
an  bis  zum  jetzigen  Augenblick  hat  das  Thier  fortwaiffend 
^urch  Einbringung  der  Erbsen  und  des  Wassers  in  den 
Sdmabel  ernährt  werden  müssai;  die  es  sodann  herunter 
schluckt.    Hält  man  ihm  Futter  vor,  so.  pickt  ee  zwar  danach 
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80  wie  nach  fast  allen  Gegenstiinden;  allein  niemals  fillt 
es  ihm  ein  irgend  etwas  festzuhalten  mid  zu  schlucken.  Es 
fehlt  der  Taube  offenbar  jede  Vorstellnng  über  die  Natur, 
Beschaffenkeit  und  Bestimmung  der  von  ihr  sehi*  wohl  ge- 
sehenen Objeote,  daher  sie  dieselbe  auch  nicht  zur  Befrie- 
digung ihrer  Bedürfnisse  zu  verwenden  weis. 

Im  An&ng  war  diese  yollständige  Urtheilslosigkeit  offen- 
bar auch  in  Beziehung  auf  ihre  Bewegungen  vorhanden. 
Wenn  man  ihr  Gegenstände  in  den  W^  stellte,  stless  sie 
an  dieselben,  obgleich  man  ganz  deutlich  wahrnahm,  dass  sie 
dieselben  sah.  Sie  gieng  ganz  gedankenlos  auf  den  Rand 
eines  Tisches  zu,  und  flog  erst  in  die  Höhe,  wenn  sie  im 
B^p:iff(war  herunter  zu  fallen.  Diese  Verhältnisse  haben 
sich  indess  später  und  jetzt  gebessert  und  sie  bewegt  sich 
mit  mehr  Sicherheit. 

Sehr  bemerkenswerth  ist  das  Verhalten  der  Taube  zu 
Thieren  und  zu  anderen  Tauben,  namentlich  auch  in  Be- 
ziehung auf  den  Geschlechtstrieb.  Eine  andere  Taube  ist 
für  sie  nur  ein  Gegenstand  wie  jeder  andere  auch.  Unsere 
Taube  ist  ein  Männclien;  aber  auch  nachdem  eine  Täubin 
lange  Zeit  im  Frühjahr  bei  ihr  gesessen,  machte  sie  nie 
Anstalt  zur  Begattung,  obgleich  die  Täubin  sehr  brünstig 
war,  alle  anlockenden  Bewegungen  machte  und  Töne  hören 
liess,  auch  mehreremals  Eier  legte.  Unser  Tauber  hatte  für 
sie  keine  Empfindungen  oder  erkannte  bei  ihr  ebensowenig 
wie  sie  zur  Befriedigung  seiner  Empfindungen  dienen  könnC) 
wie  b6i  dem  ihm  vorgehaltenen  Futter,  dass  er  dadurch 
seinen  Hungei*  stillen  könne«  Zuweilen  wurde  die  Täubin 
böse  und  fleug  an  auf  ihn  mzuhanen;  dann  pickte  er  woU 
wieder  nach  ihr;  aber  nur  so  wie  er  nach  Allem  pickt,  was 
sich  ihm  nähert,  zog  sich  aber  zuletzt  aus  dem  Streit  zurück, 
d^  für  ihn  nicht  bestand  und  keinen  Sinn  hatte. 

Unsere  Taube  besitzt  offenbar  gar  keine  Furcht,  weil 
sie  keine  VorsteUnng  von  den   sidi  ihr  näbeniden  Gegen- 
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flüoden  hat  Sie  maclii  knaeii  Uateraohied  zwischen  den 
BBtrsoBfla,  die  sie  tetwifastttd  iiiDgd)«n  imd  föttem,  «nd 
ilir  ganz  fremden.  Sie  jricfct  sich  mit  einem  UeineB  Hnnde 
edar  «iner  UeiDen  Katae,  Yor  dtnen  sidi  andere  Taabeo  a«fa 
▲svBserste  furebten,  grade  so  sorglos  henun,  wb  mit  met 
andeien  Taabe,  und  es  kann  nichts  Aoiklkiideres  und  Ver>- 
sehiedeneres  geben,  ab  das  Benehmen  «nsercr  and  einer 
attderen  normalen  Ta^be,  xa  einem  scrfchen  ihrer  Nator  nach 
lamdlieben  IndiTiduum. 

Unsere  Taube  sdläft;  wenigstens  süat  sie  die  ganaa 
Kacht  und  mwefleo  aoeh  bei  Tage  gans  ruhig,  den  Kqpf 
unter  die  FUigel  gesteckt,  und  schreckt  auf,  w^n  man  ein 
flStzlichee  Gtoraoseh  macht. 

Ans  aUem  Vorstehenden  geht  hervor,  dass  obgleich 
unsere  Taube  alle  Sinnesempfindungen  besitzt,  dennoch  all» 
Vorstellungen  und  Begriffe,  welche  durch  dieselben  asger^gi 
»■d  erweckt  werden,  verschwunden  sind.  Das  Thier  ist 
voUsiändige  oigimische  Maschine  geworden,  die  auf  jede  «i 
Einwirkung  sweckmäasig  reagirt,  aber  ohne  jede  Aeusseroag 
einesBewusstsekis  sdnerBe2dehang  zu  diesen  Ein wn-kungen.  Am 
alkrsdiwierigBten  »t  es  wohl  zu  sagen,  ob  das  Thier  nodb 
einen  Willen  besitzt  Es  bewegt  sich  allerdingB  md  fliegt 
selbst,  wie  gesagt,  anscheinend  ohne  durch  einen  besonderem 
änaserea  Eindruck  hiezu  veranlasst  zu  sein.  Allein  wer  km» 
mit  Sicherheit  wissen,  welche  innem  Beize  dodi  auch  nmr 
diese  Bewegungen  reflectorisch  auslösen?  Selbst  die  Bew»- 
gtt^;«»,  die  das  Thier  macht,  wenn  man  es  am  Sdmabei 
zupft  und  reizt  und  die  wie  Zorn  aussehen,  lassen  die  Mög- 
Ichkeit  zum  Zweifel  übrig,  ob  sie  nidit  dennodi  rein  refleo» 
torisch  seien. 

im  Ganzen  bestätigt  dieser  eclatante  Fall  des  bekaapteii 
und  berühmten   Floorenachen  EaEperimentes^  die  sehen  ge^ 

[lene  ErkeimtBiss,  dass  die»  Hemisphären  |les  grossen  Ge» 
die  Organe  des  Deritene,  der  Vonlelhiiigen,  Begriffs, 


NOgm:  JPfo  EsaüHm  mm  Jo4  mf  S$ärhtkönm  efe.        489 

fMieito  and  wahneheiaiidi  aueh  4«WiUtii8  sind;  dagegen 
Mut  m,  dms  alle  ran  orgaoiaohm  Verricbtaig»  imd  selM^ 
■onenwahmetamingeii  tonMmmca  obni»  sie  erfolgen  konnm. 
Wir  beabeiehtigen  die  Taube  jelrt  m  VSÜm  udi  dimb  di» 
Sistaoa  die  elattgefondene  Verletsang  «ndi  den  Zustand  4m 
%MnB  xa  coMtatiren. 


Herr  Prof.  Kägeli  gab  den  Schlusg  seiner  Mitthei- 
tangen: 

„Ueber   die  Reactioa   von.  J<^d  aaf  S>tärke^ 
körnei  und  Zellmembranen/' 

IHe  bisher  mitgetbeilten  Beobachtnngea  beschranktem 
äeb  aaf  die  StSrkekömer  and  betrafen  Torziq;8wd8e  die  ver^ 
flibiedenen  FärbongserecbeinQngen,  welche  an  der  wktxäidbeti 
SSrke  ebne  benierkbare  chemiBche  oder  physikalisdie  Ver» 
anderang  lediglich  doroh  Modification  der  äussern  Verhalt* 
aisBe  berrergebraehf  werden  können.  Die  fügenden  Mitthei- 
Ittigen  betreffen  die  Zellinenibranen ,  and  zwar  nor  solcbe, 
welebe*  dorcb  Jod  allieüi  oder  dareh  Jod  in  Verbindong  mit 
JedwassearstoftSore  und  andern  Jodyerbindangen,  femer  mit 
SAw^kaore  and  Phosphorsänre  sich  bläaen.  Ich  habe, 
«m  Raom  zu  q>aren  and  zugleich  am  die  üebersicht  aber 
im  weehselyolle  Verhalten  der  verschiedenen  Zellmembranen 
wbA  der  Ywschiedenen  angewandten  Mittel  za  erleichtem, 
Merst  alle  von  mir  beobachteten  Thatsachen  aufgezählt,  and 
dann  die  daraus  zu  ziehenden  Schlüsse  nachfolgen  lassen. 

VJJL  Th<ä9€LeheKi,  betreffend  die  Färbvmg  vereekiedener 
ZMmembranen  dur^  Jod. 

kk  sekkske  eine  Bem^kang  Aber  die  Anwendaag  vos 
wimiignu  ud  weingeistigea  Jodlösnngen  Toraos^ 

l>vch    Cottma;il)«    (JmnL   Pharm.  Chim.    1859    L 
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p»  409)  ist  bekannt,  da88  in  wängeistiger  Jodtinctor  atdi 
sehr  bald  Jodwaaserstc^Esäore  bildet.  Nach  demflelben  aoll 
sich  dabei  Aloobol  (und  niclrt  Wasser)  zersetasen,  and  es  soll 
keine  Jodsäüre  entstehen,  indem  der  freiwerdende  Sauerstoff 
sich  mit  dem  Kohlenstoff  Yerbindet.  In  wässriger  Jodlösung 
scheint  keine  oder  nur  äusserst  wenig.  Jodwasserstoffisänre  zu 
entstehen.  Dagegen  giebt  sich  die  Anwesenheit  dersdben 
auf  dem  Objectträger,  auf  welchem  sich  der  Durchschnitt 
eines  Pflanz^igewebes  mit  destillii'tem  Wasser  und  einigen 
Jodstückchen  befindet,  häufig  schon  nach  einer  Stunde  theils 
durch  die  saure  Reaction  auf  blaues  Lakmuspapier,  theils 
dnrdi  die  Färbung  der  Zellmembranen  kond. 

Es  ist  dabei*,  wenn  es  sich  um  die  Frage  handdt,  welche 
Erscheinungen  Jod  für  sich,  und  welche  es  in  Gemeinschaft 
mit  Jodwasserstofisäure  hervorbringe,  Vorsidit  in  doppelter 
Beziehung  uöthig,  einmal  mit  Bücksicht  auf  die  anzuwen- 
dende Lösung  und  femer  mit  Bucksicht  auf  die  Dauer  des 
Versuches. 

Was  die  Lösung  betrifft,  so  ist  nicht  gleichgültig,  ob 
man  frische  oder  alte  Jodtinctur  anwende,  weil  die  letztere 
mehr  oder  weniger  Jodwasserstoffsäure  enthält.  Man  k$ma 
frische  Jodtinctur  längei'e  Zdit  unzersetzt  erhalten,  wenn  map. 
sie  in  einem  schwarzen  Glase  aufbewahrt  und  somit  vor  dem 
Einflnss  des  Lichtes  schätzt.  Um  ganz  sicher  zu  sein,  ziehe 
ich  es  vor,  sie  bei  jedem  Versuche,  wo  keine  Jodwasserstoff* 
säure  zugegen  sein  darf,  frisch  anzufertigen,  indem  ich  aof 
dem  Objectträger  einige  Stückchen  Jod  in  einen  Tropfen 
Weingeist  bringe. 

Betreffend  die  Dauer  des  Versuches  ist  zu  berücksichti* 
gm^  dass  das  Jod  sehr  geneigt  ist,  leicht 'Zersetebaren  oi'g»- 
nischen  Verbindungen  den  Wasserstoff  zu  entziehen.  Eine 
Färbung,  die  erst  einige  Zeit  nach  Anwendung  des  Jod  ein- 
tritt, muss  daher  inuner  den  Verdacht  erregen,  dass  siemuter 
dem  Einfluss  von  Jodwassanto£Gaäure  zu  Stande  gekommea 
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sei.  Ich  verweise  auf  die  Versuche  und  bemerke  nur,  dass 
wasserhaltige  Jodtinctnr  fast  momentan  imd  Jodstückchen 
in  Wasser  aaf  die  unmittelbar  danebad  liegenden  Körper 
innerhalb  weniger  Minuten  reagiren  müssen,  und  dass  die 
Wirkung  der  sich  bildenden  Jodwasserstoffsäare  im  günstigen 
FaDe  sdion  nach  einer  halben  Stunde  sich  geltend  ma- 
chen kann. 

Fruchtschioht  von  Hagenia  cili slt is  Eschw.  und 
Pertusaria  communis  DC. 

1.  In  wässriger  Jodlösung  oder  in  Wasser,  in  welchem 
Jodsplitter  liegen,  färbt  sich  die  Fruchtschicht  von  Hagenia 
blau,  und  zwar,  was  man  besonders  auf  Querschnitten  deut- 
lich sieht,  zuerst  die  gallertartige  Füllmasse  zwischen  den 
Schläuchen  und  Paraphysen  („Intercellularsubstanz  *)"),  nach- 
her die  Schläuche.  Die  Intercellularsubstanz  ist  hellblau, 
während  die  Schläuche  noch  vollkommen  farblos  sind;  bei 
stärkerer  Einwirkung  wird  sie  intensiv  indigoblau  und  dann 
dunkelblau.  Zuweilen  sieht  man  deutlich,  dass  sie  nicht 
überall  gleich  gefärbt,  sondern  dass  die  Partie,  welche  die 
Paraphysen  und  Schläuche  zunächst  umgieht,  am  intensivsten 
ist.  Die  Wandung  der  Schläuche  wird  zuerst  schön-hellblau, 
nachher  schmutzigblau  oder  grünlichblau,  indess  eine  innere 
Substanz  in  den  Schlauchenden  schönblau  bleibt.  Die  Wan- 
dung der  Paraphysen  wird  zuletzt  schmutzig-blassblau. 

Die  Schläuche  von  Pertusaria  werden  durch  Jod  und 
Wasser  schön-blau. 

2.  Fügt  man  zu  den  Durchschnitten  der  Fruchtschicht 
von  Hagenia,  die  durch  wässrige  Jodlösung  gefärbt  sind 
(Nr.  1.),  alte  Jodtinctnr,  so  wird  die  Intercellularsubstanz 
und  die  innere  Masse  in   den  Schlauchenden  schmutzig-blau, 


(1)  Diess  ist  nichts  anderes  als  die  äussern  weichen  Schichten 
der  Paraphysen  und  wahrscheinlich  auch  der  Schlauche,  welche  eine 
homogene,  gallertartige  Masse  bilden. 
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4id  Uemhnm  «kr  SeUäiidie  8dbixMtaig*TOtblNrMai.  Mit  Jni- 
tinetar  gesättigt  ersehciii««  die  SobniMe  4wikc&  oder  aehww. 
Ab  dfln  diiwiwten  Stdlem,  "m^  mM  die  FiuHben  noch  mtar- 
«eheideit,  i«t  die  Litereell^larsubetgos  und  die  innere  SiitMiüc 
JB  dea  ScbkudiBoden  blan^rfiii,  d4e  WMdoBg  derScUäiche 
Juraum  oder  rothbraim,  die  Wettdug  der  Pamphysmi  aehmifeig- 
blaugrün. 

DasOleicbe  beobachtet  man  an  Pertusaria;  diedurdi 
Jod  und  Wasser  rein-blau  ge{&ii>ten  Schläuche  wallen  durch 
JbdtÜMtur  schmutzig-^jpimblau. 

3.  üebergiesst  man  die  trockenen  Schnitte  der  Frucht- 
schicht von  Hagenia  mit  einer  Lösung  Yon  wenig  Jod  in 
wasserhaltiger  Jodwasserstoffsäure,  so  färben  sie  sich  schön- 
blau.  Lässt  man  das  Präparat  unbedeckt  stehen,  so  Ter- 
wandelt  sich  die  Farbe  alsbald  in  Blaugrün,  dann  in  Schmutzig- 
giün,  Braun  und  zuletzt  in  Goldgelb.  Zusatz  von  Wasser 
oder  wasserhaltiger  Jodwasserstoffsäure  bewirkt,  dass  die 
Farbenskale  rasch  in  umgekehrter  Folge  durchlaufen  wird, 
und  bei  Blau  endigt. 

Die  Schläuche  von  Pertusaria  werden  ebenfalls  durd 
wenig  Jod  in  verdünnter  Jodwasserstoffsäure  schön-blau,  und 
wenn  man  das  Präparat  offen  stehen  lässt,  so  gebt  diese 
Farbe  durch  Blaugrün  und  Braungrün  in  Braun  und  Braun- 
orange  über;  aber  die  Veränderung  erfolgt  viel  lai^gsama* 
als  bei  Hagenia,  so  dass  die  Schläuche  der  letzteren  z.B. 
bereits  goldgelb  sind,  während  diejenigen  von  Pertusaria 
noch  schmutzig-grün  erscheinen. 

Man  könnte  geneigt  sein,  diese  Farbeoänderongen  td 
Bechnung  der  zu-  und  abnehmenden  Gonoeotration  der  SSxa» 
2U  setzen.  Sie  werden  indess  eher  durch  die  zu-  und  ab- 
nehmende Menge  des  eingelagerten  Jod  bedingt,  wie  folgender 
Versuch  beweist. 

b.  Wasserhaltige   Jod wasaeratofliä wr e ,    £e  «ehr 
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l^  eidliäU;']),  &rbt  Durdnefanitte  4er  Pmobtsohicbl;  yon 
Hia^enia  fichSn-faLau,  zuerst  die Istercelliilarstthitaiia,  nack- 
bcor  die  Sdiläuoh^,  jene  intontiv,  diese  heH.  Legt  aiaa  mn 
einige  Jodfitäckchen  auf  das  Präiparait,  ao  neimifin  die  SehlfiaelM 
jait  dem  fäüi^retenden  Jod  esM  goldgelbe,  £e  loteroellalap- 
«abataiuE  eine  grünliditbrMuie  Farbe  an. 

4.  Jjaast  man  die  goldgelb  gewordenen  Eräpasate  von 
Hagen ia  (Nr.  3.)  noch  längere  Zeit  (1—3  Tage)  snt  eiMr 
binreicbeiiden  Menge  yon  Jodwafleeretofisäure  offen  stehen, 
ae  dASfi  nicbt  yoUständiges  EutroDlman  erfolgt,  fio  terändeit 
aich  die  j^'arbe  allmälich  dMarcb  Eotbbiaiin^  Grünliehkraia, 
schmatz^  Grünblan  osd  schmiitzig  filau  in  Blauyiolett,  Vio- 
lett, Bothyiolett  und  geht  durch  fiesenrotk  znletet  in  dea 
farblosen  Zustand  über.  Dabei  quillt  die  InteroeUukrsvb- 
«tanz  stark  auf  und  yertheilt  sich  einer  Lesung  ähnlich  ia 
der  zunächst  befindlichen  Flüssigkeit;  sie  ist  blau,  yiolett 
oder  roth  (Ersteres  vie  es  scbetat  bei  grösserem,  Letateres 
bei  geringerem  Wassergehalt  der  Säure).  —  Schön-yiolette 
oder  rosenrothe,  beinahe  trockene  Präparate  werden  bei  Zi>- 
satz  yon  wasserhaltiger  JodwasseEstofisänite  oder  yon  Wasser 
zuerst  blauyiolett,  dann  blan. 

Die  Schläuche  yon  Pertusaria  aeigeo,  weim  sie  ISn- 
gere  Zeit  der  Einwirkung  yon  Jod  und  Jedwasserstofiisänre 
aasgesetzt  sind,  analoge  Farbenänderungen«  Diesdben  erfolg 
gen  aber  langsamer  und  die  Uebergangsfarben  lassen  eioli 
licht  so  deutlich  nnterscheiden.  Man  sidit  gewöhnlich  nur, 
dass  das  Brannorange  in  ein  schmutziges  Blau  und  dieses  in 
ein  ziemUßb  schönes  Violett,  nachher  in  fiothyiolett  übergebt. 
Zusatz  yon  Jodwasserstoffsänre  oder  yon  Wasser  yerwandelt 
die  rotüftTiolette  Farbe  in  Blau. 


(2)  Sollte  sich  durch  die  JBmwirkong  des  Liohtes  in  dar  Jod- 
wasserstoffsäare  eine  grössere  Menge  yon  Jod  auBgeschieden  haben, 
80  kann  man  dasselbe  leidit  dnrdi  9t&ilcem€ifal  bis  auf  ein  Minimum 
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Aach  diese  Farbenändenmg  muss  vorzugsweise  dorck 
die  Abnahme  der  eingdiagerten  Jodmeoge  erklärt  werden. 
Bringt  man  nämlich  die  Durchschnitte  in  jodhaltige  Jodwas- 
sarstoflEsänre,  so  ziehen  sie  nach  und  nach  das  freie  Jod  an, 
und  man  beobachtet  den  Uebergang  von  Blau  oder  Blaugrun 
in  Goldgelb  (Nr.  3);  nachher  verdanstet  das  Jod  und  diese 
Farbe  gdit  allmälich  in  Violett  über.  Diese  Erklärung  wird 
durch  folgenden  Versuch  bestätigt. 

b.  Wenn  man  die  durch  wassarhaltige  Jodwasserstoff- 
aäure,  die  nur  sehr  wenig  Jod  enthält  und  bloss  blau  so 
firben  vermag,  gebläuten  Präparate  (Nr.  3,  b.)  längere  Zdt 
offen  stehen  lässt,  so  geht  diese  Farbe  nach  12  —  24  Stun- 
den in  Violett  und  dann  in  den  farblosen  Zustand  über. 
Zusatz  von  metallischem  Jod  verändert  das  Hellviolett  durch 
Grünblau  und  Grünlichbraun  in  ein  helles  Goldgelb  oder 
Braungelb.  —  Eine  geringe  Menge  von  Jod  bewirkt  also  in 
verdünnter  Jodwasserstoffsäure  reinblaue,  in  concentrirta* 
violette  Färbung ,  während  bei  Anwendung  von  viel  Jod  die 
Farbe  fast  die  nämliche  ist,  doch  in  der  verdünnteren  Säure 
etwas  mehr  auf  Grünlich  geht. 

5.  Jod  in  gesättigter  Jodkaliumlösung  färbt  die  Frucht- 
schiebt  vonHagenia  braungelb  und  gelb;  ist  die  Jodkalioni- 
lösung  nicht  ganz  gesättigt,  so  wird  die  Intercellularsubstaia 
und  die  innere  Masse  der  Schlauchenden  grünlichbraun.  Setzt 
man  Wasser  zu,  so  werden  die  Schnitte  überall  schön-blan. 

Die  Schläuche  von  Fertusaria  werden  durch  Jod  in 
sehr  verdünnter  Jodkalinmlösung  schön-blau;  etwas  concea- 
trirtere  Lösungen  bewirken  blaugrüne,  ganz  concentrirte  aber 
braungelbe  Färbung.  Nach  dem  Eintrocknen  und  Wiede^ 
befeuchten  mit  Wasser  erhält  man  wieder  die  schön-blane 
Farbe. 

6.  Die  Schläuche  von  Pertusaria  werden  durch  Jod 
in  verdünnter  Jodzinklösung  zuerst  blau  und  darauf,  indem 
sie  mehr  Jod  au&ehmen,   blaugrün  und  nachher  sdimutsig- 
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braongriin.  Lässt  man  das  Präparat  oiFen  stehen,  wobei 
Wasser  iindJod  yerdunsten,  so  geht  die  Farbe  durch  Braun 
in  ein  helles  Braonorange  nnd  endlich  in  den  farblosen  Zu» 
stand  über.  Metallisches  Jod  macht  das  Brannorange  inten- 
kdyer;  Zusatz  von  Wasser  dagegen  stellt  die  schön-blane 
Färbung  der  Schläuche  wieder  her,  indem  der  üebergang 
durch  Braungrün  undBlaugrim  stattfindet  —  Auch  der  Rand 
des  Wassertropfens  zeigt  sich  stellenweise  schön-blau,  indem 
sich  daselbst  gelöste  oder  femyertheilte  Theilchen  aus  den 
Membranen  ansammeln. 

b.  Die  Fruchtschicht  von  Hagen ia  wird  in  sehr  ver- 
dimnter  Jodzinklösnng,  die  äusserst  wenig  Jod  enthält,  schön- 
blau, und  zwar  färbt  sich  zuerst  die  Intercellularsubstanz, 
nachher  die  Schläuche.  Setzt  man  metallisches  Jod  zu,  so 
geht  zuerst  die  Farbe  der  Schläuche  in  Braunorange,  nachher 
die  der  InterceDularsubstanz  in  Grfinlichbraun  über. 

Wendet  man  eine  concentrirte  Jodzinklösnng  an,  so  be- 
dingen geringe  Jodmengen,  die  in  derselben  enthalten  sind, 
gdbe  und  grössere  Jodmengen  braunorangefis^bene  Töne. 

7.  Die  durch  Jod  und  Wasser  gefärbten  und  getrodme- 
ten  Schläuche  von  Pertusaria  verändern  bei  Zusatz  von 
concentrirter  Schwefelsäure  ihre  Farbe  nicht  wesentlich.  Im 
ersten  Moment  der  Einwirkung  nimmt  das  Blau  manchmal 
einen  matteren  und  mehr  in's  Grünliche  gehenden  Ton  an. 

8.  Die  durch  wässrige  Jodlösung  intensiv  blangefarbten 
Schläuche  von  Pertusaria  enterben  sich  in  Wasser  sehr 
langsam  durch  Hellblau. 

9.  Lässt  man  die  durch  Jod  und  Wasser  rein-blau  ge- 
färbte Fruchtschicht  von  Hagenia  eintrocknen,  so  bleibt 
sie  theilweise  rein-blau,  theilweise  nimmt  sie  eine  schmutzig- 
blaue und  wohl  auch  eine  grünlichblaue  Färbung  an.  Ein- 
zebe  Partieen  sind  braungrün,  braun,  braunroth  und  violett 
geworden ,  was ,  wie  ich  glaube,  zum  Tbeil  auf  Bildung  von 
Jodwasserstoffsäure  deutet. 

[1868  1.4.]  82 
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Werden  die  durch  Jod  und  Wasser  blaugeßrbten  SchUmdie 
von  Pertusaria  schnell  getrocknet,  so  bleiben  sie  mei- 
stens schön-blau.    Einige   werden  am  obem  Ende  blaugrim. 

10.  Werden  die  trockenen  blauen  Schläuche  Ton  Per- 
tusaria  (Nr.  9)  sorgfältig  über  der  Weingeistfiamme  erwärmt, 
so  entfärben  sie  sich  allmählich,  wobei  die  blaue  Farbe  znergt 
in  Violett,  dann  Braonyiolett  und  Blassbraun  übergeht  Zu- 
satz von  Wassei-  stellt  in  jedem  Stadium  die  rein-blaue  Farbe 
wieder  her. 

11.  Wenn  die  durch  Jod  in  conceutrirter  Jodwa88e^ 
stofibäure  gefärbten  Durchschnitte  der  Fruchtschicht  Yon 
Hagenia  wirklich  eintrocknen  (was  dann  der  Fall  ist,  wenn 
nur  wenig  Flüssigkeit  sich  auf  dem  unbedeckten  Objectträger 
befindet),  so  verändern  sie  ihre  Farbe  nicht  merkUch;  sie 
bleiben  nach  Umständen  braungelb  und  braun  oder  violett 
(vgl.  Nr.  3  und  4). 

12.  Wenn  man  trockene  Durohachnitte  durch  dieFrachlr 
schiebt  von  Hagenia  Joddämpfen  aussetzt,  so  fiirben  sich 
die  Schläuche  zuerst  gelb,  nachher  braun.  Das  Gliche  beob- 
achtet man,  wenn  man  einen  Objectträger ,  auf  wekkem 
Schläuche  von  Pertusaria  angetrocknet  sind,  in  ein  ver- 
schlossenes Glas  mit  metallischem  Jod  bringt.  Nur  färben 
sich  im  letztem  Falle  manche  Schläuche,  die  glatt  ankleben, 
auffallend  kmgsam.  Einzelne  auch  werden  stell^iweise,  nar 
mentlich  an  der  Spitze  grünlich  oder  bläulich;  wahrschein- 
lich hatten  sie  hier  noch  etwas  Wasser  zurückgehalten.  Be- 
feuchten mit  Wasser  verursacht  sogleich  Blau&rbung;  der 
Uebergang  von  Braungelb  geschieht  durch  Braunroth  and 
Scbmutzigviolett. 

13.  Die  Präparate  der  Frucbtschicht  von  Hagenia 
ciliaris  reagiren  schwach  sauer  auf  Lakmuspapier;  diejeni- 
gen von  Pertusaria  communis  zeigen  eine  entschiedener 
saure  Beaotion.  Werden  die  Schnitte  mit  Wasser  oder  mit 
Ammoniak  und  Wasser  ausgewaschen,  oder   lässt  msm  die- 
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«elbeo  24  Standen  im  Wasser  liegen,  md  setst  dann  Jod 
m,  80  färben  sie  sich  ebenso  schnell  und  ebenso  sehön-blsa 
wie  Yorher. 

Samenlappen  ?on  Hymenaea  Gourbaril  JUn. 

14.  Die  Membranen  werden  4mfh  wässrjge  J^Uösusg 
oder,  wenn  man  die  S€hnitte  in  Wasser  1^  und  eifeiiss 
Stäckchen  Jod  dazu  bringt,  nic^t  gefärbt. 

15.  Die  Präparate  Nr.  14,  die  der  Einwirkung  eines 
heUen  Tageslichtes  ausgesetxt  sind,  fiing^  frfihestans  naeh 
Vt — 1  Stunde  an,  zunächst  der  Jodsplitter  adi  laagsamuad 
ai^wach  blau  zu  färben.  Diess  findet  statt  in  Folge  yonJod- 
wasserstoffsäurebfldnng.  Die  Farbe  wird  nach  und  nach 
intoisiyer.  Die  Zeit,  innerhalb  welcher  die  Bläunng  «ohtbar 
wird,  hängt  ab  Yon  der  Menge  des  Jod,  des  Wassers  ud 
der  Durchschnitte,  sowie  femer  von  der  Einwiiirong  das 
Lichtes.  Unter  dem  Mikroskc^  l^tt  die  Keaetion  früher  ein, 
wisil  das  Prä()arat  von  zahlreicheren  Strahlen  getroffm  wund. 
Ein  Präparat,  welches  der  direkten  Einwirkung  der  Moiigen- 
sonne  im  November  ansgesetzt  wai-,  und  nur  wenig  Wasser 
enüiielt,  fing  erst  nach  1  Vt  Stunden  an,  sich  Mau  zn  färben« 
Wenn  man  nach  Anfertigung  des  Präparates  sogleich  das 
Wasser  möglichst  vollständig  wegnimmt  und  die  Schnitte 
€intro<^nen  läset,  so  bläuen  sich  dieselben  an  den  die  Jod- 
stückchen beiühi-enden  Rändern  schon  nach  10  Minuten. 

Ein  Wassertropfen,  in  weldien  einige  Schnitte  gelegt 
Verden,  reagift  auf  bkues  Lakmuspapier  dentfich  aaner. 
Werden  die  Schnitte  mit  Wasser,  dann  mit  Amaooiak  und 
zuletzt  wieder  mit  Wasser  gut  ausgewaschen,  so  dass  sie 
weder  saure  noch  basische  Beaction  zeigen,  so  werden  sie 
durch  Jodsplitter  ebenso  schnell  geffiAt,  als  wenn  das  •Ans«' 
waschen  unterbleibt.  Sobald  die  Bläunng  eingetreten  ist, 
kann  man  durch  Lakmuspapier  wieder  saure  Beaction  nach* 
weisen,  lad  damit  die  Anweeenheit  von  Jodwasaerstofisän— 
effkennen. 

82« 
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b.  Die  Samen  von  Tamarindns  indiea  Irtn.  scheineD 
iioh  ganz  wie  diejenigen  yon  Hymenaea  Gonrbaril  zu 
yerhalten.  Wenigstens  werden  sie  durch  Jod  and  Wasser 
nioiit  gefärbt.  Lässtman  das  Präparat  V> — 1  Stande  stdien, 
so  beginnt  die  BlaafSrbnng  in  der  nächsten  Nähe  der  Jod- 
Stückchen. 

16.  Wenn  frische  Jodtinctor  auf  die  Schnitte  gebracht 
imd  diese  dann  mit  Wasser  befeuchtet  werden,  oder  wenn 
frische  mit  Wasser  yerdiinnte  Jodtinctor  angewendet  wird, 
so  tritt  unmittelbar  keine  Färbung  ein. 

17.  Nachdem  die  Präparate  (Nr.  16)  eine  Stunde  lang 
im  hellen  Tageslicht  gestanden  haben,  so  &ngen  sie  an  auf 
der  Seite,  welche  dem  durch  das  Fenster  einfallenden  Lichte 
zugekehrt  ist,  sich  intensiv  blau  zu  färben.  Die  Färboog 
tritt  deutlich  an  denjenigen  Stellen  zuerst  auf,  welche  am 
meisten  yon  dem  Lichte  getroffen  werden.  Unter  dem  )& 
Icroskop  kann  die  Bläuung  schon  nach  einer  halben  Stande 
beginnen. 

Lässt  man  die  Schnitte  mit  frischer  Jodtinctnr  eintrodmen, 
80  bläuen  sich  die  Membranen  nach  dem  Befeuchten  mit 
Wasser,  wenn  die  Einwirkung  auch  noch  so  kurze  Zeit  ge- 
dauert hat. 

18.  Bei  den  Versuchen  Nr.  15  und  17  bläuen  sich 
nicht  nur  die  Schnitte,  sondern  auch  der  Band  des  Wasser- 
Iropfens,  wenn  derselbe  sich  in  der  Nähe  der  Schnitte  be- 
ündet.  Man  könnte  leicht  glauben,  dass  diese  homc^ene 
blaue  Zone  einem  löslichen  Stoffe  ihr  Dasein  yerdanke. 
Allein  ihre  Begrenzung  macht  es  wahrscheinlicher,  dass  es 
eine  unlösliche,  in  der  Flüssigkeit  fein  yertheilte  Substanz 
ist,  die  ohne  Zweifel  yon  den  Zellwänden  herstammt. 

19.  Wenn  man  die  blaugefarbten  Präparate  (Nr.  15 
und  17)  eintrocknen  lässt,  so  bleibt  das  reine  Blau  stellen- 
weise (namentlich  im  Innern  der  Schnitte)  unyerändert;  stel- 
lenweise wird    es  schmutzig-blau  oder  grünlichblau,   ferner 


Nägdi:  IHe  Beaetion  von  Jod  tMif  StärhMmer  «ie.        MS 

Yiolett,  roth,  orange  nnd  gelb,  wobei  anch  diese  andern  Far- 
ben bald  rein  nnd  glänzend,  bald  matt  ond  sdimntiEig  er^ 
fioheinen.  Die  rothen  und  gelben  Tone  befinden  eich  mehr 
an  den  Rändern  der  Schnitte. 

Die  blaae  Substanz  ausserhalb  der  Schnitte  (Nr.  18) 
verhält  sich  rücksichtlich  des  Farbenwechsels  beim  Eintrooknea 
wie  die  Zellwände;  sie  kann  stellenweise  jede  der  genannten 
Farben  annehmen. 

Wiederbefeuchten  mit  Wasser  stellt  die  rein-blaoa  Farbe 
überall  auf  den  Präparaten  her. 

20.  Wenn  die  trockenen  Präparate  (Nr.  19)  mit  eonoen* 
trirter  Schwefelsäure  übei^ossen  werden,  so  bestellt  die  erste 
Einwirkung  darin,  dass  die  Farbe  mehr  oder  weniger  naok 
Braungelb  hin  sich  Terändert.  So  sah  ich  violette  und  blatt- 
violette  Stellen  sogleich  orangefarben  oder  goldgelb  werden. 
Nach  und  nach  nimmt  dann  aber  das  ganze  Präparat  eine 
reinblaue  Färbung  an,  indem  die  branngelben  Töne  durch 
ein  meist  schmutziges  Roth  und  Violett  in  Blau  übergehen. 

21.  Jod  in  verdünnter  Jodwassersto&äure  gelöst,  sowie 
alte  Jodtinctur  färbt  sogleich  blau;  und  zwar  ist  das  Blau 
meistens  mehr  oder  weniger  schmutzig. 

22.  Die  Präparate  Nr.  21  zeigen  nach  dem  EintrockneiL 
rosenrothe,  kupferrothe,  orangefarbene  und  gelbe  Zellmem* 
brauen.    Mit  Wasser  befeuchtet  werden  alle  reinblau. 

23.  Wenn  die  blaugefarbten  Präparate  von  Nr.  15 ,  17 
und  21  mit  destillirtem  Wasser  gut  ausgewaschen  und  da» 
durch  das  Jod,  der  Alcohol  und  die  Jodwassetstoffisäure 
weggenommen  werden,  so  bleiben  die  Membranen  in  wäsflri<- 
ger  Jodlösung  oder  in  Wasser,  in  welchem  Jodsplitter  li^en, 
wenigstens  über  eine  Viertelstunde  lang  farblos. 

24.  Jod  in  verdünnter  JodkaliumlöBung  färbt  sogleich 
rein-blau;  die  Membranen  queUen  dabei  auf.  Jod  in  concen* 
trirter  Jodkaliumlösung  färbt  braunorange;  Zusatz  von  Waif- 
ser  fahrt  diese  Farbe  sofort  in  Blau  über.  -.x 
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15.  Die  durch  Jod  in  Terdtinnter  JodkaKamlöeong  dmi- 
Mblra  geferbten  Sdiaitte  (Nr.  24)  gehen  bei  Zusatz  von 
reMklichem  Wasser  rasch  durch  Hellblau  in  den  farblosen 
Zustand  über. 

26.  *Läs8t  man  die  durch  Jod  in  verdünnter  Jodkaliam- 
ISsung  blangefarbten  Schnitte  (Nr.  24)  eintrocknen,  so  geht 
4k^  blaue  Farbe  durch  ein  schmutziges  Violett  in  Kupferroth. 
Braunorange  und  Gelb  über.  Zusatz  von  Wasser  stellt  so- 
gleich das  Blau  wieder  her. 

27.  Werden  die  Präparate  Nr.  24  mit  Wasser  allrin 
^der  mit  Wasso*  und  einer  Säure  (Cütronens.,  Salzs.)  gat 
ausgewaschen,  so  dass  kein  Jod  und  kein  Jodkalium  mehr 
in  ihnen  enthalten  ist,  so  färben  sie  sich  durch  Wasser  und 
Jod  oder  durch  frische  Jodtinctur  unmittelbar  nicht  mehr. 

28.  Metallisches  Jod,  im  Ueberschuss  in  einen  Tropfen 
Asimoniak  gelegt,  bildet  eine  goldgelbe  Lösung  (Jod  in  Jod- 
ammonium) und  einen  feinkörnigen  NiedeiBchlag  (JodstidE- 
«toff).  Schnitte  fSrben  sich  darin  braunroth,  nach  Zusatz 
Too  viel  Wasser  reinblau. 

29.  Wenn  m  kohlensaurer  Bittererde  so  lange  Jodka- 
liumjodlösung beigefüigt  wird,  bis  die  Flüssigkeit  gefärbt 
Meibt  (Jod  in  einer  Mischung  von  Jodkalium  und  Jodmag- 
nesinm)  und  wenn  man  damit  trockene  Schnitte  übergiesst, 
so  färben  sidi  dieselben  gelb  bis  braun  und  orange.  Ein 
solcher  braungelber  Sdinitt  wird  in  einem  Tropfen  Was- 
ser blau. 

80.  Jod  in  sehr  wasserhaltiger  Jodzinklösung  färbt  bbu; 
mit  mnehmender  Goncentration  der  Jodzinklösung  ist  die 
Farbe  schmutzig-blau,  schmutzig-violett,  rothbraun,  braun- 
orange, orange.  Lässt  man  das  durch  Jod  in  concentrirtem 
Jedzink  orange  gefärbte  Präparat  unbedeckt  stehen,  so  geht 
did  Farbe  in  ein  helles  Braungrun,  dann  in  schmutziges 
Violett  und  zuletzt  in  ein  blasses  Rosenroth  über,  wobei  aber 
nur  die  äusserste  und  innerste  Membranschicht  gefärbt  Meibl, 
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indem  die  dazwischen  befindliche  weiche  Masse  sich  entfärbt. 
Zusatz  von  Wasser  oder  nach  Umständen  von  Wasser  und 
Jod  bewirkt  zuerst  wieder  intensiv  orangefarbene,  dann  braune, 
Tiolette  und  zuletzt  blaue  Färbungen. 

31.  Werden  Schnitte  mit  einigen  Jodstückchen  in  con- 
oentrirte  oder  yerdünnte  Phosphorsäure  gelegt,  so  bleiben  die 
stark  aufquellenden  Membranen  auch  nach  längerer  Zeit 
(nadi  24  Stunden)  Vollkommen  farblos  (der  Zelleninhalt  fiurbt 
sich  sogleich).  Wird  Jodwasserstoffsäure  zugesetzt,  so  tritt 
sogleich  Blaufärbung  ein. 

32.  Mit  frischer  Jodtinctur  getränkte,  dann  mit  concen- 
trirter  Phosphorsäure  oder  mit  Schwefelsäure  benetzte  Schnitte 
werden  sogleich  blau. 

33.  Mit  frischer  Jodtinctur  getränkte,  in  Salpetersäure 
gelegte  Schnitte  bleiben  farblos. 

34.  Werden  die  Schnitte  mit  frischer  Jodtinctur  getrioikt 
und  dann  in  concentrirte  Salzsäure  gelegt,  so  färben  sich  die 
aufqueUenden  Membranen  gelb  bis  braungelb. 

35.  Wenn  Schnitte  in  concentrirte  Salzsäure  gebracht 
und  sogleich  einige  Jodsplitter  darauf  gelegt  werden,  so 
quellen  die  Membranen  sehr  stark  auf,  bleiben  aber  auch 
nach  Zusatz  von  Wasser  vollkommen  farblos. 

36.  Alte  Jodtinctur  färbt  die  Präparate  Nr.  35  reinblau. 

37.  Wenn  die  Präparate  Nr.  35  im  hellen  Tageslicht 
stehen  bleiben,  so  fangen  sie  nach  ungefähr  einer  Stunde  an, 
in  der  Umgebung  der  Jodsplitter  sich  langsam  blau  zu  färben. 

38.  Schnitte,  welche  V>  —  1  Stunde  in  concentrirter 
Essigsäure  oder  in  gesättigter  Lösung  von  Citronensäure 
gelegen  haben,  sind  nicht  aufgequollen  und  färben  sich  durch 
Jodsplitter  nicht 

39.  Die  in  Essigsäure  liegenden  Schnitte  (Nr.  38)  färben 
sich  durch  alte  Jodtinctur  schmutzig-braungelb  bis  schmutzig- 
bnungrün.    Die  in  Citronensäure  befindlichen  Schnitte  zeigen 


496         SiUuHg  der  mä^-pl^a.  OUme  vorn  16,  Mai  166$. 

bei  gleicher  Behandlong  eine  scUmutzig-blaae,   stetlenweise 
in*8  Gräuliche  spielende  Farbe. 

40.  Schnitte,  welche  in  gesättigter  Lösung  yon  Bitlier* 
salz  liegen,  werden  durch  alte  Jodtinctur  intensiv  biann 
(gelbbraun  bis  rothbraun)  gefärbt;  an  einzdnoa  Stellen  zeigt 
sich  auch  eine  bcbmutzig-bläuliche  Färbung.  Das  gieidie 
Resultat  erhält  man,  wenn  man  die  in  gesättigter  Bittersah- 
lösung  liegeoden  Schnitte  mit  einem  Tropfen  Jodkaliumjod« 
lösung,  in  welchem  Bittersalz  und  metallisches  Jod  bis  sar 
Sättigung  enthalten  sind,  übergiesst,  oder  wenn  man  trocksDe 
Schnitte  in  letztere  Lösung  1^;  —  es  zeigt  sich  eine  iatea" 
sive,  braungelbe  bis  braunrothe  und  kupferrothe,  oft  eine 
feuerrothe  Farbe. 

Es  ist  kaum  nöthig  zu  erwähnen  einerseits,  dass  die 
yon  Bittersalzlösung  durchdrungenen  Schnitte  von  Jod  allein 
unmittelbar  gar  nicht  gefärbt  werden,  anderseits,  dass  die 
Farben  mehr  oder  weniger  sich  dem  Blau  nähern,  wenn  die 
Bittersalzlösung  nicht  gesättigt  ist,  oder  wenn  man  mit 
wasserhaltiger  alter  Jodtinctur  färbt,  oder  wenn  man  Jod« 
kaliumjodlösung  anwendet,  die  kein  Bittersalz  enthält,  oder 
wenn  man  die  von  reinem  Wasser  durchdrungenen  Schnitte 
in  die  mit  Bittersalz  gesättigte  Jodkaliumjodlösung  l^t. 

41.  Schnitte,  welche  durch  Jod  in  JodwasserstofiEsäure 
blau  gefärbt  smd  (Nr.  2 1),  werden  durch  Jodsäure  entfärbt, 
indem  sie  zuvor  schmutzig-hellblau  oder  hellgrünlichblaa 
werden. 

42.  Wenn  man  die  trockenen  Schnitte  Joddämpfen  aus- 
setzt, so  färben  sie  sich  sogleich  und  erscheinen  dem  blossen 
Auge  braun  und  zuletzt  fast  schwarz.  Unter  dem  Mikroskop 
zeigt  sich  der  Zelleninhalt  zuerst  intensiv  braun,  nachher 
nehmen  die  Zeltwandungen  gelbe  und  braune  Färbung  an. 
Gewöhnlich  sieht  man  die  Membranen  gelb,  die  Intercellular- 
Substanz  braun. 

4B.  Benetzt  man  die  durch  Joddämpfe  gefärbten  trookenea 
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Schnitte  mit  Wasser,  so  werden  die  Membranen  sogleich 
blau.  Zuweilen  beobachtet  man  ein  unbestimmtes  and  schmutzi* 
ges  Grän  als  rasch  vergängliches  Uebergangsstadium. 

44.  Bringt  man  die  durch  mehrtägige  Einwirkung  der 
Joddämpfe  schwarz  gewordenen  Schnitte  in  vollkommen  ge- 
sättigte wässerige  Jodlösung,  die  mit  überschüssigem  Jod  in 
einem  verschlossenen  Glase  enthalten  ist,  so  werden  die 
Zellmembranen  in  kurzer  Zeit  ganz  farblos,  indess  der  Zellen- 
inhalt dunkelbraun  bleibt.^) 

Die  eben  mitgetheilte  Thatsache  ist  nicht  etwa  so  zu 
erklären,  dass  die  trockene  Membran  eine  grössere  Verwandt- 
schaft; zu  Jod  habe,  als  die  mit  Wasser  befeud^tete.  Denn 
in  einem  Falle  handelt  es  sich  um  das  Gleichgewicht  zwischen 
der  Anziehung  der  festen  Jodtheilchen  zu  einander,  der  An- 
ziehung von  Jod-  und  Wassertheilchen  und  der  Anziehung 
von  gelösten  Jod-  und  befeuchteten  Membrantheilchen;  in 
dem  andern  Falle  dagegen  kommt  die  Attraction  der  festen 
Jodtheilchen  zu  einander ,  das  Bestreben  derselben  zu  ver- 
dunsten, und  die  Anziehung  der  trockenen  Membrantheilchen 
auf  die  gasförmigen  und  sich  niederschlagenden  Jodtheilchen 
in  Betracht. 

Samenlappen  von  Mucuna  urens  DC 

45.  Legt  man  Durchschnitte  mit  etwas  metallischem 
Jod  in  einen  Tropfen  Wasser,  so  beginnen  dieselben  sogleich 
«ich  blau  zu  färben.  Das  Wasser  reagirt  auf  Lakmuspapier 
deutlich  sauer.  Indessen  beweist  diese  Reaction  nicht  die 
Anwesenheit  von  Jodwasserstoffsänre,  denn  die  Röthnng  des 
blauen  Lakmuspapiers  tritt  auch  ein,  wenn  man  die  Schnitte 
ohne  Jod  in  einen  Tropfen  destillirten  Wassers  legt. 


(3)  Eine  yollkommen  gesättigte  wässrige  Jodlösung  erhält  man 
in  kürzester  Zeit  dadurch,  dass  mau  Wasser  mit  metallischem  Jod 
in  einem  veTsehlosflenen  Glase  erw&rmt*  beim  Erkalten  crystallistrt 
ein  Theil  des  gelösten,  sowie  das  in  die  Luft  verdampfte  Jod. 
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46.  Die  Präparate  Nr.  45  bleiben  nach  dem  Eintrodmen 
blau,  ersdieinen  aber  stelleiiweise  etwas  schmutzig.     Wem 

.die  Schnitte  bis  zum  Eintrocknen  während  längere  Zeit 
(Vt  — 1  Stande)  neben  metallischem  Jod  gelegen  haben,  so 
sind  ihre  Bänder,  namentlidi  diejenigen,  welche  den  Jod- 
stüdcehen  zugekehrt  sind,  im  trockenen  Zustande  violett, 
roth  und  goldgelb.  Es  sind  diess  diejoügen  Stellen,  wo  mch 
Jodwasserstoffsäure  in  bemerkbarer  Menge  gebildet  hatte. 

47.  Werden  die  trockenen  Präparate  Nr.  46  erihtitzt,  so 
geht  die  blaue  Farbe  durch  Schmutzig-violett,  Roth,  Orange 
und  Gelb  in  den  farblosen  Zustand  über.  Unterbricht  man 
den  Process  vor  dem  Entfärben,  so  behalten  die  Schnitte 
diejmgen  Farben,  welche  sie  eben  angenommen  hatten,  und 
aeigen  häufig  alle  genannten  Töne  nebeneinander,  da  die 
Veränderung  ungleichmässig  erfolgt. 

48.  Bringt  man  die  Durclischnitte  auf  dem  Objectträger 
in  einen  Tropfen  Wasser  und  fügt  dazu  so  viel  Ammoniak, 
dass  die  saure  Lösung  neutralisirt  wird,  legt  dann,  ohne  die 
Flttssigkeit  zu  wechseln,  einige  Stückchen  Jod  hinzu,  so  be- 
ginnt sogleich  die  Blaufärbung  wie  in  dem  Versuche  Nr.  45. 
Derselben  geht  aber  eine  blass  rosenrothe  Färbung  der 
Flüssigkeit  voraus.  Es  breitet  sich  also  um  jeden  Jodsplitter 
ein  rother,  und  später,  insofern  derselbe  auf  einem  Durch- 
schnitt liegt,  ein  blauer  Ton  ringsum  aus.  Diese  rosenrothe 
Farbe  beobachtet  man  auch  in  dem  Versuche  Nr.  45,  aber 
sie  ist  doi-t  weniger  intensiv  und  haftet  mehr  an  den  Schnittoa. 
Sie  gehört  also  einer  löslichen  Substanz  an,  die  von  Ammo- 
niak dem  Gewebe  rascher  entzogen  und  der  Jodreaction  voll- 
ständiger zugänglich  gemacht  wird,  als  durch  Wasser. 

49.  Wäscht  man  die  Durchschnitte  gut  aus  entweder 
bloss  mit  Wasser  oder  mit  Ammoniak  und  nadiher  mit 
Wasser  und  legt  mau  nun  einige  Jodsplitter  auf  das  PrsqMi- 
rat,  so  bleiben  die  Membranen  längere  Zeit  farblos.  Erst 
etwa  nach  einer  Stunde  beginnt  Bläunng  zunächst  den  Jod» 
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fllüokohen,  indem  sidi  daselbst  Jodwasserstoffsäure  bildet. 
TroekneoD  aber  die  Schnitte  früher  ein,  so  färben  sie  sioti 
«bbei  blaa;  diess  findet  schon  10 — 15  Minaten,  nachdem 
die  Jodsplitter  auf  das  Präparat  gebracht  wurden,  statt.  — 
Die  rosenrothe  Färbung  des  Versnches  Nr.  48  mangelt  toU* 
ständig;  durch  das  Auswaschen  wurde  also  jener  lösliche 
Stoff  entfernt. 

50.  Lässt  man  auf  die  ausgewaschenen  Schnitte  Nr.  49 
Gitronensäure,  Weinsteinsäare,  Oxalsäure,  Essigsaure,  Salz- 
säure oder  Phosphorsäure  und  zugleich  Jod  einwirken,  so 
bleiben  die  Membranen  ebenfalls  während  einiger  Zeit  (etwa 
eine  Stunde)  farblos.  &st  wenn  die  Bildung  Ton  Jodwasser* 
stofisäure  stattgefunden  hat,  tritt  auch  in  diesem  Falle  Bläu* 
«ag  ein.  • 

51.  Wenn  man  die  trockenen  Schnitte  mit  frischer  Jod- 
tinctur,  welche  sehr  wenig  Wasser  enthält,  übergiesst,  so 
bleiben  die  Membranen  farblos.  Ist  dieselbe  etwas  wasser- 
haltig, so  werden  die  Membranen  schwach  grünlichbraun. 
Enthält  sie  noch  mehr  Wasser,  so  zeigt  sich  eine  grünblaue 
und  bei  noch  grösserem  Wassergehalt  eine  reinblaue  Farbe.  — 
Die  gleichen  Erscheinungen  erhält  man,  wenn  die  Schnitte 
zuerst  mit  Wasser  befeuchtet,  und  dann  mit  frischer  Jod- 
tinetur  Übergossen  werden.  Wenn  vidi  Wasser  und  wenig 
Tinctnr  einwirken,  so  hat  man  blaue  Färbung;  w^g  Was- 
ser und  viel  Jodtinctor  bedingen  schmutzig-grünliche  und 
braungrünliche  Töne.  Ich  bemerke  beiläufig,  dass  unter  den 
nämlichen  Verhältnissen,  welche  die  letztere  Reaction  bedin- 
gen, Kartoffelstärkekömer,  die  gleichzeitig  auf  dem  Object- 
träger  liegen,  rothbraun  oder  kupferroth  werden. 

52.  Wendet  man  alte  Jodtinctur,  die  viel  Jodwasser- 
stoffsäure enthält  an,  so  können  sicli  die  Membranen  auch 
braungelb,  rothgelb  oder  braunroth  färben.  Die  gleichen 
Töne  erhält  man,  wenn  die  Schnitte  mit  einer  Lösung  von 
Jod  in  ziemlich  concentrirter  Jodwasserstoffaäure  behandelt 
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werden.  Lässt  man  ein  Präparat,  das  dardi  Jod  in  Jod- 
wasserstofisäure  ademlioh  sdiönblaa  gefärbt  ist,  mit  einer 
hinreichenden  Menge  Flässi^eit  offen  stehen,  so  dasa  ein 
vollständiges  Eintrocknen  nicht  erfolgt,  so  geht  die  Faibe 
in  Braunroth  nnd  darauf  dorch  ein  helles  Branngelb  in  den 
ÜArblosen  Zustand  über. 

53.  Jod  in  concentrirter  Jodkalium-  oder  Jodzinklosaiig 
färbt  die  trockenen  Schnitte  rothbraun  oder  fenerroth.  Zu- 
satz von  Wasser  fahrt  sogleich  den  Uebergang  in  Beinblaa 
herbei. 

54.  Wenn  die  durch  alte  Jodtinctar,  durch  Jod  in  ver- 
dSnnter  Jodwasserstoffsäure  oder  durch  sehr  wasserhaltiges 
Jodkaliumjod  blaugefärbten  Schnitte  emtrodmen,  so  werden 
sie  zuerst  schmutzig^yiolett,  dann  roth  oder  kupferroth,  roth- 
gelb,  gelb  und  zuletzt  farblos.  Enthalten  die  Membranen 
nur  wenig  Jod,  so  durchlaufen  sie  .beim  Eintrodaien  alle 
diese  Stadien  und  werden  entßurbt  Bei  grösserem  Jodge- 
halt bleiben  sie  ge&rbt  und  zeigen  dann  einen  der  genannten 
Töne  (von  Schmutzig-violett  bis  zu  Gelb).  Befeuchten  mft 
Wasser  stellt  die  blaue  Farbe  wieder  her. 

55.  Lässt  man  die  durch  Jod  in  concentrirter  Jodzink- 
lösung feuerrothgefärbten  Schnitte  offen  stehen,  so  trocknen 
sie  nicht  vollkommen  ein.  Die  Membranen  werden  braun- 
violett,  dann  blass-rothviolett ,  blass-rosenroth  nnd  znleixt 
farblos.  Führt  man  dem  Präparat  Jod  und  Wasser  zu,  so 
geht  die  Farbenänderung  in  umgekehrter  Folge  vor  sich.  Die 
Membranen  werden  feuerroth,  dann  violett  nnd  zuletzt  (bei 
hinreichender  Wassermenge)  blau. 

56.  Wenn  Schnitte  kurze  Zeit  in  gesättigter  Bittersalz- 
lösung gelegen  haben  und  man  einige  Jodsplitter  darauf 
legt,  so  werden  die  Membranen  schmutzig-blau  bis  brann- 
violett, die  in  den  Zellen  liegenden  Stärkekömer  rothgelb 
und  braunroth.  Die  Stärkekömer  färben  sich  zuerst  und 
weichen  von  der  blauen  Farbe  immer  mehr  ab,  als  die  an- 
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Mittelbar  neben  ihnen  liegenden  Zellmembranen.    Nach  dem 
Eintrocknen  behalten  beide  ihre  Farbentöne. 

57.  Wenn  man  zu  kohlensaurer  Bittererde,  welche  in 
einem  Tropfei  Wasser  sich  befindet,  metallisches  Jod  zusetzt, 
bis  man  eine  intensiv  gelb  gefärbte  Flüssigkeit  (Jod  in  Jod» 
magnesium)  hat,  und  trockene  Schnitte  hineinlegt,  so  färben 
sich  die  Membranen  goldgelb  oder  feuerroth.  Die  Stärke* 
kömer  nehmen  die  gleiche  Farbe  an. 

Sameneiweiss  von  Gladiolus  segetum  Ker. 

58.  Durchschnitte  des  Samens  unmittelbar  oder,  nach« 
dem  sie  zuvor  mit  Wasser  oder  mit  Ammoniak  und  Wasser 
ausgewaschen  wurden,  nebst  einigen  Jodstückchen  in  einea 
Tropfen  Wasser  auf  den  Objectträger  gebracht,  färben  ihre 
Membranen  in  kurzer  Zeit  schön*violett;  der  Ton  geht  bald 
mehr  auf  Roth  bald  mehr  auf  Blau.  Das  Wasser,  in  weK 
chem  die  Schnitte  liegen,  wird  angesäuert  und  färbt  blaues 
Lakmuspapier  schwach  roth. 

59.  Jodwass«*8toffsäure,  in  welcher  Jod  gelöst  ist,  färbt 
die  Durchschnitte,  wenn  sie  concentrirter  ist,  braun,  wenn 
weniger  concentrirt,  schmutzig^violett.  Diese  Präparate  sind 
getrocknet  braungelb  oder  braunorange,  und  werden,  wenn 
sie  nach  dem  Eintrocknen  mit  Wasser  etwas  ausgewaschen 
und  durch  Jod  gefärbt  werden,  violett  und  blauviolett,  stel* 
lenweise  selbst  indigoblan. 

60.  Jod  in  concentrirter  Jodkaliumlösung  färbt  die 
Membranen  braunorange  oder  goldgelb.  Zusatz  von  viel 
Wasser  bewirkt  violette  Färbung.  —  Lässt  man  die  Schnitte 
eintrocknen  und  benetzt  sie  dann  mit  Wasser,  so  treten  oft 
nur  braunrothe  und  schmutzig-violette  Töne  auf.  Wäscht 
man  sie  aber  mit  Wasser  etwas  aus  und  färbt  sie  dann  durch 
Jodstückchen,  so  erhält  man  schön  violette  und  blauviolette 
Farben. 

Sameneiweiss  von  Iris  acuta  WiUd. 

61.  Wenn  man  Durchschnitte  in  destillirtem  Wasser  auf 


den  Ofajeetträger  legt  und  einige  Stücbeben  Jod  beiiligt,  m 
wird  zuerst  der  ZeUeninhalt  gelb  bis  braun.  Darauf  firim 
sieh  die  Zellwandungen  langsam  blase  bräunlichgelb ,  dann 
nach  und  nach  inten^v  braungelb  oder  braun.  WaaserhahigB 
frische  Jodtinctur  ruft  die  f^eiche  Farbe  sogleich  henror. 

82.  Durchschnitte,  welche  mit  frischer  Jodtinctur  em- 
troolmen  und  dann  mit  Wasser  beoetst  werden,  zeigen  braim- 
gelbe  bis  röthlichbraune  Membrana. 

€3.  Jod  in  Jodwasserstoffsäure  färbt  die  Membranen 
rothbraun  od^  rothyiolettbraun.  Der  Ton  geht  entschieden 
mehr  auf  Rothviolett  als  bei  den  Präparaten  Nr.  61.  Wendet 
man  alte  Jodtinctur  an,  oder  lässt  man  die  mit  Wasser  «ad 
Jod  oder  mit  frischer  Jodtinctur  gefärbten  Präparate  längen 
Zeit  feucht  stehen,  so  dass  sich  JodwasserstoffiBäure  bildet, 
so  erhält  man  Farben,  die  ebenfalls  nach  Rothbraun  und 
Rothviolettbraun  zielen. 

Schnitte,  welche  10  Tage  lang  in  jodhaltiger  concentriiter 
Jodwasserstoffsäure  gel^^  'hatten,  zeigten  in  dieser  Lösung 
eine  braunrothe,  bei  Zusats  von  Wasser  eine  schmutasjg-Tioletle 
Farbe.  Längeres  Liegen  (während  weitem  25  Tagen)  hi  der 
nämlichen  Flüssigkeit  veränderte  di«  Erscheinungen  nicht. 

64«  Lässt  man  die  durch  Jodwasserstoffsäure  und  Jod 
braun  und  rothbraun  gefärbten  Präparate  eintrocknen,  «nd 
befeuchtet  man  sie  darauf  mit  Wasser,  so  nehnmi  sie 
schmutzig-violette  bis  rdn-violette  Töne  an.  Ist  die  Säure 
nur  in  geringer  Menge  vorhanden,  so  zeigen  oft  nur  die 
Baader  eines  Durchschnittes  violette  Membranen,  indesMi 
der  ganze  übrige  Schnitt  bi-aun  geblieben  ist. 

Je  nach  der  Menge  des  eingelagerten  Jods  ist  sowoU 
die  violette  Farbe  (Nr.  63)  als  die  braangelbe  (Nr.  61)  ond 
die  rothbraune  (Nr.  62)  hell  oder  donkri. 

65.  Jod  in  Jodkalium  färbt  die  Membranen  goldgalb 
bis  braunorange,  ohne  eine  Spur  von  Bothviolett.  Diese 
Farbe  kann  durch  eine  gesättigte  JodfaalMimlösong ,   in  wel- 
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eher  eine  reichliche  Krystallisation  Von  JodkaUum  stattfindet, 
und  welche  mehr  oder  weniger  Jod  gelöst  enthiUt,  nidit 
weiter  verändert  werden.  Lässt  man  aber  das  Präparat  ein- 
trocknen,  und  befeuchtet  dasselbe  dann  mit  Wasser,  so  zeigen 
sich  die  Membranen  violett.  Befeuchtet  man  vor  vollstän- 
digem Eintrocknen,  so  tritt  diese  Farbenänderung  nicht  ein. 
Durchschnitte,  welche  10  Tage  lang  in  jodhaltiger  con- 
centrirter  Jodkaliumlösung  gelten  hatten,  waren  in  dieser 
Lösung  braunorange;  bei  Zusatz  von  Wasser  färbten  sie  sich 
braunviolett.  Diese  Schnitte  mit  Jodkaliumjod  eingetrocknet 
und  mit  Wasser  befeuchtet  wurden  schön  violett. 

66.  Jod  in  concentrirter  Jodammoniumlösung  färbt  die 
Membranen  braunorange. 

67.  Wenn  man  Schnitte  mit  frischer  Jodtinctur  tränkt, 
dann  mit  concentrirter  Phoephorsäure  übergiesst,  so  färben 
sich  die  Membranen  kupferroth  bis  rothviolett.  Erhitzt  man 
bis  zum  Kochen ,  so  quellen  die  Membranen  stark  auf  und 
werden  braungelblich.  —  Trockene  Schnitte,  mit  Jodstück- 
ohen  in  ooncentrirte  Phosphorsäure  gelegt,  färben  ihre  Mem- 
branen sehr  langsam  blass  rothviolett. 

68.  Schnitte,  welche  mit  frischer  Jodtinctur  Übergossen, 
dann  in  concentrirte  Schwefelsäure  gelegt  werden,  zeigen 
stark  aufgequollene  hellblau  gefärbte  Membranen.  Wendet 
man  statt  der  oonoentrirten ,  zuerst  verdünnte  Schwefelsäure 
an,  so  werden  die  Membranen  rothviolett;  setzt  man  darauf 
concentrirte  Säure  zu,  so  findet  starkes  Aufquellen  derselben 
statt  und  die  Farbe  geht  in  Hellblau  über. 

Sameneiweiss  von  Androsace  septentriona- 
lis  Lin. 

69.  Werden  Darchscbnitte  mit  Jodstüdcchen  auf  dem 
Objectträger  in  Wasser  gelegt,  so  bleiben  die  Membranen 
einige  Zeit  farblos.  Erst  etwa  nach  einer  Stunde  fangen  sie 
an  gelb  zu  werden  und  gehen  nachher  langsam  durch  Grün 
in  Blau  über.    Wurden  die  Schnitte  anfanglich  aosgewaschen, 
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80  reagirt  jetsst  die  Flüssigkeit  etwas  saaer,  und  es  ist  woU 
kein  Zweifel,  dass  sich  geringe  Mengen  von  Jodwasserstoff- 
saure  gebildet  haben. 

70.  Wendet  man  zur  Färbung  der  Durchschnitte  frisdie 
Jodtmctur  und  Wasser  an , .  so  bleiben  die  Membranen  nur 
kurze  Zeit  farblos.  Sie  werden  dann  gelb;  die  gelbe  Farbe 
verändert  sich  allmähüch  in  Grün  und  Blau.  Alte  Jodtinctor 
reagirt  auffallend  schnell;  sie  färbt  sogleich  gelb  und  yer- 
ursacht  einen  raschen  üebergang  dieser  Farbe  durch  6run 
in  Blau.  Jod  in  Jodwasserstoffsäure  übt  ganz  die  gleiche 
Wirkung  wie  alte  Jodtinctur,  —  Wenn  die  Entfärbung  in 
Wasser  geschieht,  so  verwandelt  sich  die  blaue  Farbe  zuvor 
in  Grün  und  Gelb. 

71.  Wenn  die  durch  Jod  und  Jodwasserstoffsäui-e  bUa* 
gefärbten  Membranen  eintrocknen,  so  geht  diese  Farbe  durdi 
Violett  und  Roth  in  Braunorange  über.  Bei  Benetzung  mit 
Wassser  wird  der  ursprüngliche  blaue  Ton  hergestellt.  Lässt 
man  die  mit  Jod  und  Jodwasserstoffsäure  eingetrockneteo 
Membranen  nach  dem  Wiederbefeuchten  durch  Verdunstung 
sich  entfärben,  und  lässt  dann  abermals,  indem  man  jedodi 
das  Auswaschen  verhütet,  Jod  oder  Jodlösung  auf  sie  eän* 
wirken,  so  wird  das  gelbe  und  grüne  Stadium  der  Reaction 
viel  schneller  durchlaufen,  als  anfanglich.  Sind  die  Mem- 
branen durch  die  Einwirkung  der  Jodwasserstoffsäure  anf« 
gequollen,  so  tritt  die  blaue  Färbung  unmittelbar  ein,  indem 
die  gelben  und  grünen  üebergangsfarb^  ganz  mangeln. 

72.  Jod  in  verdünnter  Jodkaliumlösung  färbt  die  Mem- 
branen sogleich  hellblau  bis  dunkelblau;  in  concentrirter Lö- 
sung bewirkt  es  braungelbe  und  braune  Töne.  Entfärben 
sich  die  blauen  Membranen  im  Wasser,  so  werden  sie  zuvor 
hellblau.  —  Wenn  die  blaugefSrbten  Präparate  eintrodmen, 
80  verwandelt  sich  ihre  Farbe  durch  Violett  und  Roth  in 
Braun  und  Gelb. 
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Samenei weiss  von  Gjclamen  neapolitanum  Ten. 

73.  Das  Albomen  dieser  Pflanze  verhält  sich  wie  dai* 
jenige  von  Androsace  septentrionalis.  Jod und.Wasser 
bringt  zuerst  dne  gelbe,  dann  grüne,  zuletzt  blaue  Farbe 
hervor.  Werden  mehrere  Schnitte  in  einen  Tropfen  Wasser 
gelegt,  so  reagirt  derselbe  6chw«,ch  sauer.  Wäscht  man  sie 
sl^wechselnd  mit  Ammoniak  und  nyt  Wasser  während  länge- 
rer Zeit  gut  aus ,  so  dass  sie-  keine  Reaction  melir  geben, 
und  fügt  dann  einige  Jodstückchen  dem  Wassertropfen,  in 
welchem  sie  sich  befinden,  bei,  so  reagirt  der  letztere,  sobald 
Blänung  ei*fo)gt  ist,  deutlich  sauei-.  Es  hat  sich  also  ohne 
Zweifel  Jodwassei'stoffsäure  gebildet. 

Die  Gelbfärbung  der  Membranen  erfolgt  bald,  nachdem 
die  Schnitte  mit  der  wässrigen  Jodlösung  in  Berührung  kamen. 
Der  Uebergang  des  Gelb  in  Grün  und  Blau  geschieht  oft 
schon  nach  einer  halben  Stunde;  er  kann  aber  auch  viele 
Stunden  auf  sich  warten  lassen.  Im  Allgemeinen  tritt  er  um 
so  früher  ein,  je  geringer  die  Wassermenge  ist.  Trocknen 
die  gelben  Membranen  mit  überschüssigem  Jod  früher  oder 
später  ein,  so  werden  sie  schwarz  und  beim  Befeuchten  mit 
Wasser  schön-blau. 

b.  Unterbricht  man  den  Process  der  Fäi'bung  durch 
Wegnahme  der  auf  dem  Präparat  befindlichen  Jodstückchen, 
so  entfärben  sich  die  Membranen  ziemUch  rasch,  indem  die 
Töne  heller  werden  ohne  zu  wechseln.  Die  vollkommen 
blauen  Zellwände  gehen  durch  Hellblau,  ^e  grünen  durch 
Hellgrün  und  die  gelben  durch  Hellgelb  in  den  farblosen 
Zustand  über. 

74.  Die  durch  Jod  und  Wasser  blaugefarbten  Schnitte 
(Nr.  73)  sind,  nachdem  sie  mit  überschüssigem  Jod  ein- 
t^rockneten,  schwarz,  in  äusserst  dünnen  Partieen  dunkelbraun. 
Mit; Wasser  befeuchtet  werden  sie  blau,  dann  grünlich,  hell 
grüngelb  u^d  zuletzt  farblos.  Ist  kein  überschüssiges  Jod 
anwesend,  so  verwandelt  sich  die  blaue  Farbe    beim  Ein- 
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tiodkßea  durch  Violett  in  Rothbfaan,  in  Braonoraoge  und 
in  Gelb. 

75.  Der  Rand  des  Wassertropfens,  in  weldiem  Schnitte 
des  Sameneiweisses  mit  Jodstfidcchen  liegen,  färbt  sich  blaa. 
Wahrscheinlich  sind  es  Theilchen  der  Membran,  die  sich  im 
Wasser  yerbreiten  and  an  dem  Rande  anhänfen.  Beim  Ein* 
trocknen  geht  die  blaue  Farbe  dieser  Substanz  durch  Violett 
und  Roth  in  Orange  und  Gelb  über. 

76.  Wenn  man  Schnitte  durch  metallisches  Jod,  wie 
Nr.  73  angegeben,  blau  gefärbt  hat,  dieselben  dann  durcli 
Wegnahme  der  Jodstückchen  in  dem  nämlichen  Wassertropfoa 
sich  entfärben  lässt  und  nun  wieder  metallisches  Jod  zusetzt, 
80  färben  sie  sich  das  zweite  Mal  viel  schneller  blau.  Bei 
der  zweiten  Fäibung  treten  das  gelbe  und  grüne  Stadium 
nicht  so  entschieden  und  so  intensiy  auf,  wie  bei  der  ersten; 
sie  sind  heller  und  gehen  mehr  auf  Braun,  oder  sie  mangeln 
auch  ganz.  In  einem  Falle  dauerte  es  eine  Stunde,  bis  ein 
Schnitt  durch  einen  unmittelbar  auf  demselben  liegenden  Jod- 
splitter blau  gefärbt  war.  Das  zweite  Mal  erlangte  derselbe, 
nachdem  der  Wassertropfen  durch  neue  Zufuhr  auf  seine  an- 
fängliche Grösse  completirt  war,  und  unter  übrigens  gleichen 
Umständen  die  blaue  Farbe  von  gleicher  Intensität  in  10 
Minuten. 

Werden  dagegen  die  blaugefärbten  Schnitte  Nr.  73  mit 
Wasser  ausgewaschen,  so  verhalten  sie  sich,  ais  ob  sie  nicht 
gefärbt  gewesen  wären.  Wenn  man  sie  mit  Jodstückchen  in 
einen  Wassertropfen  von  bestimmter  Grösse  legt,  so  bedür- 
fen sie  zur  Blaufärbung  die  nämliche  Zeit  wie  das  erste  Mal. 

77.  Jod  in  verdünnter  Jodwasserstofiisäure  fiirbt  die 
Schnitte  blau ;  der  Uebergang  geschieht  sehr  rasch  durch  ein 
schmutziges  und  blasses  Braungrün.  Bei  Anwendung  von 
Jod  in  concentrirter  Jodwasserstoffsäure  gehen  die  Membranen 
aohnell  durch  ein  blasses  Braun  und  Rothviolett  in  Dunkel- 
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Maa   über.     Bei  Zusatz   yon  Wasser   erscheinen   sie  iheils 
aobön^-blan,  theils  griinliohblau. 

78.  Die  dnrch  Jod  and  Jodwasserstoftsäare  intensiv  blaage* 
iarbten  Membranen  gehen  beim  Trocknen  durch  Violett  in  Braun, 
«Ke  hellblauen  durch  Violett  und  Roth  in  Orange  und  Braungelb 
aber.    Beim  Befeuchten  mit  Wasser  werden  sie  alle  schön-blau. 

79.  Die  durch  Jod   m   verdünnter  Jodwasserstoffffiiure 
Uaugefarbten  Schnitte  werden  bei  Zusatz  von  Wasser  ziem«  . 
Hch  rasch  entfärbt,  wobei  das  Blau  durch  ein  blasses  Blau* 
grün  in  den  farblosen  Zustand  übergeht. 

80.  Jod  in  concentrirter  Jodammoniumlösung  oder  in 
«oncentrirter  Jodkaliumlösung  färbt  die  trockenen  Schnitte 
intensiv  braunorange.  Bei  Zusatz  von  Wasser  g^t  die  Farbe 
durch  Violett  in  Blau  über. 

81.  Wenn  man  trockene  Schnitte  mit  einigen  Stückchen 
Jod  in  concentrirte  Phosphorsäure  legt,  so  färben  sie  sich 
langsam  blau.     Die  Farbe  beginnt  mit  einem  matten  Hellblau. 

82.  Trockene  Schnitte  werden  durch  Joddämpfe  rasch 
gelb,  dann  braun  und  fast  schwarz  gefärbt.  Das  Jod  wird 
zuerst  von  dem  Inhalt  aufgenommen,  nachher  von  derWan« 
'düng.  Diese  zeigt  sich  hellgelb  bis  braungelb;  und  zwat 
lagert  sich  das  Jod  früher  und  in  grösserer  Menge  in  die 
Intercellularsubstanz  ein,  welche  braungefarbt  ist,  während 
die  übrige  Membran  noch  hellgelb  erscheint. 

83.  Zusatz  von  Wasser  färbt  die  Membranen  der  trocke- 
nen Schnitte,  welche  Joddämpfen  ausgesetzt  waren  (Nr.  82) 
sogleich  blau.  Der  Debergang  geschieht  sehr  schnell  durch 
Grün. 

Baumwolle. 

84.  Wässerige  Jodlösung  lässt  die  Membranen  derBaunk'^ 
wollfäden  farblos.  Legt  man  einige  Jodstückchen  auf  das 
feuchte  Präparat  und  lässt  dasselbe  einisrocknen ,  so  bleibe 
«Ke  Membranen  auch  nach  dem  Wiederbenetzen  ungefärbt» 
Man  kann  die  Operation  mit  gleicher  Erfolglosigkeit  wenig«- 

33* 


508         8it9mng  der  matK-phga.  Ckuse  v€m  16.  Mai  1863. 

stens  noch  3  Mal  wiederholen.  —  Es  bfldet  sidi  bei  diesem 
Process  vielleicht  etwas  Jodwasaerstofiaäure;  allein  dielienge 
derselben  ist  nicht  hinreichend,  um  eine  Färbung  der  Baum* 
wollfaden  zu  verorsachen. 

85.  In  frischer  mehr  oder  weniger  wasserhaltiger  Jod- 
tinctor  bleiben  die  Membranen  der  BanmwoUfasem  ebenfiüls 
&rblo8.  Diess  ändert  sich  auch  nicht,  wenn  man  das  Prä- 
parat eintrocknen  lässt  und  dann  wieder  mit  Wasser  od^r 
wässriger  Jodlösung  oder  wasserhaltige  frischer  Jodtinctar 
befeuchtet. 

86.  Alte  Jodtinctur  mit  oder  ohne  Wasser  färbt  die 
Membranen  sogleich  schwach-gelb  bis  braun.  Nach  dem  Ein- 
trocknen und  Wiederbefeuchten  mit  Wasser  sind  dieselb^a 
gelb,  braun,  roth  oder  blau;  der  Farbenton  hängt  zum  Thal 
von  der  Natur  der  Fäden,  vorzüglich  aber  von  der  Menge 
der  in  derTinctur  enthaltenen  Jodwasserstoffsäure  ab,  indem 
eine  geringe  Quantität  der  letztem  nur  gelbe  oder  braune, 
eine  grössere  Quantität  dagegen  violette  und  blaue  Töne 
hervorruft.  Desswegen  bewirkt  bei  diesem  Verfahren  die 
gleiche  Tinctur,  wenn  sie  ganz  concentrirt  angewendet  wird. 
Bläuung,  während  sie  mit  Wasser  verdünnt  nur  branngdbza 
färben  vermag. 

87.  Jod  in  wasserhaltiger  Jodwasserstoffsäure  färbt  die 
Membranen  braungelb;  bei  längerer  Einvrirkui^,  wäbrend 
welcher  durch  Verdunstung  des  Wassers  die  Säure  concen- 
trirter  wird,  geht  die  braungelbe  Farbe  in  Braun  undBrann- 
roth  über.  Zusatz  von  Wasser  färbt  je  nach  der  stattgeftm- 
denen  Einwirkung  kupferroth,  violett  oder  blau.  Nadi 
24stündiger  Einwirkung  einer  concentrirten  Säure  sah  ich 
die  Fäden  durch  dieses  Verfahren  schön-blau  werden;  bei 
allmählichem  Zusatz  von  Wasser  ging  die  braunrotiie  Farbe 
zuerst  in  Roth,  dann  in  Violett,  zuletzt  in  BUu  über. 

Wird  die  Baumwolle  mit  Jodwasserstoffisäare  gekocht, 
«o  verändert  sie  ihre  Natur  nicht. 


NägeU:  Die  EeacHon  pon  Jod  auf  9Mrkekömer  etc.         &09 

88.  Werden  die  dnrch  Jod,  eoncentrirte  JodvaBserstoff* 
«äare  und  Wasser  blaagefitrbten  Fäden  (Nr.  87)  mit  Wasser 
oder  mit  Wasser  und  Ammoniak  ausgewaschen,  so  dass  sie 
farblos  und  frei  von  Säure  sind,  und  legt  man  dann  einige 
Stückchen  Jod  auf  das  Präparat,  so  bleibt  dasselbe  vollkom- 
men farblos;  auch  frische  Jodtinctur  färbt  es  nicht. 

89.  Werden  die  BaumwoUfaden  nach  48stündigem  Liegen 
in  concentrirter  Jodwasserstoffsäure  mit  Wasser  oder  mit 
Wasser  und  Ammoniak  ausgewaschen,  so  färben  sie  sich 
durch  Jod  in  Jodammonium  intensiv  kupferroth  und  nach 
allmählichem  Zusatz  von  Wasser  violettroth,  dann  violett  und 
zuletzt  blau. 

90.  Jod  in  Jodammoniumlösung  färbt  die  Membranen 
intensiv  braunroth.  Zusatz  vOn  Wasser  entfärbt  sie  schnell^ 
indem  sie  zuvor  hellbraun,  hellkupferroth  oder  selbst  hell- 
violett werden.  Jodstuckchen  auf  das  Präparat  gelegt  ver- 
mögen demselben  keine  Farbe  mehr  zu  geben,  ebensowenig 
frische  Jodtinctur. 

91.  Jod  in  concentrirter  Jodkaliumlösung  färbt  die 
Baumwolle  braungelb  oder  braun.  Zusatz  von  Wasser  be- 
wirkt braunrothe,  schmutzigviolette,  seltener  auch  schmutzig«» 
blaue  Töne.  Wenn  man  das  Präparat  mit  Jodkaliumjodlö- 
sung eintrocknen  lässt  und  dann  wieder  befeuchtet,  so  zeigen 
sich  einige  Fäden  kupferroth,  die  meisten  aber  violett  bis 
blau.  Der  Ton  ist  jedoch  gewöhnlich  etwas  trüb  und 
schmutzig. 

92.  Jod  in  verdünnterer  Jodzinklösung  färbt  die  Baum- 
woUe  gelb  bis  braungelb,  in  concentrirter  intensiv  braun  und 
braunroth.  Die  letztere  Farbe  geht  bei  Zusatz  von  Wasser 
durch  helle  braunrothe,  braunviolette,  violette  oder  schmutzig- 
blaue Töne  in  den  farblosen  Zustand  über.  Lässt  man  das 
Präparat  mit  Jodzinklösung  während  längerer  Zeit  offen  ste- 
hen, so  trocknet  es  nicht  vollständig  ein;  die  Fäden  werden 
violett,  und,  indem  bd  längerem  Stehen  das  Jod  aus  denselben 
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entweicht,  hell  rothviolett.  Zusats  von  Wasser  fiürbt  alle 
blau ;  das  Blau  ist  an  den  einen  Fäden  rein,  an  den  andern 
matt  oder  geht  etwas  ins  Grünliche,  in's  Bräunliche  odor 
Violette. 

b.  Werden  die  durch  längere  Einwirkung  von  Jodzink- 
jod violett  gefärbte  Fäden  mit  Wasser  vollständig  ausge- 
waschen, so  bleiben  sie  in  wasserhaltiger  frischer  Jodtinctur 
vollkommen  üarblos,  und  nehmen  in  Berührung  mit  verdünor 
ter  Jodzinkjodlösung  sogleich  violette  oder  mattblaue  Töne  an. 

93.  Legt  man  Baumwolle  in  mehr  oder  weniger  oon- 
centrirte  Chlorzinklösung  und  bringt  dann  einige  Stfickchen 
Jod  auf  das  Präparat,  so  bleibt  dieselbe  zuerst  farbloe. 
Nadi  mefareien  Stunden  fangen  die  in  nächster  Nähe  der 
Jodcrystalle  befindlichen  Fäden  an,  sich  schwach  blau  ai 
larben.    Die  Farbe  kann  nach  und  nach  intensiv  werden. 

Was  die  blaue  Färbmig  betrifft,  so  besteht  rücksiciii- 
lieh  der  Zeit  ihres  Eintritts  (nadi  2 — 24  Stmiden)  undrudEr 
sichtlich  ihrer  Stärke  eine  ausserordentliche  Verschiedenheit; 
beides  hängt  wohl  wesentlich  v(m  der  Concentration  der 
Lösung  ab.  Einige  Male  sah  ich  der  blaasblauen  Färbung 
einen  sehr  schwachen  rosenrothen  Ton  vorausgehen. 

94.  Wenn  man  auf  Baumwolle,  welche  in  concentrirter 
Chlorzinklösung  sich  befindet,  frische  Jodtinctur  einvrirken 
lässt,  so  tritt  fast  sogleich  an  einzelnen  Fäden  hellblaue 
Färbung  ein.  Nach  und  nach  werden  auch  die  übrigen  hell«- 
blau.     Zuweilen  erhält  man  ziemlich  intensive  Färbungen* 

95.  Wird  Baumwolle  in  concentrirter  Ghlorzinklösnng 
erwärmt,  so  dass  die  Fäden  vollständig  desorganisirt  werden 
und  in  eine  Gallerte  sich  verwandeln,  so  bewirkt  frisdn 
Jodtinctur  und  Wasser  reinblaue  intensive  Färbung.  —  £s 
tritt  ebenfalls  blaue  Fäi'bung  ein,  aber  sehr  langsam  und 
blass,  wenn  man  statt  der  Jodtinctur  metallisches  Jod  allein 
nder  mit  etwas  Wasser  anwendet. 

96.  Wenn  die  Gallerte  Nr.  95  mit  Wasser  ausgewaschm 
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und  dann  metallisches  Jod  oder  frische  Jodtinotur  zugefügt 
wird,  60  tritt  keine  Färbung  ein. 

97.  Wird  zu  wässriger  oder  weingeistiger  Jodlösnng 
etwas  Jodsäure  zugesetzt,  so  färben  sich  darin  die  Baum- 
wollfäden nicht.  Auch  nach  dem  Eintrocknen  und  Wieder* 
befeuchten  mit  Wasser  bleibt  das  Präparat  farblos. 

98.  Frische  Jodtinotur  mit  concentrirter  Phosphorsäure 
gemischt,  lässt  anfänglich  die  Baumwolle  ungefärbt.  Nach 
einiger  Zeit  jedoch  nimmt  diese  eine  röthlichbraune,  wenig  in- 
lensiTe  Farbe  an. 

Wenn  Baumwolle  mit  Phosphorsäure  erhitzt  wird,  bis 
die  Fäden  stark  aufquellen,  so  werden  sie  durch  frische  Jod- 
tinctur  und  Wasser  schön-blau.  Die  wenig  aufgequollenen 
Fäden  zeigen  eine  schmutzig-blaue  oder  blaugrüne  Farbe. 

99.  Legt  man  Baumwolle  in  Phosphorsäure  und  läset 
das  Präparat  offen  während  12—24  Stunden  stehen,  wäscht 
man  dasselbe  dann  gut  aus,  so  bringt  Jod  keine  Färbung 
herror. 

b.  Wenn  man  durch  Kochen  in  Phoephorsäure  aufge- 
quollene und  durch  Jodtinctur  blangefirbte  Fäden  (Nr.  98) 
mit  Ammoniak  und  Wasser  gut  auswäscht,  so  bleiben  sie 
bei  Zusatz  von  wässriger  oder  weingeistiger  Jodlösung  theils 
&rblos,  theils  nehmen  sie  einen  gaoz  blassen  und  matt^ 
UänUchen  Ton  an.  Fügt  man  einen  Tropfen  Phosphorsäure 
zu,  so  wird  die  frühere  intensive  und  rein-blaue  Färbmg 
wieder  allmählich  hergestellt. 

100.  Salzsäure,  welche  gleichzeitig  mit  metallischem 
Jod  oder  mit  weingeistiger  Jodlösung  aui'  Baumwolle  ein- 
wirkt, yerursacht  gelbbraune,  rothbraune  oder  sobmutzig- 
liolettrothe  Färbung. 

Wird  die  Baumwolle  mit  Salzsäure  gekocht,  bis  die 
Fäden  in  kleine  Stücke  zerfallen,  so  bewirken  Jodstüekchen, 
die  in  die  Salzsäure  gelegt  werden,  oder  Jodtinctur  ebenfalla 
gelbe  bis  grünlichbraune  und  violettrothe  Färbungen. 
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Werden  in  den  beiden  genannten  Fällen  die  PriLparate 
Tor  oder  nach  Einwirkung  des  Jod  mit  Wasser  oder  mit 
Anunoniak  und  Wasser  ausgewaschen,  so  bleiben  sie  bei  An- 
wendung von  wässriger  oder  weingeistiger  Jodlösung  toQ- 
konunen  &rblos. 

101.  Baumwolle  mit  Jodstückchen  in  Salpetersäure  ge- 
l^t,  oder  gleichzeitig  mit  Salpetersäure  und  mit  wässriger 
oder  weingeistiger  Jodlösung  behandelt,  bleibt  durchaus  un- 
gefärbt. Das  gleiche  Resultat  erhält  man,  wenn  man  die 
Baumwolle  mit  Salpetersäure  kocht,  bis  die  Fäden  in  kieine 
Stücke  zerfallen,  und  dann  metallisches  Jod  oder  wässrige 
Jodlösung  oder  Jodtinctur  beifugt 

102.  Baumwolle,  mit  Kupferoxydammoniak  behandelt, 
so  dass  viele  Fäden  sehr  stark  aufquellen,  dann  mit  Wasser 
und  üitronensäure  ausgewaschen,  wird  durch  wässrige  Jod- 
lösung und  durch  wasserhaltige  frische  Jodtinctur  nicht  gefärbt 

103.  Baumwolle,  mit  Aetzkalilösung  erhitzt,  so  dass  die 
Fäden  ziemlich  aufquellen,  dann  mit  Wasser  und  mit  Gitro- 
nensäure  Yollkommen  ausgewaschen,  bleibt  bei  Zusatz  von 
Jodkrjstallen  oder  von  frischer  Jodtinctur  farblos.  Wird 
das  Präparat  nicht  gut  ausgewaschen,  und  bleibt  £ali  in 
den  Fäden  zurück,  so  bildet  sich  bei  Zusatz  von  Jod  Jod- 
kaluun  und  es  tritt  (w^gen  der  Anwesenheit  von  Jod  in  Jod- 
kalium) eine  braune,  schmutzigviolette  oder  schmutzig-blaue 
Färbung  ein. 

104.  Baumwolle,  mit  chlorsaurem  Kali  in  Salpetersäure 
behandelt,  dann  mit  Wasser  ausgewaschen,  wird  durch  wäss- 
rige Jodlösung  oder  arische  Jodtinctur  nicht  gefärbt. 

105.  Wenn  man  Baumwolle  auf  einem  Objeotträger  mit 
einem  Tropfen  frischer  Jodtinctur  übergiesst  und  dann  sehr 
verdünnte  Schwefelsäure  zusetzt,  so  bleiben  die  Membranen 
farblos.  Ist  die  letztere  etwas  concentrirter,  so  nehmen  sie 
eine  braune  Farbe  an;  bei  steigender  Goncentration  der 
Säure  wird  der  Ton  braunroth,  braunviolett,  schmutzigblan, 
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und  bei  giösster  Goncentaration  reinblaa.  Setzt  man  zu  einem 
Präparat,  welches  entsprechend  dem  angewendeten  Concen« 
trationsgrad  eine  der  gopannten  Farben  angenommen  hat, 
Wasser  zu,  so  tritt  Entfärbung  ein.  Vor  derselben  findet 
aber  meistens  eine  Aenderung  des  Farbentons  nach  Blau  hin 
statt;  Braun  z.  B.  wird  blass  violett,  Braunroth  wird  blass  blau. 
Man  kann,  um  Baumwolle  durch  Jod  und  Schwefelsaure 
blau  zu  färben,  zuerst  jene  mit  Schwefelsäure  behandeln  und 
dann  zu  dem  Präparat  frische  Jodtinctur  zusetzen.  Viel 
zweckmässiger  aber  ist  es,  die  Baumwolle  mit  Jodtinctur,  sä 
^  auf  dem  Objectträger,  sei  es  in  einem  Uhrglas  zu  befeuch- 
ten und  dann  allmählich  so  lange  concentrirte  Schwefelsäure 
zuzusetzen,  bis  Bläuung  erfolgt.  Die  Anwendung  von  Schwe- 
felsäure und  wässriger  Jodlösung,  oder  von  Jodstäckchen, 
weldie  man  auf  das  Schwefelsäure-Präparat  legt,  ist  desswegen 
unstatthaft,  weil  das  Jod  in  der  Säure  so  schwer  sich  löst 
und  die  Färbung  daher  so  äusserst  langsam  eintritt. 

106.  Wenn  auf  einem  Präparat  BaumwoUfaden  mit  den 
yerschiedenen  Jodreactionen,  welche  ungleiche  Concentrations- 
grade  der  Schwefelsäure  hervorrufen  (Nr.  105),  neben  ein- 
ander liegen,  und  wenn  man  das  Präparat  unbedeckt  stehen 
lässt,  so  enttärben  sich  zuerst  die  braunen,  dann  die  rothen, 
später  die  violetten,  und  zuletzt  die  blauen  Fäden.  Die 
letztem  gehen  durch  Hellblau  in  den  farblosen  Zustand  über. 

107.  Baumwolle  wurde  mit  concentrirter  Schwefelsäure 
behandelt,  so  dass  die  Fäd^  stark  au£[iuollen  und  in  eine 
«Gallerte  zerflossen,  dann  mit  Wasser  und  Ammoniak,  nach- 
her mit  Gitronensäure  und  mit  Wasser  ausgewaschra.  Jod- 
fltückchen,  auf  das  Präparat  gelegt,  liessen  dasselbe  ungefärbt; 
nur  an  einzelnea  Stellen  zeigten  sich  schwache  Töne  einer 
blauen  Färbung.  Frische  Jodtinctur  bewirkte  ebenfalls  nur 
stellenweise  hellblaue,  meistens  etwas  schmutzige  oder  in's 
ärünliche  gehende  Färbung.  Zusatz  von  Schwefelsäure  da- 
g^en  rief  sogleich  eine  intensiv  reinblaue  Farbe  hervor.  — 
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Sicherer  irt  dbr  Vemidi,  wenn  man  die  durch  Jod  imd 
Schwefelsäure  biangefitrbte  Baumwolle  (Nr.  105)  auswäsebt 
und  dann  wäesrige  oder  weingeistige  JodlÖBung  zufügt.  Der 
Erfolg  ist  derselbe.  —  Das  Nämliche  beobachtet  man  beasäglich 
der  übrigen  Beactionen  von  Jod  und  Schwefelsäura  Fadea, 
die  gelb,  braun,  roth  oder  violett  gefirfot  waren,  bleibea 
nach  voUstängigem  Auswaschen  ^er  Schwefelsäure  bei  er- 
neuerter Anwendung  tm  Jod  farblos. 

108.  Wenn  die  durch  Schwefelsäure  und  Jod  indigoblMi 
gefärbten  fiaumwollfaden  (Nr.  105)  ausgewaschen  und  daHt 
durch  Jod  in  Jodkalium  gefärbt  werden,  so  ruft  eine  co»- 
oentrirtere  Jodkaliumlösung  braune  Töne  hervor.  Bei  fg^ 
ringerer  Goncentration  tritt  rothe,  bei  noch  geringerer  schön 
violette,  und  bei  grösstem  Wassergehalt  rehi  blaue  Färbung  ein. 

Ganz  ebenso  wie  Jodkaliumjod  verhält  sich  eine  Lösung 
von  Jod  in  Jodammonium. 

109.  Wenn  die  durch  Jod  und  Schwefelsäure  blangefarliie 
Baumwolle  durch  Ammoniak  entfitrbt  wird,  so  geht  das 
Blau  durch  Violett  und  Blassroth  in  den  farblosen  Zustand 
über.  Viele  Fäden  zeigen  im  Innern  (im  Lumen)  zahlreidie 
winzige  schwarze  Kömchen,  andere  an  der  Oberfläche  grasr 
awe  und  kleinere  schwarze  Klumpen.  Dieser  körnige  Nieder- 
schlag  ist  JodstidLStoff. 

110.  Wenn  man  trockene  Baumwolle  Joddämpfen  aur 
setzt  (was  am  einfachsten  dadurch  geschieht,  dass  man  ein 
Probirröhrchen,  in  welchem  metallisches  Jod  sich  befindet, 
mit  einem  Pfropf  von  Baumwolle  verschliesst),  so  wird  sie 
zuerst  gelb,  dann  braux^elb,  braun  und  zuletzt  schwarzbraiai. 
Unter  dem  Mikroskop  zeigen  die  Fäden,  in  Luft,  in  Alkohol 
oder  in  Oel  betrachtet,  dieselben  Farben. 

111.  Befeuchtet  man  die  Fäden  von  Nr.  110  so  ver» 
ändern  die  einen  ihre  Farbe  nicht,  andere  nehmen  einen 
braunrothen,  braunvioletten  oder  selbst  graublauen  Ton  an. 
Alle  aber  gehen  bald  in  den  farblosen  Zustand  über.  Nafib^ 
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^fm  sie  mit  Wasser  aasgewMchen  worden,  verhaltea  sie  dek 
wie  im  unveränderten  Zustande. 

112.  Legt  man  die  duroh  mehrtägige  Einwirkung  von 
Joddämpfen  dunkelbraun  gefi^bte  Baumwolle  in  voUkommen 
gesättigte  wässrige  Jodlösung,  welche  mit  metallischem  Jod 
in  einem  Glase  verschlossen  ist,  so  sind  nach  einer  halben 
Stunde  die  Meii^ranen  der  meisten  Fäden  farblos,  manche 
iadess  zeigen  noch  eine  bräunliche  oder  bläulichgrünliche 
aber  ganz  blasse  Fäi'bung.  Nachher  entfärben  sie  sich  eben» 
IeJIs,  indem  nur  der  Zelleninhalt  seine  gelbe  bis  braungelbe 
Farbe  behält 

Bastfasern  des  Hanfes. 

113.  Wässrige  Jodlösung  oder  wasserhaltige  Jodtinctar 
lässt  die  Membran  der  Hanffasem  ungefärbt. 

114.  Jod  in  concentrirter  Jodwasserstoffsäure  färbt  die 
Fasern  blassbraun,  wobei  der  Ton  bald  mehr  auf  Gelb,  bald 
inehr  auf  Roth  und  Violett  geht.  Benetzt  man  das  Präparat 
mit  viel  Jodwasserstoffsäure  und  lässt  dasselbe  unbedeckt 
12—24  Stunden  stehen,  sodass  die  Lösung  der  Säure  ge- 
sättigt wird,  so  nelimen  die  Fasern  einen  braunen  Ton  an, 
der  bald  mehr  in  Roth  bald  mehr  in  Violett  spielt.  Bei 
J2nsatz  von  Wasser  verwandelt  er  sich  durch  ein  schmutziges 
Violett  in  ein  blasses  und  mattes  Blau  oder  Graublau. 

115.  Hanf,  mit  frischer  Jodtinctur  Übergossen,  einge* 
trocknet  und  dann  mit  Wasser  befeuchtet,  bleibt  farblos. 
]^as  gleiche  Resultat  erhält  man,  wenn  man  der  frischen 
Jodtinctur  Jodsäure  oder  Essigsäure  beifügt. 

116.  Wenn  man  frische  Jodtinctur  mit  etwas  concen* 
trirter  Salzsäure  mischt,  so  verleiht  sie  den  Hanffasem  eine 
blasse  brannviolette  Färbung.  Nach  dem  Eintrocknen  des 
Präparates  und  Wiederbefeuchten  mit  Wasser  sind  die  Fa« 
aem  furblos. 

117.  Hanffasem,  mit  frischer  Jodtinctur  und  etwas  Jod- 
wasserstoffsäure  eingetrocknet  und  dann  mit  Wasser  befeuch* 
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tet,  zeigen  eine  braunviolette  Ffirbang,   indess  allfällig  an- 
hängende Parenchjmzellen  sohön-indigoblaa  sind. 

118.  Wenn  man  Hanf  mit  friscber  Jodtinctur  und  con- 
centrirter  Phosphorsäure  auf  dem  Objectträger  stehen  lässt, 
so  werden  die  Membranen  braun  oder  braunroth. 

119.  Jod  in  Goncentrirter  JodkaHumlösung  firbt  die 
Haaffaser  braun.  Zusatz  von  Wasser  bewirkt  rasche  Ent- 
färbung, wobei  oft  ein  schmutzigvioletter  oder  grau^  Tob 
flichtbar  wird.  Wenn  das  Präparat  mit  Jodkalinmjodlösimg 
emtrodmet  und  dann  mit  Wasser  befeuchtet  wird,  so  ent- 
weicht das  Jod  ebenfalls  rasch  aus  den  Membranen;  an  ein- 
zehien  ist  eine  kupferrothe  oder  blass  violette  Färbung  wahr- 
zunehmen. 

120.  Jodzinklösung  mit  wenig  Jod  &th%  die  Hanffasem 
gelb,  mit  mehr  Jod  braunorange.  Lässt  man  das  Präparat 
offen  stehen,  so  dass  durch  Verdunstung  des  Wassers  die 
Jodzinklösung  sehr  concentrirt  wird,  so  geht  die  Farbe  der 
Fasern  allmählich  in  ein  helles  Violett  über. 

121.  Wenn  man  die  Hanfüasem  durch  Jodtinctur  und 
Schwefelsäure  blau  färbt  und  dann  das  Präparat  offen  stehen 
lässt,  so  tritt  durch  Verdunstung  allmähliche  Entfärbung  ein, 
wobei  das  intensive  Blau  durch  Hellblau  in  Farblos  übergeht. 

122.  Wenn  Hanf,  der  mit  concentrirter  Schwefelsäure 
bis  zu  theilweiser  Auflösung  behandelt,  oder  mit  Jod  und 
Schwefelsäure  intensiv  gebläut  worden,  durch  Wasser  oder 
durch  Ammoniak  und  Wasser  vollkommen  ausgewaschen  wird, 
so  bleibt  er  bei  Behandlung  mit  wässriger  Jodiösung  oder 
mit  frischer  Tinctur  stellenweise  farblos,  stdlenweise  nimmt 
er  eine  schmutzig  graublaue,  mrgends  aber  intensive  Färbung 
an.  —  Bei  Zusatz  von  Schwefelsäure  tritt  sogleich  die  cha- 
rakteristische intensive  und  schön-blaue  Färbung  ein;  der 
Uebergang  von  dem  matten  Graublau  geht  durch  Kupferroth 
und  Violett,  was  man  deutlich  an  den  Fäden  beobachtet,  die 
an  der  Gränze  der  Schwefelsäure  sich  befinden. 
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123.  Wenn  die  dureh  Jod  und  Schwefelsäure  gebläuten, 
dann  gut  ausgewaschenen  Hanf&sern  (Nr.  122)  mit  Jod  in 
concentiirter  Jodkaliumlösung  übergössen  und  dann  mit 
Wasser  versetzt  werden,  so  zagen  sie  sich  nur  stellaiweise 
ziemlich  rein-blau.  Im  Allgemeinen  ist  der  blaue  Ton  viel 
blasser  und  viel  schmutziger  als  mit  Jod  und  Schwefelsäure, 

Jod  in  Jodwasserstoffsäure  verhält  sich  wie  Jod  in  Jod* 
kaUumlösung. 

Das  gleiche  Resultat  erhält  man  auch,  wenn  man  die 
gut  ausgewaschenen  Präparate  (Nr.  122)  mit  alter  Jodtinctur 
übez^esst,  dann  eintrocknen  lässt  und  wieder  mit  Wasser 
oder  wässriger  Jodlösung  befeuditet  Die  Färbung  ist  stellen* 
weise  ziemlich  reinblau  aber  nicht  intensiv,  stellenweise 
schmutzig-graublau.  Nach  Zusatz  von  Schwefelsäure  geht 
diese  Farbe  durch  Rothviolett  und  Blauviolett  in  Indigo  über. 

Parenchym  des  Blattes  von  Agave  americana  Lin, 

124.  Jod  in  wässriger  Lösung  oder  wasserhaltiger  Tinc- 
tur  färbt  die  Zellmembranen  von  Durchschnitten  nicht. 

125.  Schnitte,  welche  mit  alter  Jodtinctur  oder  mit 
solcher  und  etwas  Jodwasserstoffsäure  eiagetrocknet  sind 
und  darauf  mit  Wasser  benetzt  werden,  erscheinen  gelblich 
oder  blass-bräunlich. 

126.  Lässt  man  Schnitte  während  längerer  Zeit  (24  Stun- 
den und  länger)  mit  jodhaltiger  Jodwasserstoffsäure,  welche 
von. Zeit  zu  Zeit  erneuert  wird,  unbedeckt  auf  dem  Object- 
träger,  so  nehmen  die  Membranen  zuerst  eine  gelbUcbe,  dann 
bräunliche,  nachher  braunviolette  und  zuletzt  violette  Färbung 
an.  Wenn  sie  beinahe  eintrocknen,  so  werden  sie  braunroth 
und  braungelb.  Setzt  man  dagegen  Wasser  zu,  so  geht  das 
Violett  in  Blau  über. 

127.  Schnitte,  die  längere  Zeit  mit  Jodzinkjodlösung  unbe- 
deckt auf  dem  Objectträger  sich  befinden,  werden  braun  und 
nachher  violett.   Zusatz  von  Wasser  fuhrt  diese  Farbe  durch 
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Blauviolett  in  dn  mattes  helles  Blaa  und  dann  in  den  farb- 
losen Zustand  fiber. 

b.  Wenn  die  durch  JodzinkjOd  während  längerer  ESn- 
irirkung  yiclettgefärbten  Schnitte  mit  Wasser  yoUständig  aus- 
gewaschen werden,  so  verhalten  sie  sich  nicht  genau  wie 
frische  Schnitte.  Reine  Jodtinctur  mit  Wasser  lasst  die 
Membranen  zwar  ungefärbt;  aber  Jodzinlgodlöeui^  iarbt  sie 
schon  matt-blau,  indess  die  Zellwände  an  frischen  Schnitten 
noch  farblos  bleiben. 

128.  Jod  in  gesättigter  Jodkaliumlösung  &rbt  dieMem- 
branen  braungrün.  Bei  Zusatz  Ton  Wasser  geht  die  Farbe 
durch  ein  mattes  filaugrün  in  ein  mattes  Blau  und  dann  in 
den  farblosen  Zustand  über.  Trocknen  die  Schnitte  mit  Jod- 
kaliumjod  ein,  so  sind  die  Membranen  braun  und  nehmen, 
nachdem  sie  mit  viel  Wasser  Übergossen  wurden,  einen  in- 
tensivblauen  Ton  an. 

129.  Jod  und  Schwefelsäure  verleihen  den  Membranen 
eine  reinblaue  Farbe,  welche  nach  längerem  Stehen  durch 
reines  Hellblau  in  den  farblosen  Zustand  übergeht;  bei  Za- 
Satz  von  Wasser  erfolgt  die  Entfärbung  schon  nach  einigQr 
2eit  durch  ein  mehr  mattes  oder  schmutziges  Hellblau. 

130.  Wenn  die  Schnitte,  welche  durch  Jod  und  Schwefel- 
säure rein-blau  gefärbt  waren  (Nr.  129),  durch  destillirtes 
oder  gewöhnliches  Wasser  während  längerer  Zeit  (24  Stunden) 
ausgewaschen  werden,  so  bewirken  Jod  oder  frische  Jod- 
tinctur und  Wasser  unmittelbar  keine  Färbung  an  den  Zell- 
membranen, indess  der  Zelleninhalt  braungelb  wird.  Erst 
nach  einiger  Zeit  (1  Stunde  und  mehr),  gewöhnlich  erst 
beim  Eintrocknen  des  Präparats  werden  die  Schnitte  violett 
bis  blau  (ohne  Zweifel  in  Folge  von  Jodwasserstoffsäure- 
bildung). 

131.  Die  durch  Jod  und  Schwefelsäure  reinblau  gefärb- 
ten und  dann  gut  ausgewaschenen  Präparate  (Nr.  130)  werden 
durch  Jod   in  verdünnter  Jodkalium-,  Jodammonium-  oder 
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Jotfeinklösimg,  sowie  in  verdünnter  Jodwassarstoflhänre  sdhöii-' 
tiolettblaa  bis  blau,  während  concentrirtere  Lösungen  dieoef 
Verbindungen  braunviolette  und  braune  Töne  bedingen.  Man 
eilxält  ebenfalls  eine  8chön-*violettbl»ae  Färbung,  wenn  man 
die  durch  Schwefelsäure  und  Jod  blangefarbten  Präparate 
dttrch  Aetzkali  oder  Ammoniak  entfärbt,  dann  nur  unvoll- 
ständig mit  Wasser  auswäscht  und  nachher  metallisches  Jod 
oder  frische  Jodtinctur  zusetzt. 

132.  Die  violettblauen  Präparate  (Kr.  131)  behalten 
nach  dem  Eintrocknen  ihre  Farbe  oder  sie  werden  roth- 
violett bis  kupferroth.  Wasser  stellt  die  ursprüngliche  Farbe 
wieder  her.  Die  violette  Färbung  des  trockenen  Präparats 
ergiebt  sich  dann,  wenn  letzteres  überschüssiges  Jod  ^thält; 
die  kupferrothe,  wenn  kein  metallisches  Jod  vorhanden 
ist  und  dessnahen  das  in  die  Membranen  eingelagerte  Jod  zu 
entweichen  beginnt. 

Die  trockenen  violetten  Schnitte,  über  der  Weingeist- 
fiamme  erwärmt,  werden  zuerst  roth,  dann  orange,  dann 
braungelb  und  gelb  und  zuletzt  farblos.  Zusatz  von  Wasser 
oder,  wenn  das  Jod  sclion  grösstentheils  entwichen  ist,  von 
wässriger  Jodlösung  färbt  wieder  schön-blauviolett. 
Rindenparenchym   der  Zweige  von  Sambucus  nigra. 

133.  Durchschnitte  durch  die  Rinde  werden  von  wasser- 
haltiger frischer  Jodtinctur  schwach  braungelb.  Mit  frischer 
Jodtinctur  übergössen,  eingetrocknet  und  dann  mit  Wasser 
befeuchtet,  zeigen  sie  die  nämliche  Färbung  und  gehen  nach 
und  nach  in  den  farblosen  Zustand  über. 

134.  Das  gleiche  Resultat  erhält  man,  wenn  man  frische 
Jodtinctur  gleichzeitig  mit  Oxalsämre,  Wdnsteinsäure  oder 
Gitronensäure  einwirken  lässt,  oder  wenn  die  Präparate  mit 
einer  dieser  Säuren  eintrocknen  und  dann  mit  Jod  behandelt 
werden,  oder  wenn  man  sie  mit  frischer  Jodtinctur  und  einer 
Säure  eintrocknen  lässt  und  dann  mit  Wasser  befeuchtet. 

135.  Frische  Jodtinctur,  welcher  etwas  Jodwa8sersto£f- 
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säure  zugesetzt  wird,  fiirbt  eben&Ik  braungelb.  Nach  d^a 
Eintrockneii  and  Wiederb^^&iiGfaten  mit  Wasser  werden  die 
Membranen  blau. 

Alte  Jodtinctur  verhält  sidi  ganz  wie  frische  Jodtinctnr 
und  Jodwasserstoffsäure. 

136.  Wenn  man  einen  Schnitt,  der  mit  viel  Jodwasser- 
stoffsäure Übergossen  wurde,  während  12—24  Standen  stehen 
lässt,  wobei  die  Säure  sehr  conoentrirt  wird,  so  nehmen  die 
Membranen  eine  rothviolette  Farbe  an.  Bei  Zusatz  von 
Wasser  geht  dieselbe  durch  Violett  und  Blassblauviolett  in 
den  &rbloBen  Zustand  über. 

137.  Schnitte,  welche  mit  Jodzinkjodlösung  längere  Zeit 
(12  —  24  Standen)  unbedeckt  auf  dem  Objectträger  bleiben, 
färben  ihre  Membranen  roth-violett.  Zusatz  von  metallischem 
Jod  führt  diese  Farbe  in  ein  dunkles  mattes  Blauviolett  über, 
welches  bei  Beuetzung  mit  einer  reichlichen  Menge  Wasser 
in  ein  intensives  Blau  sich  umwandelt. 

b.  Wenn  man  die  violetten  Präparate  im  Wasser  voll- 
ständig auswäscht,  so  unterscheiden  sie  sich  merklich  von 
frischen  Schnitten.  Frische  Jodtinctur  und  Wasser  färben 
ihre  Membranen  zwar  nicht;  aber  verdünnte  Jodzinkjodlösung 
verleiht  den  CoUenchymzellen  sogleich  und  dem  Parenchym 
nach  kurzer  Zeit  einen  blassblauen  Ton,  indess  die  Mem- 
branen an  frischen  Schnitten  noch  vollkommen  farblos  bleiben. 

138.  Frische  Jodtinctur  und  concentrirte  Phosphorsäore 
gleichzeitig  angewendet  ertheilen  den  Membranen  keine  be- 
merkbare Färbung.  Wird  das  Präparat  über  der  Weingeist- 
flamme oder  im  Ofen  erhitzt  und  getrocknet,  darauf  mit 
Wasser  befeuchtet,  so  sind  die  Zellwände  angequollen  und 
zeigen  eine  schöne  intensivblaue  Fsurbe,  als  ob  Jod  und 
Schwefelsäure  auf  sie  eingewirkt  hätten.  Den  gleichen  Er- 
folg erhält  man,  wenn  man  Schnitte  mit  Phosphorsäure  bis 
zum  Aufquellen  der  Membranen  erhitzt  und  dann  Jod  zusetzt. 

139.  Werden  die  Schnitte  mit  concentarirter  Phosphor- 
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'  säure  bis  zum  Aufquellen  der  Zellwände  erhitzt,  dann  yer- 

'  mittebt  Ammoniak  und  Wasser  gut  ausgewaschen,   so  be- 

wirkt wasserhaltige  frische  Jodtinctur  entweder   gar  keine 
'  oder  nur  eine  blass  bläuliche  Färbung,  welche  nach  dem 

Eintrocknen    und    Wiederbefeuchten   mit  Wasser   und    Jod 
^  nicht  intensiver  wird. 

^  140.  Gleichzeitige  Einwirkung  von  Salzsäure  und  Jod, 

i  ebenso  Eintrocknenlassen  mit  Salzsäure  und  Jodtinctur  und 

dann  Wiederbefeuchten    mit  Wasser  bewirken    keine  blaue 
I  Eärbung. 

Chaetomorpha  aerea  Kg.  (Weingeistexemplare), 
i  141.  Die  Membranen  werden  durch  wässrige  oder  was- 

f  serhaltige  weingeistige  Jodlösung  nicht  gefärbt 

I  142.  Jod  in  concentrirter   Jodwasserstoffsäure  verleiht 

t  den   Membranen  selbst  nach  24stündiger  Einwirkung^  bloss 

i  eine  wenig  intensive  gelbe  Farbe.    —   Mit  alter  JodtinctuTi 

der  noch  etwas  Jodwasserstofisäure  zugesetzt  wurde,  zweimal 
I  eingetrocknet  und  dann  mit  Wasser  befeuchtet,  nahmen  sie 

I  einen  intensiv  gelben  Ton  an. 

I  143.  Mit  Jodkaliumjod  eingetrocknet  und  wieder  befeuch* 

!  tet  färben  sich  die  Membranen  gelb. 

144.  Mit  Jodtinctur  eingetrocknet  und  dann  mit  con- 
centrirter Phosphorsäure  übergössen,  nehmen  die  Membranen 
eine  gelbe  bis  braungelbe  Farbe  an.  Dieselbe  ändert  sich 
nicht,  wenn  man  Phosphorsäure  und  Jod  während  24  Stun- 
den einwirken  lässt. 

145.  Werden  die  mit  Jodtinctur  eingetrockneten  und  in 
Phosphorsäure  gelegten  Fäden  erhitzt  und  dann  abermals 
mit  Tinctur  und  Säure  behandelt,  so  gelingt  es  oft,  die 
Membranen,  mit  Ausschluss  der  braungelben  Cuticula,  mehr 
oder  weniger  schön-violett  bis  blau  zu  färben. 

146.  Jodtinctur  und  Schwefelsäure  färben  die  Membranen 
schön-blau. 

147.  Wenn  die  durch  Jod  und  Schwefelsäure  blauge* 
[lees.  I.4.]  84 
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färbten  Fäden  (Nr.  146)  mit  Wasser  oder  mit  Ammoniak 
nnd  Wasser  gut  ausgewaschen  werden,  so  bringen  Wasser 
nnd  metallisches  Jod  oder  frische  Jodtinctur  und  Wasser 
unmittelbar  keine  Färbung  hervor.  Lässt  man  das  Präparat 
stehen,  so  tritt  nach  einher  Zeit  (*/«—!  Stunde)  allmähMch 
Bläuung  ein.  Meist  erfolgt  sie  erst  beim  Eintrocknen  und 
dann  ziemlich  rasch. 

b.  Die  durch  Jod  und  Schwefelsäure  gebläuten,  dann 
gut  ausgewaschenen  Schnitte  werden  durch  Jod  in  Jodwasser- 
stoffsäure oder  Jod  in  Jodkalium  sogleich  violett  bis  blau 
gefärbt. 

148.  Die  trockenen  Membranen,  welche  man  während 
einigen  Stunden  Joddämpfen  aussetzt,  werden  braungelb.  In 
Wasser  entfärben  sie  sich  rasch ;  in  Jodwasserstoffsäure  oder 
Jodzink,  in  welchem  Jod  gelöst  ist,  behalten  sie  ihre  gelbe 
bis  braungelbe  Farbe. 

Altes  Fichtenholz  (Abies  excelsa  De.) 

149.  Wässrige  Jodlösung  oder  wasserhaltige  frische  Jod- 
tinctur färbt  die  Membranen  schön-gelb  bis  braungelb.  Beim 
Eintrocknen  des  Präparates  bleibt  die  Farbe  die  nämliche; 

^  nur  wird  sie  heller,  wenn  kein  überschüssiges  Jod  vorhanden, 

intensiver,  wenn  Jodsplitter  zugegen  sind. 

150.  Jod  in  Jodwasserstoffsäure  bringt  die  gleiche  Fär- 
bung hervor  wie  Jodtinctur  (Nr.  149).    Lässt  man  ein  Pra- 

i  parat  12 — 24  Stunden  stehen,   indem  man  einigemal  Jod- 

i  wasserstoffsäure  zusetzt,  wobei  ein  Eintrocknen  nicht  statt- 

findet,  so  werden  die  Membranen  dunkelbraun.  Dünne  Schnitte 
erscheinen  braungelb  oder  braxmorange.  Auf  Zusatz  von 
Wasser  geht  diese  Farbe  über  in  ein  schmutziges  und  bran- 
nes  Grün  oder  Blaugrün. 

151.  Jod  in  concentrirter  Jodammoniumlösung  förbt 
die  Membranen  intensiv-braunorange.   Eingetrocknet  und  wie- 

^  der  mit  Wasser  befeuchtet  sind  sie  braun,  stellenweise  auch  grün- 

i  üchb'raun  und  schmutzig  blaugrün  oder  selbst  schmutzig-blau. 
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152.  Jod  m  ooncentrirter  Jodkalimnlösnng  färbt  die 
Membranen  dunkel-brannorange.  Zusatz  von  Wasser  ändert 
die  Farbe  in  Braungelb  und  Gelb.  Lässt  man  das  Präparat 
in  JodkalinmjodlÖBung  eintrocknen  und  befeuchtet  es  nachher 
mit  Wasser,  so  geht  die  braune  Farbe  der  Membranen 
stellenweise  mehr  oder  weniger  auf  Grünlich  und  selbst  auf 
Schmutzigblau. 

153.  Jod  in  verdünnter  Jodzinklösung  färbt  gelb,  in  con- 
centrirterer  Lösung  braun.  Lässt  man  das  Präparat  unbe- 
deckt stehen,  so  dass  das  Jod  und  das  Wasser  theilweis^ 
verdunsten,  so  nehmen  die  Membranen  einen  schön-violetten 
Ton  an.  Wenn  in  diesem  Zustande  metallisches  Jod  auf 
das  Präparat  gelegt  wird,  so  färben  sich  die  Membranen 
dunkler,  sie  werden  aber  zugleich  schmutzig  und  braunroth 
oder  braunorange.  Die  gleiche  Farbenänderung  erfolgt,  wenn 
man  statt  metallischen  Jods  Jodzinkjod  zusetzt.  Werden 
diese  Präparate  mit  viel  Wasser  übergössen,  so  färben  sich 
die  Membranen  grünlichblau  bis  mattblau. 

154.  Wenn  man  Schnitte  mit  frischer  Jodtinctur  tränkt^ 
und  dann  in  concentrirte  Phosphorsäure  legt,  so  erscheinen 
die  Membranen  braunorange  oder  braungelb.  Die  Farbe 
verändert  sich  nicht,  wenn  man  das  Präparat  mehrmals  bis 
zum  Kochen  erhitzt. 

Legt  man  Schnitte  mit  einigen  Stückchen  Jod  in  con* 
centrirte  Phosphorsäure,  so  förben  sie  sich  langsam  gelb, 
und  behalten  diese  Farbe  auch  nach  tagelanger  Einwirkung. 

Kocht  man  die  Schnitte  in  ooncentrirter  Hiosphorsäure, 
so  dass  die  Membranen  stark  aufquellen  (aber  farblos  blei» 
ben),  so  werden  sie  durch  metallisches  Jod  oder  frische  Jod- 
tinctur braun  oder  grünlichbraun,  stellenweise  auch  schmutzig- 
grün, blaugrün  und  blau  gefärbt. 

155.  Wenn  Schnitte  mit  alter  Jodtinctur  getränkt  und 
dann  in  concentrirte  Schwefelsäure  gebracht  werden,  so  fär- 
ben sie  sich  braungelb  bis  grün  und  blaugrün.     Lässt  man 

84* 
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4a8  Präparat  mit  überschüssigem  Jod  längere  Zeit  stehai, 
•oder  erhitzt  man  dasselbe,  so  wird,  es  überall  goldgelb. 
Setzt  man  dagegen  Wasser  zu,  so  färben  sich  die  Membranen 
.grösstentheils,  namentlich  die  am  stärksten  aufgequollenen 
Partieen  derselben,  schön-blau. 

IX.  Folgerungen  aus  den  vorstehenden  Tlmtsachen  hetreffend 
die  Färbung  der  Zellmembranen  durch  Jod. 

Die  Schlüsse  liegen  zwar  meistentheils  schon  in  den 
mitgetheilten  Beobachtungen  selbst;  doch  dürfte  es  zweck- 
mässig sein,  sie  ausdrücklich  zu  formuüren,  theil weise  aach 
weiter  zu  begründen,  ferner  auf  die  Ursache  theils  möglicher, 
theils  wirklich  gehegter  Irithümer  hinzuweisen. 

1.  Die  Menge  des  eingelagerten  Jod  bedingt  im 
Allgemeinen  nicht  den  Charakter  sondern  nur  die 
Intensität  der  Farbe;  man  kann  jeden  Ton  (Gelb, 
Orange,  Roth,  Violett,  Blau)  durch  wenig  Jod  hell 
«durch  eine  grössere  Menge  intensiv  erhalten.  In 
«einzelnen  Fällen  beobachtet  man  denUebergang  von 
Hellgelb  in  Dunkelblau,  wenn  während  der  Einwir- 
Icung  des  Jod  sich  Jodwasserstoffsäure  bildet;  in 
andern  geht  bei  Mehraufnahme  von  Jod  die  blaue 
Farbe  in  Braun  über,  wenn  die  Membranen  aus  einer 
jMischung  von  zwei  verschiedenen  Stoffen  bestehen, 
4ie  ungleich  gegen  Jod  reagiren. 

Die  hier  für  die  Membranen  ausgesprochene  Regel  stimmt 
:genau  mit  dem  überein,  was  ich  für  die  Stärkekörner  (Art.  UI 
du  der  Mittheilung  vom  13.  Dec.  1862)  nacligewiesen  habe, 
ist  aber  in  directem  Gegensatze  mit  den  Angaben  MahTs. 
JOerselbe  sprach  als  Resultat  seiner  ersten  Untersuchungen  aus 
((Flora  ISiO):  ,,Das  Jod  ertheile  der  v^etabiUschen  Zell- 
jnembran  je  nach  der  Menge,  in  welcher  es  von  derselben 
aufgenommen  werde,  sehr  verschiedene  Farben;  eine  geringe 
Mei^e  von  Jod  erzeuge  eine  gelbe  oder  braune,  eine  grössere 
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Menge  eine  violette  und  eine  noch  bedeutendere  Menge  eine 
blaue  Farbe.**  Er  giebt  an,  das  Albumen  der  Palmen  färbe 
sich  durch  Wasser  in  welchem  Jodstücke  liegen,  nicht  blau^ 
weil  das  Jod  zu  schwach  einwirke;  wohl  aber  trete  die  Re- 
action  ein,  wenn  man  zu  Durchschnitten,  die  in  Wasser  lie- 
gen, einen  Tropfen  Jodlösung  zusetze.  Aus  dem  ungleichen 
Verhalten  der  festem  und  weichem  Zellmembranen  leitet  er 
den  Schluss  ab,  dass  die  erstem  „weniger  geneigt  seien,  sich 
mit  Jod  zu  verbinden,  und  eine  geringere  Menge  desselben 
aufnehmen,  als  die  letztem,  und  dass  hiemach  die  (gelbe 
oder  blaue)  Farbe  sich  richte.*' 

Den  hauptsächlichen  Beweis  für  die  Annahme,  dass  die 
gelbe  Farbe  von  der  Aufnahme  einer  geringem  Menge  von 
Jod  und  die  blaue  Farbe  von  der  Aufnahme  einer  grossem 
Menge  desselben  herrühre,  findet  Mo  hl  in  dem  Umstände, 
dass  man  auch  solche  Zellen,  welche  sich  in  wässrtger  Jod* 
lösung  gelb  färben,  durch  Jod  schön  blau  färben  könne, 
ohne  sie  chemisch  zu  verändern,  wenn  man  nur  das  Jod 
kräftig  genug  auf  sie  einwirken  lasse.  Zellmembi-anen  (dünne 
Abschnitte  eines  Pflanzengewebes,  Baumwolle,  Papier),  welche 
man  in  einem  verschlossenen  Gefässe  längere  Zeit  hindurch 
(etwa  14  Tage  lang)  bei  gewöhnlicher  Temperatur  den  Däm- 
pfen von  Jod  aussetzt,  sollen  sich  zuerst  gelb,  dann  braun, 
endlich  braunroth  und  beinahe  schwarz,  in  einigen  Fällen  auch 
deutlich  violett  färben,  und  nach  Benetzung  mit  Wasser 
eine  mehr  oder  weniger  blaue  Farbe  annehmen.  .,Dass  nun 
diese  blaue  Färbung  nicht  einer  chemischen  Umwandlung 
zuzuschreiben  sei,  welche  die  Zellmembran  in  Folge  der 
langen  Einwirkung  der  Joddämpfe  erlitten  habe,  sondern, 
dass  sie  einzig  und  allein  der  reichlichen  Aufnahme  von 
Jod  zuzuschreiben  sei,  werde  dadurch  bewiesen,  dass  solche 
von  Jod  durchdrungene  Zellmembranen,  wenn  man  sie  einige 
Tage  lang  der  Luft  aussetze,  ihr  Jod  wieder  verflüchtigen 
lassen,   dadurch  wieder  weiss   werden,  und  nun  wiedei*  wie 
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fniber  bei  Benetzuag  mit  wässriger  Jodtinctar  eine  gelbe 
Farbe  annehmen,  obne  die  mindeste  blaue  Farbe  zu  ent- 
wickeln.*' 

Di^se  Angaben  sind  so  entschieden  and  bestimmt  and 
zugleich  iiii*  die  Theorie  der  Jodeinlagerung  so  wichtig,  da» 
ich  genöthigt  bin,  die  Begriindung  der  gegentheiligen  Be- 
hauptung näher  zu  erörtern.  Zuerst  bemerke  ich,  dass  an 
einer  Menge  von  Pflanzenzellmembranen  ein  solcher  Farbea- 
Wechsel  nicht  beobachtet  wird.  Bei  der  Einlagerung  tod 
Jod  sieht  man  irgend  einen  Farbenton  hell  beginnen  nnd 
allmählich  intensiver  werden. 

Nun  giebt  es  abei*  in  der  That  2iellmembranen,  welche 
sich  anders  verhalten.  Selir  schöne  Beispiele  hiefur  finden 
sich,  wie  von  Mo  hl  angegeben  wurde,  im  Sameneiweiss  der 
Primulaceen.  Jod  färbt  die  Membran  zuerst  gelb,  dann  grün 
und  zuletzt  blau.  Eine  oberflächlich^e  Betrachtung  dieser 
Tbatsache  bietet  allerdings  zunächst  die  Annahme  dar,  dass 
der  Farbenwechsel  durch  die  Menge  des  eingelagerten  Jod 
bedingt  werde.  Eine  genauere  Beriidcsichtigung  aller  Ver- 
hältnisse  aber  macht  dieselbe  unmöglich  und  legt  eine  an- 
dere Erkläi-ung  nahe. 

Wenn  die  Menge  des  eingelagerten  Jod  den  Ueba'gaog 
der  gelben  Färbung  durch  Grün  in  Blau  bedingen  würde, 
so  müsste  bei  allmählicher  Entfernung  des  Jod  die  gleidie 
Farbenreihe  in  umgekehrter  Ordnung  durchlaufen  werden. 
Diess  ist  nicht  der  Fall.  Geschieht  die  Entfärbung  in  der 
nämlichen  Flüssigkeit,  so  geht  das  Blau  durch  Hellblan 
(nicht  durch  Grün  und  Gelb)  in  den  farblosen  Zustand  über 
(Nr.  73  b).  Wenn  man  aber  dem  Präparat  Wasser  zu- 
führt und  dadurch  die  Entfärbung  bewirkt,  so  findet  ein 
Wechsel  der  Farben  statt  (Nr.  74),  und  diess  erklärt  sich, 
wie  ich  nachher  zeigen  werde,  einfach  aus  dem  Umstände^ 
dass  die  die  Membranen  durchdringende  Lösung  nun  geän- 
dert wird. 
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Wird  ein  Durchschnitt  des  Albamens  von  Frimulaceen 
dui*ch  Jodstückchen,  die  im  Wasser  liegen,  zuerst  gelb,  dann 
grün  und  blau  gefärbt,  so  dauert  dieser  ganze  Process  einige 
2eit  (Va— 2  Stunden  und  mehr  vgl.  Nr.  73).  Die  Dauer 
stimmt  mit  denjenigen  Versuchen  überein  (Nr.  15,  17,  49, 
130,  147),  wo  Bläuung  unter  dem  Einfluss  der  sich  bilden- 
den Jodwasserstoffsäure  erfolgt.  Dass  auph  in  dem  vor- 
liegenden diese  Bildung  statt  habe,  dafür  spricht  die  ein- 
tretende saure  Reaction  (Nr.  73).  Die  mit  der  Dauer  de« 
Versuches  zunehmende  Menge  von  Jodwasserstoffsäure  hat 
nothwendig  Einduss  auf  den  Farbenton.  Daher  verhält  siqb 
auch  ein  Präparat,  welches  durch  metallisches  Jod  blaugefarbt 
und  nach  Wegnahme  des  letztem  wieder  entfärbt  wurde, 
bei  der  zweiten  Färbung  durch  abermaligen  Zusatz  von 
Jodstückchen  anders,  als  das  erste  MaL  Die  vorhandene 
Jodwasserstoffsäure  bedingt  ejne  viel  raschere  Reaction  und 
eine  etwas  andere  Farbenfolge  (Nr.  76).  Die  Verschieden- 
heiten, welche  bei  diesem  Versuche  sich  ergeben,  zeigen 
deutlich,  dass  in  dem  Präparat  eine  Veränderung  stattgefun- 
den hat. 

Aus  diesen  Thatsachen  ergiebt  sich  folgende  Erklärung 
für  den  Farbenwechsel  bei  der  Jodreaction  im  Albumen  der 
Primulaceein.  Anfanglich,  so  lange  Jod  und  Wasser  oder 
Jod,  Alcohol  und  Wasser  mit  sehr  wenig  Jodwasserstoffsäure 
zugegen  ist,  wird  das  Jod  mit  gelber  Farbe  eingelagert 
Sobald  sich  eine  hinreichende  Menge  Jodwasserstoffsäure 
gebildet  hat,  tritt  blaue  Färbung  ein.  Der  Uebergang  ge- 
schieht durch  die  Mischfarbe  Grün,  weil  nicht  alle  Theitchen 
der  Membran  gleichmässig  auf  die  Säure  reagiren.  Fügt 
man  von  Anfang  an  eine  geringe  Menge  Jodwasserstoffsäure 
dem  Wassertropfen  bei,  so  findet  die  Blänung  sogleich  statt 
(Nr.  77).  Auch  bedingt  die  Anwendung  jener  Säure  einen 
etwas  modificiiten  Farbenwechsel,  indem  statt  des  gelben 
und  grünen  Stadiums  ein  blasses  und  schmutziges   Braun, 
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als  rasch  vergängliches  Üebergangsglied,  auftritt.  Da  das 
Präparat,  welches  dnrch  Jod  und  Wasser  sich  blau  gefärbt 
hat,  nach  vollständiger  durch  die  Verdunstung  bewirkter 
EntfiLrbnng  sich  genau  wie  ein  solches  verhält,  dem  mm 
von  Anfang  an  etwas  Jodwasserstoffsäure  zusetzt,  so  ist  an 
der  gegebenen  ErUärüng  um  so  weniger  zu  zweifeln. 

Mohl  führt  femer  als  Beweis  für  seine  Annahme  das 
Verhalten  der  trockenen  Zellmembranen  gegen  Joddämpfe 
an.  In  einer  Beziehung  kann  ich  seine  Beobachtung  nicht 
bestätigen,  indem  bei  meinen  Versuchen  lufttrockene  Zell- 
wände durch  Joddämpfe  nie  eine  violette  Färbung  annahmen. 
Violette  und  blaue  Färbungen  zeigten  sich  nur  dann,  wenn 
nachweisbar  Feuchtigkeit  zugegen  war. 

Auch  kann  ich  der  Annahme  MohPs  nicht  beipflichten, 
dass  bei  der  Einwirkung  der  Joddämpfe  auf  trockene  Zell- 
membranen eine  ch^nische  Umwandlung  nicht  stattfinde. 
Eine  genauere  Beachtung  der  Thatsachen  scheint  mir  gerade 
die  chemische  Veränderung  zwar  nicht  in  der  Substanz  der 
Membranen,  aber  doch  in  den  Präparaten  nachzuweisen. 
Das  Gewebe  der  Samenlappen  von  Hymenaea  wird  durdi 
Wasser  und  Jod  erst  nach  einiger  Zeit  blau  (Nr.  15).  Die 
durch  Joddämpfe  gelbgefärbten  Membranen  werden  durch 
Wasser  sogleich  blau  (Nr.  43);  sie  verhalten  sich  in  dieser 
Beziehung  gerade  so,  wie  wenn  Jod  und  Jodwasserstoffsäure 
gleichzeitig  einwirken  (Nr.  21).  Da  nun,  wie  ich  später 
noch  darlegen  werde,  beim  Eintrocknen  einer  organischen 
Substanz  mit  Jod  sich  besonders  leicht  Jodwasserstoffsäure 
bildet,  so  ist  es  im  höchsten  Grade  wahrscheinlich,  dass 
Joddämpfe  einen  ähnlichen  Erfolg  haben,  und  dass  auf  diese 
Weise  die  eben  angeführten  Erscheinungen  ihre  Erklärung 
finden.  —  Das  Sameneiweis  von  Gyclamen  verhält  sich  genau 
ebenso.  Die  durch  Joddämpfe  gelb  gefärbten  trockenen 
Schnitte  werden  bei  der  Benetzung  sogleich  blau  (Nr.  83) 
und  stimmen  sonnt  nicht  mit  der  Wirkung  von   Jod  allein 
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(Nr.  73  und  76),  sondern  von  Jod  in  Verbindung  mit  Jod- 
waseerstoflsäure  überein  (Nr.  77).  —  Baumwolle,  welche 
Joddämpfen  ausgesetzt  war,  färbt  sich  bei  Zusatz  von  Was- 
ser (Nr.  111)  nicht  so,  wie  es  dui-ch  wässrige  oder  wein- 
geistige Jodlösung  (Nr.  84,  85),  sondern  wie  es  durch  Jod 
in  Jodwasserstoffsäure  (Nr.  87)  der  Fall  ist. 

So  stellt  sich  also  auch  bei  der  Einwirkung  der  Joddämpfe 
der  Uebergang  von  Gelb  in  Blau  nicht  als  eine  Folge  der 
steigenden  Jodmenge,  sondern  der  sich  bildenden  Jodwasser- 
stoffsäure dar.  Dass  im  trockenen  Zustande  nur  gelbe  und 
braongelbe  Tom  sichtbar  sind,  ist  begreiflioh,  da  ja  auch 
die  feuchten  blauen  Membranen  beim  Eintrocknen  braun  and 
gelb  werden,  wenn  Jodwasserstoffsäui-e  vorband^  ist  (Nr.  22, 
71,  78).  —  Dass  der  Uebergang  von  Gelb  in  Blau  nicht 
durch  eine  grössere  Quantität  des  eingdagerten  Jod  bedingt 
wird,  sieht  man  deutlich  auch  aus  dem  Umstände,  dass 
trockene  hellgelbe  Membranen  beim  Benetzen  hellblau  wer- 
den. Im  Sameneiweiss  der  Piimulaceen  wai*  nach  der  Theorie 
Mohl's  eine  hellblaue  Färbung  überhaupt  nicht  möglich, 
da  eine  geringe  Jodmenge  Gelb,  eine  grössere  Grün  bedingt. 
In  der  That  mangelt  bei  der  Einwirkung  von  Jod  und  Was- 
ser die  hellblaue  Farbe  (Nr.  69,  73),  weil  sich  die  Jod- 
wasserstoffsäure sehr  langsam  bildet.  Dass  durch  Joddämpfe 
und  nachherige  Beqetaung  auch  das  hellste  Blau  hervor- 
gebracht wird,  beweist  gerade,  dass  hier  die  Bedingungen 
etwas  anders  sind;  '  es  wird  nämlich  rasch  eine  grössere 
Menge  von  Jodwasserstoflfeäure  erzeugt. 

Gegen  die  Theorie  Mohl's  spricht  endlich  namentKch 
der  von  demselben,  wie  es  scheint,  übersehene  Umstand, 
dass  viel  häufiger  der  umgekehrte  Farbenwechsel  eintritt. 
Wenn  man  einer  violettr  oder  blau  gefärbten  Membran  mehr 
Jod  zuführt,  welches  sogleich  aufgenommen  wird,  ohne  dass 
dabei  eine  chemische  Veränderung  in  der  durchdringenden 
Flüssigkeit  statt   hat ,   so  wird  sie  sehr  häufig  nicht  etwa 
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dankelblau  oder  dunkel-violett,  sondern  dankel-brauii.  Za* 
weilen  auch  bleibt  der  Ton  fast  der  nämliche,  aber  er  wird 
matt  und  schmutzig.  Ixh  habe  diess  so  oft  beobachtet,  daas 
es  mir  eine  gewöhnliche  Ersch^ung  zu  sßin  scheint,  und 
desswegen  erwähnte  ich  es  nur  selten  (Nr.  1,  3,  4,  6).  Es 
ist  aber  oft  schwer,  nach  einei*  vennehrten  Einli^enmg  von 
Jod  den  Farbenton  zu  erkennen,  weil  die  Memb^;^  undurch- 
sichtig und  schwarz  wird.  Man  muss,  um  diese  Schwierig- 
keit zu  überwinden,  möglichst  dünne  Durchschnitte  eich  su 
verschaffen  suchen. 

Diese  Tbatsache  erklärt  sich,  wie  ich  glaube,  folgender- 
massen  auf  genügende  Weise.  Die  Membranen  bestehoi, 
wie  sich  fiir  mehrere  Falle  thatsächlich  nachweisen  lässt, 
(analog  wie  die  Stärkekömer)  aus  zwei  verschiedenen  Ver- 
bindungen, welche  zu  Jod  ungleiche  Verwandtschaft  haben, 
und  durch  dasselbe  ungleich  gefärbt  werden.  Die  erste  Menge 
Jod  geht  an  diejenigen  Substanztheilohea,  welche  die  grosste 
Anziehung  ausüben,  und  färbt  sie  blau  oder  violett.  Die  fol- 
gende Jodmenge  verbindet  sich  auch  mit  denjenigen  Theildien, 
welche  eine  geringere  Verwandtschaft  haben,  und  welche  das* 
selbe  mit  braungelber  oder  braunrother  Farbe  au&ehmeik 
Ich  verweise  auf  das,  was  ich  früher  Über  die  Verwandt- 
schaft von  Jod  zu  verschiedenen  Substanzen  bemerkt  habe 
(Mittheilung  vom  13.  Dez.  1862,  Art  I). 

2.  Zellmembranen,  welche^ von  Wasser  durch- 
drungen sind  und  irgend  eine  F^rbe  durch  Jod  er- 
langt haben,  behalten  diese  Fairbe,  wenn  ihnen  das 
Wasser  bei  gewöhnlicher  Temperatur  entzogen  wird 
und  wenn  sonst  keine  chemische  oder  physikalische 
Veränderung  erfolgt.  Ist  dagiCgen  in  dem  durch- 
dringenden Wasser  eine  Substanz  gelöst,  welche 
beim  Verdunsten  concentrirter  wird,  so  kann  die- 
selbe auf  die  Anordnung  der  Jodtheilchen  einwirken, 
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und  eine  grössere  oder  geringere  Farbenänderung 
bedingen. 

Auch  in  dieser  Beziehung  stimmen  die  Zellmembranen 
mit  den  Stärkeköniem  überein  (vgl.  Art.  II  in  der  Mitthei- 
lung TOfn  13.  Dez.  1862).  £s  giebt  indess  nicht  viele  Bei- 
spiele, wo  dieselben,  bloss  mit  Wasser  durchdrungen,  durch 
Jod  eine  Farbe  erhalten.  Wenn  diess  aber  der  Fall  ist,  so 
bleibt  sie  nach  dem  Eintrocknen  ziemlich  unverändeit ,  be- 
sonders dann,  wenn  überschüssiges  Jod  vorhanden  ist.  Man- 
gelt dieses,  so  kann  das  eingelagerte  Jod  anfangen  aus  den 
Membranen  zu  entweichen,  und  in  Folge  dieses  Processes 
die  Anordnung  seiner  Theilchen  und  somit  auch  die  Farbe 
verändern.  —  Zelhnembranen,  in  denen  nui*  geringe  Mengen 
von  Jodwassorstoffsäure,  Jodkalium  oder  Jodammonium  ent- 
halten sind,  zeigen  oft  ein  gleiches  Verhalten. 

Als  Beispiele  für  die  Erhaltung  der  nämlichen  Farbe 
beim  Austrocknen  nenne  ich  die  blangefai-bten  Flechten- 
schläuche (Nr.  8),  die  blauen  Membranen  der  Samenlappen 
von  Hymenaea  und  Mucuna  (Nr.  19,  46),  die  violetten  Mem- 
branen des  Blattparenchyms  von  Agave,  welche  mit  Schwe- 
felsänre  behandelt,  dann  ausgewaschen  und  nachher  durch 
Jod  in  sehr  verdünnter  Jodwasserstoffsäure  oder  Jodkalium - 
lösung  gefärbt  wurden  (Nr.  132),  endlich  die  Membranen 
yerschiedener  Zellen,  welche  durch  wasserhaltige  frische  Jod- 
tinctur  eine  gelbe  oder  brauue  Farbe  erlangen. 

Häufiger  tritt  beim  Eintrocknen  der  Jod  enthaltenden 
Zellmembranen  ein  Farbenweclisel  ein.  Derselbe  lässt  sich 
jedoch  (soweit  er  nicht  mit  der  vorhin  erwähnten  beginnenden 
Entfärbung  zusammenhängt)  immer  dadurch  erklären,  dass 
die  Substanz  von  einer  löslichen  Verbindung  durchdrungen 
ist,  welche  beim  Verdunsten  des  Wassers  concentrirter  wird 
und  unmittelbar  vor  vollständigem  Eintrocknen  eine  andere 
Anlagerung  der  Jodtheilchen  bedingt.  Diese  Verbindung 
ist  häufig  Jodwasserstoffsäure.     Die  durch  Wasser  und  Jod- 
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Stückchen  blangefärbtcn  Schnitte  der  Samenlappen  von  Hy- 
menaea  und  Macuna  verfärben  sich  beim  Eintrocknen  stellen- 
wdse,  namentb'ch  an  den  Rändern,  wo  sich  die  Jodwassei- 
stoffsäure  anhäuft  (Nr.  19,  46);  die  blauen  Membranen  des 
Sameneiweisses  von  Cyclamen  werden  braun  (Nr.  73).  In 
diesen  Beispielen  ist  der  Farbenwechsel  ganz  dei*  nämliche, 
wie  wenn  man  Jod  in  rerdünnter  Jodwasserstoffsaure  gdost 
anwendet  (Nr.  22,  54,  71,  78). 

Die  Anwesenheit  von  Jodkalium  bedingt  meist  eine 
ähnliche  Aenderung  der  Farbe  wie  Jodwasserstoffsäura  Die 
blauenMembranender  Samenlappen  von  Hymenaea  werden  braun 
und  gelb  (Nr.  26),  ebenso  diejenigen  von  Mucuna  (Nr.  54). 
In  andern  Fällen  jedoch  kann  die  Farbe  sich  ziemlich  nn» 
verändert  erhalten;  so  bleibt  das  Blattparenchym  von  Agaye^ 
das  nach  Behandlung  mit  Schwefelsäure  durch  Jodkalinmjod 
blauviolett  gefärbt  wurde,  beim  Eintrodmen  mit  überschüs- 
sigem Jod  violett  (Nr.  132). 

In  diesem  Sinne  ist  die  Angabe  MobTs  zu  berichtigen, 
dass  die  blaue  Farbe  beim  Austrocknen  der  Membran  in 
die  violette  oder  rothbraune  sich  verwandle,  bei  «ner  Be- 
netznng  jedoch  zurückkehre,  welche  Farbenändeiimg  nach 
seiner  Ansicht  durch  die  An-  und  Abwesenheit  des  Was8ei*8 
veranlasst  wird  (Flora  1840). 

3.  Die  durch  Jod  gefärbten  Membranen,  welche, 
sei  es  im  befeuchteten,  sei  es  im  trockenen  Zustande, 
sich  entfärben,  verändern  häufig  ihre  Farbe  mehr 
oder  weniger.  Diese  Umwandlung  geschieht  immer 
in  der  Richtung  von  Blau  durch  Roth  zu  Gelb. 

Die  Zellmembranen  verhalten  sich  hierin  im  Wesent- 
lichen gleich  wie  die  Stärkekörner  (Art.  V  in  der  Mittheilung 
vom  14.  Febr.  1863).  Im  Allgemeinen  gilt  die  Regel,  dass 
Entfärben  im  befeuchteten  Zustande  keine  oder  nur  geringe, 
im  trockenen  Zustande  dagegen  bedeutendere  Farbenändemn- 
gen  bewirkt.     Ferner  liegt  es  in  der  Natur  der  Sache,  dass 
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unter  übrigens  gleichen  Verhältnissen  die  blau^  Membranen 
am  meisten  ihre  Farbe  ändern;  die  gelben  können  sich  gar 
nicht  verfärben. 

Bei  der  Entfärbung  in  Wasser  findet  in  der  Regel  keine 
merkliche  Farbenänderung  statt,  wie  z.  B.  die  Versuche  mit 
.den  Fiecbtenschläuchen  (Nr.  8),  mit  dem  Parenchym  der 
.Samenlappen  von  Hymenaea  (Nr.  25)  und  des  Sameneiweisses 
Yon  Gyclamen  (Nr.  73  b)  darthon.  Die  Entfärbung  in 
Schwefelsäure  zeigt  die  gleichen  Erscheinungen  (vgl.  die 
.Baumwolle  Nr.  106,  die  Hanffaser  Nr.  121  und  das  Blatt- 
parenchym  von  Agave  Nr.  129). 

Trockene  Präparate  zeigen  bei  der  Entweichung  des 
Jod,  besonders,  werni  dieselbe  durch  eine  gesteigerte  Tem* 
peratur  befordert  wird,  oft  einen  sehr  bedeutenden  Farben« 
Wechsel  Ich  verweise  auf  die  Versuche  an  Flechtenschläuchen 
*^Nr.  10)  und  an  dem  Gewebe  der  Samenlappen  von  Mu« 
45ttna  (Nr.  47). 

Es  versteht  sich,  dass  während  der  Entfärbung  weder 
ein  Austrocknen  des  feuchten,  noch  ein  Benetzen  des  trocke* 
uen  Präparates  stattfinden  dai-f,  sonst  kann  der  normale 
Farbenwechsel  sehr  beträchtlich  gestört  wei*den. 

4.  Durch  Joddämpfe  werden  alle  lufttrockenen 
Zellmembranen  gelb  bis  schwarzbraun  gefärbt.  Von 
den  mit  Wasser  imbibirten  Membranen  nehmen,  wenn 
kein  anderer,  die  Jodeinlagerung  fördernder  Stoff 
anwesend  ist,  manche  gar  kein  Jod  auf,  viele  lagern 
<ßs  mit  gelber  oder  brauner,  einige  mit  rother  oder 
violetter,  und  wenige  mit  blauer  Farbe  ein.  Diese 
Farben  sind  alle  den  Kohlenhydraten  der  Zellmem- 
branen eigenthümlich  und  werden  nicht  etwa  die 
weinen  derselben  durch  fremde  Einlagerungen  (Pro- 
teinverbindungen) bewirkt. 

Bemerkenswerth  ist,  dass,  wie  es  scheint,  alle  lufttrocke- 
nen Membranen,   sie  mögen  sich  im  befeuchteten  Zustande 
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irie  immer  zu  Jod  verhalten,  das  letztere  ziemlich  in  gleichep 
Menge  au&ehmen  und  dasselbe  auch  mit  gleicher  Farbe  ein« 
lagern.  Werden  sie  in  gesättigte  wässrige  Jodlösnng  gebracht, 
so  gehen  sie  sehr  bald  in  denjenigen  Zustand  über,  der  diesen 
neuen  Verwandtschaften  entspricht,  und  zeigen  dann  das 
nämliche  Verhalten,  als  ob  sie  sogleich  mit  wässriger  Jod- 
lösung behandelt  worden  wären  (vgl.  die  Versuche  mit  dem 
Gewebe  der  Gotyledonen  von  Hymenaea  Nr.  44  und  mit 
Baumwolle  Nr.  112.) 

Was  die  Reacüon  der  Zellmembranen  auf  Jod  und 
Wasser  betrifft,  will  ich  nur  zwei  Bemerkungen,  die  eine 
über  die  blaue,  die  andere  über  die  branngelbe  Färbung  bei- 
fügen. Nach  den  neuen  Untersuchungen,  die  eben  mitgetheitt 
wurden,  kenne  ich  jetzt  emzig  die  Fruchtschicht  der  Flech- 
ten als  Beispiel  für  den  Fall,  dass  eine  Zellmembran  durch 
wässrige  Jodlösung  unmittelbar  blau  wird.  Die  übrigen 
Gewebe,  welche  nach  der  Angabe  von  verschiedenen  Mikro- 
skopikem  durch  Jod  allein  sollten  gebläut  werden,  zeigen 
diese  Farbe  nur  unter  der  Mitwirkung  von  JodwasserstoflEsäure. 

Man  begegnet  hin  und  wieder  der  Angabe,  dass  eine 
Zellmembran  durch  Jod  gelb  oder  braun  gefärbt  werde, 
und  dass  sie  demnach  eingelagerte  Proteinstoffe  enthalte. 
Es  tritt  nun  allerdings  in  manchen  Fällen  die  Gelbfärbung 
durch  Jod  und  der. auf  anderm  W^e  nachzuweisende  Pro* 
teingehalt  zusammen.  Allein  es  wäre  ein  grosser  Irrthum, 
wenn  man  aus  der  gelben  oder  braunen  Farbe  an  und  für 
sich  auf  die  Anwesenheit  eiweissartiger  Verbindungen  und 
aus  der  Intensität  der  Farbe  auf  die  Menge  schliessen  wollte. 

Ich  habe  gezeigt,  dass  es  sehr  verschiedene  MSttel  giebt, 
um  den  Stärkekömem  (die  keine  Proteinverbindungen  ent* 
halten)  eine  gelbe  Farbe  zu  verleihen.  Die  Anwesenheit 
mancher  Stoffe  genügt,  damit  Jod  und  Wasser  nicht  blaue, 
sondern  braune  oder  gelbe  Jodstärke  hervorbringen.  Gerade 
80  verhält  es  sich  mit  den  Zdlmtobranen.     Es  ^ebt  über* 
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dem  viele,  in  denen  auf  anderem  Wegfe  (concentrirte  Salz- 
säure, Ammoniak  nach  Torausgehender  Behandlung  mit  Sal- 
petersäure) keine  eiweissartigen  Verbindungen  nachgewiesen 
werden  können,  und  die  sich  dennoch  durch  Jod  sehr  schön 
und  intensiv  gelb  oder  braungelb  färben.  Es  giebt  endlich 
andere,  in  denen  Jod  eine  viel  intensivere  braune  Färbung 
hervorruft,  als  es  durch  die  geringe  Menge  der  eingelagerten 
Proteinverbindungen  möglich  wäre.  Ich  beschränke  mich 
darauf,  ein  Beispiel  für  das  Letztere  anzuführen. 

Wenn  man  Längsschnitte  durcb  Begoniastengel  mit  Jod- 
kaliumjodlösung behandelt,  so  färben  sich  zuerst  die  Stärke- 
kömer, nachher  fast  gleichzeitig  die  Wandungen  der  Gefasse 
und  Bastzellen  und  der  Inhalt  der  Parenchym-  und  Gambium- 
zelleu.  Doch  eilen  jene  etwas  voraus  und  zeichnen  sich  auch 
jederzeit  durch  intensivere  Färbung  aus.  Die  Wandungen 
der  Gefässe  und  Bastzellen  sind  nämlich  schon  intensiv  gelb, 
wenn  der  Inhalt  der  Parenchym- und Cambiumzellen  erst  schwach 
gelblich  ist;  endlich  sind  jene  braun,  diese  gelb  geworden. 
Würden  diese  Farben  der  Zellenwandungen  durch  den  Protein- 
gehalt bedingt,  so  müssten  sie  daran  beträchtich  reicher  sein 
als  der  Zelleninhalt.  Allein  alle  übrigen  Reagentien  z.  B. 
das  Millon'sche  Reagens,  Zucker  und  Schwefelsäure,  concen- 
trirte Salzsäure  rufen  in  dem  Zelleninhalte  eine  viel  stärkere 
Färbung  hervor  als  in  den  genannten  Zellmembranen. 

5.  Wenn  eine  Zellmembran  durch  Jod  und 
Wasser  unmittelbar  nicht  gebläut  wird,  so  lässt 
sich  dieses  Resultat  oft  durch  gleichzeitige  Einwir- 
kung von  Jodwasserstoffsäure  (die  sich  auch  bei 
längerer  Einwirkung  von  Jod  auf  verschiedene  or- 
ganische Verbindungen  sowie  beim  Eintrocknen  mit 
Jod  bildet)  oder  von  Jodkalinm,  Jodammonium, 
Jodzink,  Phosphorsäure  oder  Schwefelsäure,  in 
andern  Fällen  auch  durch  die  Einwirkung  von  Schwe- 
felsäure,  nachdem    eine  mehr   oder   weniger   ener- 
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gische  Behandlaüg  mit  Aetzkali  oder  mit  Salpeter- 
säure voraasgegangeu  ist,  erzielen. 

Die  hierher  gehörigen  Thatsachen  sind  den  ifikro- 
skopikem  zu  bekannt,  als  dass  ich  nöthig  hätte,  Weiteres 
darüber  mitzutheilen.  Ich  muss  jedoch  eme  Bemerkung  mit 
Rücksicht  auf  eine  Differenz  zwischen  Mo  hl  und  mir  bd- 
fügen. 

Mo  hl  hatte  behauptet,  dass  viele  Zellmembranen  durch 
Jod  und  Wasser  allein  gebläut  würden.  Als  Beweis  hiefur 
diente  ihm  namentlich  die  Beobachtung,  dass  dieselben,  wenn 
sie  mit  Jod  eintrocknen,  bei  nachheriger  Ben^zung  mit 
Wasser  eine  blaue  Fai*be  annehmen  (Flora  1840;  Bot.  Zeit. 
1847;  Veget.  Zelle  p.  30).  Ich  bemerkte  hierüber  dass,  da 
bei  diesem  Prozesse  die  Zellmembran  aufgelockert  werde, 
sich  vielleicht  etwas  Jodsäure  oder  Jodwasserstoffsäure  oder 
auch  beide  bilden  könnten  (Stärkekörner  p.  189).  Dies 
wurde  lediglich  als  eine  Möglichkeit  ausgesprochen,  da  mir 
damals  weiter  keine  Thatsachen  zu  Gebote  standen;  und  ich 
denke,  der  Chemiker  wird  die  Vermuthnng  nicht  so  unge- 
reimt finden. 

Indessen  wurde  meine  Annahme  von  Mo  hl  (Bot.  Zeit. 
1859  p.  234)  frischweg  als  eine  „vollkommen  willkührliche 
und  haltlose  Hypothese^^  erklärt,  indem  er  beifugte:  „Es 
hätte  doch  zum  Mindesten  durch  einen  Versuch  nachgewiesen 
werden  müssen,  dass  diesen  Säuren  die  Eigenschaft  nach 
Art  von  Schwefelsäure  auf  die  Cellulose  zu  wirken  und  bei 
Anwesenheit  von  Jod  eine  blaue  Farbe  in  derselben  hervor- 
zurufen, überhaupt  zukomme.  Ich  habe  den  Versuch  ge- 
macht, gereinigte  Cellulose  mit  Jodtinctur  zu  tränken  und 
die  genannten  Säuren  zuzusetzen;  dieselben  brachten  weda* 
eine  sichtbare  Einwirkung  auf  die  Cellulose,  noch  eine  Spur 
von  Blaufärbung  hervor.'' 

Es  war  gewiss  sehr  verdienstlich  von  Mohl,  diese  Ver- 
suche direkt  auszufuhren;  abei  was  diejenigen  mit  Jod wasser- 
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«tofitiUire  betrifik,  so  mnss  ich  bebauptoi,  dass  warn  sie  mit 
der  nothwendigen  GkiuiiiigkiBit  und  Umsicht  aagesteOt  werden» 
sie  gerade  das  entgegengeseiKte  Besattat  you  dem  geben, 
das  Mohl  erhalten  haben, will.  Dabei  ist  zu  berücksichtige^^ 
dass  wenn  beim  Eintrocknen  sich  Jodwasserstoffsänre  bildet, 
dieselbe  natürlich  in  concentrirtem  Znstande  anf  die  Zelk 
membranen  einwirkt,  und  ferner,  dass  die  Blauung  erst  bei 
nachberiger  Benetzung  mit  Wasser  eintritt.  Es  muss  also, 
wenn  der  Versoofa  entsprechend  ausgeführt  wird,  zuerst  die 
Zellmembran  mit  conoentrirter  Säure  behandelt  und  dam 
Wasser  zugesetzt  werden  (weil  die  Anwesenheit  Ton  oonoen^ 
trirter  Jodwasserstoffsäure  bei  den  Zellmembranen  wie  bei 
den  Stärkekömem  die  Blaufärbung  durdi  Jod  hindert).  Bei 
diesem  Verfahren  habe  ich  in  der  Begel  die  Zellmembranea, 
welche  nach  dem  Eintrocknen  mit  Jodtinctur  geblänt  werden, 
eben&Us  blau  werden  selien  (vgl.  z.  B.  die  Versuche  mit 
Baumwolle  Nr.  87,  mit  dem  BlattparendiTm  von  Agave 
Nr.  126  und  dem  Rindenparenchym  von  Sambucus  Nr.  136). 
In  einzelnen  Fällen  gelang  es  sogar,  den  Membranen  Airdi 
Behandlung  mit  conoentrirter  Jodwasserstoffisäure  eme  schöner 
blaue  Farbe  zu  geben,  als  durch  Eintrodmen  mit  Jodtinctur. 
In  andern  Fällen  jedoch  schien  letzteres  Mittel  energisdier 
zu  wirken,  als  das  erstere;  indessen  bin  ich  hierüber  nicht 
ganz  sicher.  Bestätigt  sich  indess  diese  Thatsache,  so  hat 
sie  nichts  Befremdendes;  denn  es  ist  wohl  möglich,  daes 
beim  Eintrocknen  einer  durchdringbaren  Substanz  in  den 
Molecularinterstitien  derselben  die  Säure  noch  concentrirtcr 
wird  und  daher  energischer  wirkt,  als  beim  Verdunsten  eines 
unbedeckten  Tropfens. 

Meine  Vermuthung,  dass  beim  Eintrocknen  der  Zellmem- 
branen mit  Jodtinctur  eine  Säure  wirksam  se,  wird  aber 
famer  bestätigt  durdi  die  Thatsache,  dass  bei  Anwendnag 
von  frischer,  säurefreier  Tmctnr  eine  Bläunng  vider  Mem» 
brauen  nicht  eintritt,  indess  dieselben  bei  sonst  gleicher  Be* 
[1868  1.4.]  35 
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huidlang  blaa  werden,  wenn  man  sogleioh  frische  Jodtüictiir 
uad  JodwaaserstoflEBdiiire  anwendet,  oder  wenn  man  eich  alter 
Jodtinctar  bedient,  weiche  nachweisbar  JodwaeserstoflEsaure 
«tbält  (vgl.  die  Versuche  Nr.  85  und  86,  116  und  117, 
183  and  135). 

•  Wenn  Jod  auf  yersohiedene  organische  Verbindungen 
•anwirkt,  so  bilden  sich  geringe  Mengen  Ton  Jodwasserstoff- 
^itre.  Es  gpebt  manohe  Zellmembranen,  welche,  wenn  sie 
mit  Jod  und  Wasser  in  fierührung  sind,  nach  einiger  Zeit 
akh  blau  färben.  Die  Blaufärbung  erfolgt,  sobald  im  Ver- 
haltniss  zum  rorhandenen  Wasser  eine  hinreichende  Menge 
▼eü  Jodwasserstoffsäure  sich  gebildet  hat.  Man  kann  daher 
die  Zeit  zum  voraus  durch  die  Grösse  des  Wassertropfens, 
«hirch  die  Menge  der  vegetabilischen  Substanz  und  dmcli 
die  Intensität  der  Bdenditung  bestimmen;  man  kann  nach 
Belieben  das  Präparat  so  anfertigen,  dass  die  Bläuung  der 
Membrana!  innerhalb  einer  Stunde,  oder  erst  nach  3  and 
4  Stunden  eintritt.  -^  Die  Bildung  der  Jodwasserstoffsäure 
auf  Kosten  der  organischen  Verbindungen  wird  beim  Ein- 
trocknen merklich  gesteigert,  und  es  kann  daher  die  Blau- 
färbung in  viel  kürzerer  Zeit  bewirkt  werden,  wenn  man  das 
Präparat  einmal  oder  wiederholt  mit  Jod  eintrocknen  läset. 
Zum  Beweise  für  das  eben  Gesagte  rerweise  ich  auf 
<lie  Beobachtungen  an  den  Membranen  der  Samen  von  Hy- 
menaea  (Nr.  15,  17,  37),  Mucuna  (Nr.  49)  und  von  Primu- 
laoeen  (Nr.  69,  70,  73),  sowie  auf  die  Beobachtungen  aa 
•den  mit  Schwefelsäure  behandelten  Zellmembranen  der  Blät- 
tor  von  Agave  (Nr.  130)  und  der  Fäden  von  Ghaetomorpha 
<Nr.  147). 

Die  Frage,  ob  beim  Eintrocknen  der  Membranen  mit 
Jod  sich  auch  Jodsäure  bilde,  wird  gleichgültig  durch  die 
Thatsache,  dass  diese  Säure  keine  blaue  Färbung  hervor- 
zurufen vermag,  dass  sie  im  Gegentheil  dieselbe  verhindern 
kann,  wenn  sie  in  hinreichender  Menge  vorhanden  ist. 
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6.  Die  Bebandlang  mit  JodwasserBtoffsäure, 
Jodkaliam,  Jodanmonium,  Jodzink,  mit  Schwefel- 
säure, Phospborsäare,  Aetzkali  und  Salpetersäure 
entfernt  ohne  Zweifel  eine  geringere  oder  grössere 
Menge  von  fremden  in  den  Membranen  enthaltenen 
Stoffen,  die  in  jenen  Verbindungen  löslich  sind. 
Diese  Beinigung  der  Zellmembranen  mag  in  manchen 
Fällen  ein  Hinderniss  für  die  Bläuung  aus  dem 
Wege  räumen,  allein  sie  ist  in  keinem  Falle  die 
alleinige  Bedingung  für  dieselbe. 

Payen  hat  gezeigt,  dass  alle  Zellmembranea,  nachdem 
sie  gehörig  gereinigt  worden,  die  gleiche  chemische  Zusamt 
mensetzung  haben  und  aus  Cellulose  bestehen.  H.  v.  Mohl 
gieng  einen  Schritt  weiter  uud  sagte,  alle  Membranen,  wenn 
sie  die  Einwirkung  der  Rebigungsmittel  erfahren  haben, 
ßrben  sich  durch  Jod  und  Wasser  blau,  und  es  sei  eine 
Eigenschaft  der  reinen  Cellulose,  dass  sie,  von  Wasser  durch* 
drungen,  mit  Jod  eine  blaue  Farbe  annehme  (Bot.  Zeit.  1847, 
Veg.  Zelle  p.  30). 

Gegenüber  dieser  letztern  Theorie  habe  ich  bereits 
darauf  hingewiesen,  dass  die  Mittel,  welche  Bläuung  der 
Zellmembranen  durch  Jod  veranlassen,  in  vielai  Fällen  nicht 
wohl  eine  Reinigung  bewirken  können,  und  dass  es  ein  Bei- 
spiel von  ganz  reiner  Cellulose  giebt,  welche  durch  Jod  und 
Wasser  nicht  blau  gefärbt  wird  (Stärkekömer  pag.  190). 
In  Folge  der  neuen  Untersuchungen  sehe  ich  mich  veranlasst, 
noch  entschiedener  die  Behauptung  MohPs  zurückzuweisen, 
und  auszusprechen,  dass  (mit  Ausschluss  derFiechtenschläuche) 
die  auf  irgend  eine  Weise  gereinigte  Zellmembran  durch  Jod 
und  Wasser  nicht  gebläut,  sondern  dass  diese  Beaction 
immer  durch  die  Anwesenheit  eines  bestimmten  andern  StoflFes 
bedingt  wird. 

Ob  und  welche  Stoffe  durch  die  Mittel,  welche  eine 
Bläuung  der  Zellmembranen  durch  Jod  ermöglichen,  aufge- 
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lost  tmd  fortgeführt  werden,  ist  nnbdcaimt.  Aber  die  Ver- 
fiache  zeigen,  dftss  diese  Beiiiigiilig,  wenn  sie  äberhonpt  statt 
bat,  nidit  ak  die  antnittelbare  Ursadhe  der  Blaming  sa  be- 
trachten ist  Diess  geht,  woravf  ich  ba*eit8  Tor  Jahren  hin* 
gewiesen  habe,  auch  schon  aas  einer  Beobachtong  Liebig's 
▼om  Jahre  1842  hertor  (Ann.  Qiem.  Pharm.  Jnn.  1842, 
p.  305).  Derselbe  &nd,  dass  Baumwolle,  Papier  und  andere 
aas  Cellalose  bestehende  Substanzen,  welche  mit  Schwefel- 
aäure  beliandelt  worden,  nach  gehörigem  Auswaschen  dnrdi 
Jodtinctnr  sich  nicht  blanfarben  liessen.  Ich  habe  gleidi- 
Iklls  beobachtet,  dass  dnrdi  Jod  nnd  Schwefelsäure  blaoge- 
IKrbte  Zellmembranen,  wenn  sie  voUstfindig  ausgewaschen 
worden,  dorch  wässrige  oder  weingeistige  Jodlösong  kdne, 
und  nach  unvollständigem  Auswaschen  eine  andere  Farbe 
ab  Blau  annehmen  (Versuche  mit  Baomwolle  Nr.  107,  Hanf 
Nr.  122,  Blattparenchym  von  Agave  Nr.  130,  Ghaetomorpha 
Nr.  147). 

Wie  Schwefelsäore  verhalten  sich  alle  andern  Mittel, 
die  in  V^bindung  mit  Jod  Bläuung  der  Zellmembran  ver* 
anlassen.  Werden  sie  weggenommen,  so  bleibt  die  blane 
Reaction  aus;  so  bei  Phosphorsaure  (Versuche  mit  demRin- 
denparenchym  von  Sambucus  Nr.  138  und  139  und  mifc 
Baumwolle  Nr.  99  b),  Jodwasserstoffsaure  (Versuche  mit 
dem  Zellgewebe  der  Gotyledonen  von  Hymenaea  Nr.  22  nnd 
mit  Baumwolle  Nr.  88),  Jodkalium  (Versuche  mit  den  Goty- 
ledonen von  Hymenaea  Nr.  27),  Jodzink  (Versuche  mit 
Baumwolle  Nr.  92  b,  mit  dem  Blattparenchym  von  Agave 
Nr.  127  b,  und  mit  dem  Rindenparenchym  von  Sambucm 
137  b),  Chlorzink  (Versuche  mit  Baumwolle  Nr.  96). 

Wenn  Schwefelsäure,  Phosphorsäure,  JodwasserstoffiBäore, 
Jodkalium  etc.  als  Reinigungsmittel  wirkten,  und  als  solche 
die  Bläuung  der  Zellmembranen  ermöglichten,  so  müBste  diese 
Bläuung  um  so  eher  eintreten,  nachdem  noch  ein  vollkomme- 
nes Auswaschen  mit  Wasser,  somit  eine  weitere  Reinigung 
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9tal4;gefttQd9i  hat  Da  nach  dieser  Behandkmg  eiue  hmrei-H 
eilende  Menge  von  Jod  (in  wägeriger  odw  weingeiatiger  LcW 
sang)  mcht  mehr  die  bbaefiaaotion  berrCHnaliringeB  Tenaag^ 
80  kann  die  Reinigung  nicht  als  die  nnmittelbare  OrsadM 
betrachtet  werden. 

7.  Die  Behandlung  mit  Jodwasserstoffsaure, 
Jodkalinm,  Jodammonitim,  Jodsink,  mit  SchwefeK 
aäare,  Pb^sphorsiurCy  Aetskali  und  Sralpetersäare 
▼ernrsaeht  immer  ein  geringeres  oder  beträchtliche 
res  Aufquellen  dej^  Zellmembranen.  Allein  dieaa 
Auflockerung  ist  in  keinem  Falle  die  Ursache  der 
Bläaung. 

Da  die  Mittel,  welche  eine  durch  Jod  und  Wasser  alleui 
sich  nicht  blaufarbende  Membran  m  dieser  Beaotioa  be- 
iabigm,  dieselbe  mehr  oder  woiiger  aafquelleii  madien,  so 
lä>ni^  man  leicht  auf  den  Gedanken  kommen,  diese  Auf^ 
lockemng  sei  die  Ursache  der  Blaufärbong.  Auch  Mo  hl 
hält  dieselbe  in  seiner  ersten  Untarsndiung  fiür  eine  wesent* 
liehe  Bedingung,  indem  er  sagt,  diss  weichere,  in  Wasser 
stärker  anschweUeade  Membranen  sich  blau  färben,  auek 
wenn  nur  eine  geringe  Menge  von  Jod  auf  sie  einwirkei 
während  die  hartem  und  in  Wasser  Weniger  aufqueUenden 
Membranen  sich  bloss  gelb  oder  brann  färboi  (Flora  1840). 
Später  modifizirte  er  diese  Annahme  dahin,  dase  zu  Aul^ 
nähme  von  Jod  wohl  ein  gewisser  Grad  der  Quellung  erfor* 
derlkih  sei,  dass  aber  im  QnelhingsTermögen  aelbet  nicht  der 
Orund  dei*  Blanfirbung  geftmden  werden  könne  (Bot.  Zeit 
18ÖS^,  p.  233). 

Dass  das  AttEqmrilen  der  Membi*anen  nicht  die  Ursache 
ihrer  Blänung  ist,  eigiebt  sich  aus  drei  Tbatsachen.  Die 
eine  ist  dte,  dass  wenn  man  dies^ben  durch  ein  anderes 
Mittel  ab  ein  spezifisch  bläuendes  au£qudlen  macht,  die  ge- 
nannte Beaction  mcht  erfolgt  Dies  zeigt  siA  an  Banmr 
wolle,    welche   mit   Salzsäure  oder   Salpetersäure   gekocht 
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(Nr.  100,  101)  oder  mit  Enplerc^iydammoniak  behandelt 
-wird  <Nr.  102),  sowie  an  dem  Gewebe  der  Samenlapp«  von 
Hymenaea,  auf  welche  Salcsäure  oder  Phosphorsäore  eiiH 
wirkt  (Nr.  85,  31). 

Die  andere  Thatsache  ist  die,  dass  die  durch  irgend  ein 
Mittd  blau  gefärbten  Membranen,  ^enn  sie  mit  Wasser  aas- 
fewaschen  wa-den,  mit  Jod  kerne  blaue  Färbung  mehr  an* 
nehmen,  obgleich  ihre  Substanz  nach  dem  Auswaschen  eben 
so  sehr  gequollen  bleibt,  als  sie  es  yorher  war.  (Versuche 
mit  Baumwolle  Nr.  88,  92  b,  96,  99  b,  107;  Hanf  Nr.  122; 
Blattparenehym  yon  Aga^ei  Nr.  127  b,  130;  Rindenparenchym 
von  Sambucus  Nr.  137  b,  139;  Fäden  von  Gbaetomorpha 
Nr.  147;  Cotyledonen  von  Ifymenaea  Nr.  23,  27.) 

Die  dritte  Thatsache  endlich  ^  findet  sich  in  der  bekannten 
Erscheinung,  dass  es  namentlich  bei  den  niedem  Cryptogamen 
Tiele  schon  im  natfirUchen  Zustande  sehr  weiche  und  Tid 
Wasser  enthaltende  Memibranen  gidbt,  die  durdi  Jod  nicht 
gebläut,  überhanpt  nicht  gefilrbt  msscdesi^  während  bei  niedem 
und  hohem  Pflansien  Membranen  von  gleichem  oder  audi 
viel  geringerem  WiEtösergehaU  Jod  aufnehmen  und  sich  blau 
färben. 

Es  wäre  nun  aber  möglich,  dass  die  Anfquellung  der 
Membranen,  wenn  audi  nicht  als  die  Ursache  der  Blau- 
förbung^  doch  als  die  nothwendige  Bedingung  dazu  sich  dar- 
stellte. Die  Beobachtung  macht  es  nicht  leicht,  diese  Frage 
zu  entscheiden^  da  die  Mittel,  welche  die  Blänung  der  Mem- 
bran veranlassen,  immer  auch  dieselben  mehr  oder  wenig»* 
aufquellen  machen.  Dieses  Aufquellen  ist  aber  in  einzelnen 
Fällen  äusserst  gering  und  in  andern  FäHen,  so  viel  es 
scheint,  überflüssig.  Zur  Biauförbung  wird  nämlich  immer 
erfordert,  dass  -  die  Membran  mit  einer  gewissen  Menge  von 
Imbibitionswasser  durchdrungen  sei;  die  Anwesenheit  einer 
grossem  Menge  von  Flüssigkeit  ist  wirkungslos.  Nun  nehmen 
sehr  viele  Zellmembranen  schon  eine  grössere  Menge  von 
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reinem  Wfysser  Auf  alB  zur  Bläuang  durch  Jod  nothwendig 
ist.  Wenn  dalur  irgend  ein  Mittel  zugleich  blau  färbt  unS 
noch  mehr  aufquellen  madit,  so  darf  das  Aufquelka  als 
accidentell  betrachtet  werden. 

8.  Zur  Bläuung  der  Zellmembranen  (mit  Aus- 
schluss der  Flechtenscblänche)  ist  jedenfalls  nebeB 
Jod  und  Wasser  die  gleichzeitige  Anwesenheit  einer 
der  folgenden  assiatirenden  Verbindungen  erfor>» 
derlich:  Jodwasserstoffsäure,  Jodkalium,  JodaHr 
monium,  Jodzink  (oder  ein  anderes  JodmetallX 
Schwefelsäure,  Phosphorsäure,  Chlorzink  (?).  Viel^. 
leicht  wirken  aber  Schwefelsäure  und  Phosph'or« 
säure  nicht  unmittelbar,  sondern  dadurch ,  das» 
sie  die  Bildung  von  Jodwasserstoffsäure  durch  Zei^ 
Setzung  von  Alcohol  oder  von  organischen  Yerbin* 
dnngen  der  Zelle  begünstigen,  so  dass  also  dl# 
blaue  Farbe  fast  ausschliesslich  durch  das  Vorhan- 
densein der  bestimmten  Menge  einer  Jodyerbindung 
bedingt  würde.- 

Die  Mittel,  welche  eine  Bläuung  der  Zellmembraneti 
durch  Jod  bewirken,  kimnen  dieselbe  physikalisch  und  chemisch 
Terändem,  indem  sie  sie  aufquellen  machen  und  möglicher 
Weise  ihnen  Yerschiedene  eingelagerte  Verbindungen  entaiieheA. 
Ich  habe  gezagt,  dass  weder  durch  die  eine  noch  durch  die 
andere  dieser  Veränderungen  die  Membranen  unmittelbar  die 
Fähigkeit  erhalten,  das  Jod  mit  Mauer  Farbe  aufzunehmen« 
Ick  fuge  hier  noch  bei,^  dass  auch  beide  yereint  dies  nicht 
zu  bewirken  vermögen,  wie  alle  diejenigen  Beiefnele,  wo  dft 
blaugefarbte  Membran  ausgewaschen  wird,  beweisen. 

Zur  Bläumig  der  ZellmraAbran  ist  nothwendig,  dass  die- 
selbe nicht  nur  die  richtige  chemische  und  physikalische  Be* 
achaflfenheit  besitze,  sondern  dass  ausser  dem  färbenden  Jod 
auch  eine  der  assislirenden  Verbindungen  anwesend  sei.  Die 
letztem  bewirken  eine  gewisse  Beschaffenheit  der  Molecular« 
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oonstitataoii,  sei  es  rüoksichtUch  der  Anordaung  der  Ueiiifltea 
Theflchen,  sei  es  riicksichtlich  der  VertheQtmg  ihrer  wirkeft* 
den  Kräite,  wodurch  die  Einordmiiig  der  Jodtheilchan  mk 
Mauer  Farbe  bedingt  wird. 

Auf  die  BUofarbang  üben  die  JodTerbindongen  als  aaai* 
sisrende  Medien  eine  speoi&sobe  Wirkung  aus.  Wie  sich 
die  Bromyerbindongen  verhalten,  ist  unbekaai^  Dfe  Chlor« 
Verbindungen  aber  können  in  Gemeinsdiaft  mit  Jod  die 
Hembranen  in  der  Regel  nicht  blau  färben.  Diess  ist  s.  B. 
efihr  deutlich  an  Saksäiire,  die  sich  gans  anders  verhält  als 
.  «fodwasserstoflbäure.  Auch  von  Chloiaink,  welches  gewotub* 
lioh  als  bläuende  Verbindung  aul^efiihrt  wiixl,  bleibt  es 
sweifelhaft,  ob  es  diese  Eigenschah  wirklich  besttee.  Um 
die  sogenannte  Ghloränkjodlösung  zu  erhalten,  versetzt  man 
CSilorsinklösung  mit  Jodkalium  und  giebt  scbhessliob  Jod  hinein. 
Man  hat  dann  eine  Mischung  von  Chlondak*- ,  Chloikalium«» 
Jodkahinn«  und  Jodzinklösung  mit  überschüflsigem  Jod.  Auf 
die  BJättung  der  Zellmembranen  wirken  bei  Anwendung 
dieses  Mittels  nicht  die  beiden  Chlor-,  sondern  die  beiden 
Jodverbindungen,  und  man  würde  dasselbe  richtiger  mit  dem 
Vamen  Jodänk-Jodkalium'Jod  bezetohnen.  Wenn  ich  bei  den 
Yersuchen  über  Jodreaction  von  Ghlorzmk  gesprochen  habe, 
S0  habe  ich  darunter  immer  die  reine  Verbindung  ohne  Bei- 
«MUgung  von  Jodkalium  verstanden. 

W^det  man  wässrige  Chlorzittklösung  und  metalli« 
sohes  Jod  oder  eine  Lösung  von  Jod  m  ChlorziDk  an,  so 
tritt  die  Blaufärbung  der  Baumwollfäden  erst  nach  längerer 
Zeit  und  sehr  ungleich  ein  (vergl.  Nr.  9&).  Es  gab  Pi-a« 
parate,  welche  nach  einigen  Stunden  theilweise  intendv  blau^ 
andere  y  die  nach  zwei  Tagen  nor  an  emigen  Stellen  blass- 
blau waren.  Der  Grund  davon  li^  nicht  etwa  darin,  dase 
das  Jod  sich  nicht  schneller  in  der  Ghlorzinldösang  verbreiten 
kann;  denn  der  eiweissartige  Zelteninhalt  lagert  dassdbe 
bald  mit   gelber  Farbe  ein.    Eine  ähnKche  langsame  und 
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Tüdniohtlioh  der  Zeit,  sowie  der  Intensität  ungleiohe  F&rbmig 
beobachtet  man  sonst  immer  dann,  wemi  die  blanttide  Ver« 
bindung  (JodwasserBtoffsanre  rergl.  z.  B.  Nr.  15)  i^ich  erst 
biUen  mnss.  Es  wäre  daher  möglich,  dass  bei  Anwendong 
Ton  Chlorsink  niobt  diese^  Verbindnng  selbst  die  Einlagerung 
des  Jod  mit  blauer  Farbe  bedingte,  sondern  dass  sich  Jod- 
waaset'stofiBänre  und  vielleicht  auch  Jodzink  bildete.  Die 
Auflockerung ,  und  die  damit  verbundene  Aenderung  in  der 
Molecolarbeschaffenheit,  welche  das  Ghlorzink  an  den  Mem* 
bnuien  bewirkt,  möchte  indess  immerhin  dazu  dienen,  dass 
ctie  Jodrerbindungen  leichter,  d.  h.  schon  bei  geringerer 
Menge  ihre  WirksMnkeit  äusserten. 

Noch  wahrscheiniicber  ist  es ,  dass  SchwefehSure  und 
Phosphorsäm^  uidit  selber  es  sind,  weldie  die  Blaufärbung 
durch  Jod  veranlassen,  sondern  dass  unter  ihrer  Mitwnrkung 
rieh  erst  Jodwasserstoflbfiure  bfldet,  entweder  durch  Zer^ 
Setzung  Ton  Alkohol,  wenn  Jodtmctur  angewendet  wird, 
oder  durch  Zersetzung  irgend  einer  organischen  Verbindung. 
Auch  hier  spricht  die  Ungleichheit  der  Erschemungen  dafür. 
Wenn  Jod  bei  Anwesenheit  von  Sohwefdsäure  die  Baum'* 
wolle  blau  färbte,  so  wäre  es  unbegreiflich,  "warum  die 
Bläumig  bei  Anwendung  von  fHteher  Jodtinctur  sogleich  ein- 
tritt, bei  Anwendung  von  metallischem  Jod  aber  Tage  lang 
auf  sich  warten  lässt.  Die  Verschiedenheit  erklärt  sich  aber 
leidit,  wenn  die  Bildung  von  Jodwasserstoffsänre  der  Jodr 
reaction  vorausgehen  mnss. 

Es  sind  dies  weiter  nichts  als  Vermuthungen.  Für  die 
Theorie  der  Wirkungsweise  des  Jod  wäre  es  wohl  der  Mühe 
werth,  wenn  ein  Chemiker  durch  Versuche  die  Frage  zur 
Entscheidung  brächte,  welche  chemische  Verbindungen  an- 
wesend sein  müssen,  um  die  Einlagerung  des  Jod  mit  blauer 
Farbe  in  die  Zellmembranen  zu  veranlassen. 

Eine  andere  Frage,  die  sich  darbietet,  ist  die,  ob  die 
assistirenden  Mittel   schon  durch  ihre  Anwesenheit  das  Jod 
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lut  blauer  Farbe  den  Membranen  «inzalagem  Termogen,  oder 
ob  aasserdeiQ  in  den  letztem  eine  chemtsohe  oder  physilai» 
lische  Verändernng  bewirkt  werde,  weldie  nothwendige  Be- 
dix^ung  der  Blaufiarbung  ist.  Wie  es  sdieint  yerbakeD  aidi 
in  dieser  Beziehung  die  verschiedenen  ZeUen  ungleich.  Für 
die  Membranen,  welche  sich  sehr  leicht  blaa  färben,  kann 
nicht  bestimmt  werden,  ob  daza  eme  chemische  oder  phjri* 
kalisdie  Verinderung  erforderlidi  ist.  Ffir  die  anderen  da* 
gegen  lässt  sich  dies  nachweisen. 

Wenn  nämlich  die  blaugefiuHbten  Membranen  vollstaBdig 
ausgewaschen  werden,  so  verhalten  sie  sich  gegenilber  deo 
assistirenden  Medien  in  Verbindong  mit  Jod  anders  als  an* 
veränderte  Membranen.  Sie  fiurbeii  sich  nicht  nnr  rascher, 
sondern  nehmen  auch  ziemlich  mmiittelbar  wieder  die  blaue 
^Farbe  aa,  während  die  unveräiiderten  Membranen  z.  B. 
znerst  gdb  und  braun  werden.  Ich  verweise  auf  die  Vei^ 
suche  mit  Baumwolle  (1fr.  92),  mit  Blatiparenohym  von 
Agave  (Nr.  127)  und  mit  Bindenparenchym  v6n  Sambucna 
(Nr.  137);  dieselben  müssen  naturlidi  so  angestellt  werden, 
dass  man  die  ausgewaschenen  Membranen  mit  unveränderten 
auf  dem  Objecttrager  in  den  nämbchen  Tröpfen  Fliissigkeü 
legt  und  die  beiden  Beactionen  mit  einander  vergleicht. 


Ich  habe  in  dem  Vorstehenden  nur  die  allgemeinen 
Folgerungen  gezogen,  welche  für  alle  Membranen  oder  doch 
für  die  grosse  Mehrzahl  derselben  gelten.  Die  mitgetheilten 
Beobachtungen  veranlassen  noch  zu  verschiedenen  Bemer- 
Inmgen  über  Jodreactionen.  Sie  betreffen  aber  Erscheinungen, 
die  nicht  allen  Membranen  zukommen,  und  durch  die  ver- 
schiedene chemische  Zusammensetzung  derselben  bedingt  wer- 
den. Ich  werde  bei  einer  anderen  Gel^enheit  darauf  zurück- 
kommen. 
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H^T  Pettenkofer  hielt  einen  Vortrag: 

,.Ueber  die  Produkte  der  Respiration  des  Hun« 
des  bei  Fleischnahrang  nnd  über  die  Glei- 
chung der  Einnahmen  und  Ausgaben  des 
Körpers." 

Professor  Voit  und  ich  haben  unsere  gemeinschaft- 
lichen Versuche  mit  dem  Respirationsapparate  im  Februar 
dieses  Jahres  wieder  fortgesetzt.  Das  Object  der  Versuche 
war  derselbe  Hund  Sultan,  der  auch  zu  den  früheren  Ver- 
suchen gedient  hatte.  Wir  untersuchten  zunächst  die  Wir- 
kung von  täglichen  1500  6rm.  Fleisch  auf  denselben.  Seit 
mehr  als  drei  Monaten  hatte  sich  das  Thier  an  der  Kette 
im  Freien  aufgehalten,  und  war  mit  gewöhnlichem  gemisch- 
ten Hundefressen  (mit  Küchenabfallen  aus  Fleisch,  Knochen, 
Fetti  Brod,  Kartoffeln,  Suppen,  Wasser  u.  a«  w.  hestohend) 
ernährt  worden.  Es  sab  wohlgenährt  aus  und  war  sel^r 
munter.  Für  uns  war  ea  von  Interesse,  ehe  wir  die. reget- 
massigen  Fütterungsversucbe  mit  1500  Qrmm.  Fleisch  be- 
gannen, die  Ausgaben  des  Thieres  an  die  Luft  und  die  Ein- 
nahme von  Sauerstoff  aus  ihr  auch  bei  gemischter  Kost 
kenneiL  m  lernen.  Darauf  wurde  das  Thier  25  Tage  lang 
tägiicli  mit  1500  Grmm.  Fleisch  gefuttert,  welches  naoh 
Voit's  Methode  von  Fett,  Sehnen  und  Bindewebe  befreit 
war.  Von  dies^  25  Tagen  brachte  Sultan  5  Tage  im  Be» 
spirationsapparate  zu,  und  zwar  den  1.,  5.,  9«,  13.  und  18. 
•Tag.  Die  folgende  Tabelle  enthält  die  Resultate  dieser  Ver- 
suche, und  am  Schluss  das  lilittel  der  Versuche  4,  5  und  6. 
Alle  Gewichtsangaben  sind  in  Grammen  zu  verstehen. 
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Der  Versach  bei  gemischtem,  gewöhnlidiem  Hunde- 
fressen  läset  den  Einfluss  des  hohen  Wassergehaltes  dieser 
Nahrung  auf  die  Transpiration  erkennen,  der  sich  auch  Bodi 
am  1.  Tage  der  Fleiscfadiät  knnd  gibt.  Das  Verhaltmss  des 
in  der  ausgeschiedenen  Kohlensäure  enthaltenen  SanerstoffM 
KU  dem  aus  der  Luft  aufgenommenen  ist  bei  gemisditem 
Fressen  bedeutend  höher,  als  in  den  nachfolgenden  VersuoheA 
bei  reiner  Fleischdiät,  ein  Verhaltmss,  was  ohne  Zweifel  Toe 
dem  im  gemischten  Fressen  enthaltenen  Kohldiydraten  her- 
rührt —  Erst  nach  dem  dritten  Versuche  zeigte  sich  das 
Thier  YöUig  im  Gleichgewichte  zwischen  dar  Aufoahme  ron 
Stickstoff  im  gefütterten  Fleische  und  der  Abgabe  Toa  Stidc- 
Stoff  in  Harn  und  Koth ,  und  blieb  m  dieser  Hinsicht  sich 
gleich  bis  zum  Schluss  der  Versuchsweise  mit  remem  Fleische. 
Dies  veranlasst  uns,  der  nun  folgenden  Discussion  aber  die 
Verwendung  der  Nahrung  die  Versuche  4,  5  und  6  zu 
Grunde  zu  legen. 
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K)  Gmiin.  Fldsoh 

• 

enthalten: 

1138,6 

Qrmm.  Wasser 

187,8 

„      Kohlenstoff 

a6,M 

„     Wasserstoff 

IVookene 

51,0 

Stickstoff 

Fleiich* 

77,«6 

„      Sauerstoff 

Substanz. 

19,5 

„     Salze 

Um  eine  Gleichung  über  sänuntliche  Endglieder  des 
StoflFwechsels  aufstellen  zu  können,  muss  man  neben  den 
Ausgaben  an  die  Luft  auch  noch  die  Bestaudtheile  des  aus- 
geschiedenen Harnes  und  Kothes  in  Rechnung  ziehen,  wor- 
über Collega  Voit  genaue  tägliche  Bestimmungen  gemacht 
hat,  gerade  so  wie  bei  seinen  und  Bischoff's  früheren  Unter- 
suchungen. 

In  10  auf  einanderfolgenden  Tagen  wurden   bei    1500 
6rm.  Fleisch  folgende  Hamstoffmengen  ausgeschieden 
107,67  Grmm. 

110,66  „ 


106,Ts 

108,56 

106,81 

110,58 

108,18 

105,18 

100,41 

116,08 

1078,81  =  107,8  Grmm.  als  Mittelwertb 
eines  Tages. 
Voit  hat  bei  einer  andern  Gelegenheit  bewiesen,  dass 
die  Liebig'sohe  Methode,  den  Harnstoff  im  Harn  zu  titriren, 
den  Stidcstoffgdialt  des  Harnes  ricbt^  angiebt,  trotzdem, 
dass  der  Harn  neben  Harnstoff  auch  nodi  geringe  Mengen- 
Kreatin  mid  Kreatinin,  Hamsänre  and  Kjnnrensänre  entiiält, 
es  sdieint,  dass  dass  StiiiBtoffiiquiTalent  dieser  Körper  gegen- 
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über  der  Qaedcsilberozydlöstmg  sich  ebenso  TerhSlt,  wie  das 
Stickstoffiäqmyalent  des  Harnstoffs. 

Der  mittlere  Qehalt  des  Harnes  an  Salzen  wurde  aaf 
gleiche  Weise  im  Tage  zu  16,s  Grammen  ermittelt. 

Der  feste  Rückstand,  den  der  Harn  überhaupt  liess,  be- 
trog im  Mittel  dieser  Versuche  152,t  Grammen  auf  einen 
Tag.  Um  was  dieses  Gewicht  grösser  ist,  als  die  Summe 
Yon  Harnstoff  und  Salzen  (107,9  +  16,8  =  124,fl)  um  das 
müssen  noch  andere  feste  Substanzen  im  Harne  enthalten 
gewesen  sein.  Dieser  Ueberschuss  beträgt  28  Grammen  auf 
einen  Tag.  Um  die  elementare  Zusammensetzung  dieses 
Restes  der  festen  Bestandtheile  im  Harn  kennen  zu  lernen, 
wurden  mehrere  Proben  davon  der  Elementaranaljse  unter- 
worfen, und  vom  Resultate  derselben  die  Elemente  der  be- 
kannten Hamstoffmenge  in  Abzug  gebracht  ^).  Hieraus  ergab 
sich,  dass  die  28  Grmm.  organischer  Rest  im  Harne 

9,e  Grmm.  Kohlenstoff, 
2,5       „        Wasserstoff  und 
15,9       „       Sauerstoff  enthalten. 

Die  Analyse  zeigt,  dass  der  mit  Quarzpulver  eingetrodc- 
nete  Harn  jedenfalls  noch  merkliche  Mengen  Wasser  zurück- 
hält, was  aber  für  die  vorliegende  Rechnung  gleichgültig  ist, 
da  die  Bestimmung  des  festen  Rückstandes  im  Harne  auf 
die  gleiche  Weise,  und  mit  derselben  Hammenge  gemacht 
wurde,  welche  zur  Verbrennmig  diente. 

Ebenso  wie  der  Harn  musste  auch  der  auf  einen  Tag 
treffende  Koth  und  seme  elementare  Zusammensetzung  er- 
mittelt werden.  Während  19  Tagen  entleerte  der  Hund 
7  Mal  Koth,  und  zwar 


(1)  Wenn  man  Harn  mit  Quarspolver  eintrocknet,  Itot  er  sich 
sehr  gat  der  Elementaranalyse  unterwerfen. 


53,t 

23,1 

18,4 

20,7 

28,8' 

49,1 

« 

1» 

>5 

n 

n 

I  JE%Mmfea/<r:  JtetpiralMm  <k*  Htmies  bei  FMaOmalvrmg.     551 

kl  54,4  Grmm.  im  fencbten  :=  18,i  Gnum.  im  trockBoii  Zostande 

204,t 

i  75,8 

79,5 

■  122,» 

148,. 

IX 

I  Es  treffen  somit  auf  einen  Tag,  d.  i.  auf  1500  Grmm. 

^  Fleisch    11,8  trockener  Eoth.    Nach  der  Elementaranalyse 

g  enthalten  diese  ll,t  Grmm.  Koth 

[i  4,9  Grmm.  Kohlenstoff, 

f  0,7       „  Wasserstoff, 

M  0,7       „  Stickstoff, 

k  lj&       »  Saaerstoff, 

iS  3,4       „  Salze. 

Nimmt  man  zu  diesen  Zahlen  für  Harn  und  Koth  noch 
das  Mittel  der  gasformigen  Einnahmen  und  Aasgaben  des 
Thieres  in  den  Respirationsversuchen  4,  5  und  6,  so  hat  man 
alle  Faktoren,  um  einen  Vergleich  zwischen  den  Elementen 
der  als  Nahrung  dienenden  1500  Grmm.  Fleisch  nebst  dem 
^  aus  der  Luft  aufgenommenen  Sauerstoff  einerseits,  und  den 

^  Elementen  sämmtlicher  Ausscheidungen  des  Körpers  ander* 

['  seits  anzustellen,  und  eine  Bilanz  zu  ziehen,  in  welcher  jede 

'  einzelne  Grösse  durch  Versuche   ermittelt  ist.    Alle  bisher 

^  aufgestellten  Stoffwechselgl^chungen    litten  an   dem  erheb- 

lichen Gebrechen,    dass   sie  für  einzebe  Faktoren  theils  in 
i  der  Einnahme,  theils  in  der  Ausgabe   anstatt  wirklich  be- 

'  fltimmter  Werthe  hypothetische  Zahlen  annahmen,  und  damit 

I  der  willkührlicben  Interpretation  ein  ziemlich  offenes  Feld 

noch  Hessen.  Die  Gleichung,  welche  wir  nun  aufstellen  wer- 
den, ruht  auf  sämmtlichen  wirklich  bestimmten  Werthen, 
und  ist  wohl  die  erste,  welche  ohne  jede  Zuhilfenahme  von 
Hypothesen  je  aufgestellt  worden  ist. 
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Wir  h§bm  m  1500  Orammeii  Fleisch*  *)Eiimahme 
187,s    Ormm.  Kohlenstoff, 

152,f6      ,.       Wasserstoff,  davon  25,*«  in  der  TrodLOisiib- 

stanzdes  Fleisches, 
imd    126,6    im     Wasser    des 
Fleisches. 


51,0 

» 

Stickstoff, 

1089.15 

»1 

Sauerstoff, 

davon  77,t5  in  der  Trodcensnb- 
stanzdesFleisdies. 

und  1012,0  im  Wasser  des 
Fleisches. 

19,5 

n 

Salze. 

1500,0. 

Zur  Einnahme  gehört  auch  noch  die  Menge  Sauerstoff, 
welche  das  Thiei*  aus  der  Luft,  in  der  es  lebte,  aufge- 
nommen hat.  Hiefiir  ergibt  das  Mittel  der  3  letzten  Respi- 
rationsversuehe  477,t  Grmm.  Diese  sind  zu  der  im  Fleisdi 
enthaltenen  Sauerstoffmenge  zu  addiren,  und  es  ergibt  doh 
dadurch  die  Oesammt-Einnahme  an  Sauerstoff  zu  1566,4» 
Grammen« 

Der  aus  der  Luft  angenommene  Sauerstoff  könnte  audi 
unbekannt  gelassen  werden,  denn  er  müsste  sich  unter  der 
Voraussetzung,  dass  die  eingenommenen  1500  GrmnL  Fleisch 
binnen  24  Stunden  wirklich  umgesetzt  werden,  und  dass  nicht 
mehr  «Sauerstoff  aus  der  Luft  aufgenommen  wird,  ah  in 
sämmtlichen  Ausscheidungsstoffen  enthalten  ist,  ans  einer  Ver* 
gleichung  des  Sauerstoffgehaltes  der  Nahrung  und  des  Sauer- 
stoffgehaltes sämmtlicher  Ausgaben  ergeben;  denn  der  in 
letzteren  enthaltene  Ueberschuss  könnte  als  aus  der  Luft 
stammend  angesehen  werden.  Wenn  aber  die  auf  anderem 
Wege  gefundene  Sauerstoffaufhahme  mit  diesem  durdi  Bedi- 

(2)  Siehe  Bisohoff  and  Yoit.  Gesetse  der  Em&brang  dee 
Fleisohfressers.   S.  804. 
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nmig  sich  ergebenden  Ueberschuss  stumnt,   dann  hat  man 
eine  Sicherheit  mehr,    dass  die  aufgestellte  Gleichung  ein 
Aosdrudc  der  "wirklichen  und  wahren  Verhältnisse  sei. 
Gehen  wir  nun  zu  den  Aasgaben  über,  so  finden  sich 
Kohlenstoff    21,6  Grmm.  im  Harnstoff 

in  sonstigen  Hambestandtheflen 
im  Eothe 

in  der  Kohlensäure  der  Per- 
spiration 
im  Grubengase  der  Perspiration 


Wasserstoff 

in  sonstigenHambestandtheilen 
im  Wasser  der  Harnes 
im  trocknen  Eothe 
im  Wasser  des  Eothes 
„        „  der  Perspiration 

„  Grubengase  „ 

„  Wasserstoff  „ 

157,8       „ 
Stickstoff    50,4  Grmm.  im  Harne  Harnstoff 
0,7       „      im  Kothe 


9,6 

n 

4,. 

>j 

146,7 

n 

1,« 

?9 

184,0 

j» 

7,»C 

rrmm 

2,8 

5> 

102,6 

n 

0,7 

?J 

3,. 

» 

39,4 

)9 

0,4 

t> 

1,* 

JJ 

51,1 

Sauerstoff    28,8  < 

Grmm 

.  im  Haxnstoff 

15,8 

9} 

in  sonstigenHanbestaadtbeilen 

820,8 

5> 

im  Wasser  des  Harnes 

1,5 

5> 

im  trocknen  Koth 

26,8 

51 

im  Wasser  des  Kothes 

391,5 

n 

in  der  Kohlensäure  der  Per- 
spiration 

315,4 

?» 

im  Wasser  der  Perspiration 

1599,7 
[1868.  L  4,]  8« 
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Sa1z6      16,s  Gnnm.  im  Hame 
8,4       „      im  Koth 
19,T       „ 
Stellt  man  nn  Rimiaiim»  imd  Anagaben  gegeaäber, 
80  ergiebt  sich  folgeade  Bilatiz: 

Einnahme:         Ausgabe: 
Kohlenstoff   .    .     .    «    .       187,s  184,o 

Wasserstoff 152,5  157,s 

Stickstoff 51,0  51,1 

Saumtoff 1566,4  1599,7 

Salze 19,6  19,? 

Summen   .....     1977»  2011*8 

Differenz 34,6 

Diese  Bilanz  äbarascht  bereits  in  dem  Zustande ,  wie 
sie  sich  ohne  jede  weitere  Untersuchung  und  Berichtiguiig 
ergiebt,  durch  den  Grad  ihrer  Uebereinstimmung.  Bei  einem 
Gesanmitgewicht  der  Einnahme  und  Ausgabe  von  3989  Gram- 
men nur  eine  Differenz  von  nicht  ganz  35  Gnnm.,  d.  L  von 
nicht  ganz  1  Procent.  Bei  näherer  Betrachtung  wird  aber 
die  Uebereinstimmung  noch  grösser. 

Die  grössten  Differenzen  zeigt  der  Wasserstoff  and 
Sauerstoff.  Man  gewahrt  auf  den  ersten  Blic^,  da»  die 
Zunahme  von  Wasserstoff  und  Sauerstoff  in  der  Ausgabe 
für  beide  Elemente  nahezu  in  dem  nämlichen  Verhältnisse 
erfolgt. ist,  in  wdchem  sie  im  Wasser  enthalten  sind. 
Das  nötUgt  zur  Annahme,  dass  der  Körper  des  Thieres 
«twas  an  seinem  ursprili^chen  Wassergehalte  verloren 
hat.  Man  hat  um  4,8  Wasserstoff  und  33,4  Sauerstoff 
mehr  in  Ausgabe  als  in  Einnahme.  4,8  Wasserstoff  er- 
fordern  zur  Bildung  von  Wasser  38,4  Sauerstoff.  Hienach 
Mtte  das  Thier  etwa  43  Grammen  Wasser  von  seinem  Kör- 
per yerloren.  Die  Gewichtsrerhältnisse  des  Körpers  während 
der  drei  letzten  Respirationsversuche  mössen  ausweisen,  ob 
die  Annahme  einer  geringen  Wasserabgabe  zulässig  ist  oder 
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nicht.  —  Ans  der  za  Anfimg  Btehemden  Tabdie  ist  enichtlidi, 
düBS  das  Körpergeinoht  in  den  3  Versuchen  Tom  23.  Feb- 
mar  Us  4.  März  vor  nnd  nach  dem  Versuche  wesentiidi 
{^eich  ist,  es  betragt  nach  dem  Versuche  im  Mittel  um 
j6  Gnom.  mehr.  Nnn  hat  aber  der  Hand  bei  diesen  3  B^ 
q^raticmaTersachen  keineQ  Roth  entleert,  er  wnrde  also  sammt 
4er  Eothmenge,  weldie  als  täglicher  Durchschnitt  im  Be* 
trage  von  40,r  in  die  Rechnung  emgestellt  ist,  gewogen. 
2ieht  man  die  für  1  Tag  treffende  Eothmenge  ab,  so  ergibt 
^ch  das  £ndgewicht  geringer,  als  das  Anfangsgewicht,  an- 
nähernd um  34  Grammen.  Wollte  man  die  Rechnung  ganz 
geaan  machen,  so  miisste  man  auch  fiur  die  Anfangsgewiebfee 
noch  Correctionen  wegen  der  Eothentleerang  vornehmen,  und 
•unsere  Bilanz  wurde  dann  vidleiöht  noch  etwas  besser 
«tfanmen,  doch  wir  wollen  es  wegen  Unbedeutenhett  dsr 
Differenz  nicht  weiter  ausfuhren,  und  weil  sidh  die  Rechnung 
«auch  noch  dadurch  compliciren  würde,  dass  das  Thier  an 
Tagen  zwischoi  den  RespirationsTersuchen  manchmal  zu 
seinen  1500  Grammen  Fleisch  auch  wieder  Wasser  sofl^  Aus 
den  Anfangs-  und  Endgewichten  der  3  Respirationsyerssdie 
•geht  jedenfiEtlls  mit  Sicherheit  hervor,  dass  eine  Gewichts- 
abnahme sidx  ergeben  hätte,  wenn  dieEntleerung  des  treffenr 
•den  Kothes  erfolgt  wäre.  —  Femer  will  ich  noch  bemerken, 
dass  die  Genauigkeit  bei  der  Wägnng  des  Thieres  nur  bis 
«u£  5  Grammen  yerbürgt  werden  kann,  mithin  eine  vallstän^ 
*dige  Uebereinstimmung  der  Bilanz  nur  etwas  ZufalMges 
aein  könnte. 

Es  bietet  ein  ganz  besonderes  Interesse,  zu  sehen,  wie 
die  Rechnung  für  die  Menge  Sauerstoff,  weldie  ans  der  Luft 
an  1500  GrmnL  Fleisch  in  den  Stoffwechsel  eingetreten  ist, 
«timint,  wenn  man  dieselbe  als  nicht  duxsh  den  Respiratiotts* 
t«8ucfa  ermittdit  betrachtet.  In  diesem  Falle  würde  man 
nur  den  SauerstoflQsehalt  des  Fleisches  mit  1089,t  kennen. 
Da  in  der  Ausgabe  zum  Wasser  des  Fleisches  ein  geringer 

86* 
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Wasseryerlnst  des  Eörpeni  (etwa  36  Grmm.  Wasser,  weldie 
32  Grammen  Saaerstoff  enthatten)  hinziikommt ,  so  ist  der 
Sauerstoff  dieses  Wassers  ia  Eümahme  zu  stellen,  nnd  hie- 
Bach  würde  sich  der  Sauerstoffgehalt  der  gansen  Eimiahme 
ohne  den  Saaerstoff  der  Luft  anf  1121,t  Grmm.  stellea. 
Diese  Menge  yom  Saaerstoff  der  Gesammtaasgabe  (1599,y) 
abgezogen  —  miisste  ab  Differenz  (478,6)  den  aus  der  Luft  hin- 
zugekommenen Sauerstoff  ei^eben.  Die  Bespirationsversache 
ergeben  das  Mittel  des  Sauersto&s  aus  der  Luft  zu  477. 
Diese  üeberemstimmung  betrachte  idi  neben  den  Gontrol- 
versuchen  als  einen  weiteren  Beleg  für  die  Richtigkeit  meiner 
Methode,  den  während  eines  Besptrationsyersuches  in  den 
Kreislauf  eintretenden  Sauerstoff  zu  bestimmen. 

Nach  dieser  Bilanz  hat  das  Thier  seinen  ganzen  Stoff- 
wechsel binnen  24  Stunden  lediglich  mit  dem  gefotterteii 
Fleische  bestritten  und  mit  Ausnahme  einer  sehr  Ueinea 
Menge  Wasser  keine  Bestandtheile  seines  Körpers  dazu  yeiw 
braucht.  Hiemit  wollen  wir  nicht  gesagt  haben,  dass  das 
gefütterte  Fleisch  ohne  weiteres  dem  Stoffwechsel  in  der  Art 
Ter&lle,  dass  die  Ausgaben  des  Tages  Y<m  den  nämlichen 
1500  Grmm.  Fleisch  stammen,  welche  an  diesem  Tage  ge- 
nossen worden  sind,  wir  halten  im  Gegentheil  die  Annahme 
für  natürlicher,  dass  die  Nahrung  zuvor  zun  Ersatz  yer^ 
brauchter  fester  und  flüssiger  Organtheile  diene,  ehe  sie  ist 
^er  Ausgabe  des  Körpers  erschemt;  aber  jedenfiüb  muss 
man  annehmen,  dass  sidi  mit  Fleisdmahrung  allein  em 
Körperzustand  herstellen  und  erhalten  lässt,  bei  welchem 
die  Summe  der  Elemente  aller  yerbrauchten  festen  und  flüs^ 
sigen  Theile  des  Körpers  gleich  der  Summe  der  Elemente 
der  Nahrung  (hier  Fleisch  und  Sauerstoff)  ist,  so  dass  taglich 
in  allen  Theilen  des  Körpers  genau  ein  Aequivalent  der  Nah- 
rung dem  Stoffwechsel  yerfiillt,  und  mithin  kann  man  auch 
jedenfidls  sagen,  dass  beim  Gleichgewichtszustand  des  Körpers 
die  täglich  genossene  Nahrung  audi  täglich  umgesetzt  wird. 
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Wir  halten  dieses  Erg^ebniss  für  etwas  sehr  wichti^ 
ges.  Bisher  konnte  man  immer  sagen,  es  sei  nur  eine 
Hypothese  und  keine  Thatsache,  dass  die  verschiedenen 
Endglieder  der  Ausgabe  ein  Aequivalent  der  genossenen 
Nahrung  seien;  es  wäre  ja  möglich  gewesen,  dass  auch  an- 
dere Bestandtheile  des  Körpers,  welche  eine  mit  der  Nahrung^ 
ganz  verschiedene  Zusammensetzung  haben ,  an  der  Bildung 
der  Endglieder  in  beliebigen  Verhältnissen  sich  betheiligten. 
Woher  wollte  man  denn  z.  B.  wissen,  ob  die  ausgeschiedene 
Kohlensäure  von  yerbranntem  Fette  oder  von  yerbranntem 
Eiweisse  (Fleisch)  herrührte?  oder  wer  konnte  sagen,  daas 
nur  ein  Aequivalent  des  gefütterten  Fleisches  wie  Bischoff 
ond  Yoit  sich  ausdrückten,  und  nicht  andere  Körperbestand« 
theile  umgesetzt  würden?  Jetzt  aber  steht  die  Sache  anders,  — 
jetzt  ersehen  wir  aus  der  vollständigen  Gleichung  der  Ein* 
nahmen  und  Ausgaben,  dass  ausser  den  Bestandtheilen  der 
Nahrung  keine  andern  Stoffe  in  die  Umsetzung  hineii^ezogoi 
worden  sind,  und  auf  gleiche  Weise  würde  sich  auch  zeigen, 
was  von  der  Nahrung  zurückgeblieben  ist,  oder  was  der 
Körper  abgegeben  hat.  Erst  jetzt  lassen  sich  die  Frocesse 
des  Wachsthums,  der  Mästung  und  Abmagerung  genauer 
Studiren,  erst  jetzt  gewinnen  Emährungsversuche  ihre  vdle 
wissenschaftliche  und  praktische  Bedeutung. 

Es  giebt  einen  W^,  unsere  Annahme,  dass  der  Hund 
seine  ganze  Respiration  und  Perspiration  lediglich  mit  dem 
gefutterten  Fleische  und  nicht  etwa  theilweise  auch  mit  Fett 
seines  Körpers  bestritten  habe,  einer  genauen  Prüfung  auch 
nodi  von  anderer  Seite  her  zu  unterwerfen.  Es  steht  fest, 
dass  das  Thier,  nachdem  es  sich  mit  der  gegebenen  Nahrung 
ins  Gleichgewicht  gesetzt  hat,  den  ganzen  Stickstofi^ehalt 
derselben  binnen  24  Stunden  in  Harn  und  Koth  aussclieidet, 
und  zwar  den  grössten  Theil  (bis  zu  98  Procent)  in  der 
Form  von  Harnstoff.  Von  den  Bestandtheilen  des  Fleisdies 
trennen  sich  somit  die  Elemente  des  Harnstoffes  ab  —  ein 
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kleiner  Theil  wd  zar  Kldnog  anderer  HambestandtheOe 
vnd  des  Eothes  verwendet,  der  Rest  wird  vollständig  ozydirt 
oder  wie  man  gewöhnlich  sagt,  verbrannt.  Denkt  man  sich 
nun  diesen  Best  vollständig  verbrennend,  so  ist  klar,  daaa 
entsprechend  der  constanten  Zusammensetzung  des  Fleisdiea 
und  des  Harnstoffes  eine  constante  Menge  Sauerstoff  snr 
Verbrennong  nothwendig  sem  wird  und  dass  der  in  den  Ver» 
brenmmgsprodnkten  (Wasser  and  Kohlensäure)  enthaltene 
Sauerstoff  zu  dem  aus  der  Luft  bei  der  Verbrennnng  ein- 
tretenden gleid&falls  in  einem  constanten  Verhaltniss  stehen 
muss.  Da  wir  keine  Mittel  besitzen,  zu  imterscheiden,  wie 
viel  von  dem  ausgeschiedenen  Wasser  durch  Verbrenmm^ 
gebildet  worden  ist  und  wie  viel  schon  fertig  vorhanden 
war,  so  bleibt  für  eine  solche  Betrachtung  nur  die  Kohlen* 
säure  übrig,  von  der  wir  annehmen  können,  dass  sie  wenig* 
stens  bei  Fleischnahnmg  nur  in  Folge  von  Oxydation  durch 
den  atmosphärischen  Sauerstoff  auftritt.  Wenn  die  ganze 
Beqnration  also  wirUidi  nur  mit  Fleisch,  von  dem  sidi 
Harnstoff  abgetrennt  hat,  gedeckt  wird,  so  muss  der  in  der 
an^eechiedenen  Kohlensaure  enthaltene  Sauerstoff  zu  der 
ans  der  Luft  aufgenommenen  Oesammtmenge  Sauerstoff  das 
namUche  Verhaltniss  zeigen,  welches  der  organische  verbräm- 
liehe  Best  des  Fleisches  nach  der  Abtrennung  der  Elem^ite 
des  Harnstoffes  erfordert 

100  Fleisch  (mit  75,9  Wasser,  12,52  Kohlenstoff,  1,73  Wasser- 
stoff, 5,15  Sauerstoff,  3,40  Stickstoff  und  1,30 
Salzen)  geben 
7,285  Harnstoff  (mit  1,457  Kohlenstoff,  0,485  Wasserstoff, 
3,400  Stickstoff,  1,934  Sauerstoff). 
'     100  Fleisch  lassen  hiemit  nach  Abtrennung  des  Hamstofiea 
eine  Y^bindung  zur  Verbrennung  über,  weldie 
11,063  Kohlenstoff, 
1,245  Wasserstoff  und 
3,207  Sauerstoff  enthält. 
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Zur  Tollstandigen  Verbrennimg  dieser  Gruppe  von  Ele- 
menten sind  zu  dem  bereits  enthaltenen  Sauerstoff  noch 
36^5  nothwendig  und  man  wird  dann  50,56  Kohlensäure 
und  11,21  Wasser  haben.  Die  50,56  Kohlensäure  enthalten 
29,5  Sauerstoff.  Die  Gesammtmenge  des  zur  Verbrennung 
nöthigen  Sauerstoffes  (36,25)  verhält  sich  zu  dem  in  der 
erzeugten  Kohlensäure  enthaltenen  (29,5),  wie  100:81,4. 
Diess  ist  fast  ganz  genau  dasselbe  Verhältniss,  welches  sich 
in  den  Bespirationsversuchen  4,  5  u.  6  constant  ergiebt  und 
kn  Mittel  82  beträgt  und  wdches  bei  Verbrennung  von  Fett 
72,9  betragen  müsste. 

Der  in  der  ausgeschiedenen  Kohlensäure  enthaltene 
Kohlenstoff  entspricht  nicht  ganz  dem  Kohlenstoffgehalt  des 
Fleisches  nach  Abzug  des  Harnstoffes,  ein  geringer  Theil 
wird,  wie  schon  erwähnt,  zur  Bildung  anderer  Hambestand- 
theile  und  des  Kothes  verwendet.  Rechnet  man  aber  auch 
den  in  diesen  enthaltenen  Kohlenstoff  zu  dem  in  der  Kohlen* 
säure  dazu,  wie  es  in  der  Bilanz  geschehen  ist,  so  fehlt  immer 
noch  eine  geringe  Menge  in  der  Ausgabe  fär  24  Stunden, 
nach  dem  oben  angenommenen  Durchschnitte  3.8  Grmm., 
was  dem  Kohlenstoff  von  30  Grammen  Fleisch  entspricht. 
Es  lässt  sich  nun  nicht  genau  entscheiden,  wie  weit  diese 
3.8  Kohlenstoff  als  Versuchsfehler  anzunehmen  oder  wie  weit 
sie  als  Verbindungen  im  Körper  zurü<drgeblieben  sind.  Die 
Kohlenaäurebestimmung  bei  den  Bespirationsversuchen  ist  so 
sdiarf,  dass  es  uns  nicht  wahrschemlich  ist,  dass  die  ganze 
Kohlenstoffdifferenz  der  Bilanz  Versuchsfehler  sein  sollte. 
Wir  sind  eher  geneigt,  an  eine  geringe  Fettbildung  aus 
Fleisch  zu  glauben  und  diese  Kohlenstoffinenge  würde  nahezu 
5  Grammen  Fett  im  Tage  entsja-echen.  Wir  neigen  uns 
an  dieser  Annahme  aus  dem  Grunde  hin,  weil  aus  der 
Tabelle  ersichtlich  ist,  wie  die  Kohlensäure -Ausscheidung 
vom  23.  Februar  bis  4.  März  eine  zwar  sehr  geringe,  aber 
stetige  Abnahme  «zeigt,  und  weil  zugleich  damit  auch  der 
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aus  der  Luft  au^enommeiie  Sauerstoff  sich  ähnlich  yennm- 
dert.  Dass  aus  Fleisch  Fett  eatstehen  kaon,  beweist  mcht 
nur  die  Bildung  von  Leichenwachs  (Adipocere)  unter  ge* 
wissen  Umständen,  auch  die  früheren  Untersuchungen  Yon 
uns  geben  Anhaltspunkte  hiefiir.  Bei  Fütterung  grosser 
Fleischmengen  erschien  sämmtlicher  Stickstoff  desselben  ia 
Harn  und  Eoth,  während  yom  Kohlenstoffe  beträchüiche 
Mengen  in  Respiration  und  Perspiration  nicht  zum  Vorschein 
kamen,  mithin  im  Körper  zurückblieben.  Wenn  man  sich 
von  der  Fleischsubstanz  allen  Stickstoff  als  Harnstoff  abge- 
trennt denkt,  so  bleibt  eine  Gruppe  von  Elementen  zurü(i, 
welche  der  Zusammensetzung  der  Fette  schon  sehr  nahe  steht. 
Diese  Gruppe  enthält  in  100  Theilen: 

71,3  Kohlenstoff, 

8,02  Wasserstoff, 
20^68  Sauerstoff, 
während  100  Theile  Fett  als 

79,0  Kohlenstoff, 

11,0  Wasserstoff  und 

10,0  Sauerstoff  angenommen  werden  können. 
Denkt  man  sich  in  der  vom  Fleische  stammenden  Gruppe 
etwa  4^8  Procente  Kohlenstoff  mit  dem  darin  enthaltenea 
Sauerstoff  zu  Kohlensäure  vereinigt  und  ausgeschieden,  so 
bleibt  ein  Körper  von  der  Zusammensetzung  unserer  Fettezurück. 
Die  Uebereinstimmung  in  der  Bilanz  zwischen  Einnahme 
und  Ausgabe  eines  so  grossen  Thieres,  während  es  sich  ia 
einem  gleichen  Zustande  erhält,  ist  für  uns  auch  einer  yoü 
den  Beweisen  dafür,  dass  der  atmosphärische  Stidcstoff  am 
Stoffwechsel  keinen  Antheil  nimmt,  und  dass  sich  aus  dai 
stickstoffhaltigen  Bestandtheilm  der  Nahrung  und  des  Kor- 
pers kein  freies  Stickstofi^as  entwickelt,  denn  sonst  wäre 
diese  Uebereinstimmung  unm^Jglich. 

Es  könnten  auch  die  aus  der  Bilanz  für  1500  Gnom. 
Fleisch  sich  berechnende  Sauerstoffmenge  und  die  durch  die 
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Versndie  erhaltene  Sauerstoffinenge  nidit  in  dem  Grade  nnt 
einander  stimmen,  wenn  es  Umstände  gäbe,  unter  denen  der 
Körper  merkliche  Mengen  Stickstoff  aus  der  Luft  aufnähme 
oder  an  sie  verlöre,  weil  bei  der  zweiten  Bestimmung  das 
l^nze  Körpergewicht  vor  und  nach  dem  Versuche  in  die 
Rechnung  emgefiihrt  ist. 

Für  dieses  Hin-  und  Herspazieren  des  Stickstoffes  in 
4er  Luft  bietet  die  Chemie  kein  Analogon,  mit  Ausnahme 
der  Schönbein'schen  Entdeckung  der  Bildung  von  Ammoniak- 
nitrit, die  aber  unter  den  Umständen,  unter  denen  em  Or- 
ganismus lebt,  in  24  Stunden  nie  einen  quantitativ  bestimm- 
baren Betrag  erreichen  könnte.  Bischoff  und  Voit  haben 
schon  früher  am  Hunde,  W.  Henneberg  beim  Wiedeikäuer, 
J.  Lehmann  beim  Schwein,  Ranke  jr.  am  Menschen  und 
Voit  erst  wieder  in  neuester  Zeit  am  Hunde  und  nament- 
lich an  der  Taube  bis  zur  Evidenz  nachgewiesen,  dass  aller 
in  der  Nahrung  enthaltener  Stickstoff  —  nicht  mehr  und 
nicht  weniger  —  in  Harn  und  Koth  entleert  wird;  wir, 
und  schon  früher  Begnault  und  Reiset  haben  nachgewiesen, 
dass  in  der  Respirations-  und  Perspirations-Luft  keine  merk- 
lichen Mengen  Ammoniak  zu  entdecken  sind,  —  und  doch 
giebt  es  noch  immer  Leute,  welche  sich  der  gefälligen  Täu- 
schung hingeben,  dass  ihr  Stickstoff-Defidt  von  einer  gas- 
förmigen Ausscheidung  dieses  Elementes  aus  dem  Eiweisse 
und  seinen  Abkömmlingen  herrühren  könnte,  einer  Ausschei- 
dung, die  noch  kein  Mensch  gesehen  hat.  Sie  klammem 
flieh  mit  einer  Zähigkeit,  die  einer  besser  begründeten  Sache 
würdig  wäre,  an  die  Spuren  von  Stickstoff,  die  Regnault 
qnd  Reiset  bei  ihren  Versuchen  bald  gefunden  bald  ver- 
misst  haben  und  versäumen  dabei  die  wirklichen  Quellen 
ihres  Stickstoffdefidts  au&usuchen  und  zu  entdecken.  Die 
Versuche  mit  dem  Regnault'sdien  Apparate  sind  uns  in 
dieser  Frage  nicht  im  mindesten  beweisend;  denn  sie  sind 
nidit  durch  Controlversuche  bestätiget.     Wir  sind  überzeugt, 
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wenn  man  in  den  RegnauU'sehen  Apparat  statt  eines  Tfaie» 
res  eine  brennende  Kerae  bringt  und  den  Versuch  24  Stan- 
den lang  im  Gange  lässt^  man  ebenso  wie  bei  den  Thieren 
bald  eine  geringe  Vermehrung,  bald  eine  Vermindenmg  de» 
StkibBtoffes  in  der  kleinen  eingeschlossenen  Atmosphäre  in 
Folge  von  Diffusion  und  anderen  Ursache  finden  wird. 
Wir  haben  uns  hierüber  schon  Mher  geäussert  Ebensowenig 
können  wir  Jenen  beistimmen,  die  wohl  zugeben,  dass  im 
Zustande  der  Ruhe  kein  Sti<fatoffdefiGit  Torluoiden  sei,  aber 
ein  solches  für  den  Znstand  der  Bew^|[ung  behaupten«  Diese 
Herrn  bedenken  nicht,  dass  es  im  leb^den  Körper  keineii 
Zustand  der  Ruhe  im  physiologisdien  Sinne  giebt;  dann  daa 
wäre  der  Tod.  Soll  die  unaufhörliche  Arbeit  der  Brost« 
muskeln  bei  der  Respiration,  des  Herzmuskels  bei  dar  Blut-* 
bew^ung,  des  Darmes  bei  der  Verdauung  eine  andere  Wir- 
kung  haben,  als  wenn  man  die  Muskdn  des  Armes  oder 
des  Fusses  bewegt? 

Doch  wollffli  wir  hoffen,  dass  auch  diese  Zeit  nicht 
mehr  ferne  ist,  wo  man  das  Stickstoffdefidt  auch  bei  der 
Bewegung  in's  Reich  der  Fabel  verweist,  nachdem  jene  Zeife 
bereits  gekommen  ist,  wo  das  Deficit  in  der  Ruhe  nicht  mehr 
so  allgemein  behauptet  wird.  Wir  werden  übrigens  im  Ver- 
laufe fernerer  Untersuchungen  auf  diese  controrerse  Frage 
eine  entscheidende  experimentelle  Antwort  zu  geben  im 
Stande  sein. 

Unser  nächster  Bericht  wird  die  tägliche  Emährm^ 
mit  1500  Grmm.  Fleisdi  und  steigenden  Mengen  Fett  (yon 
30  bis  150  Grmm.)  während  19  Tagen  umfassen.  Hierauf 
werden  wir  die  Resultate  mit  wieder  1500  —  dann  lOOO 
nnd  zuletzt  während  längerer  Zeit  mit  500  Grmm.  Fleisch 
folgen  lassen.  Diese  beiden  Reihen  Ton  Versuchen  werden 
wesentlich  em  Bild  von  Ansatz  und  Abgabe  von  Fett  im 
Körper  des  Thieres  liefern. 
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Herr  Jolly  übergab  einen  Aufsatz  des  Herrn  Dr.  Wilh. 
von  Bezold  in  München    • 

„Ueber  das  Verhalten  ^er  starren  Isolatoren 
gegen  Electricität.'^ 

Bekanntlich  theilt  man  die  Körper  hinsichtlich  ihres 
elektrischen  Verhaltens  in  zwei  Classeb,  in  Conductoren  nnd 
Isolatoren.  Während  die  ersteren  der  Gegenstand  häufiger 
und  eingeh^der  Untersuchungen  waren,  so  hat  man  dem 
Verbalten  der  letzteren,  obwohl  man  gerade  an  ihnen  die 
ersten  el^trischen  Erscheinungen  wahrgenommen  hatte,  und 
sie  desshalb  lange  Zeit  vorzugsweise  elektrische,  die  Leiter 
aber  unlektrische  Körper  nannte,  später  doch  nur  wenig 
Aufmerksamkeit  zugewendet.  Man  betrachtete  sie  fast  als 
vollkommen  indifferent  gegen  Elektridtät  und  studirte  sie 
nur  insofern  als  die  Technik  der  Versuche  es  erheischte. 
Eine  einzige  Erscheinung  war  es,  die  immer  wieder  daran 
mahnte,  dass  diese  Indifferenz  doch  keine  so  vollkommene  sd^ 
ich  meine,  die  eigenthümliche  Rolle,  welche  das  isolirende 
Mittel  bei  Gondensatoren,  bei  Leidner-Flaschen  oder  Frank- 
lin'schen  Tafeln  spielt,  die  sich  in  der  sogenannten  Rück- 
standsbildung, d.  h.  in  dem  nach  der  Ladung  eintretenden 
Sinken  derselben  und  in  der  nach  allenfallsiger  Entladung, 
wieder  auftretenden  Ladung  kund  giebt. 

Diese  Thatsache  hat  zu  verschiedenen  Forschungen  an* 
geregt,  die  man  theilweise  in  einer  Abhandlung  citirt  findet, 
die  der  Verfasser  im  114ten  Bande  von  Poggendorff's  Annalen 
veröffentlicht  hat.  Dieser  Aufsatz  sollte  die  Einleitung  bil- 
den zu  den  Untersuchungen,  deren  Hauptresultate  er  hier 
in  einigen  Worten  sich  mitzutheilen  erlaubt. 

Es  wurde  damals  erwähnt,  dass  Eohlrausch  der  erste 
und  einzige  war,  welcher  sich  über  das  Verhalten  der  Iso- 
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latoren  in  diesem  Falle  eine  präcise  Anschauung  gebildet 
hatte.  Er  nahm  an,  dass  die  Scheidekraft,  welche  durch  die 
auf  den  Belegungen  vertheilten  Elektricitätsmengen  auf  irgend 
einen  Theil  des  Isolators  ausgeübt  wird,  entweder  in  den 
kleinsten  Theilchen  Scheidungen  bewirke,  oder  die  Theilchen, 
in  denen  solche  geschiedene  Elektricitätsmengen  bereits  vor- 
handen  seien,  durch  Drehung  in  eine  solche  Lage  bringe, 
dass  sie  ein  elektrostatisches  Moment  auf  die  Belegungen 
ausüben,  und  dadurch  die  Spannungserscheinungen  beeinflussen. 

In  der  erwähnten  Abhandlung  wurde  gezeigt,  dass  sich 
aus  dieser  Anschauung  zweiConsequenzen  unabweisbar  ergeben. 
Soll  nämlich  die Eohlr au sch'sche Ansicht  richtig  sein,  so  darf: 

Itens  eine  kleine  Zwischenschicht,  also  z.  ß.  das  Binde- 
mittel auf  das  Verschwinden  der  Ladung,  d.  h.  auf  die  Rück- 
standsbildung keinen  Einfluss  äussern; 

2tens  muss,  so  lange  nur  die  Belegungen  gross  sind  im 
Verhältnisse  zu  ihrer  Entfernung,  diese  Erscheinung  ganz  die 
gleiche  bleiben,  ob  man  dicke  oder  dünne  Platten  als  Iso- 
latoren wählt,  so  lange  diese  nur  aus  demselben  Materiale 
bestehen. 

Dass  die  erstere  dieser  Folgerungen  nicht  erfüllt  sei, 
hat  der  Verf.  schon  früher  nachgewiesen,  und  auch  später 
bestätigt  gefunden. 

Nachdem  ich  nun  durch  die  gütige  Vermittlung  des 
Herrn  Dr.  Quincke  acht  sehr  schöne  Glastafehi  Yon  ver- 
schiedener Dicke  (paarweise  gleich),  aus  einem  Hafen  gebla- 
sen, und  in  derselben  Weise  gekühlt,  erhalten  hatte,  war  ich 
in  den  Stand  gesetzt,  auch  auf  den  zweiten  Punkt  einzugehen. 

Die  Versuche  ergaben,  dass  die  Veränderungen  bei  den 
verschiedenen  Tafeln  mit  wesentlich  verschiedener  Geschwin- 
digkeit eintraten,  so  zwar,  dass  sich  die  Zeiten,  welche 
verstrichen,  bis  die  Ladung  um  den  gleichen  Betrag 
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der  ursprünglichen^  gesunken  war,  sich  nahezu  wie 
die  Dicken  der  Tafeln  verhielten.^) 

Die  EohlrauBch'sche  Ansicht  vom  Verhalten  der  Iso- 
latoren ist  mithin,  durchaus  unhaltbar. 

Es  fragt  sich  nun  welche  Hypothese  man  an  deren  Stelle 
«etzen  könne. 

Die  theoretischen  Untersuchungen  von  Kirchhoff  und 
die  experimentellen  von  Eohlrausch  haben  bekannthch  hin- 
sichtlich der  Elektricitätsbewegungen  in  Leitern  zu  den  fol- 
genden Anschauungen  geführt: 

Sobald  ein  Strom  sich  hergestellt  hat,  so  befindet  sich 
im  Innern  der  Leiter  keine  freie  Elektricität  mehr,  sondern 
nur  an  den  Oberflächen  derselben,  und  an  den  Berührungs- 
stellen betrogener  Metalle.  Diese  freien  Elektridtäten  üben 
durch  Fernwirkung  auf  die  inneren  Theile  der  Leiter 
Kräfte  aus,  welche  in  jedem  kleinsten  Theilchen  beständige 
Scheidung  und  Wiederverbindung  der  Elektricitäten  hervor- 
bringen, und  somit  eine  Bewegung  der  einen  Elektxicitätsart 
nach  der  einen  Seite,  der  anderen  nach  der  entgegengesetzten 
bedingen. 

Kann  man  nun  diese  Anschauung  auch  auf  die  Isolatoren 
übertragen,  kann  man  sie  emiach  als  schlechte  Leiter  be- 
trachten, als  Leiter,  die  sich  von  den  guten  nur  dadurch 
unterscheiden,  dass  die  Kräfte,  welche  erforderlich  sind,  um 
die  gleichen  Mengen  zu  scheiden,  ungemein  viel  grösser  sein 
müssen  ? 

Mit  anderen  Worten:  ist  es  die  Femwirkang  der  auf 
den  Belegungen  vertheüten  Elektridtätsmengen ,  welche  in 
den  kleinsten  Theilchen  Scheidungen  hervorruft,  dadurch  die 
beiden  Electridtäten  nach  beiden  Seiten  in  Bewegung  setzt, 


(1)  Diess  bezieht  sich  nur,  sowie  alle  spateren  Vergleiche  auf 
die  ersten  Minuten  nach  Mittheilung  der  Ladung,  und  die  numeri- 
schen Ausgaben  sind  hier  blosse  Approximationen. 
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und  hiednrdh  die  Encheinungai  der  Bfickstaadabilduiigeii 
bedingt? 

Eine  theoretische  üntermichimg  zeigt,  dass  in  diesem 
Falle  der  Einfluss  von  sehr  dünnen  Zidsdienschichten  eben&lls 
verschwindend  klein  sein  mtisste,  wie  nach  der  Eohlransch'- 
sehen  Ansicht,  und  dass  der  Einfluss  der  Dicke  sidi  ebenso- 
wenig  geltend  machen  könnte.  Ueberdiees  Hesse  sidi  iiir  diese 
Hypothese  leicht  die  Gestalt  der  Curve  bestimmen,  welche 
die  disponible  Ladung  (das  Potential)  als  Function  der  Zeit 
darstellt,  und  diese  steht  mit  der  wirklich  beobaditeten  im 
Widerspruche.  Wir  werden  mithin  zu  dem  Resultate  geführt, 
dass  keinenfalls  die  Femwirkung  der  auf  den  Belq^ongen  be- 
findlichen Electridtaten  allein  es  ist,  welche  im  Innern  der 
Isolatoren  Electridtätsbew^gungen  henrorbringt.  Dass  aber 
diese  Femwi]i:ung  doch  nicht  vollkommen  ausgeschlossen  ist, 
läset  sich  ebenso  durch's  Experiment  beweisen. 

Bringt  man  nämlich  eine  unbelegte  GlastaM  so  zwischen 
die  Platten  eines  Luftcondensators,  dass  die  letztem  von  der 
erstem  immer  noch  durch  genügend  grosse  mit  Luft  erfüllte. 
Zwischenräume  getrennt  sind,  um  (nach  besonderen  Ve^ 
suchen)  ein  Uebergehen  der  Electridtät  zwischen  den  Platten 
unmöglich  zu  machen,  so  findet  doch  einerseits  nach  Laden 
des  Luftcondensators  ein  stärkeres  Sinken  dieser  Ladimg 
statt,  als  durch  den  blosen  Mectridtätsrerlust  an  die  Luft 
erklärbar  wäre,  und  anderseits  nach  vorgenommener  Entla- 
dung auch  ein  Wiederauftreten  von  Rückständen. 

Ein  anderer  wesentlicher  Unterschied  zwischen  Isolatoren 
mid  Leitern  giebt  sich  auch  darin  kund,  dass  die  Temperatur 
ihren  Emfluss  auf  das  elektrische  Verhalten  in  entg^enge- 
setztem  Sinne  äussert. 

Während  eine  Temperaturerhöhung  die  Leitongsfahic^it 
der  festen  Leiter  vermindert,  so  treten  im  Isolator  die  Be- 
w^ungen  bei  höherer  Temperatur  rascher  ein  als  bei  nie- 
derer,  und  zwar    machen   schon  sehr  kleine   Tenqperatar* 
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^hwankimg^  iluren  Einflass   auf  die  Bäekstaadsbildung  im 
höchBten  Grad  fuMbar. 

Es  war  zwar  schon  früher  beobachtet  worden,  dass 
Glas  bereits  in  einer  Temperatur  yon  200  Graden  fähig 
wird,  den  galvanischen  Strom  zu  leiten,  dass  aber  die  Tem- 
peraturänderungen, wie  sie  in  unseren  Zimmern  vorkommen, 
auf  die  Rückstandsbildung  von  wesentlichem  Einflüsse  sein 
Itönnten,  hat  meines  Wissens  tuemiand  vermuthet. 

Die  Versuche  ergaben,  dass  bei  den  Glastafeln  eine  Er- 
höhung in  der  Temperatur  von  10®  Celsius  auf  20®  die  Zeit, 
welche  zu  gleicher  Verminderung  der  Ladung  nötiiig  war, 
auf  die  Hälfte,  bei  Wachs  sogar  auf  ein  Zehntel  her- 
abdrückte. 

Was  die  Ausführung  der  Beobachtungen  betrifft,  so  wur- 
den sie  sämmtlich  im  physikalischem  Institute  der  hiesigen 
Universität  gemacht,  und  zwar  mit  Hülfe  eines  Eohl- 
rausch' sehen  Sinuselektrometers.  Da  jedoch  die  Aende* 
rungen  häufig  so  rasch  eintraten,  dass  eine  Beobachtung 
nach  der  von  Eohlrausch  angegebenen  Methode  unmöglich  ge- 
wesen wäre  '),  so  musste  eine  kleine,  aber  wie  mir  scheint,  nicht 
unwesentliche  Modification  am  Instrumente  angebracht  werden. 

Diese  bestand  in  einer  getheilten  Papierskala,  welche  im 
Innern  des  Gehäuses  befestigt  wurde. 

Indem  die  Werthe  der  Skalentheile  durch  empirische  Ver- 
gleichung  auf  die  direkten  Angaben  des  Elektrometers  zurück- 
geführt wurden,  war  man  im  Stande,  zu  beobachten,  ohne 
das  Instrument  zu  berühren. 

Diese  Einrichtung  erlaubte  unter  günstigen  Verhältnissen 
10  Beobachtungen  in  einer  Minute  zu  machen,  während  nach 


(2)  Bei  der  dünnsten  Tafel  (1,6"^  dick)  sank  die  Ladung  wäh- 
rend 20  Sekunden  von  100  auf  15,  w&hrend  60  bis  auf  0,m. 
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der  ursprönglicben  Methode  im  aUergfinstigsten  Falle  höch- 
stens yier  Emstellimgen  in  derselben  Zeit  möglich  waren. 

Enr2  znsammengefasst  ergeben  sich  nun  die  folgenden 
Resultate : 

1.  Auch  im  Innern  der  Isolatoren  können  elektri- 
sehe  Bewegungen  eintreten. 

2.  Diese  werden  nur  theilweise  durch  die  Fern- 
Wirkung  der  ausserhalb  auf  Leitern  angesammelten 
Elektricitätsmengen  hervorgebracht 

3.  Diese  Bewegungen  treten  bei  höherer  Tempe- 
ratur ungemein  viel  rascher  ein  als  bei  niedriger. 

Der  Verfasser  hofft,  diese  hier  nur  qualitativ  mitge- 
theilten  Resultate  für  Glas ,  Wachs,  und  Stearin  in  nächster 
Zeit  auch  nach  Maass  und  Zahl  mittheilen  und  begründen 
zu  können. 
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Haektrag 

zu  obigem  Vortrag  des  Herrn  Bisch  off  (S.  479): 

„üeber  eine  Taube  ohne  grosses  Gehirn.** 

Die  in  der  letzten  Sitzung  yon  mir  vorgezeigte  Taube 
wurde  am  30«  Mai  getödtet  und  deren  Seotion  Yorgenommenu 
,Bei  Besichtigung  "des  Kopfes  zeigte  sich  Ton  det  bei  der 
X)p6ra(ion  gemachten  Längswunde  der  Haut  über  den  Schädel 
kaum  mehr  eine  Spur,  wohl  aber  saesen  die  drei  leinenen 
Ligaturiaden  noch  in  der  Haut  ganz  trodcen,  ohne  alle 
Beaotion« 

Nach  Wegnahme  der'  Haut  bot  sich  oben  auf  dem 
Scbädel  eine  etwa  seche  Mm.  im  Durchmesser  besitzende 
Stelle  dar,  in  welcher  d^  Schädel  nicht  knöchern,  sondern 
•nur  durdi  eine  durdisichtige  gefassfiihrende  Membran  ge- 
«chlossen  war.  Dieselbe  flnctuirte  und  es  befand  sich  unter 
ihr  ganz  deudich  eine  waaserhelle  Flfissigkeit,  die,  wenn  man 
.den  Kopf  des  Thieres  staik  in  die  Höhe  hob,  zurücksank, 
so  dass  die  Monbran  eine  ConcaTität  bildete,  dagegen  beim 
Senken  des  Kopfes  wieder  Torströmte  und  die  Membran  ge- 
wölbt vordrängte.  Es  war  kaum  zu  zweifeln,  dass  diese  Er- 
scheinung durch  den  ab-  und  zufliessenden  Liquor  cerebro* 
i^inalis  hervorgebracht  wurde. 

Das  übrige  Schädeldach  zeigte  keine  Marbe,  wohl  aber 
die  tioi;(drmige  Stelle,  in  welcher  bei  der  Opention  das 
KnodieMtiiCk  abgetragen  worden  war.  Von  dieser  Pen- 
pbede  aus  war  concentrisch  neue  Knodieasubstanz  voi^e- 
«aohsen  nnd  hatte  den  Schädel  wieder  bis  auf  jenen  seehs  Mm. 
grossen  £leak  geschlossen.  Es  war  also  offenbar  das  alte  Schä- 
4eldadh,  welches  nach  der  Operation  und  bei  der  Schliessung 
4er  Wimde  wieder  aufgesetzt  worden  war,  nidit  angeheilt, 
sondern  resorbirt  worden,  nnd  statt  dessen  neue  Knodien- 
substanz  gebildet,  die  der  übrigen  Knochenmasse  des  Schä- 
deldaches ganz  gleich  war. 

[18e8.1.4.]  87 
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Mit .  einer  Uhrfedersäge  wurde  hierauf  der  ganze  Schädel 
ndt  dem  Gehirne  senkrecht  in  der  Sagittalebene  durchschrntten, 
wodurch  die  sicherste  nnd  beste  Ueb^rsicht  über  das  Gehirn  and 
die  an  demselben  bemerkbaren  Verändenmgen  erhalten  wurde. 

Es  sseigte  sich  nnn  ganz  deutlich,  dass  die  ganzen  grossen 
Hemisphäre  des  Gehirns  mit  Ausnahme,  wie  es  sdiien,  einer 
unteren  dünnen  Schichte  der  vordeorsten  Spitzen,  ans  weldien 
•dieBiechnerren  hervortreten,  bei  der  Operation  entfernt  wor- 
den waren.  An  ihrer  Stdle  fand  sich  eme  Höhle,  die  mit 
Flüssigkeit  gefüllt  war,  indessen  nicht  von  dem  ümfSuige 
der  verlorenen  Hemisphären,  sondern  UeiQer,  indem  offenbar 
das  neu  gebildete  Schädeldadi  nicht  die  Wölbung  des  alten 
erreidit,  und  sich  iuisserdem  der  vordere  Theil  des  unterea 
Wurms  des  kleinen  Gehirns  stark  in  den  entstandenen  leerea 
Baum  hineingedrängt  hatte.  Auch  von  den  Sehhügeln  war 
noch  ein  Theil  bei  der  Operatioii  entfernt  worden,  obgleich 
der  untere  Theil  derselben,  ans  welchem  die  Sehnerven  her» 
vorgehen,  sowie  diese  selbst  unverletzt  vorhanden  wareu. 
Die  Vierhügel,  Zurbel  und  Hypophysis,  Hirnsdienkel ,  sowie 
Medulla  oblongata  waren  unverändert  Audi  sänuntliche 
Hinmerven  waren  unvergdirt 

Alle  übrigen  Organe  der  Taube  waren  vollkommen  ge* 
sund,  die  Hoden  sehr  gross,  der  rechte  23  Mm.,  der  linke 
20  limg,  beide  10 Mm.  dick;  die  Vasa  deferentia  von Saamen 
weiss,  strotzend  gefällt  und  voller  kräftig  autgeUldeter  und 
aich  bewegender  Spermatozoiden»  Bemerkenswerth  klein  scfai^ 
nen  die  Nebennieren ,  obgleich  der  Unterschied  von  denen 
eines  normalen  Tanbers  doch  niofat  so  gross  war,  dass 
man  daraus  emen  Schluss  zu  Gunsten  der  bdbnnten  Hy- 
pothese über  die  Sympathie  zwischen  Gehini  und  Neben- 
nieren ziehen  könnte;  bei  letzterem  Tauber  waren  die  Hoden 
sehr  klein,  8  Mm.  lang  und  2  Mm.  breit,  die  Vasa  deferentia 
kaum  sichtbar. 
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•lo  Herr  Riehl  hielt  einen  Vortrag 


„über  den  Einfloss  der  alten  Recbtszastfinde 
aaf  Volkasitte  nnd  Volksvirthschaft." 
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Binseiidiuigen  Ton  Draoksohriften, 


Von  der  physikaiisek-medicimsehen  Qmdhtkaft  in  Würälmrg: 

a)  Würzburger  medidnisohe  Zeitsohriffc.  4.  Bd.  2.  Heft.  1863.   8. 

b)  Würzburger  naturwiBBensohaftUche  Zeitschrift.  8.  Bd.  8.  und  4.  Heft. 

1662.  8. 

Vom  pT^sikäliBdiin  Venin  im  Frankfurt  a.  Mr. 
Jahresbericht  für  das  Bechnuagqahr  1861—1862.    1863.  8. 

Von  der  Acadimie  des  eeiences  in  Püria: 

Gomptes  rendus  hebdomadaires  des  atenoes.  Tom.  56.  Nro.  5. 
F6vrier  1868.  Tom.  56.  Nro.  7—17.  F^vrier— Avril  1863.  Tom.  56. 
Nro.  18.  19.  Mai  1863.  Tom.  66.  Nro.  30.31.  Mai  1868.  1868.  4. 

Vom  historiidten  Verein  ton  und  fOr  Oberbayem  in  München: 

Oberbayerischee  Arohiy  far  ▼aterländisohe  Geschichte.  32.  Bd.  2.  Heft. 
1868.  8. 

Vom  naturhietorisch^nedieiniieeken  Verein  in  Heiddberg-. 
Yerhandlungeu.  Bd.  3.  1.   Naturwissenschaftliche  Vortrage.  1863   8. 

Von  der  SociM  induetrüHe  in  MüMhausen: 
Bulletin.   Ami  1868.   8. 

Vom  ThUringisdhSdeheisdten  Verein  für  Erforschung  des  vaierländisehen 
JUer&ntms  und  ErhäUung  seiner  Denkmale  in  Haue: 

Neue  Mittheilungen  aus  dem  Gebiet  historisch -antiquarischer  For- 
schungen. 9.  Bd.  8.  und  4.  Heft.  Halle,  Nordhausen  1862.   8. 

Von  der  deutsehen  gecHogisd^en  Gesdlsahaft  in  Berlin: 

Zeitschrift.  14.  Bd.  4.  Heft.  August— October  1862.  15.  Bd.  1.  Heft. 
November,  Dezember  1863.   Januar  1868.   Berlin  1862.  1863.  8. 
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V&n  der  deutaehen  morgetüändiaihm  QeHÜsdkaft  in  Leipzig: 

»)  Zeitachnft.  17.  Bd.  1.  imd  2  Heft.  1863.  8. 

b)  Indische  Studien.    Beitrage  fOr  die  Knnd»  dee  indiachen  Alter- 

thtims;  Ton  Dr.  Albrecht  Weber.  7.  Bd.  1.  und  2.  Heft.   Berlin 

1862.  8. 

Vom  Verein  für  Naaeauieche  JÜerthumehmiäe  und  BeetJUekteforedmng 

in  Wieebciden: 

a)  Annalen  des  Vereins.  7.  Bd.   1.  Heft.  1863.  8. 

b)  Neigahrs-Gabe  den  Mitgliedern.  Janaar  1863.  Der  Rheinübergang 

des  Feldmarschalls  Blücher  mit  der  schlesischen  Armee  beiCaub 
am  1.  Jannar  1814.  1863.  8. 

c)  Mittheilungen  an  die  Mitglieder  des  Vereins.  Nro  2.  Jan.  1863.  8. 

Vom  Verein  gur  Beförderung  des  Gartenbtnus  in  den  h,  preueeischen 
Staaten  in  Berlin:' 

Wochenschrift  for  Gärtnerei  und  Pflansenkunde.   Nro.  17 — 25,  incl. 
April— Juni  1863.   4. 

Vom  landwirthschaftlichen  Verein  in  Miinchen: 
Zeitschrift.  Juni  6.  Juli  7.  1863.  8. 

Von  der  k,  höhmischen  Gesdlsehaft  der  Wissenschaften  in  Prag: 

a)  Abhandlungen.     Fünfte  Eolge,   zwölfter  Band   von   den  Jahren 

1861—1862.  1863.  4. 

b)  Sitzungsberichte»  Jahrgang  1862.  Januar — Desember.  8. 

Von  der  k.  Geseüschaft  der  Wissenschaften  in  GöUingen: 

a)  Gelehrte  Anzeigen  Nro.  11—26.  März— Juni  1863.  8. 

b)  Nachrichten  von  der  G.  A.  Universität  und  der  k.  Gesellschaft 

der  Wissenschaften  zu  Göttingen.  Nro.  6—12.  Mars— Juni  1863.  & 

Von  der  pfälzischen  Gesellschaft  für  Fharmacie  in  Speier: 
Neues  Jahrbuch.  Bd.  19.  Heft  5.  6.  MaL  Juni.  1863.  8. 

Vom  historischen  Verein  für  Niederboifem  in  Landshut: 
Verhandlungen.  0.  Bd.  1.  und  2  Heft.  1868.  8. 


574  Sin9midmngm  wm  Drudetdunftm, 

Vm  der  Oeologieai  Smrvey  of  IfMa  in  Caicutkk: 

a)  Memoin.  Palaeontologia  Indica.  2.i.  2.i.  The  fossil  Flora  of  the 

Rajmahal  Series,  Riymalial  Hills,  Bengal.  1862.  4. 

b)  Memoirs.  Vol.  4.  P.  1.  1862.  6. 

c)  Annnal  Report  for  the  year  1861—1862.  1862.  8. 

Von  der  Smüheoman  Inaitution^  reep,  Nanxü  Obeervatory  in  WaahmgUm: 

a)  Astronomical  and  ueteorological  observations  made  ad  the  United 

States  naval  obsenratory  doring  the  year  1861.  1862.  4. 

b)  Patent  office  report.  For  the  year  1860.  Arts  and  MannÜMtores. 

Yol.  1.  2.   1861.  8. 

c)  Patent  office  report.  For  the  year  1861.  (Agricoltare).  1862.  8. 

Von  der  Asiatie  Society  of  Bengal  in  CalcMa: 

a)  Journal.  New  Series.  Nro.  113.  Nro.  287.  Nro.  4.  1862.  8. 

b)  Bibliotheoa  Indica,  a  Collection  of  oriental  works  Nro.  185.  Faso.  7. 

Nro.  185.  Faso.  16.  New  Series  Nro.  26-M.  1862.  8. 

Von  der  GecHogieoU  Society  in  London: 
Quarterly  Journal.  Vol.  19.  Part.  1.  Febr.  1863.  Nro.  73.  8. 

Von  der  CMogieal  Society  in  DMin: 

Journal.  Vol.  9.  Part.  2.  1861—1862.  Nos  26—28.  July  to  Jam^ftry 
1863.  Jonmal  of  the  Royal  Dublin  Society.  8. 

Von  der  Chemiedl  Society  in  London: 

Journal  January,  February,  March  1863.  Ser.  2.  Vol.  1.  Npo.  1.2.8. 
New  Series.  1.  2.  3.  1863.  8. 

Von  dem  Institnto  Veneto  di  edensey  lett,  ed  arti  in  Venedig: 
Memorie.  Vol.  10.  Parte  3.  1862.  4. 

Von  der  SociHi  impSr.  des  sdences,  de  Vagriciütnre  et  des  airts  in  LiUez 
M^moires.  Anneel8ö8.  2.  Serie.  6.  Vol.  1861.  2.  Serie.  8.  Vol.  8. 

Von  derÄcadimie  impMaie  des  sdences,  bdUs  lettres  et  arts  in  Bonen: 
Pr^is  analytique  des  travaux,  pendant  l'ann6e  1861—1862.  1862.  8. 
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V<m  dmr  Sefiemoig-HMein-Ltmehbrngiidim  OtaOMmft  flkr  vatmiät^ 
discke  Geschichte  in  Kid: 

Jahrbuoher.  Band  6.  Heft  l-*8.  1868.  8. 

Vom  naiurhifftorisehen  Verein  der  preuseisdten  Sheinlande  und  Weet- 
$haien$  in  Bann: 

Terhandlongen.  19.  Jabrgangr.  Erste  and  zweite  H&lfte.  1862.  8. 

Vom  natmkiHoriichen  Landee-MMseitm  von  Kärnten  m  Klagenfurt: 
Jahrbach.  6.  Heft.  1862.  8. 

Vom  kittorisahen  Verein  für  das  Groseh,  Hessen  in  Darmstadt: 

a)  Arohiv  für  hessiBche  Geschichte  und  Alterthamskonde.   10.  Bds. 

1.  and  2.  Heft.  1868.  8. 

b)  Hessische  Urkanden.  Aas  dem  grossherzogl.  hessischen  Haas-  and 

Staats- Archive.  Zorn  Erstenmale  heraosi^egeben  von  Dr.  Ladivigr 
Baaer    2.  Bd.  2.  Abthl.  1862.  8. 
o)  DieWostangün  im  Grossherzogthom  Hessen.  Provinz  Starkenborg. 
Von  G.  W.  J.  Wagner.  1862.  8. 

Von  der  Bedaelion  des  C&rrespondemhlattes  fOr  die  gelehrten  und  Seat- 
Bänden  in  Stuttgart: 

Correspondenz-Blatt  Nro.  8.  4.  6.  März  — Mai  1863.  8. 

Von  der  Universität  in  Heidelberg: 

Jahrb&cher   der  Literatar.    56.  Jahrg.    1 — 8.  Hefb.  Janaar— März. 
1868.  8. 

Von  der  naturforschenden  Gesellschaft  in  Sem: 
Mittheilungen  aus  dem  Jahre  1862.  Nro.  497—689.  1862.  8. 

Von  der  SociitS  Linnienne  de  Normandie  in  Caen: 
Bulletin.  Septiöme  volume.  Ann6e  1861-^62.  Caen  1868.  8. 

Von  dem  hennebergischen  aUerthumsforsehenden  Vereine  in  Meiningen: 

Nene  Beiträge  zur  Geschichte  deutschen  Alterthums.    Zweite  Lie- 
ferung.  1868.  8. 
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V&n  der  AoMmU  füyäU  de  dRdedH  de  Belgigm  in  Brüeed: 

a)  Bulletin.  2.  Ser.  Tom.  5.  Nro.  U.  Tobl  6.  Nro.  1.  2.  1868.  8. 

b)  Memoires  des  concoim  ei  dee  savants  dtrangers.  Tom  6.  4.  Faee^ 

1868.  4. 

V(m  der  naUirforschei^den  Chedleehaft  in  GörlUe: 

&)  Abhandlungen.  11.  Bd.  Mit  einer  Karte'  von  Mollendorfs  Regen- 
verhältnisse Deutschlands.  1862.  8. 
b)  Verzeichniss  der  Mitglieder  und  Beamten  der  Gesellschaft.  1862.  8w 

Vom  Verein  für  Naturkunde  in  Preesburg: 
Gorrespondenzblatt.  1.  Jahrg.  1862.  8 

Von  der  natwrhietoriechen  GeseUsekaft  in  Hannover: 
Zwölfter  Jahiesfoerieht.  1861—1862.  1868.  4. 

Von  der  gelehrten  estnischen  OeseRsehaft  in  DorfOit: 

a)  Schriften  Nro.  2,  8.  1863.  8. 

b)  Monate-Sitsnmgen.  März  1862— Mars  1868.  8v 

c)  Oeffentliche  Versammlung  zur  Feier  ihres  25jähri^en  Bestehens  am. 

18.  Januar  1863.  8. 

Vom  Verein  für  siebenbürgieche  Landeskunde  in  Hermannstadt: 

a)  Jahresbericht  fftr  das  Vereinsjahr  18*V«s  vom  1.  Juli  1861  —  kta» 

ten  Juni  1862.  Hermannstadt  1868.  8. 

b)  Archiv   des   Vereins.    Neue  Folge-     Fünfter  Band.    2.   3.  Heft. 

Kronstadt  1862.  a 

c)  Die  Verhandlungen  von  Mühlbach  L  J.  1551  und  Martinuzzis  Ende 

von  J.  K.  Schaller.  Hermannstadt  1862.  8. 

d)  Gedichte  in  siebenbürgisch-sächsischer  Mundart  nebst  freier  me- 
.trischer   üebersetzung   in    das  Hochdeutsche  von  Victor  Käst- 

ner.  Hermannstadt  1862.  8. 

Von  der  Geschiehts-  und  AUerthumsforsehenden  GesdMhaß  des 
Osterlandes  in  AUenburg: 

Mittheilungen.  Fünfter  Band.  4.  Heft.  1862.  8. 
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Vm  der  fhf^HMkh4koiMmi9tihm  GesdtHhaft  «t»  Königsberg: 
Sehriften.  8.  J«hrgf;  1862.  2.  Abih«üimg.  1868.  4. 

Vom  iMftta  de  France  in  Farie; 

a)  Memoires  de  PAcadSmie  des  inscriptions  et  beUes  lettres.  Tom.  24. 

Partie  1.  1861.  4. 

b)  Mdmoires  pt^sentöfl  par  divers  «avantf  a  TAcaddiaie  des  iMorip^ 

tions,  et  beUes  lettresl   SWe  2.  Tom.  4.  (Antiqnit^s.)  1860.  4. 

c)  Memoires  präsentes  par  divers  sayans  k  l'Academie  des  Sciences. 

Tom.  17.  (Soienees  mathöm.  et  physiques)  1802.  4. 

d)  Mdmoires  de  l'Academie  des  Sciences  morales  et  politiqnes.  Tom^ll. 

1862.  4. 

e)  Memoires  de  l'Academie  des  Sciences.  Tom.  83.  1861.  4. 

f)  Notices  et  Extraits  de  Mannscrits  de  la  Bibl.  Imperiale.  Tom.  19. 

20.  1862.  4. 


Vom  Herrn  Alfred  Eeumont  in  Born: 

a)  Dei  commentari  di  Carlo  Qninto  Imperatore.  Roma  1862.  8. 

b)  Bibliograifia  dei  lavori  pubblicati  in  Germania  snlla  storia  d'Italia. 

Berol.  1868.  8. 

Vom  Herrn  H.  de  Chareneeg  in  Paris: 
La  langae  Basqne  et  des  idiomes  de  POnral.  1.  Fase.  Paris  1862.  8. 

Vom  Herrn  Hermann  Brockhaus  in  Leipzig: 
Die  TransBcription  des  Arabischen  Alphabets.  1868.  8w 
Vom  Herrn  Eduard  Gerhard  in  Berlin: 
lieber  den  Bilderkreis  von  Elensis.  1.  Abhandlung.  1868.  4. 

Vom  Herrn  P.  G.  de  Dumast  in  Nancy: 

üne  id^e  Lorraine.  1863.  8. 

:     Vom' Herrn  A.  Grisebach  in  Göttingen: 

Plantae  Wnghtianae,  e  Caba  orientali.  Pars  1.  2.  Cantabrigiae  Nov. 
AngL  1860,  62.  4. 
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Vom  Arm  Chor§  Mmieff  im  lämäm: 

Jaundioe:  its  pathology  and  treatmeiit  With  ihe  applioatioii  of  phy- 
Biologioal  öhemifliry  to  the  detection  and  treatment  of  diseases 
of  the  lirer  and  panoreas.    London  1868.  8. 

F(Mi  Heirm  Fram  Gerioeft  in  Batdi 

Historiflohe  Stadien.  8  TheiL  YorgeschichHiehe  Grfindnng  vnd  Ent- 
wieklong  des  Bomischen  Staats  in  Umrissen.  Basel.  1868.  8. 

Vom  Merm  Emü  SMoffitttweH  in  MiBfietoi: 

a)  Baddhism  in  Tibet  Atlas  of  Objecto  of  Bnddhist  Worship.  Leipzig 

1868.  gr.  fol. 

b)  Baddhism  in  Tibet  illostrated  by  literary  Docoments  andObjects 

of  religious  Worship.  Leipzig  1868.  8. 

Vom  Herrn  Max  MüOer  in  London: 

Big-Yeda-Sanhita,  the  Saored  Hymns  of  the  Brahmans  together 
with  the  commentary  of  Say-anacharya.  YoL  4.  London  1862.  4. 

Vom  Herrn  James  Dana  in  IMadelfhia: 

Manaal  of  Geology.  Treating  of  the  principles  of  the  sdenoe  with 
special  reference  to  American  geological  history  for  the  ose  of 
Colleges,  academies  and  schools  of  science.  Philadelphia  1868.  8. 

Vom  Herrn  Joikn  Haughton  in  DMin: 

a)  Experimental  Researches  on  the  Granites  of  Ireland.  Part.  3.  On 

the  Granites   of  Donegal  (from  the  Qaarterly  Joamal  of  the 
Geolog.  Soc.  Notrbr.  1862.)  London  1862.  8. 

b)  Bainfall  and  Evaporation  in  St.  Helena.  Da^lin  1862.  8. 

Vom  Herrn  Adelhert  in  Biga: 
Das  Schreiben  des  Deutschen.  1.  1862.  8. 

Vom  Herrn  J.  A.  QrwMiri  «n  Greifswdldei 

a)  Archiv  der  Mathematik  and  Physik.  40.  Thl.  1.  Heft.  1868.  8. 

b)  Die  allgemeinsten  Gleichungen  und  Eigenschaften  der  kürzesten 

Linien  auf  den  Flächen,   besonders  in  sofeme  dieselben    die 
Grundlage  der  sphärischen  Trigonometrie  bilden.  Oreiftw.  8. 
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c)  Das  System  der  Dreilmten-OoordinatioB  in  allgemeiiier  analytisoher 

Entwiddong.  Greifsw.  8. 

d)  Theorie  der  elliptischen  Coordinaten  in  der  Ebene.  Greifsw.  8. 

Vom  Herrn  Jid.  Hugo  Steffenhagm  in  Komgsherg: 

De  inedito  iuris  Germanici  monomento  codic.  manosor.  bibliothecae 
civitatis  Elbingensis  etc.  Regimonti  Borossomm  1868.  8. 

Vom  Herrn  EM  Fntse^  in  Wien: 

a)  Thermische  Constanten  für  die  Blüthe  and  Frachtreife  von  889 

Pflanzenarten.  Wien  1863.  4. 

b)  Phänologische  Notizen  über  die  Blüthezeit  des  Roggens  (Seoale 

oereale  L.)  and  Weinstockes  (Yitis  vinifera  L.)  Wien  1862.  8. 

c)  Die  Eisrerhältn^sse  der  Donaa  bei  Wien.  Wien  1862.  8. 

Von  den  Herren  J.  Löechner  und  G.  Euter  v. Ho<Merger  in  Karlebad: 

Amtlicher  Bericht  über  die  87.  Yersammlangdeatscher  Naturforscher 
und  Aerzte  in  Karlsbad;  im  Sept.  1862.  Karlsbad  1862.  4. 

Vom  Herrn  Carl  Friedr.  Phü.  v.  Martine  in  München: 

Glossaria  linguarum  Brasiliensium.  (Glossarios  de  diversas  lingoas  e 
dialectos,  que  fallao  os  Indios  no  imperio  do  Brazil.  Wörter- 
sammlung brasilianischer  Sprachen).  Erlangen  1863.  8. 

Vom  Herrn  Edward  Hincks  in  Dublin: 

On  the  polyphony  of  the  Assyrio-Babylonian  cuneiform  Writing. 
Dublin  1863.  8. 

Vom  Herrn  De  Quairefages  in  Paris: 

a)  Sur  la  m&choire  humaine  decouverte  par  M.  Boucher  de  Perthes 

dans  le  diluvium  d'Abberille.  1863.  4. 

b)  Observations  sur  la  machoire  de  Merelin-Quignon.  1863.  4 

c)  Deuxieme  Note  sur  la  machoire  d'Abbeville.  1863.  4. 

d)  Troisi^me  Note  sur  la  machoire  d'Abbeville.  1863.  4. 

e)  Observations  k  propos  du  Memoire  de  M.  Pruner-Bey  et  de  la 

Note  d'^lie  de  Beanmont.  1863.  4. 
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Vmn  Eerm  M.  Müm  Etkoarda  m  Faria: 

Sar  les  resnltats  foumis  par  une  enquete,  relative  ä  Pauthenticite  de 
la  ddconyerte  d^nne  m&choire  htuname  et  de  hachee  en  silot 
dans  le  terrain  diluyien  de  Merelin-Quignon.  Paris  1863.  4. 

Vom  Herrn  A,  Brix  in  Berlin: 

Bericht  Aber  die  sar  definitiven  Feetstellnng  des  neuen  Urpinndes 
nach  dem  Gesetz  vom  17.  Mai  1856  erforderlich  gewesenen  Ope* 
rationen.  Berlin  1868.  4. 

Vom  Herrn  O.  F.  Sehömatm  in  Greifswald: 

Griechische  Alterthümer  1.  2.  Band.  2.  Auflage.  Berlin  1861,  68.  8. 

Vom  Herrn  Ludolf  KrM  in  LeipHg: 

üeber  die  Religion  der  Vorislamischen  Araber.  Leipzig  1863.  8. 

Vom  Herrn  Friedrich  Spiegd  in  Mkiangen: 

Avesta,  die  heiU^en  Schriften  der  Perser.  Ans  dem  Gmndteacte 
übersetEt  mit  steter  Rüöksiidii  auf  die  Tradition.  8  Bd.  Leipzig 
1863.  8. 

Vom  Herrn  Fenida  in  Neapel: 
Della  Politica.    Napoli  1863.  8. 

Vom  Herrn  Joh.  CJir.  Hermann  Weissenbom  in  Erfurt: 
Hierana.  Beiträge  znr  Geschichte  des.  Erfurtischen  G^ehrtenschol- 
Wesens.  Erfurt  1862.  4. 

Vom  Herrn  Phü.  Pariatore  in  Florenz: 
Consid^rations  snr  la  mdthode  naturelle  en  botaniqne.  1863.  8. 
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